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I.  Physik,  diemie  und  praktische 

Pharmacle. 


über  die  Preisfrage -ArbeHen  für  fiehtifoi 
von  Seiten  der  flagen-Biclioh'seheB  Stiftug 
auf  das  Jabr  W\i\ 


▼on 


Dr.  L  F.  Bley. 


Die  Aufgabe  lautet: 
Wie  wird  am  sichersten  der  Aconitingehalt  in  den  Aconit- 
wurzeluy  so  wie  in  den  Pflanzen  überhaupt  ausgemittelt ? 
Eine  Arbeit  ist  am  8.  Juli  aus  Leipzig  eingegan- 
gen.    Sie  trägt  das  Motto:     £p7a  ictud  avdktpa  tmv  X^imv. 

Xcvofcov. 
Der  Verfasser  hat  nach  einer  kurzen  Einleitung  eine 
botanische  und  pharmakognostische  Skizze  der  eigent- 
lichen chemischen  Abhandlung  vorausgehen  lassen,  worin 
die  Arbeiten  und  Eintheilungen  über  die  Aconiten  von 
Bluff  und  Fingerhut,  von  Reichenbach  und  Koch 
erwähnt  sind.  Es  folgt  eine  botanische  Beschreibung  der 
inländischen  und  auch  einiger  ausländischen  Arten  der  Aco- 
niten. Seite  12  und  13  wird  erwähnt,  wie  von  Metten- 
heim er  und  Hager  die  zur  Abtheilung  der  Cammaroi- 
deen  nach  Störk  gehörige  Aconitum -Species  als  viel 
weniger  wirksam  zum  officinellen  Gebrauche  verworfen 
wird,  weil  dieselbe,  wie  Hager  dargethan  haben  will, 
nur  0,75  Proc.  Aconitin  gegen  2,0  Proc.  anderer  Species 
enthalten  solle,  aus  welcher  Rücksicht  der  Verfasser  die 
Gestattung  einiger  Pharmakopoen  zur  Aufnahme  dieses 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXI.Bds.l.u.2.Hft  ^ 
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2  Bleyy 

Aconitums  eine  falsche  und  sehr  verwerfliche  Duldeatn- 
keit  nennt.  In  der  Preussischen  Pharmakopoe  eei  auch 
deshalb  auf  das  Gutachten  des  Prof.  Schroff  in  Wien 
das  Äconüum  Napellua  recipirt. 

üeber  die  Tuhera  Acimiti  wird  Berg's  morphologisch- 
anatomische  Untersuchung  als  eine  gründliche  bezeichnet. 

Als  mögliche  YerwechsehingeQ  und  Verlälschungen 
3J^:  werden  genannt  mit  den  Wurzeln  von  Hellehorusj  welche 

^1^  aber   bei  weitem  weniger  zartere  und  feinere  Wurzeln 

von  den  Wurzelstöcken  aus  zeige,  als  Aconitum  Napellus. 
Auch  sollen  bei  HelUhorus  die  Zellen  der  Rinden-  und 
Marksubstanz  Qeltropfen  zeigen,  was  bei  Aconitum  nicht 
der  Fall  ist.  Rücksichtlich  des  Gehalt»  an  Stärkekömern 
sei  Aconitum  durch  reichlichere  Stärkekömer  von  ver- 
schiedener Grösse  dem  HdUhorus  überlegen.  Auch  än- 
dere Verwechselungen  mit  A.  Lycoctonumy  HeUeb,  alhusy 
Imperatoria  Ostmthium  und  Geniiana  werden  besprochen. 

Auch  die  Blätter  des  Aconitum'  werden  mit  andern, 
b]s  von  Delphinium  elatumy  Aconitum  Stoerckianum,  A. 
Cammarum  verglichen  und  die  Unterschiede  besprochen. 

Dann  kommt  der  Verfasser  auf  das  Aconitin,  giebt 
eine  Beschreibung  desselben  mit  den  Reactionserschei- 
nungen  gegen  mehrere  Reagentien  an,  so  wie  sein  Ver- 
halten, therapeutische  Wirkung  und  Kraftäusserung. 

Es  wird  die  Wirkung  ipiach  den  Beobachtungen  von 

Schroff  und  Praag   weitläufig   besprochen,   dabei  die 

faat  gleich  zu  stellende  Wirksamkeit  des  Aconitins  und 

des  Hetr.  Aconiti  alkoh.f    so  dass  selbst  die  Mengen  des 

^  '  Extracts  dieselben  Wirkungen  hervorrufen;  auch  ist  die 

Wirkung  des  Aconitins  länger  anhaltend.    Es  wird  noch 
erwähnt,   dass   nach  Prof,  Procter  jun.  in  Philadelphia 
ein  Iknplastrum  Aconiti  und  selbst  ein  Linim&ntum  Aco- 
|y  mti   sehr   wirksame  Arzneimittel   seien.      Empl.  Aconiti 

soll  bereitet  werden,  indem  4  Unzen  Wurzeln  mit  6  Un- 
zen Alkohol  von  0,835  24  Stunden  lang  macerirt,  in 
einem  Verdrängungsapparate  mit  noch  12  Unzen  Alkohol 
ausgezogen,   die  Tinctur  durch  Wasser  verdrängt,   drei 
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Viertheile  der  Flflssigkeit  al^zt^n,  der  Rückstand  sar 
dicken  Syrapsconsistenz  verdampft  nnd  mit  3>/2  Unzen 
guchmotMBem  H^^floster  bis  zum  Erkalten  genaa  ge- 
mengt  werden.  DioKs  Pflaster  soll  auf  Leder  gestrifiben 
bei  Nenralgia  und  schmcrzfaaftra  GescbwfiUtan  der  Brost 
anSsUesd  gnte  Wirkungen  änsaem.  E>er  Verf.  meint, 
die  Wirksamkeit  sei  noch  mehr  als  dem  AconitiDgebalte, 
dem  Qebalte  an  Mapellin  beizumessen,  welches  sich  im 
Äeonittim  ferox  finde. 

Znr  Darstellung  des  Liniments  soll  man  1  ünzm 
gröblich  gepnlverte  Wurzeln  darcb  Deplacement  mit 
18  Unzen  Alkohol  erschöpfen,  12  Unzen  Alkohol  abde- 
BtilUreD,  dea  Bäckstand  auf  1  l/j  Unze  einengen,  2  Drach- 
men Alkohol  beimischen  und  eben  so  viel  Glycerin.  Die 
Wirkung  soll  intensiv,  aber  Anwendung  auf  wunde  Stel- 
len zu  meiden  sein. 

Aqb    dem   Aconitin    würde    sich   mit   Rficksicbt   auf 

L5elichkeit  in  etherischen  Oelen,  Terpentinöl  und 

'form,   ebenfalls  ein  wirksames  Liniment   danteilen 

Nach  Schroff  soll  das  Napellin  nicht  wesentlich 

Lconitin  abweichen. 

er  Verf.  hält  Hübscbmann's  Napellin  filr  nichts 
als  Aconitin,    und    konnte   das  NapelUn   nicht  er- 

chroff  bat  den  Namen  Napellin  fSr  das  Marsh'sche 
■at  empfohlen,  welches  in  England  von  Pereira, 
bull  nnd  Skey  für  das  allein  echte  Aconitin  er- 
vird,  währenddem  es  sich  offenbar  gans  anders  als 
verhaltm  soll,  nnd  der  zuerst  gewählte  Name  auch 
ment  damit  benannten  Namen  zukomme.  Das 
'sehe  Präparat  soll  stärker  giftig  wirken.  Schroff 
dass  das  Marsb'eche  Präparat  mehr  dem  scharfen 
der  Aconitwarzehi  entspreche,  welcher  sich  in  Aeo- 
ferox  besonders  finde,  aas  der  vermuthlicb  Mor- 
ein  Präparat  darstellte, 

.ocb  der  Aconitsäure  ist  Erwähnung  geschehen,  wo- 
r  Arbeiten  von  Peschier,  Bennerscheidt,  Bra- 
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connot,  Bachner,  Berzelius,  Wiese;  H.  Smith 
gedacht  ist. 

Hiernach  kehrt  der  Verf.  zum  Aconitin  zurück^  er- 
wähnt der  Darstellungsmethoden  von  Oeig er  und  Hesse, 
Henry,  Berthemot,  Turnbull;  Blej  und  Planta. 

Nach  Planta  werden  die  Zusammensetzung  und 
daraus  hergeleitete  Formel  besprochen. 

Zur  Beindarstellung  des  Aconitins  versuchte  der  Ver- 
fasser verschiedene  Methoden,  bediente  sich  dazu  der 
Wurzelknollen  angeblicher  Aconitum  Napellus,  fand  in- 
dess  darunter  auch  solche  der  Cammaroideen  enthalten. 

Die  Wurzel  wurde  durch  Deplacement  vermittelst 
Wasser  ausgezogen,  die  eingeengte  Flüssigkeit  mit  frisch 
gefällter  Magnesia  gefallt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  der- 
selbe mit  Aether  wiederholt  digerirt,  der  Aether  abdestil- 
lirt,  der  Rückstand  in  saurem  Wasser  gelöst,  mit  Blei- 
essig vorsichtig  gefällt,  der  Ueberschuss  an  Blei  mittelst 
Hydrothiongas  entfernt,  filtrirt,  mit  Magnesia  zur  Trockne 
im  Wasserbade  verdampft  mit  Aether  digerirt  und  der 
Aether  abgedunstet,  ßo  wurde  ein  schön  reines  weisses 
Präparat  erhalten. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurden  die  Wurzel- 
knollen mit  angesäuertem  Alkohol  eine  Woche  lang  dige- 
rirt,  gepresst,  nochmals  extrahirt,  bis  die  Flüssigkeit  ge- 
schmacklos  ablief.  Der  Alkohol  ward  abdestillirt,  die 
fettige  Schicht  mit  Aether  entfernt,  das  Extract  im  Dampf- 
bade gelöst,  setzte  Harz  ab.  Das  Filtrat  ward  mit 
Ir^v  Ammoniak  gefallt,    der  Niederschlag  mit  Aether  geschüt- 

telt und  verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenom- 
men, mit  Magnesia  digerirt,  mit  Chloroform  ausgezogen 
^>  und  so  ein  reines  weisses  Präparat  erzielt. 

In  einem  dritten  Versuche  wurde  Thierkohle  ange- 
wandt, die  gefärbte  Flüssigkeit  mit  Bleiessig  gefällt,  mit 
^V-  Schwefelwasserstoff  das  Blei  entfernt,  die  Flüssigkeit  mit 

l\  Thierkohle  digerirt,   diese  Digestion  noch  mit  einem  An- 

theil  Kohle  wiederholt,  die  Kohle  mit  wenig  Wasser  ge- 
waschen,   dann   mit   kochendem   Alkohol   behandelt,    so 
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etwas  löste,  die  alkoholische  Lösung 
orwass erste äbäare  gelöst,  mit  Ammo- 
lederschlag  mit  wenig  Wasser  gewa- 
uhol  gelöst  und  abgedunstet. 
ersuchte  die  Dialyse  anzuwenden;  er 
irte,  mit  Wasser  angesäuerte  Wurzel 
'}  die  Methode  lieferte  indess,  da  der 
lauerte,  kein  erheblich  günstiges  Re- 
it saurer  Auszug  der  Wurzel  wurde 
mmoniak  übersättigt,  mit  Amylalko- 
i  dem  Absetzen  mittelst  eines  Scheide- 
Kautschukpipette  die  zwei  Terschie* 
trennt,  der  aconitinhaltige  Amylalko- 
:  mit  saurem  Wasser  geschüttelt,  der 
.mmoniak  prAcipitirt,  der  getrocknete 
ither  eztrahirt  und  der  Aetherauszug 
esnitat  fiel  sehr  befriedigend  aus  and 
ilbe  zur  Früfnfag  der  Wurzel  anfAco- 
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lung  des  Aconitins  in  grösseren  Men- 
eckmässig,  zur  Entfernung  des  Farb- 
1  fractioniren,  indem  man  das  erste 
lur  nächsten  Bereitangsweise  zurück- 
;eßlllte  Alkaloid  ist  dann  von  weisser 
schied  das  Alkaloid  jedesmal  durch 
iberischen  Lösung  ab,  welche  es  in 
de  zurückliess.  Aus  der  wässerigen 
g  blieb  das  Aconitin  in  weissen  Kör- 
Pulver  wurde  es  erhalten  bei  dem 
lung  des  Aconitins  in  absolutem  Alko- 
Trocknen  des  Niederschli^es.  Als 
le  es  erhalten  beim  Abdunsten  der 
BO  wie  der  Lösung  in  absolutem 
vergleichende  Versuche  gaben  dem 
^ng,  dass  nur  ein  Alkaloid  vorban- 
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bei  der  Metbodo  L 

0,330  Prpc,  AoQBitijQ 

.      «          .      11. 

0,820       , 

»        «              »       AA4.» 

0,760       ,    . 

n        91               n       * »  • 

0,630       , 

V 

0,850       .             „ 

wodurcb  also  No.  V.  als  die  beste  Methode  sich  bewährte, 
welche  der  Verf.  deshalb  auch  besonders  empfiehlt,  als 
genaue  und  sichere  Resultate  gebend  und  schnell  aus- 
führbar. Pie  andern  Methoden  hält  ei*  für  mi^ngelhaft. 
No.  I.  und  JI.  geben  «war  günstige  Resultate,  aber  sind 
zeitraubend  und  unbequem. 

Zur  Controle  der  Methode  wurde  0,896  Orm.  Aco- 
nitin in  sau^m  Wass^  gelöst,  naob  dem  Abstumpfen 
mit  Ammoniak  mit  Amylalkohol  g^sehüttelt,  yx>m  Wasser 
getrennt,  das  Alkaloid  4urch  aaures  Wasser  extrahirt. 
Der  abgedunstete  Amylalkohol  hinterlie^a  keinen  B^ick- 
stand,  wäJjMrend  <lle  saure  Lösung  mit  Ammoniak  über- 
sättigt und  AmyUdkobol  extrahirt,  nach  dem  Verdunsten 
des  letzteren  0,893  Aconitin  gab.  Ein  Versuch,  durch 
maas^analytisches  Verfahren  das  Aconitin  schneller  zu 
bestimmen^  gab  kein  günstiges  Resultat. 

Qenaue  und  sichere  Resultate  wurden  bei  Anwen- 
dung reinen  Aconitins  nach  der  vom  Prof.  R.  Wagner 
angegeb^ien  jodometrischen  Bestimmung  erhalten. 

Di^  von  F.  Meyer  (Gh$m.Nem.  1863.  m)  herrüh- 
rende Bestimmungsmethode  ist  minder  zurerlässig  als  die 
von  Wagner. 

Die  günstigsten  Resultate  gab  die  Methode  TOn  Dr. 
Sonnenschein^  welche  sich  darauf  gründet^  dass  Phos- 
phormolybdänsäure mit  Ammoniak  oder  AJkaloiden  Nie- 
derschläge erzeugt,  die  sich  durch  ihre  Unlöslichkeit  in 
Wasser,  Alkohol^  verdünnten  Säuren  mit  Ausnahme  der 
Phosphorsäure  und  einiger  wenige  andern  (welche  nieht 
angegeben  sind)  auszeichnen. 

Der  Verf.  prüfte  dio  Vollständigkeit  der  Niederschla- 
gung  des  Aconitins   nach  dieser  Angabe   und   fand   sie 
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beatätigt,    und  empfi^iU  sie   zur   quantitativen  Bestim- 
muDg. 

Ein  *y«r8iu:l],  «in  Aaqnivaleiiteiiverhältms  der  Phos- 
ptiorDKdybdftnsftBre  sa  dau  Alkalotden  kq  ermiti^,  neigte 
kein  gflnstigeB  JBrgebans,  da  eiDs  RechctiDD  der  Uolyb- 
dänsäure 'statt  fand. 

Za  der  Hauptfrage:  «Wie  wird  am  Biohenten  der 
Aoonitingehalt  in  den  AeonitwnmlB,  wie  in  den  Päanam 
überiianpt  aoagenättolt?"  avriickkelimidT  erklärt  der  Verf. 
die  Methode  mittelBt  der  PhosphormolybdäDSänre  «ad  (£• 
der  Wecbaelwirkmg  von  Amylalkohol  and  »aarem  Was- 
ser i^B  zur  Lösung  am  geeignetsten. 

Am  Schlnsse  sagt  der  Verf.,  das«  oogioBtige  Ver- 
hältmsae  nicht  angelassen  bitten,  die  Methode  in  groesem 
Maassstabfl  zu  Tersnchen. 

Als  Probe  hat  deraelbe  ein  kleines  BöhrcheB  mit 
igen  Gran  reinen  Aconitins  beigegeben,  was  dem  An- 
ten nach  rein  ersobdnt. 

Der  grosse  Fleias  vaA  die  Umsicht  des  Verfassers 
i  Ansführong  der  Arbeit  sind  wohl  anzuerkennen  und 
ihalb  von  der  SU&ung  mit  der  vergoldetsilbemen  Stif- 
igsmedaille  und  dreisaig  Thalerä  belohnt 


ridt  Aber  di«  Preisarbeitoi  der  ZOgüsge,  1864. 

Von  Seiten  des  IKrectoriama  war  folgende  Preisfrage 
itellt  worden: 

HAnsmittelung   der   ohemischen  Bestandtheile   der 
im  Handel  vorkeaBmeoden  Sorten  von   einfiuihem, 
wie  dof^elt- kohlensaurem  Natron   und  deren  Ver- 
anreinigangen. " 
Es  sind  folgencke  Arbeiten  eingegangen: 
I.    Aus   Jork   mit   dem    Motto :     ,  Aller   Anfang   iat 
iwer". 

Der  Verfasaer  ecklürt,    dass  ihm  als  Hülfsmittet  nur 
ill's  Anleitn^  sur   diemischen   Analyse,    1657,  und 
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Gerding's  Gewerbe-Chemie^  1860^  zu  Gebote  gestanden 
haben. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Soda  im  Allge- 
meinen und  Leblanc's  Darstellungsweise^  welche  durch 
eine  Formel  verdeutlicht  wird^  findet  sich  die  Angabe^ 
dass  drei  Sorten  einfach -kohlensaures  Natron*  und  fiinf 
Sorten  Bicarbonat  in  Untersuchung  genommen  worden 
seien*  Die  Prüfung  erstreckte  sich  auf  Bestimmung  des 
Gehalts  an  Kohlensäure,  Natron,  Wasser  und  Verunrei- 
nigungen. 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  geschah  nacb  WiH's 
und  Fresenius' Angiabe.  Der  Natrongehalt  ward  durch 
Titriren  ermittelt,  das  Wasser  aus  dem  Verluste  durch 
Glühen  berechnet  und  die  Verunreinigungen  bloss  quali- 
tativ mittelst  weniger  Reagensversuche  nachgewiesen. 

So  wurden  gefunden : 

Kohlens.    Was-      Chlor     Verun- 

Natron       ser  reini- 

Proc.     Proc  gangeii 

In  Natr.  carhon,  y.  Egestorffs  Fabr.  87,0  62,0       Spur  Spur 

n      n         n        n  Nienburg 34,0  65,0  „  „ 

„      „  „        „  Hamburg 37,3  62,7 

Im  Bicarbonat  von  Schönebeck . .  86,0  14,0  „  „ 

9           n           7i     Neusalzwerk..  84,0  16,0  „  „ 

,           „           „     Brüssel 88,5  11,5  „  „ 

,  „  ,     London 86,0  14,0  „ 

j,           n           n     Bhenanica. . . .  88,0  12,0  „  „ 

Von  Schwefelsäure  wurden  Spuren  gefunden  in  den 
zwei  ersten  Sorten  Soda  und  im  Bicarbonat  von  Neusalz- 
werk; von  Phosphorsäure  in  den  zwei  erstgenannten  Sor- 
ten Soda  und  im  Bicarbonat  von  Schönebeck;  und  Brüs- 
sel; Eisenoxyd  nur  in  den  zwei  ersten  Sorten  einfach- 
kohlensauren Natrons^  Kieselsäure  ebenfalls  nur  in  die- 
sen,  aber  weder  Kalk  noch  Talkerde^  noch  Schwefel- 
kalinm,  noch  Kali,  Schwefel-  und  unterschweflige  Säure, 
noch  Aetzkali  und  Aetznatron. 

Der  Vorgang  und  das  Verfahren  sind  gut  dargestellt, 
die  Handschrift  deutlich  und  gut,  die  Arbeit  sauber  ge- 
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halten.     Beigegeben  sind  Proben  von  den  oben  angef 
teo  Bezagsqaellen,  sauber  signirt  und  verpackt. 

Die  Arbeit  ist  mit  dem  Preise  III.  a)  belohnt  ^ 
den.  VerfosBer  ist:  Hermann  Polemann  ans  E 
brfigge  im  HanaOTerscben,  seit  Ostern  1861  in  der  L< 
bei  Herrn  Apotheker  und  Kreisdirector  Schnitze  inJi 

No.  H.   aus  Paderborn,   präs.  6.  Juli  1864,   mit  i 
Motto:   ^Lapideacü  ibi  in   aeervis:    mvlHque  mmt  tut 
■   «a  de  causa  lanei."     Miniu§. 

In  dieser  Abhandlung,  von  einem  sehr  saubt 
EKstcben,  24  Gläser  mit  Proben  enthaltend,  begle 
ist  fruerst  die  Rede  vom  natürlichen  Mineralalkali 
e^Tptischen  Natronaeen,  ürao  genannt,  und  Trona, 
den  Natronlagem  Ungarns  und  Amerikas  berstammi 
Dann  ist  die  Bede  von  natürlicher  Soda,  aus  < 
Pflan^nreiche  herstammend,  van  Seestrandspfianzen 
Seetangen  aus  den  Arten  der  Gattungen  Salsola,  i. 
comia,  Ckenopodium,  Mesemhryantkemutn  u.  a.,  d< 
Darstellung  besprochen  wird. 

Von  der  künstlich  dargestellten  Soda  wird  anger 
men,  dass  sie  meist  nach  Leblanc's  Methode  ben 
werde,  welches  Verfahren  erwähnt  und  durch  eine  ] 
mel  erläutert  wird.  Auch  die  Gewinnung  des  Mati 
aus  dem  Kryolith  wird  erwähnt,  die  Krystallform 
schrieben,  so  wie  die  Löslichkeitsverhältnisse  im  Was 

Darauf  ist  die  Rede  vom  doppelt-kohlensauren  Mat 
von  welchem  zwei  Sorten  aufgezählt  werden.  H.  K 
wird  als  Entdecker  angegeben  *),  die  Zusammensetz 
besprochen,  mit  Angabe  der  Formel. 

Dann  wird  der  Prüfung  des  Natrons  gedacht  i 
Will    und   Fresenius.      Die    Prüfung   erstreckte 

1)  auf  krystallisirte  Soda  aus  Barmen,  welche 
98,19  kohlensaures  Natron 
1,81  schwefelsaures  Natron  und  Chlomati 
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2)  auf  kiyatalli&kirtes  Natron  aus  ]!}ifi&biirg  o.  A,  Weser. 

Es'  zeigte  sich  em<jlehalt  von  kobleosaurem  Natr(m  96,1% 
von  Bchwefelsaurem  Natron  u.  Cblomatrinm     1,81 

100,00. 

3)  Eine  Probe  aus  einer  andern  Fabrik  in  Barmen: 

Natriumcarbonat W,04 

Natriumsulfat  und  Chlornatrium  . .     2,96 

100,00. 

4)  Aus  Aachen: 

Kohlensaures  Natron 96,05 

Schwefelsaures  „  ...  3,12 
Chlornatrium 0,65 

99,82, 

5)  Aus  Nienburg: 

Kohlensaures  Natron 96,05 

Schwefelsaures     „      3,28 

Ohlomatrium 0,65 

99,98. 

6)  Aus  der  Egestorffschen  Fabrik: 

Koblensaures  Natron « . . . ,  96,05 
Scbwie£9lsaure6  «  . , . , .  3,45 
CUomatrium  . , . .  ^ « *  ^ . . . .    0,33 

7)  Ans  ffiner  Fabrä  in  Bannen: 

Kohlensaures  Natron 94,91 

Sohwefekaures     „       ......     3,12 

Chlornatrium 0,83 

98^36. 

8)  Aus  einer  Fabrik  in  Barmen: 

Kohlensaures  Natron 93,92 

Schwefelsaures  Natron  und 

Chlornatrium  ........     6,08 

100,00. 

Calcinirte  Soda: 

1)  Probe  aus  Aachen: 


I 
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Kohlensaares  Natron 9^43 

Aetsnatron 0,56 

Chlomatrium 2,64 

Schwefebaures  Natron ....     5,12 

ünlösliehes 0,46 

Wasser 5,25 


99,46. 
2)  Aus  Duisburg: 

Kohlensaures  Natron  . . . . «  86,61 

Chlamatrium 6,07 

Schwefelsaures  Natron....  1,78 

Unlösliches 0,98 

Wasser... 1,39 


96,88. 
3)  Aus  Aachen: 

Kohlensaures  Natron 75,42 

Aetznatron 2,49 

Chlomatrium 1,46 

Schwefelsaures  Natron. . . .  9,08 

Unlösliches 0,44 

Wasser 9,19 


98,08. 
4)  Aus  Aacben: 

Kohlensaures  Natron Tl;23 

Aetznatron. , .  5,50 

Chlomatrium 12,62 

Schwefelsaures  Natron..  •  •  5,83 

Unlösliches 0,75 

Wasser , 2,64 


98,57. 
5)  Aus  Nienburg: 

E4>hlensaures  Natron 51,82 

Aetznatron 2,67 

Chlomatrium 11,57 

Schwefelsaures  Natron. . , .  80,70 

Unlösliches 1,31 

Wasser 1,41 


99,48. 


.4J 
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S)  Aus  Barmen; 

KofalenBanreB  Natron 79,50 

Chlornatrium 4,33 

Schwefelsaures  Natron. 1,40 

Unlösliches, 0,25 

Wasser. 13,95 


99,43. 
1)  ÄU8  Barmen: 

Kohlensaures  Natron 77,52 

Chlomatriura 8,03 

Schwefelsaures  Natron 2,99 

Unlöslichee 2,13 

Wasser 9,00 


99,67. 
i)   ÄUB  Woklune: 

Kohlensaures  Natron 66,42 

Chlomatrium 9,16 

Schwefelsaures  Natron. , . .  9,70 

Unlösliches 1,23 

Wasser 11,25 


99,76. 


Analysen    des   Bicarhonats. 
1}  Ans  der  Dunsthölile  zu  Meinherg: 

Natron 34,89 

Kohlensäure 52,29 

Wasser 11,49 

Verum-einigungen 1,14 

99,81. 
i)  Aus  London: 

Natron 37,02 

Kohlensaure 50,98 

Wasser 11,74 

Verunreinigungen 0,16 

99,90. 


Preimrieüen  d«r  Zöglinge. 

3)  Aas  Aacheo: 

Natron 37,02 

Kohlensftare 61,39 

Wasser 11,33 

VeraoreinigOBgen 0,16 

99,90. 

4)  ÄU8  Keusalswerk: 

Natron 36,28 

Kohlensäure 52,47 

Wasser 11,00 

Verunreinigungen 0,16 

~  99,91. 

5)  Ans  Mannheim: 

Natron 37,27 

Kohlensäare 50,16 

Wasser 12,31 

Verunreinigangen  ....  0,16 
99,90. 
I  Ans  Hamhurg: 

Natron 35,05 

Kohlensäure 49,58 

Wasser 12,07 

Unreines 3,20 


I  Ans  Neusalzwerk: 

Natron 86,37 

Kohlensäure 51,56 

Wasser 11,82 

Unreines 0,16 


99,91, 
I  Abs  Schönebeck: 

Natron 36,04 

Kohlensäure 49,99 

Wasser 13,71 

Unreinigkeit 0,16 

99,90. 
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Der  Arbeit  sind  24  Proben  beigegeben  vott  den  in 
Untersuchung  genommenen,  Salzen^  welche  alle  sorgfältig 
und  sauber  verpackt  und  etiquettit^t^  in  einem  eleganten 
Pappkästchen  aufgestellt  sind. 

Die  Arbeit  ist  eine  lobenswerthe^  sorgfältige  und  hat 
den  I.  Preis  erbalten. 

Verfasser  ist:  Bernhard  Brinkmann  aus  Rheine^ 
Lehrling  des  Herrn  Apothekers  und  Kreiddirectors  Giese 
in  Paderborn. 

No.  UI.  Aus  Redwitz.  Motto :  ^Die  Fabrikation 
der  Soda  aus  Kochsalz  kann  als  Grundlage  des  ausser- 
ordentlichen Aufschwunges  betrachtet  werden,  welchen 
die  moderne  Industrie  nach  allen  Richtungen  hin  genom- 
men  hat;  sie  giebt  ein  instructives  Beispiel  des  innigen 
usammenhanges,  welcher  die  verschiedensten  Zweige 
der  Industrie  und  des  Handels  untereinander  und  wieder- 
um mit  der  Chemie  verbindet."  Liebig's  chemische 
Briefe. 

Der  Verf.  gedenkt,  dass  schon.  Salomo  eines  Körpers 
erwähnt  habe,  den  er  Neter  nannte,  welcher  mit  Essig 
aufbrauste  und  zum  Reinigen  diente;  dass  das  vixpov  der 
Griechen  und  Nitrum  der  Römer  Natron  gewesen  sei. 

Die  Geschichte  der  Natronbereitung  wird  kürzlich 
erzählt  nach  Kopp's  Geschichte  der  Chemie,  wobei  von 
den  Darstellungsweisen  von  Stahl,  Duhamel,  Leblanc 
und  Dize,  Kopp,  Brückner,  Hemming,  Hunt, 
Mitscherlich,  Stieren  die  Rede  ist. 

Untersucht  wurden  vom  Verfasser  folgende  Sorten : 

A.  Krystallisirte  Soda:  1.  Natrum  carbonicum 
crystalUsatum  purum  von  E.  Merk  in  Darmstadt.  — 
2.  Natrum  carbonic.  cryst  venale  von  Heusei.  —  3.  Das- 
selbe von  Griesheim.  —  4.  Ein  Fabrikat  aus  Prag. 

B.  Calcinirte  Soda.  1.  Von  Griesheim. —  2.  Von 
Cassel.  —  3.  Von  Heufeld.  —  4.  Von  Schönebeck.  — 
5.  Von  Heinrichshalle.  —  6.  Ebendaher. 

C.  Kaustische  Soda.  1.  Aus  Mannheim.  —  2.  Aus 
Cöln.  —  3.  Aus  Barmen. 
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Au  Mumheiin.  —  3.  Eben- 


daher. —  3.  Ana  Berlin. 

KrystBlIisirte  Soda. 
No.  I.  -war  votlkominen  rein. 

Mo.  2.  entliielt  neben  koUenBanrem  Natron,  achwefei- 
Baures  Matnm  und  CIilomatriDni,  aodi  Sparen  von  schve- 
fligsaarem  Nateon. 

No.  3.  von  Griesbeim  zeigte  dieselben  Vemsreini- 
googeiL 

-  No.  4.   vOB  Prag  eatbielt  woiig  schwefelaantea  ond 
Chtomatriam. 

Caicinirte  Soda. 

Aas  Qriesheioi :  entbieltkohleiwaaresNatroa,  Cblor- 
a,  aebwefelsaore  Magnesia,  scbwefelaanren  Kalh, 
irde,  Eisen  und  Mangan. 

Aus  Cassel:  enthielt  kohlenBanres  Katron,  schwe- 
es  Natron,  Chlomatrinm,  achwefelsaare  Magnesia, 
elsauren  Kalk,  Thonerde,  Eiaen,  Kieselerde,  Mangan. 

Ans  Heofeld:  kohlensanres  Natron,  schwefelsaa- 
tron,  Chlomatriam,  schwefels&ore  Talkerde,  EUsen, 
irde,  Mangan. 

AoB  Schönebe^:  enthielt  etwas  Thonerde,  Oblor- 
n,  schwefelaaures  Natron,  Kieselerde. 

Ans  Heinricbshall :  a)  zeigte  etwas  echwefligsaa- 
tron  nnd  verhielt  sich  wie  4. 

Aus  Heiurichshall :  h}  enthielt  Thonerde,  Kalk, 
sia,  Eisenoxyd. 

Kanstiiche   Soda. 
Aas  Mannheim:   enthielt  neben  kohlensaurem  Na- 
Cblomatrinm,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Mangan 
isen. 
Ans    Cöln:     enthielt   Chlomatrium,   Kalk,    Mag- 
EUsen,   Mangan,   Schwefelsäure,   Kieselerde,   Thon- 
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3.  Aus  Barmen:  wie  3,  und  etwas  salpetersaures 
Natron. 

Bicarbonat, 

Aus  Mannheim,  a)  Pulver:  war  fast  ganz  rein,  zeigte 
kaum  eine  Spur  von  Chlomatrium.  6)  krystallisirt:  voll- 
kommen rein. 

Aus  Berlin.  BuUrichssalz  war  nichts  als  Bicarbonat- 
natron^  enthielt  nur  Spur  von  Kalk  und  Chlomatrium. 

Die  Verbindungen  der  einzelnen  Bestand- 
t  heile.  ^  Enthält  Einiges  über  die  Verbindungen  der  Ver- 
unreinigungen, welches  ausserhalb  der  Aufgabe  liegt  und 
wesentlich  nicht  gefordert  ist. 

Quantitative  Analyse. 

1.  Krystallisirte  Soda  aus  Darmstadt  zeigte: 

Natron'. 21,66 

Kohlensäure 15,41 

Wasser 62>84 

99,91. 

2.  Von  Heufeld: 

Kohlensaures  Natron 36,44 

Schwefelsaures     „      0,57 

Chlornatrium Spur 

Schwefiigsaures  Natron „ 

Unlösliches „ 

Wasser 62,13 

99,14. 

3.  Von  Griesheim  : 

Kohlensaures  Natron 36,27 

Schwefelsaures     „     0,33 

Chlornatrium 0,08 

Unlösliches 0,01 

Wasser 62,50 

99,19. 

4.  Von  Prag: 

Kohlensaures  Natron 95,42 

Schwefelsaures     „      4,18 

Chlomatrium 0,14 

99,74. 


Preüarbeiiai  der  Zöglinge. 

Calcinirto  Soda  von  Griesheim ; 

Eohlemanret  Natron 71,94 

Schwefelsanrea     „     1,92 

Eiesekaar«!          „     0,43 

Schwefligsanrei    ,     .......  0,33 

CchlornatriDm 0,68 

Cj'aneiBeDuatrhiin 0,13 

AetznatroD 0,20 

'HionerdensbOTt Spuren 

Jodnatrium. „ 

Schwefelnatriant , 

ünlödifhOT 0,07 

WwBer 24.00 

09,70." 

Calcinirte  Soda  von  Üaseel: 

Koblenuaru  Natron 78,59 

ScbwefetsaDres     ,      4,48 

ScbweäigBaaräs    ,      0,72 

AetzDHtron    1,44 

EieaelBauree  Natroo 0,13 

Chlorastrinm 3,40 

CyaneiBennatriuin 0,19 

Thonerdenatron Spuren 

-  Joduatrium „ 

Schwefeln  atrium „ 

KohleDsaare  Talk  erde . 

UnlÖBlichea 0,29 

WaBBcr 9,00 


Calcinirte  Soda  von  Heufeld : 

KohrensauFSB  Natron 46,26 

Scbnefelianre«     „      6,47 

Eieaelsaures          „      0,16 

SchwefligBaureB    „      0,26 

Aetanatron 3,78 

TbonerdenatroD Sparen 

Eob>enaaure  Talkerde „ 

Scbwefelnatrium „ 

Chloniatrium 0,61 

ünlöelicbes... 0,46 

Wawer 40,00 


98,00. 
li.d. Pharm.  CLXXI.BdB.l.n.S.Hft. 
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Calcinirte  Soda  von  Schönebeck : 

» 

Kohlensaures  Natron 74,60 

Schwefelsaures     „     7,84 

Kieselsaures         ,,      0,68 

Chlornatrium 2,86 

Aetznatron.. 1,46 

Thonerdenatron Spur 

Kohlensaure  Talkerde 0,12 

Unlösliches 0,07 

Wasser..... , 12,25 

99,88. 
Calcinirte  Soda  von  Heinricbshall : 

I.         n. 

Kohlensaures  Natron 81,71  63,76 

Schwefelsaures     „      5,50  10,37 

Chlomatrium 0,20  6,03 

Kieselsaures  Natron 0,27  3,53 

Aetznatron. 4,24  3,22 

Thonerdenatron. |  g  ^  ^^ 

Schwefiigsaures  Natron . . .  j 

Kohlensaure  Talkerde ....    0,10  0,27 

Unlösliches 0,25  0,58 

Wasser 6,78  10,28 


V 


99,02       98,15. 
Kaustische  Soda  von  Mannheim: 

Kohlensaures  Natron 34,70 

Schwefelsaures     „      11,75 

Kieselsaures         „      0,97 

Thonerdenatron 0,40 

Aetznatron 36,55 

Chlomatrium 13,98 

Kohlensaure  Talkerde 0,12 

Kohlensauren  Kalk. Spur 

Eisen,  Mangan  etc 0,24 

98,71. 
Kaustische  Soda  aus  Cöln: 

Kohlensaures  Natron 37,24 

Schwefelsauren     „ 12,85 

Kieselsaures         „ 0,50 

Chlomatrium 13,80 

Aetznatron 33,18 

Unlösliches Spuren 

97,57. 


Pnüarheäen  der  Zöglinge. 


DreAkanrea  Natron 12^ 

»elsanrei  ,      0^ 

hleiuanrea  ,      9,57 

petenaarea        3,93 

lomAtrinm 30,45 

tsQ&tron 62,49 

es,  Mangan i 0,41 

99,21. 
jrlumiaim  tod  Mannheim : 
ppelt- kohlensaures  Natron    92,82 
ifoch-kohlenuurea       ,  5,96 

iKer '. 1,22 

100,00. 
es: 

tron 87,09 

blensänre 63,20 

isser 10,64 

99,93. 
üarbonat : 

ppelt-koblensaures  Natron  91,080 
fachkohlensaures        ,         6,938 

ornatnum 0,017 

iMer ■    1.965 

100.00. 
angehängten  Tabellen   hat   der  Verfasser 
Bamm  enge  stellt. 

sind   16  Proben,    von    welchen   manche 
nlich  sind : 

n.  calc.  von  SchtSnebeck,  Heinrichshall 
Watr.  bicarbon.  TOn  Berlin  und  Mannheim. 
;hen  Proben  sind  stark  kupFerhaltig,  eine 
eufeld  stark  eiBenhaltig,  die  andern  sind 
unansehnlich. 

ist  sauber  und  fleissig  ausgeführt  und 
is  erhalten.  Verfasser  ist  Oscar  LSw 
igling  seines  Vaters,  Apothekers  in  Bed- 
hren  in  der  Lehre,  schon  früher  prämiirt. 
2» 
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No.  IV.  Aus  Stolp.  Mit  dem  Motto:  „Wer  steht, 
«ehe  ZU;  dass  er  nicht  falle.  ^ 

Diese  Arbeit  enthält  ein  langes  Raisonnement  über 
das  Vorkommen  der  Soda  in  der  Natur  und  die  Geschichte 
dieses  Körpers^  dessen  Anwendung,  was  eigentlich  nicht 
zur  Aufgäbe  gehört,  während  die  eigentliche  Frage  über 
die  Ausmittelung  der  ch^nischen  Bestandtheile  der  im 
Handel  vorkommenden  Sorten  von  einfachem  wie  doppelt- 
kohlensaurem Natron,  so  wie  deren  Verunreinigungen  sehr 
kurz  und  oberflächlich  behandelt  worden  ist. 

Die  Untersuchung  hat  der  Verfasser  nur  auf  zwei 
Sorten  Soda  ausgedehnt,  welche  dem  Ansehen  nach  über- 
dies sehr  rein  erscheinen,  so  auch  nur  wenig  Chlornatrium 
und  schwefelsaures  Natron  gefunden,  und  daraus  den 
Schluss  gezogen,  dass  wohl  alle  Sorten  der  Leblanc'schen 
Soda  wenig  fremdartige  Beimengungen  enthalten  möchten. 

Dann  geht  der  Verf.  auf  das  Bicarbonat  über,  von 
welchem  er  ebenfalls  nur  zwei  Sorten  geprüft  hat. 

Die  Arbeit  ist  mehr  am  Schreibtische,  als  im  Labo- 
ratorium gefertigt,  hat  die  Aufgabe  weder  richtig  auf- 
gefasst  noch  ausgeführt,  und  kann  deshalb  nicht  belohnt 
werden. 

No.  V.  Aus  Hüfingen.  Mit  dem  Motto:  „Immer 
strebe  zum  Ganzen,  und  kannst  Du  kein  Ganzes  werden, 
als  dienendes  Glied  schliess'  Dich  an  ein  Ganzes  an.^ 
Saluti  omnium. 

Im  kurzen  Vorworte  sagt  der  Verfasser,  dass  ihm 
nur  wenige  Hülfsmittel  zu  Gebote  gestanden  hätten,  und 
er  wolle  der  Weisung  des  Dichters  des  Motto  folgen. 

In  der  Einleitung  sind  einige  geschichtliche  Data 
angeführt,  auch  eine  Zeichnung  von  Sahola  Herhacea  bei- 
gefügt, wie  von  Salicornia  fruticoaa. 

Bei  Erwähnung  des  geschichtlichen  Ganges  der  Auf- 
findung zweckmässiger  Darstellungsweisen  der  Soda  hat 
der  Verf.  zwei  Abbildungen  von  Soda-Oefen  vorgelegt 
und  eine  Aetiologie  der  Vorgänge  gegeben,  auch  andere 
Apparate  durch  Zeichnungen  erläutert. 
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Geprüft  sind  6  Sorten  Ton  einfachem  wie  doppelt- 
kohlensaurem Natron. 

In  dem  Berichte  über  die  Analyse  hat  der  VeiFasser 
viel  ganz  Unnöthiges  und  dahin  nicht  Gehöriges  über 
Analyse  im  Allgemeinen  angeführt. 

Das  Resultat  ist  dieses: 

I.  U.        III.      IV.       V.        VI. 

Einfhch-kohlensaaresNatrOD  70,77    46,15    80,77    73.7    69,23       — 
Doppelt-  ,  ^        _____      89,3 

Wasser 9        50        10        18       14  7 

Schwefelsaure  (?)  Talkerie      3,33      0,08      0,17      0.33    0,33      0,06 

SchvrefeUaores  NatroD 7,62      2,03      3.26      3,54    3,53      1,56 

Unterchlorigsnares  (?)  Ntilroa 

u.Chlornatiium...     4,09      0,146    3,44      3,10    9.98       1,22 

Eisenchlorid  (?) 8,00      0,02      0,02      1,49    1,49      0,02 

Phoaphorsaures  Natron —         ;—         Spur      —        —         — 

Schwefligsaures  Natron —        —  —        —     Spur       — 

Löeliche  Jodverbindung Spur      —  —         —        —  — 

Kohle,  organische  Stoffe  ...     2,0         —  —         —        —         — • 

Die  Arbeit  zeugt' von  mehr  Fleiss,  als  praktischer 
Fertigkeit,  und  verdient  ein  Accessit.  Verfasser  ist  Frans 
Xaver  Unold  aus  Hü6ngen  ira  Orossherzogthum  Baden, 
seit  1862  Lebrb'ng  in  seines  Vaters  Apotheke. 

No.  VI-  Aus  Halle  an  der  Saale.  Motto:  ^Experi- 
menta  docent.'  Der  Arbeit  vorangeschickt  ist  ein  Inhalts- 
verzeichnisB,  in  welchem  8  natürliche  Sorten  und  7  künst- 
liche aufgeführt  werden. 

Bei  der  Analyse  werden  die  meistens  vorkommenden 
Verunreinigungen  in  Betracht  gezogen. 

Alle  Sorten  sind  sehr  ausführlich  besprochen.  Die 
Darstellung  ist  in  extenso  beschrieben,  auch  die  Darstel- 
lung aus  Kryolith  erwähnt.  , 

Die  Analyse  ist  ausführlich  beschrieben:  eine  quali- 
tative, zwei  quantitative. 

Geprüft  sind  20  Sorten.     Eine  übersichtliche  Zusam- 
menstellung der  Resultate  fehlt,  was  ein  wesentlicher  Man- 
""'  ''er  Arbeit  ist.     Von   den  geprüften  Sorten    sind    20 
n  beigefügt,  welche  bis  auf  eine,   deren  OefösB  zer- 
en  und  der  Inhalt  mit  Olassplittem  verunreinigt  war, 

shwefel  saure  Talk  erde  und  kohlensaures  Natron  können  nicht 
eben  einander  eiietiven,  eben  so  wenig  Eisenchlorid  und  koh- 
inBELUree Natron  und  NaO,C10  und  NaO.SO^.     H.Ludwig. 
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gut  verpackt  und  etiquettirt^  eine  nette  Sammlung  dar- 
stellen. 

Dem  Verfasser  ist  ein  Accessit  bestimmt  worden. 
Derselbe  ist  Waldemar  Hackarth  aus  Dresden,  seit 
Herbst  1860  bei  Herrn  H  o  f  f  m  a  n  n  in  Dresden  in  der  Lehre. 

No.  Vn.  Aus  Stargard  in  Pommern.  Motto:  Aller 
Anfang  ist  schwer. 

Nach  ganz  kurzer  Einleitung,  in  welcher  sich  nicht 
erwähnt  findet,  wodurch  die  Arbeit  veranlasst  worden  ist, 
kommt  der  Verfasser  gleich  zur  Analyse  der  Sodasorten: 
a)  der  qualitativen,  V)  der  quantitativen.  Es  sind  5  Sor- 
ten Soda  und  5  Sorten  Bicarbonat  geprüft,  von  allen  Pro- 
ben sehr  sauber  verpackt  eingesandt. 

Die  Arbeit  ist  eines  Accessits  würdig  befunden.  Der 
Verfasser  ist  Franz  Ger v er  aus  Cöslin,  seit  Ostern 
1862  bei  Herrn  Collegen  Zippe  1  in  Stargard. 

Die  Prüfungs-Comiiiission. 
Dr.  Bley.  Overbeck.  Dr.  Herzog. 

üeber  Jod-  und  ChlorbenzoSsänre  nnd  die  Vertret- 
barkeit  ibres  Jods  nnd  Chlors; 

von 

D.  Cunze 

aus  Wolfenbüttel  *). 

Die  Chlor-,  Brom-  und  Jodbenzoesäure  zeigen  so  grosse 
Verschiedenheit  von  der  Chlor-,  Brom-  und  Jodessigsäure, 
dass  es  von  Wichtigkeit  ist,  eine  vergleichende  Unter- 
suchung dieser  Vertreter  zweier  Säurereihen  vorzunehmen. 
Die  genannten  Essigsäuren  sind  sehr  genau  untersucht, 
es  bleibt  daher  mir  übrig,  die  Benzoesäuren  einer  ver- 
gleichenden Prüfung  zu  unterwerfen. 

Schon  die  Entstehung  der  Chlorbenzo^säure  ist  sehr 
verschieden  von  der  der  Chloressigsäure.    Es  ist  bekannt, 


*)  Vom  Verfasser  als  Separatabdruck  seiner  Inaugural -Disserta- 
tion (Göttingen  1864)  eingesandt. 
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das8  die  Chlorbenzoesäore,  die  ab  Vertreter  der  genannten 
Säuren  aufgefasst  werden  kann,  nicht  so  leicht  wie  etwa 
Chloressigsänre  entsteht,  es  ist  nach  allen  neueren  Ver- 
suchen sehr  schwierig,  durch  Einleiten  von  Chlor  in  ge- 
schmolzene Benzoesäure  auch  nur  ein  Atom  Chlor  in  die- 
selbe einzuführen,  und  zwar  scheint  niemals  mehr,  ab  ein 
Atom  einzutreten,  welcher  Umstand  ganz  besonders  die 
ungemeine  Kraft  erkennen  lässt,  mit  der  der  Wasserstoff 
in  diesen  Säuren  festgehalten  wird.  Hat  man  aber 
einmal  die  Chlorbenzoesäure  dargestellt,  so  ist  es  ungleich 
schwieriger,  als  bei  der  Chloressigsäure,  das  Chlor  durch 
andere  Stoffe  zu  ersetzen.  Das  Chlor  wird  also  ebenfalls 
ungemein  festgehalten. 

Dies  Verhalten  der  Chlorbenzoesäure  erklärt  sich 
vielleicht,  bedenkt  man  erstens,  dass  die  Verbindungen 
um  so  fester  sind,  je  weniger  der  eine  Stoffbestandtheii 
mit  dem  anderen  gesättigt  ist,  und  in  der  Benzo3säure- 
reihe  kommt  weit  weniger  Wasserstoff  auf  dieselbe  Menge  ^ 
Kohlenstoff,  als  in  der  Essigsäure ;  daraus  erklärt  sich  sehr 
einfach,  warum  derC  denH,  oder  hat  man  diesen  durch 
sehr  heftig  wirkende  Mittel,  wie  z.  B,  Chlor  ersetzt,  auch 
dieses  so  fest  hält.  Hiergegen  scheint  nur  zu  sprechen, 
warum  dann  die  Benzoesäure  nicht,  wie  andere  mit  Was- 
serstoff wenig  gesättigte  Kohlenstoffverbindungen  *)j  z.  B. 
Elayl  C2  H4,  noch  Cl  oder  H  u.  s.  w.  aufzunehmen  ver- 
mögen. Diesem  Einwurfe  zu  entgegnen,  muss  noch  eine 
zweite  bereits  vielfach  vorgeschlagene  und  aus  vielen 
anderen  Gründen  gebotene  Annahme  gemacht  werden, 
dass  nämlich  der  Kohlenstoff  in  diesen  Verbindungen 
verdichteter  sei,  unter  sich  enger  verbunden  und  daher 
weniger  äquivalentig  als  z.  B.  in  den  Verbindungen  der 
Essigsäurereihe. 

Mit  Hülfe  dieser  beiden  Voraussetzungen  lassen  sich 
aber  die  Unterschiede  in  der  Bildungs-  und  Zersetzungs- 
weise der  Chlorbenzoesäure  und  der  ihr  ähnlichen  Säuren 


*)  In  dem  Folgenden  ist  H  =  1,  C==12  and  0==16  angenommen. 
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gegen  die  der  Chloressigsäure  und  der  ihr  entsprechen- 
den Säuren  leicht  ableiten. 

Zunächst  ergiebt  sich  hieraus,  warum  das  freie  Chlor 
nicht  eben  so  kräftig  wie  auf  Essigsäure  wirkt^  und  man 
besser  Chlor  im  Augenblicke  des  Freiwerdens  auf  Ben- 
zoesäure einwirken  lassen  muss,  um  Chlorbenzoesäure  zu 
erhalten ;  daher  führt  chlorsaures  Kali  und  Salzsäure^  Chlor- 
kalk,  Antimonchloridy  welches  in  Chlorür  und  freies  Chlor 
zerfallt,  leicht  zum  Ziel. 

Sehr  auffällig  bleibt  nur,  d^ss  das  Chlor -in  dem  Bit- 
termandelöl, wie  Liebig  und  Wo  hier  so  ziemlich  als 
erstes  Beispiel  der  unmittelbaren  Vertretung  des  H  durch  Cl 
fanden,  sehr  leicht  den  Wasserstoff  ersetzt,  obgleich  man 
gewohnt  ist,  Benzoesäure  und  Bittermandelöl  beide  als  ge- 
sättigte Verbindung  zu  betrachten,  die  sich  nur  durch  ein 
Atom  O  unterscheiden.  Sehr  viele  Umstände  deuten  aber 
darauf  hin,  dass  die  Aldehyde  ungesättigte  Verbindungen 
-  sind,  daher  auch  Bittermandelöl  nicht  gleich  gesättigt  mit 

Benzoesäure  Ö^H^Ö  und  fc^HsöO,  sondern  Bitterman- 

H 

delöl  nur  C^H^O  ist.     Dann  ist  einzusehen,  warum   das 

H 
Bittermandelöl  so  leicht  Chlor  aufnehmen  kann  und  unter 

Austritt  Yon  HCl  doch  gesättigt  bleibt: 

C7H60  +  Cl  =  C7H50Cl  =  Ö7H5Öa  +  H. 
H      Cl  HCl  Cl 

Für  die  hier  entwickelte  Betrachtungsweise  bleibt  nur  die 
Bildung  der  Brombenzoösäure  aus  Brom  und  benzo^saurem 
Silber  schwer  verständlich,  da  wir  nach  Versuchen  von 
Schützenberger*)  wissen,  dass  bei  Ersetzung  des  Me- 
talls in  den  essigsauren  oder  benzoesauren  Salzen  durch 
Cl,  Br  und  J  z.  B.  essigsaures  Jod,  nicht  Jodessigsäure 
entsteht.    Eine  Zersetzung  nach  der  Gleichung: 

C7H»00-f-Br2=C7H4BrOO+H  =  C7H4Br00  4.Ag 
Ag  Ag      Br  Hl        Br 


*)  Ad0.  d.  Chem.  120.  113. 
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igt  ebenfallB  schwer  aozunehmeD,  wenn  sich  die  Brombea- 
zoöeäure  nicht  ganz  andere,  ids  die  Chlorbenxoösäiire  ver- 
hält 
,  Wenn  sich  nun  schon  der  EiDführung  des  Chlors  in 

die  BenzoSsäure  so  grosse  Schwierigkeiten  entgegensetien, 
so  ist  es  selbstverständlich,  dHSS  es  noch  viel  schwerer 
hält,  das  mit  viel  schwächerer  chemiicber  Anziehung  be- 

gabteJod  oder  gar  CN  oderC^HsO  oderC>H300u.ß  w.  :.* 

H                     H  .9 

in  dieselbe  einzuführen.  .' 

Zar  Erreichung   dieses  Ziels    bieten    sich   nur  swei  C 

Wege,    entweder   muss  man  durch  Behandeln  der  Chlor-  -^ 

benzoösaure  mit  Ag  CN  oder  KCN  oder  C*H50  u.s.w.  '% 

Na  '^J 

die  erwlinschtco  Verbindungen  darzustellen  suchen,   oder  '~^ 

man  muss  den  von  0  r  i  e  s  s  aufgefundenen  Weg  einschlagen,  % 

dem   es  bekanntlich   gelang,   durch   salpetrige  Säure  eine  '^t^_ 

Ersetzung   von    3H   durch    iN    in  den  Ämidosäuren  zu  -^ 

bewerkstelligen  und   dann  die  nur  wenig  festgehaltenen  ^^ 

2  Atome  N  durch  HCl  oder  RJ  n.  s.  w.  zu   vertauschen.  '  /^ 

Mit  welchem   Erfolge   diese  Mittel  anwendbar  sind,  r9 

soll  die  nachfolgende  Abhandlang  zeigen.  ,'^ 

Darttdlving  v.nd  Untersuchung  der  JodhenzoSaäure.  .fä 

^•e  Darstellung  geschah  auf  die  vonGrieBS*)aDgege-  .^ 

('eise  darch  Erhitzen  von  Diazobenzoä-Amidobenzoö-  sS 

ait  HJ  bei  lOO*}.    Durch  (Jmkryatallisiren  konnte  kein  '--M 

Ärbloses  Product  erhalten  werden,  dies  gelang  jedoch  -  :p 

durch  Sublimation  zwischen  Uhrgltlsem,   wobei  die  ^ 

in  schillernden  Bündchen  auftritt,  welche  sich  beim  .^ 

^stallisiren  in  spitze  Nadeln  verwandeln.     Mit  bedcu-  ,^ 

eringerem  Verluste  gelingt  die  Reindaretellnng  durch  .^ 
ation    des  Rohproducts  mit    Wasser,    Neutralisiren 
»CBtillatB   mit   Soda,    Eindampfen    und   Fällen    mit 
äänre. 
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Der  Schmelzpunct  der  Jodbenzoesäure  liegt  constant 
bei  186  —  187<>.  Da  nur  die .  Silberverbindung  derselben 
bekannt  ist,  war  es  wichtig,  einige  Salze  derselben  dar- 
zustellen; sie  wurden  sämmtlich  durch  Kochen  der  Säure« 

« 

mit  den  betreffenden  kohlensauren  Salzen  erhalten. 

Barytsalz:  haarfeine,  glänzende^  in  Wasser  und 
Alkohol  lösliche  Nadeln,  die  sich  bei  Anwendung  nicht 
völlig  reiner  Säure  zu  kleinen  runden  Warzen  vereinigen. 

Wasserbestimmung:  1.  genommene  Substanz  0,1797 Gr. 
Wasserverlust  bei  1300  =  0,0192  Gr.  oder  10,7  Proc. 
2.  genommene  Substanz  =  0,3462  Gr.  Verlust  =  0,0372 
oder  10,7  Proc.  Barytbestimmung:  genommene  Substanz 
=  0,3462,  BaO,  SO»  =0,111  oder  18,8  Proc.  Ba. 

Es  folgt  hieraus  die  Formel: 

C7H4JO(0  +  2HfO 
Bai  H| 

berechnet 


C7H4J02         247 
Ba  68 

2H20         36 


gefunden 
1.  2. 

70,4  —  — 

19,4  —  18,8 

10,2         10,7         10,7 


351. 

Ealksalz:  erscheint  dimorph,  indem  es  aus  ver- 
dünnter Lösung  in.  kleinen  harten  Warzen,  aus  concen- 
trirter  in  glänzenden  Schuppen  krystallisirt.  Das  letztere 
Salz  ergab: 

Wasserbestimmung:  gewonnene  Substanz  =  0,2516  Gr. 
Wasserverlust  =  0,0164  Gr.  oder  6,5  Proc. 

Kalkbestimmung:  .  0,2516  Gr.  Substanz  gaben  an 
CaO,S03  0,0632  Gr.  oder  7,3  Proc. 

Dem  entspricht  die  Formel :  ^ 


r*  •  .  ' 


Caj  ^  -r  Hj  ^ 

1 

1 

berechnet. 

gefunden 

C7H4J02 

247         86,7 

Ca 

30           7,0 

7,3 

H2  0 

18           6,3 

6,5 

285. 


**] 
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Magnesiasalz:  kleine,  runde,  sehr  lösliche  Warzen. 

Wasserbestimmung :  genommene  Substanz = 0,2004  Gr. 
Wasser  ==  0,0261  Gr.  oder  13  Proc. 

Magnesiumbestimmung :  Substanz  =  0,2004  Gr.  MgO, 
803  =  0,039  Gr.  oder  3,9  Proc.  Mg. 

Es  ergiebt  sich  die  Formel: 

C7H4JO/^  .   ^H, 


Mgj^-r 

^JJJV, 

berechnet 

gefdnden 

C7H4J02 

247 

83,6 

_ 

Mg 

12 

4,2 

3,8 

2H20 

36 

12,2 

13,0 

295. 
Die  Salze   der   schweren  Metalle   erzeugen   flockige 

Niederschläge,  die  weiter  nicht  untersucht  wurden. 

Verhauen  der  Jod-  und  Qdorbemoeaäure  zu  Natriumdlkoho' 
lat  und  anderen  einäquivalentigen  Verbindungen. 

Die  Chlor-,  Brom-  und  Jodbenzo^äure  verhalten  sich 
zu  der  Benzoesäure  gerade  wie  die  entsprechenden  Pro- 
ducte  der  Fettsäurereihe  zu  den  Fettsäuren  selbst.  So 
wie  diese  Derivate  sich  nach  der  Anschauungsweise  der 
Typentheorie  bald  von  der  Reihe  der  einatomigen,  bald 
von  den  zweiatomigen  Säuren  ableiten,  ebenso  wird  sich 
z.  B.  die  Chlorbenzoesäure  entweder  als  ein  Substitutions- 
product  der  Benzoesäure  betrachten  lassen,  oder  aber 
als  ein  intermediäres  Glied,  als  ein  Ozychlorid  derOxy- 

benzoesäure^  nämlich  als 

ClJ 
C7H4C10j   Q  ^^^^  ^ig  C7H4  0    O 

...  H)        • 

In  der  Essigsäurereihe  sind  die  sich  aus  dieser  Be- 
trachtung ergebenden  Verbindungen  bereits  dargestellt ; 
so  stellte  Heintz*)  durch  Einwirkung  von  Natriumalk o- 
hölat  auf  Chloressigsäure  die  Aethyl-,  Amyl-  etc.  Oxy essig- 
saure  (Aethoxacetsäure,    Aethylglycolsäure)    dar,   ferner 


■  iv 
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*)  Poggend.  Ann.  109.  301  und  470. 
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gelang  die  Bereitung  einer  Aeetyloxy essigsaure  aus  essig- 
saurem Natron  und  Chloressigsäure. 

Nicht  so  erforscht  sind  die  Verhältnisse  in  der  Ben- 
zoesäurereihe,  hier  sind  nur  isomere  Glieder  für  dieSali- 
cylsäure  untersucht;  es  war  daher  wichtig,  auch  aus  der 
Benzoesäure  derartige  Säuren  darzustellen. 

Der  Versuch  ijeigte  auch  hier  wieder  die  grosse 
Ungleichheit  in  der  Vertretung  des  Chlors  und  Jods  in 
der  Benzoesäurereihe ;  es  gelingt  nicht,  durch  directe  Ver- 
tretung C^H^O  oder  G^H^O^  in  die  Benzoesäure  ein- 
zufahren. 

Bei  der  Einwirkung  vonNatriumalkoholatauf  Chlor- 
benzoesäure  blieb  letztere  unverändert,  obgleich  da» 
Gemisch  längere  Zeit  bei  180  —  2900  erhitzt  ward. 

-Bei  Anwendung  von  Jodbenzoesäure  trat  in  der 
That  eine  Zersetzung  ein;  man  erhielt  eine  jodfreie  Säure^ 
die  zwischen  120 — 125^  schmolz,  und  die  sich  als  reine 
Benzoesäure  zu  erkennen  gab. 

Die  Elementaranalyse  ergab:  genommene  Substanz 
r=  0,2158  Gr.,  C02  =  0,5442  Gr.,  HO  =  0,1047  Gr. 

gefunden  berechnet 

C7         84~  ^"68^        68,7 
H6  6  4,9  5,3 

02         32         26,3  — 

122^ 

Die  Analyse  eines  daraus  erhaltenen,  in  Warzen  auf- 
tretenden Barytsalzes  ergab:  genommene  Substanz  = 
0,234  Gr.  HO  =  0,0302  Gr.  oder  12,9  Proa,  BaO,  SO^ 
=  0,1?4  Gr.  oder  31,1  Proc.  Baryum,  die  Formel 

verlangt  12,4  Proc.  H20  und  31,6  Proc.  Ba. 

Wie  die  Bildung  der  Benzoesäure  möglich  war^  ist 
vor  der  Hand  schwer  anzugeben,  vielleicht  ward  die  zu- 
erst gebildete  Aethyloxybenzoesäure  durch  das  auftretende 
Jod  desoxydirt. 


her  Jod-  und  Chlorbemoesäure  etc. 

C'H30j 
sucli,  eine  der  ÄcetylglycolflAareC^H^Ol  O^ 
Hl 
analoge  Äcetylozybeazoesäure  durch  Erhitzen  von  was- 
serfreiem eBsigsauren  Natron  mit  Jodbenzoggäure  darzu- 
stellen, schien  eine  sehr  geringe  Zersetzung  der  letzteren 
ergeben  zu  haben,  da  eich  der  Schmelzpnnct  erniedrigt 
hatte  und  Jod  frei  geworden  war ;  weitaus  der  grösste 
Theil  der  Jodbenzo^äure  blieb  jedoch  unzersetzt.  Mau 
sieht  wiederum,  mit  welcher  ungemeinen  Festigkeit  selbst 
das  Jod  in  der  Benzoesäure  gehalten  wird. 

Beim  Erhitzen  von  Chloressigeäure  mit  Ammoniak 
entsteht  Glycolaminsäute  {Glyeocoll)-  Analog  hiermit 
muss  auB  JodbenzoSBfture  unter  denselben  Umständen  die 
Aminsäure  der  Oxybenzoesäure,  die  Benzaminsäure  ent- 
stehen: 

Ji  IH  IH 

CJH*0  0  +  N  H=N  H 

Der  Versuch  bestätigte  diese  Annahme,  man  erhielt 
Amidobenzoesäure,  erkennbar  an  den  charakteristi- 
schen Warzen,  welche  sublirairt  bei  167<)  schmolzen  und 
in  Alkohol  gelöst  mit  salpetriger  Säure  bebandelt,  die 
bekannte  Dlazobenzog -Amidobenzoesäure  fallen  Hess. 

,lle  diese  Versuche  wurden  in  zugeschmolzenen  RSh- 
ngestellt,  die  I^rbitzung  geschah  bei  circa  ISO"  und 
te  stets  mehrere  Tage. 

rkung  von  Jodcyan  in  Stherücher  LSmng  auf  Diazo- 

henzoe-  AmidohemoSsäure  *). 
Var  die  Einwirkung  des  Jodcyans   auf  Diazosäure 
j  dem  Verhalten  der  Jodwasserstoffaäure,  ao  musste 
biuQ  Jodcyanbenzoesäure   entstehen,  indem  für  zwei 


>er  Raumenpamies  hatber  werde  ich   dieae  Säure  Dil 
enzoSeänre  oenneD. 
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Atome  Stickstoff  Jod  und  Cyan  eintreten  unter  Abschei- 
dung von  Amidobenzoesäure,  also 

C7H4N202J   ,  J  =  C7H4JCy02  +  C7H7N02 
C7H7N  02i-rCy. 

Dem  entsprach  der  Versuch  durchaus  nicht;  es  ent- 
stand als  Hauptprpduct  JodbenzoSsäüre. 

Gleiche  Aequivalente  trocknes  Jodcyan  und  Diazoben- 
zoesäure  gaben,  mit  wasserfreiem  Aether  bei  100<>  in 
zugeschmolzenen  Röhren  erhitzt,  nach  kurzer  Zeit  eine 
braune  Lösung  und  ein,  wie  sich  später  zeigte,  in  Alko- 
hol lösliches  Harz.  Beim  Oeffnen  der  Röhre  machte  sich 
ein  starker  Druck  merklich.  Aus  der  Lösung  wurden 
gelbe  Warzen  erhalten,  welche  durch  Umkrystallisiren  und 
Zersetzen  des  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff  gereinigt 
wurden.  Die  Säure  stellte  so  gelbliche  Krusten  dar,  die 
bei  175^  schmolzen  und  Jod,  aber  keinen  Stickstoff  ent- 
hielten, wie  sich  durch  die  Probe  mit  Natrium  ergab. 
Die  Elementaranalyse  zeigte  zwar  eine«  ziemlich  constante 
Zusammensetzung,  Hess  die  Formel  jedoch  nicht  erkennen; 
bei  der  ersten  wurden  erhalten  37,6  Proc.  Kohlenstoff  und 
2,6  Proc.  Wasserstoff/  bei  der  zweiten  38  Proc.  C  und 
2,6  Proc.  H.     Die  Jodbestimmung  ergab  44,6  Proc. 

Es  blieb  also  nichts  übrig,  als  die  Säure  durch  Subli- 
mation zu  reinigen,  sie  glich  jetzt  völlig  der  reinen  Jod- 
benzoesäure  und  erwies  sich  auch  als  solche  durch  den 
Schmelzpunct  187®  und  die  Analyse. 

Die  Elementaranalyse  ergab:  genommene  Substanz 
=  0,4791  Gr.,  C02  =  0,5963  Gr.,  oder  33,9  Proc.  C,  HO 
=  0,0975  Gr.  oder  2,2  Proc.  H.  Jodbestimmung:  Sub- 
stanz =  0,1199,  erhaltenes  Jodsilber  =  0,1113  Gr.  oder 
51,6  Proc.  J. 


berechnet 

gefunden 

07 

84~  ^^^3^ 

33,9 

H5 

5            2,0 

2,2 

J 

127         51,2 

51,6 

02 

32          12,9 

m 

248. 
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Beiläufig  will  ich  bemerkoD,  dass  ich  die  in  dieser 
Arbeit  häufiger  TOi^ommenden  Jodbestimmangea  oach 
der  TOD  Eekalä  angegebenen  Methode  mit  Natriutnanud* 
gam  machte,  da  die  gewShnliohe  Art  der  Analyse  doroh 
Glühen  mit  Aetzkalk  stets  ea  geringe  Resultate  gab;  die 
angegebene  Methode  liess  nichts  zu  wünschen  übrig,  wenn 
die  Verbindung  zuUtet  mit  Natriumamalgam  erhitzt  wurde, 
and  man  die  erhaltene  Flüssigkeit  erst  nach  Zusatz  der 
SilberlSsuDg  ansäuerte. 

Die  Entstehung  von  JodbenzoSsäure  anf  diese  bisher 
unbekannte  Weise  liess  die  Untersuchung  natürlich  erschei- 
nen, ob  das  so  erhaltene  Product  mit  der  S&ure,  welche 
Griess  erhielt,  identisch  oder  isomer  sei,  um  so  mehr, 
da  es  wenigstens  3  Säuren  der  Formel  C^H^CIOl  giebt, 
die  in  ihren  Eigenschaften  gänzlich  verschieden  sind. 

Die  Resultate,  erhalten  durch  die  Vergleichung  der 
Salze  und  der  Eigenschaften  der  Säure,  ergaben  die  völ- 
lige Identität  derselben. 

Barjtaalz:  dieselben  Nadeln,  wie  bei  der  Säure  von 
Oriess. 

0,4977  Glr.  Substanz  verloren  beim  Trocknen  0,0517  Gr. 
HO  oder  10,3  Proc,  an  BaO,S03  wurden  erhalten  0,1612^ 
entsprechend  19  Proc.  Ba. 

0,1731  Gr.  ergaben  einen  Wasserverlust  =  0,0183  Gr. 
oder  10,5  Proc. 

Kalksalz:  auch  hier  ward  Dimorphismus  beobach- 
tet, und  beide  Arten  der  Erystalle  untersucht: 

d)  das  warzige  Salz:  genommene  Substanz  =  0,1745; 
ai  170"  gingen  nur  Spuren  von  Feuchtigkeit  fort; 
,S03  wurden    erhalten  0,044   oder  7,3  Proc.  Ca. 

mel  Cal       ■'^erläogt  7>*  Proc. 

las  schuppige  Salz   glich   dem  früher  erhaltenen; 

}r.    Substanz   verloren   an    HO  0,0237  Gr.    oder 

02  Gr.  Substanz  gaben  0,100  Gr.  CaO,S03  oder 
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Ckmze, 


Der  Unterschied  beider  Salze  liegt  also  im  Wasser- 
gehalte. Auffallend  ist  die  Entstehung  eines  wasserfreien 
Salzes  in  verdünnter  Lösung,  während  au«  der  concen- 
trirteren  wasserhaltiges  krystallisirt 

Das  auch  hier  in  Nadeln  krystailisirte  Magnesia* 
aalz  glich  dem  schon  untersuchten  im  Aussehen  yöllig. 
Die  Analyse  ergab:  Substanz  ^3  0,2348  Gr.  HO  s: 
0,0302  Gr.  oder  12,8  Proc,  MgO,S03  0,0482  Gr.  oder 
4,0  Proc.  Mg. 

Eine  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Resultate  wird 
die  yöUige  Gleichheit  beider  Säuren  deutlich  zeigen. 


Säure  nach  Griess.  — 
Formel  der  Salze 

C7H4JBa02  4-2H20 
C7H4JCa02-f  2H20 
C7H4JMg024.H20 


Schmelzpunct  186^. 
Procente 

18,8  Ba  10,7  HO 
7,3  Ca  6,5  HO 
3,9  Ag    13     HO 

Säure  mit  Jodcyan.  —  Schmelzpunct  186<>. 
Formel  der  Salze  Procente 

C7H4  JBa02  4-  2H20      Te^^BT^loJi^ 
C7H4JCa02  4-2H20         7,4Ca       7,2HO 
C7H<JMg02  4-H2  0  4    Mg   12,8  HO 

Aus  der  mittelst  Jodcyan  erhaltenen  Säure   wurden 
noch  einige  Salze  dargestellt. 

Natronsalz:  erhalten  durch  Neutralisiren  mit  Soda 
und  Umkrystallisiren,   stellte  es  quadratische  Tafeln  dar, 

der  Formel  NaP^  "1"  h1^  entsprediend,  wie  folgende 

Analyse  beweist:   Substanz  r=  0,1858  Gr.,  Wasserverlust 

0,0117  Gr.  oder  6,2  Proc,  NaO,S03  =  0,0472  Gr.  oder 

8,1  Proc. 

berechnet         gefanden 


C7H4J02 

247 

85,7. 

— 

Na 

23 

8,0 

8,1 

H20 

18 

6,2 

6,2 

288. 
Der  Aether   ward   durch   Einleiten   von  Salzsäure- 


über  Jod'  und  Chlorbemoesäure  etc. 
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gas  in  die  alkoholische  Lösang  der  Säure  und  längere 
Digestion  des  Gemisches  «bei  60^  erhalten ;  beim  Venni- 
schen mit  Wasser  schieden  sich  ölige  Tropfen  ab  von 
dem  Gerüche  des  Benzoesänreätbers,  eine  Jodbestimmung 
ergab  46,3  Proc,  nämlich:  Substanz  =  0,1419  Gr.,  AgJ 
=  0,0699  Gr.;  die  Formel 

C^H^r^  verlangt  46,0  Proc. 

Bei  längerem  Stehen  mit  concentrirtem  wässerigen 
Ammoniak  wurde  keine  Ausscheidung  von  Jodbenzamid 
bemerkt. 

Die  Entstehung  von  Jodbenzoesäure  durch  Jodcyan 
bei  völliger  Abwesenheit  von  Wasser  ist  eine  von  den 
bisherigen  Zersetzungen  der  Diazobenzoesäure  völlig  abwei- 
chende; sie  ist  nur  erklärbar  durch  die  Annahme,  dass 
sich  zuerst  JH  aus  der  Gruppe  C7H5(NH2)02  bildete, 
worauf  die  Jodwasserstoffsäure  mit  dem  zweiten  Zusam- 
mensetzungsbestandtheile,  mit  C^H^N^O^,  unter  Entwei- 
chen von  2N  Jodbenzoesäure  bildet;  es  wird  also  zuerst 
die  Amidobenzoesäure  und  dann  erst  die  Diazobenzoesäure 
zersetzt,  vielleicht  nach  folgendem  Schema: 

C7H7N  02)  ,  J 
C7H4N202+Cy=^'^^N^^+JH==CyH+C7H4N202 

und  nun  wie  gewöhnlich: 

C7H4N2  02 -f  HJ  =  C7H5  J02  +  N2. 

Der  zugleich  mit  der  Jodbenzoesäure  entstandene 
harzige  Körper  konnte  nur  in  geringem  Maasse  dazu  die- 
nen, die  Art  der  Zersetzung  aufzuklären,  da  es  mir  nicht 
gelang,  ihn  in  eine  zur  Analyse  geeignete  Form  überzu- 
führen; er  verhielt  sich  wie  eine  Säure,  und  enthielt  N 
und  J;  salpetrige  Säure  in  die  alkoholische  Lösung  einge- 
leitet, bewies  die  völlige  Abwesenheit  von  Amidobenzoe- 
säure. Die  zersetzende  Wirkung  des  Jodcyans  auf  die 
Amidobenzoesäure  ward  durch  einen  Versuch  bestätigt, 
wo  beide  in  ätherischer  Lösung  im  Wasserbade  einige 
Stunden  erhitzt  wurden ;  die  erhaltene  braune  Lösung  ent- 
hielt keine  Spur  von  der  Amidosäure  mehr,  es  ward  aber 
Arch.  Q.  Pharm.  CLXXI.  Bds.  1.  u.  2.  Hfl.  3 
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ein  Harz  erhalten,  das  dem  frülier  besprochenen  in  jeder 
Beziehung  glich.  • 

Eintvirkung  von  Jod  in  ätherischer  Lösung  auf  Diazoben- 

zoesäure, ' 

Allem  Anschein  nach  wirkte  bei  der  im  Vorhergehen- 
den besprochenen  Beaction  nur  das  Jod.  In  diesem  Falle 
musste  durch  Einwirkung  von  reinem  Jod  dasselbe  Be- 
sultat  erhalten  werden,  während  man  nach  den  Versu- 
chen von  Griess  die  Entstehung  einer  Bijodbenzoesäure 
C7H*J2  02  erwarten  musste.  Der  Versuch  bat  meine 
Ansicht  bestätigt.  Zwei  Aequivalente  Jod,  in  Aether 
gelöst,  wurden  mit  einem  Aequivalente  Diazobenzoesäure 
in  einer  zugeschmolzenen  Bohre  bei  Wasserbadhitze  be- 
handelt. Schon  nach  kurzer  Zeit  war  die  Diazobenzoe- 
säure zersetzt,  und  in  der  Bohre  zeigte  sich  beim  Oeffnen 
ein  starker  Druck,  von  dem  freigewordenen  Stickstoff 
herrührend.  Wie  bei  dem  vorigen  Versuche  würde  auch 
hier  ein  Harz  und  eine  Säure  erhalten,,  welche  in  der 
bekannten  Weise  gereinigt  den  Schmelzpunct  186<^  zeigte 
und  der  Jodbenzo^säure  in  allen  Eigenschaften  völlig 
glich.  Die  Elementaranalyse  ergab  Folgendes :  genommene 
Substanz  =  0,264  Gr.,  C02  ==  0,325  Gr.  oder  33,7  Proc. 
C,  HO  =  0,0522  Gr.  oder  2,2  Proc.  H. 


berechnet 

gefunden 

07 

'  84~  ^ 

33,8 

33,6    . 

H5 

J 
02 

4 

127 

32 

2,0 
51,1 
12,9 
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Der  Process   war   also   in   folgender  Weise  vor  sich 

gegangen : 

C7mN202i    .    J  rJ 

C7H7N02}  +  j  =  C7H4N202  +  C7H5N02  +  2{]^  = 

C7H4HJ02+C7H5N02  +  g+N2. 


über  Jod-  ujui  Chlorbeazoöiäun  ete. 

Die  Annahme  einer  Sänre  C'H^NO^  ist  gereclitfer- 
'  tigt,  da  bekanntlich  Strecker*)  in  neuester  Zeit  durch 
Einwirkung  von  Matriumamalgam  auf  Mitrobenzoesäure 
einen  eolchen  Körper,  den  er  Azobenzoesäure  nennt,  er- 
hielt. Die  Anwesenheit  von  freiem  Jod  hindert  zweifels- 
ohne die  Ausscheidung  der  reinen  Verbindung. 

Die  höchst  amBtändliche,  einaig  bekannte  Darstellungs- 
weise  der  Jodbenzoesäure  aus  Diazobenzoesäure  Hess  den 
Wunsch  einer  einfacheren  Methode  gerechtfertigt  erscheinen. 

Der  Yereuch,  aus  benzoesaurem  Silber,  entsprechend 
der  von  Peligot**)  angewandten  Darstellungs weise  von 
BrombenzoSsäure,  durch  Einwirkung  von  Jod  Jodbenzoe- 
säure zu  erhalten,  führte  zu  keinem  BeeuUate. 

Eben  so  wenig  der  Versuch,  die  Benzoesäure  durch 
chlorsaures  Kali  und  Jodwaseerstodsaure  zu  jodiren. 

Als  die  zw  eck  massigste  Methode  mochte  ich  die  Be- 
handlung der  Diazobenzoesäure  mit  Jod  in  ätherischer 
Lösung  empfehlen.  (Fortsetxnng  folgt.) 


Ueber  einige  chlorhaltige  AbkümmliBge  des  Aero- 
lelQS,  über  ISetacroleln  ond  Elaldehyd; 


A.  Geuther'"). 

1.  ÄCTolf^  und  I'kotphoreuperchlorid. 

Bei     Stor   Einwirkung   von    Acrolem   auf  Phosphor- 

Buperchlond  eiJttteht,  wie  Hübner  und  ichf)  früher  ge* 

zeigt  haben,  jajdPblosa  die  eine  Verbindung,  welche  wir 

'     iif^  reinetr  Zustande  dargestellt  und  Acrolclin- 

1  (Si«depÜQCt  d4*),5)  genannt  haben,  sondern  noch 

D.'  der  Che».  129.  129. 
G.  Journ.  für  prakt.  Chem.  8.  257. 

SeparatabdrQck  aus  der  Jeoaischen  Zeitschrift  furMedicin 
1  NEiturwUaeDBCbaften  vom  Herrn  Verfasser  erhalten. 

H.  Ludwig. 
D.  der-  Chem.  und  Phartn.  Bd.  CXIV.  p.  37  uod  42. 
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36  Gmther, 

höher  siedende  Producte,  von  welcher  einem  wireswahr- 
Bcheinlich  machten^  dass  dasselbe  die  nämliche  Zusam- 
mensetzung; wie  das  Acroleincblorid  besitze.  Um  über 
diese  Verhältnisse  Klarheit  zu  erhalten,  wurden  grössere 
Mengen  Acrolein  der  Einwirkung  von  Phosphorsuper- 
chlorid unterworfen  und  darnach,  da  es  früher  geschienen 
hatte;  als  wenn  bei  der  nachherigen  Destillation  eine  Zer- 
setzung der  höher  siedenden  Producte  einträte,  das  jedes- 
mal entstehende  flüssige  Gemisch  von  Phosphoroxychlorid 
und  den  Chlorverbindungen  in  kleinen  Portionen  mit  viel 
ä|"  Wasser  wiederholt  durchgeschüttelt,   und  nebenbei  durch 

Abkühlung  jede  beträchtliche  Erwärmung  vermieden.  Das 
abgeschiedene  Oel  wurde,  nachdem  durch  oftmaliges  wie- 
derholtes Waschen  mit  neuen  Portionen  Wassers  die  völ- 
lige Entfernung  des  Phosphoroxychlorids  erreicht  war, 
über  Chlorcalcium  entwässert  und  dann  der  Destillation 
unterworfen.  Das  Thermometer  stieg  zunächst  auf  84^ 
und  von  da  allraälig  bis  gegen  180^;  zuletzt  trat  Bräu- 
nung in  der  Retorte  und  ChlorwasserstojBTentwickelung 
1^  ein.     Das  Destillat  wurde  nun  durch  sehr  häufige  Fractio- 

nen  in  die  es  enthaltenden  bestimmten  Verbindupgen  zu 
zerlegen  gesucht,  nachdem  das  niedrigst  siedende  Product, 
das  Acroleinchlorid,  entfernt  worden  war. 

Die  zwischen  1000  und  1200  übergehende  beträcht- 
liche Portion  wurde  für  sich  weiter  fractionirt  und  das  bei 
112®  siedende  Product  zunächst  analysirt.  Die  erhalte- 
nen, weiter  unten  aufgeführten  Zahlen  deuteten  für  dasselbe 
die  Formel  C^H^Cl^  ^i^*)?  ergaben  aber  noch  einen  zu  hohen 
Chlor-  und  zu  niedrigen  Kohlenstoflfgehalt,  weshalb  diesfePor- 
W>::'  tion  wiederholt  destillirt  und  das  bei  109^  siedende  gesam- 

melt wurde.  Da  die  Analyse  davon  Werthe  ergab,  welche 
denen  der  obigen  Formel  schon  näherkamen,  aber  immer 
noch  zu  wenig  Kohlenstoflf  ergaben,  so  wurde  weiter  frac- 
tionirt und  das  bei  1040  Destillirende  für  sich  gesammelt. 
Eine    Chlorbestimmung    davon    ergab    nur    noch    einen 
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^4^.;  *)  In  dieser  Abhandlung  gelten:  H  =  1,  C  =  12  und  0  =  8. 


ge  Ahkömvdinge  des  Acrole'im. 

Vi  Proc.  zu  hohen  Chlorgebalt,  weshalb  eine  abermalige 
Fraction  damit  vorgenommen  und  das  bei  102<l  Ueber- 
gegangene  für  sich  gesammelt  wurde.  Die  davon  erhal- 
tenen analytfBchen  Daten  stimmen  nun  mit  der  Formel 
C'H^CP  Überein,  so  dass  dieser  Siedepunct,  als  der  der 
reinen  Verbindang  zu  betrachten  ist. 
Siedepunct:    112». 

0,266  Gm.  Substanz  gaben  0,306  Qrm.  Kohlensäure, 
entsprechend  0,08345  Grm.  Kohlenstoff  =  31,4  Proc.  und 
0,0915  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,010167  Grm.  Was- 
serstoff =  3,8  Proc. 

0,2892  Grm.  Substanz   lieferten  0,7505  Grm.   Cblor- 
silber,  entsprechend  0,18566  Grm.  Chlor  ^  64,2  Proc. 
Siedepunct:  109». 

0  Grm.  Substanz  gaben  0,3425  Grm.  KohlensSure, 
lend  0,0934i  Grm.  Kohlenstoff  =  32,2  Proc.  und 
■m.  Wasser,  entsprechend  0,011222  Grm.  Wasser- 
3,9  Proc. 
epnnct:  104«. 

4  Grm.   Substanz  lieferten  0,63675  Grm.   Chlor- 
ntspreohend  0,15722  Oriii.  Chlor  =  64,4  Proc. 
epanct:     1020. 

0  Grm.  Substanz  gaben  0,3225  Grm.  Kohlensäure, 
,08795  Grm.  Kohlenstoff  =  32,6  Proc.  und  0,0955 
saer,  entspr.  0,0106  Grm.  Wasserstoff  =  3,9  Proc. 
95,  Qrm.  Substanz  lieferten  0,43525  Grm.  Chlor- 
itBprechend  0,10764  Grifa.  Chlor  =  63,5  Proc. 
erechoet  GefundeD 

1120         1090         104«         1020 
=  32,5  31,4  32,2  —  32,6 

=     3,6  3,8  3,9  —  3,9 

■■  =  63,9         64,2  —  64,4         63,5 

idem  so  mit  Sicherheit  festgestellt  war,  dass  die 
Einwirkung  von  Phoephorsu perchlor id  auf  Acro- 
■.n  dem  bei  840,5  siedenden  Acroleünchlorid  nahezu 
er  Menge  bei  102"  entstehende,  siedende  Verbin- 
i  nämliche  Zusammensetzung  wie  jenes  besitzt, 
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entstand  die  Frage  nach  der  wahren  Natur  desselben. 
Es  lag  nahe,  Beziehungen  zwischen  den  beiden  zu  ver- 
muthen^  wie  sie  für  das  Aldehydchlorid  und  das  Elayl- 
chlorür  bereits  nachgewiesen  waren.  Die  seit  der  ersten 
Publication  über  diesen  Gegenstand  bekannt  gewordenen 
Untersuchungen  RebouTs*)  haben  nun  diese  Vermu- 
thungen  vollkommen  bestätigt,  indem,  wie  im  Nachfol- 
genden gezeigt  wird,  unsere  Verbindung  identisch  ist 
mit  der  aus  dem  Trichlorhydrin  erhaltenen,  dem  zwei- 
fach-chlorwasser  Stoffs  auren  Glycidäther. 

Der  Siedepunct  unserer  Verbindung  liegt,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  bei  102^,  des  zweifach  -  chlorwasserstoff- 
sauren Qlycidäthers  wird  von  Reboul  101  — 102^  an- 
gegeben, das  spec.  Gew.  unserer  Verbindung  wurde  gefun- 
den bei  9^,5  zu  1,21:  Reboul  fand  es  für  die  seinige 
bei  200  25U  1^21.  Es  findet  sich  bei  unserer  Verbindung 
die  nämliche  geringe  Zersetzbarkeit  bei  der  Einwirkung 
des  Lichtes  oder  durch  wiederholte  Destillationen.  Durch 
Brom  wird  der  zweifach -chlorwasserstoffsaure  Glycidäther 
ohne  Entwickelung   von  Brom  Wasserstoff  in  die  bei  220 

|;:;  bis    221<>   siedende  Verbindung  C^H^Cl^Br^    vom    spec. 

Gew.  2,10  bei  13<>  übergeführt.  Ebenso  verhält  sich 
unsere  Verbindung;   das   entstehende  Product  besass  den 

p:  Siedepunct  220—2110,  das  spec.  Gew.  2,17  bei  11«  und 

^  die  Zusammensetzung    C^H^Cl^BrZ,    wie   die   folgenden 

1^  analytischen  Resultate  beweisen: 

ll^  0^54625  Grm.  Substanz  gaben  0,26825  Grm.  Kohlen- 

säure, entsprechend  0,07316  Grm.  Kohlenstoff  =  13,4 
Procent  und  0,078  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,0087 
Wasserstoff  =  1,6  Proc. 

0,3775  Grm.  Substanz  lieferten  0,92075  Grm.  Chlor- 
silber und  Bromsilber  =  243,9  Proc. 
Die  Formel :  C3 H« CPBrZ  verlangt: 
13,3  Proc.    Kohlenstoff;    1,5  Proc,    Wasserstoff  und 

V  244,6  Proc.  Chlorsilber  und  Bromsilber. 


*)  Ann.  der  Cham,  und  Pharm.    Supplement  Bd.I.  p.  229. 


yrhaltige  AbkSmmlinge  de»  Acrol&na. 

i  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  unsere 
Verbindung  identisch  ist  mit  dem  zweifacli-clilorwasser- 
Bto£bauren  Glycidäther  *).  Er  Bteht  zum  Acroleünchlorid 
und  Äcrolein  in  der  nämlicheD  Beziebang  wie  der  zwei- 
iacb  -  chlorwasseratoffsaure  Olycoläther  (E^^lchlorUr)  zum 
Aldebjdchlorid  und  Aldehyd: 
Aldehyd      Aldebydchlorid 


CH*  COa 

Acroleln 


CH'CCl! 
Acroleünoblorid 


C2H*,  C02 


zweifaeh-cblorwasaentofb. 

Glycolätfaer: 

.  CaH!,  H'Cl» 

zweifach-cblorwae  ser  a  tofiä. 

Glycidäther : 

C3HJ,H!CP. 


£)ie  directe  Bildung  dieser  Aetberart  aus  dem  Acro- 
leifn  ist  gewiss  von  besonderem  Interesse.  Sie  bezeugt, 
wie  ausserordentlich  leicht  die  beiden  Gruppen  in  Äcro- 
elo,  der  Kohlenwasserstoff  und  das  Kohlenoxyd,  sich 
^gonseitig  in  einen  kohlenstoffreicberen  und  Wasserstoff- 
ärmeren  Kohlenwasserstoff  und  Wasser  umzusetzen  ver- 
nögen,  ein  Vorgang,  der  bei  anderen  Aldehyden  nur 
mter  dem  Einfluss  des  Ammoniaks  leicht  von  Statten 
;eht  (Tetrelallylammonium,  Hydrobenzamid  etc.).  Eine 
Jmsetzung  in  eben  diesem  Sinne  erfährt  eben  so  leicht 
ias  AcroIeXnchlorid,  indem  dasselbe  einmal  durch  die 
Einwirkung  von  Brom  genau  so  wie  der  zwei  fach- chlop- 
irasBerstoffBauie  Glycidäther  in  die  bei  220  —  221^  sie- 
lende Verbindung  CSH'Cl^Br^  übergeht  und  dann  durch 
Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilösung  resp.  Aether- 
latron  in  Aethyläther  -  Glycidverbindungen  verwandelt 
werden    kann.      In    einer    früheren   Abhandlung   haben 


*)  Damit  identisch  iat  sicherlich  aach  die  von  Bertbelot  upd 
deLaca  (Ännftl.  de  cMm.  et  de  pb^e.  Sii.3.  T.LII.  p.438)  mit 
dem  Namen  „Epidicbiorbydrin"  belegte  Verbindung.  So 
le  sie  von  den  beiden  Chemikern  nntersncht  wurde,  irar  Bie 
ich  Bebr  mit  dem  chlorreidhen  Tri chiorhy drin  vemnreinigt, 
ie  die  BeBultflte  ihrer  Analysen  zeigen  (gef.  31,0  Proc.  C ;  3,6 
roc  H;  62,0  Proc.  Cl)  und  norans  sich  auch  der  „gegen 
lO""  liegende  Siedepunct  erklärt  (mau  vergleiclie  oben).  Das 
pidichlorhvdrin  iat  zweifach  -  chlorwasseratoffBaurer  Glycid- 
aer,  so  wie  das  Epichlorhydiin  nach  Seboul  einfach  -  chlor- 
iksseretofisaurer  Gljcidäthei'  iat. 
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Hübner  und  ich*)  dieser  letzteren  Reaction  erwähnt 
und  dabei  zwei  verschiedene  Producte  erhalten,  ein  sehr 
flüchtiges,  fiir  das  die  Chlorbestimmung  die  Formel  CSH^Cl 
wahrscheinlich  machte,  und  ein  zweites,  das  in  viel  grösserer 
Menge  entstanden  war,  welches  bei  etwa  110^  überdestilHrte, 
in  Wasser  unlöslich  war  und  einen  viel  niedrigeren  Chlor- 
gehalt, als  das  erstere  besass.  Ausserdem  deutete  ein  Ver- 
lust bei  der  Analyse  einen  SauerstoflFgehalt  desselben  an. 

Während  das  erstere  Broduct,  analog  wie  beim  Alde- 
hydchlorid **),  durch  einfachen  Weggang  von  Salzsäure 
aus  dem  Acroleinchlorid  entsteht,  indem  letzteres  dabei 
zunächst  eine  ümlagerung  in  zweifach-chlorwasserstoflF- 
sauren  Glycidäther  erfahren  hatte  Und  so  Veranlassung 
zu  Bildung  einer  Verbindung  des  Kohlenwasserstoffs  C^H^ 
mit  nur  1  Mgt.  Chlorwasserstoff  giebt,  findet  die  Bildung 
des  zweiten  Productes  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung 
des  Alkohols  statt,  und  zwar  gehört  dasselbe  offenbar  zu  der 
Reihe  eigenthümlicher  gemischter  Verbindungen  mehrsäuri- 
ger  Alkohole,  welche  durch  Reboul  und  Louren§o***) 
bei  dem  Glycerin  kennen  gelehrt  worden  sind  und  welche 
aus  dem  mehrsäurigen  Alkohol  (d.  i.  mehrsäurige  Wasser- 
stoffbase) entstehen,  indem  darin  vertretbares  Wasser 
theils  durch  basische,  theils  durch  saure  Verbindungen 
ersetzt  ist  Esistals  chlorwasserstoffsaurer  Aethyl- 
Glycidäther  =  CSR^O^Cl  zu  betrachten,  entstanden 
aus  dem  Acroleinchlorid,  das  sich  zunächst  ebenfalls  in 
zweifach- chlorwasserstoffsauren  Glycidäther  umgewandelt 
hatte,  nach  folgender  Gleichung: 

C3H4C12  +  C2H6  02  +  KO,  HO  =  C5H902C1 

+  KCl  +  2  HO. 

Dass  der  Verbindung  diese  Formel  zukommt,   zeigen 

die  in  der  früheren  Abhandlung  mitgethieilten  analytischen 
Daten : 


^h 


♦)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  CXIV.  p.  39. 
**)  Vergl.  Wurtz  und  Frapolli  ebds.  Bd.CVIII.  p.223. 
♦**)  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.CXIX  p.237. 
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Berechnet 

mit  weia«.  Kslilaug«      mit  Aethematron 

CS  =  49,8 

49,6                           49,0 

H»  =    7,5 

7,5                             7.9 

a  =  29,4 

29,5                           34,8 

Ol  =  13,3 

- 

In  UebereiDstimmung  damit  steht  weiter  die  dort 
ebenfalls  angeführte  Beobachtung,  dass  diese  Verbindaag 
mit  Äethernatron  im  Ueberscliuss  tud  im  verschlossenea 
Rohr  bei  lOOO  behandelt  neue  Heogen  Kochsalz  abschied 
nnd  das  beim  nachheiigen  Verdüimen  mit  Wasser  keine 
OelabscbeiduDg  mehr  statt  fand.  Sie  war  dadarcfa,  wie 
die  Analyse  der  mit  Aetbematron  dai^estellten  Torigen 
Verbindung  schon  andeutet^  offenbar  in  Diätbyl-Gly- 
cidäther  ^  C^H'^O*  übergegangen,  ftir  welche  Sub- 
stanz eine  LösUchkeit  in  Wasser  erwartet  werden  kann, 
da  dieselbe  schon  beim  Monäthyl-Qlycidäther  von  Re- 
boul*}  beobachtet  worden  ist.  Man  besitzt  demnach 
auch  im  Acroleinchlorid,  wie  natürlich  auch  im  zwei- 
fach -  chlorwasserstoffsauren  Qlycidäther  ein  Material  znr 
Darstellung  gemiflchter  Glycid Verbindungen. 

Das  Verhältnias  der  erwähnten  Verbindungen  zu  dem 
Glycidalköhol  und  zu  den  bekannten  des  Gljcerins  lässt 
üch  durch  folgende  rationelle  Formeln  leicht  veranschau- 
lichen: 


Glycerin 
C3H806  ' 


pHni  HO    HO    HO 
'  ^  "  f  HO    HO    HO 
asserstoffs.  _;:;:_  j  HO     HO 

-l-GlycerinäÜier  =  C3H! 
iO*Cl  ' 


!C2HSHOCJH4,HO 


HO 
HO 


Glycidalkohol        m  öiil  HO 

C3H6  0*       =^**|ho 

asserstofls.  ,— 'ii-.l  HO 

l-Glycidäther   =    03  H^  HCl 

0*C1  |C!H*,H0 

DD.  d.  Cbeni.  n.  Pharm.  Snpplembd.I.  p.  237. 
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Diäthyl-Glycidäther  ...ji^l  HO  HO 

C7H14  04  =  C3H2/  C2H4,HO  G2H4,  HO 

Monäthyl-Glycidäther         ,_x_^\HO  HO 

C5H10O4  =C3H2/HO  C2H4,HO 

Nachdem  ich  diese  Beziehungen  niedergeschrieben 
hatte^  bekam  ich  die  Dissertation  Aronstein's  (Göttin- 
gen 1864)  zu  Gesicht,  worin  sich  eine  Wiederholung  der 
von  Hübner  und  mir  früher  untersuchten  Einwirkung 
der  alkoholischen  Kalüösung  resp.  des  Aethematrons,  und 
zwar  mit  dem  nämlichen  Erfolge,  verzeichnet  findet.  Durch 
Behandeln  der  zunächst  entstehenden  Verbindung  CSH^CIO^ 
mit  überschüssigem  Aethernatron  gelang  es  Aronstein 
in  der  That,  die  Verbindung  C^H^^O^  mit  einem  zwi- 
schen 140  — 1450  liegenden  Siedepuncte  zu  erhalten. 
Wenn  das  nun  mit  dem  Obengesagten  völlig  überein- 
stimmt, so  weicht  doch  Aronstein's  Auffassungsweise 
dieser  Verbindungen  wesentlich  davon  ab.  Er  glaubt  in 
den  beiden  Abkömmlingen  des  Acrolemchlorids  noch  den 
Typus  des  Acroleins  annehmen  zu  müssen  und  meint, 
dass  die  erstere  eine  Verbindung  des  Acrolems  mit  dem 
Ghloräthyl  oder  wahrscheinlicher  (?)  ein  gemischtes  Acetal 
sei,  und  die  zweite  das  wahre  Aethylacetal  des  Acroleins 
darstelle,  während  ich  oben  beide  Verbindungen  dem 
Typus  des  Glycidalkohols  zugerechnet  habe.  Dass  solche 
der  Auffassungsweise  Aronstein 's  entsprechende  Ver- 
bindungen existiren,  ist  möglich,  die  hier  in  Betracht  ge- 
zogenen Verbindungen  aber  müssen,  nach  dem,  was  im 
Vorhergehenden  über  den  leichten  Uebergang  des  Acro- 
leins und  Acroleinchlorids  in  Glycidverbindungen  mitge- 
theilt  wurde,  so  wie  nach  dem,  was  Aisberg*)  über 
die  directe  Bildimg  von  Glycerinverbindungen  aus  dem 
Acrolein  gelehrt  hat,  so  wie  endlich  nach  dem  hohen 
Siedepuncte  der  Verbindung  CH^^O*^  als  gemischte  Gly- 
cidverbindungen betrachtet  werden.  Aus  einer  Verglei- 
chung  der  Siedepuncte  entsprechender  Verbindungen  be- 

*)  Jen.  Zeitschrift  fax  Medicin  etc.   Bd.  I.  Heft  2.  p.  158. 
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b    der  Siedepunct   des  Äethylacetala 
vom  Acrole'iD    (Acrylal)  zn  129*,    der   des  Di&thylglycid- 
äthers  2u  143*,  wie  er  ancb  beobachtet  worden  ist: 
Siedepunct  Siedepnnct 

Aldehydchlorid :     590| Acroleünchlorid  840) ...  D  =  250 

ID  =  150  P=45"> 

Aoetal:     104«) ....  Acrylal  129«) . .  .D=  25* 

EUylchlorür:  82»,5)  2fach-chorw.  Gly-l 

(  eidäther:  102«(....D=]90,6 

DiStbyiglycol-fD  =  4l0  (D  =  41« 

äther:  1 230,5  JDiäthylglycidäthen  1430).,..D=  190,5 

Ein  Versuch  mit  zweifach-chlorwaaseretoäsaurem  Gly- 
mdsftier  wird  leicht  vollkommene  Entscheidung   bringen 


ehren  wir  nun  zurück  zu  dem 
über  1200  siedenden 
unseres   arspriinglichen  Products.      Es  wurde  zn- 

eine  Probe  des  zwiachen  130  und  1400  Ueber- 
^nen  analyslrt,  dnestheils  um  zu  erfahren,  ob  die 
idung  sauerstofFhaltig  sei,  andemtheils  um  die  Kich- 
les  Unterachiedes  in  der  ZusammenBetzung  von  der 

siedenden  Verbindung  kennen  zu  lernen. 

2515  Orm.    Substanz   gaben    0,2395  Grm.   Kohlen- 

eutaprechend  0,06532  Grm.  Koblenatoff  =  26,0 
it  und  0,0870  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,009667 
a  Wasserstoff  =^  3,8  Procent. 

2533  Grm.  Substanz  lieferten  0,715  Örm.  Chlorsil- 
atsprechend  0,1769  Grm.  Chlor  =  69,8  Proc. 
2755  Grm.  Substanz   lieferten    0,7777  Grm.  Chlor- 

entsprechend  0,1929  Grm.  Chlor  =  70,0  Proc. 
US  diesen  Resultaten  Hess  sich  schliessen,  daes  die 
nz  noch  ein  Gemisch  von  der  früher  siedenden 
ner  höher  siedenden,  ebenfalls  sauerstoSfreien,  aber 
jicheren  Verbindung  darstelle,  und  daes  dieaer  letz- 
wahrscheinlich  die  Zusammensetzung  C^H^Cl^  zu- 
sn  würde,  denn: 
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Berechnet 

Gefunden 

Berechnet 

C3 

—     32,5 

26,0     — 

24,4  —  C» 

H4 

—       3,6 

3,8     — 

3,4  =  H5 

C12 

=     63,9 

69,8  70,0 

72,2  —  C13 

100,0 


100,0. 


Körper  nun,  welchen  die  Formel  C^HSCP  zukommt^ 
sind  das  Trichlorhydrin  (Siedepunct  gegen  155^;  Ber- 
thelot) und  das  einfach-gechlorte  Propylenchlorür  (Sie- 
depunct 1700;  Gahours).  Es  wurde  deshalb  das  durch 
wiederholte  Fractionen*)  erhaltene,  zwischen  152  und 
156<>  siedende  Product  der  Analyse  unterworfen. 

0,290  Grm.  Substanz  gaben  0,259  Grm.  Kohlensäure^ 
entsprechend  0,07064  Grm.  Kohlenstoff  =  24,4  Proc.  und 
0,0865  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,009611  Grm.  Was- 
serstoflf  =  3,3  Proc. 

0,202  Grm.  Substanz  lieferten  0,586  Grm.  Chlorsil- 
ber, entsprechend  0,14497  Grm.  Chlor  =  71,8  Proc. 

Berechnet        Gefunden 
C3     =     24,4  24,4 

H5     =       3,4  3,3 

C13    =     72,2  71,8. 

Nachdem  nun  so  die  Analyse  und  der  Siedepunct 
die  Substanz  als  Trichlorhydrin  kennzeichneten,  so 
habe  ich  mich  yon  diesem  Resultate  doch  noch  auf 
andere  Weise  zu  überzeugen  gesucht.  Das  Trichlor- 
hydrin geht  bei  der  Behandlung  mit  Kalihydrat,  wie  Re- 
boul  gezeigt  hat,  in  zweifach-chlorwasserstoffsauren  Gly- 
cidäther  über,  ebenso  verhält  sich  unsere  Verbindung. 
Nach  Berthelot**)  verwandelt  sich  das  Trichlorhydrin 
„während  einiger  Stunden  mit  Wasser  und  Silberoxyd 
auf  100®  erhitzt"  in  Glycerin.  Der  Versuch  wurde  auch 
mit  unserer  Verbindung  und  zwar  so  angestellt,  dass  die- 


*)  Es  gelingt  nur  sehr  schwer  eine  genügende  Trennung.  Geringe 
Mengen  von  zweifach  -  chlorwasserstoffsaarem  Glycidäther  be- 
wirken, dass  die  grösste  Menge  immer  wieder  zwischen  144  und 
1500  überdestillirt. 

**)  Chimie  organ.  fond^e  sur  la  synth^se.  Paris  1860.  T.  Ü.  p.  120. 
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selbe  mit  Silberoxyd  und  dem  mefarfacfaen  ihres  Volums 
Wasser  im  verschlossenen  Bohre  während  6  Stunden  auf 
3000  erhitzt  wurde.  Das  Rohr  hatte  sich  zum  Tbeil  ver- 
aiibert;  nach  dem  Oe£fnen  deBselben,  wobei  sich  kein 
Druck  im  Innern  bemerkbar  machte,  wurde  der  Inhalt 
filtrirt  und  die  durchgelaufene  Flüsaigkeit,  welche  einen 
süssen  Geschmack  hesass,  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  eingedampft  Dabei  fand  eine  Abscheidung  von 
schwarzem  Silber  statt.  Nach  dem  Zusatz  von  wenig 
Wasser  wurde  abermals  filtrirt;  die  Lösung  besass  kei- 
nen süssen,  wohl  aber  einen  metallischen  Geschmack  und 
schied  beim  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  abermals 
geringe  Mengen  Silber  aus.  Sie  wurde  nun  mit  über* 
Bchüssigem  Schwefelwasserstoffwasser  erwärmt,  filtrirt  und 
wieder  auf  dem  Wasserbade  eingedampft;  es  hinterblieb 
kein  Büokstand,  in  die  Schale  gebrachtes  Wasser  nahm 
keinerlei  Qeschmack  an.  Das  abfiltrirte  Silberoxyd 
wurde  nun  in  der  Kälte  mit  verdünnter  Salpetersäure 
äbergossen;  ein  Theil  ging  in  Lösung,  ein  anderer  löste 
sich  in  der  Wärme  unter  Bildung  rother  Dämpfe,  wäh- 
rend ein  dritter  als  Chlorsilber  mit  dem  überschüssig 
angewandten  Gel  zurückblieb.  Es  waren  also  geringe 
Mengen  eines  leicht  reducirbaren  Silbersalzes,  neben  Chlor- 
Silber  und  metallischem  Silber  entstanden,  aber  keine 
nachweisbaren  Mengen  ßlycerin,  und  der  süsse  Qeschmack 
des  ersten  Filtrats  rührte  von  unserer  unveränderten  Ver- 
bindung her,  die  in  geringer  Menge  in  Wasser  löslich 
ist  und  ihm  dabei  diesen  Geschmack  ertheilt. 

Da  ich  nirgends  in  den  verschiedenen  Abhandlungen 
Berthelot's  über  die  Art  seines  Verfahrens,  aus  Tri- 
chlorhydrin,  Silberoxyd  und  Wasser  Glycerin  zu  erzeu- 
1,  nähere  Angaben  gefunden  habe,  so  wiederholte  ich 
i  aus  Glycerin  dargestelltem  Trichlorhydrin  den 
rsuch,  und  zwar  in  ganz  der  nämlichen  Weise, 
j  oben  angegeben  wurde.  Das  Resultat  war  ganz 
B  nämliche,  wie  im  vorigen  Versuche :  es  war  keine 
ur  von  Glycerin  nachzuweisen.     Demnach  kann  ich 
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die  oben  erwähnte  Angabe  Berthelot 's  nicht  bestä- 
tigen. 

Weiter  war  es  das  Vwhalten  des  Natriums  zum  Tri- 
chlorhydrin,  welches  ich  mit  dem  zu  unserer  Verbindung 
Terglichen  habe.  Dabei  entsteht;  wie  dort,  so  auch  hier, 
jener  an  seinem  ausgesprochenen  ßettiggeruch  erkennbare 
Kohlenwasserstoff,  das  Allyl. 

Was  nun  die  Bildung  des  Trichlorhydrins  bei  der 
Einwirkung  von  Fhosphorsuperchlorid  auf  Acrolem  be- 
trifft, so  ist  dieselbe  abhängig  von  der  Gegenwart  von 
Salzsäure.  Diese  aber  ist  immer,  wenn  auch  nur  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden  durch  die  zersetzende.  Einwir- 
kung, welche  die  nie  ganz  auszuschliessende  atmosphär 
rische  E^euchtigkeit*  auf  das  Fhosphorsuperchlorid  äussert. 
Man  kann  femer  auch  an  eine  spätere  Entstehung  des 
Trichlorhydrins  bei  der  Zersetzung  des  entstandenen 
Phosphoroxychlorid  enthaltenden  Productes  mit  Wasser 
denken,  da  der  zweifach-chlorwasserstoffsaure  Qlycidäther 
nach  Beboul  mit  Chlorwasserstoffsäure  zusammen  Tri- 
chlorhydrin  bildet.  Vielleicht  findet  thatsächlich  Beides 
statt. 
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IL  Salzsaures  Acrolem  und  Fhosphorsuperchlorid, 

Als  die  geeignetste  Verbindung,  um  das  Acrolei'n  in 
Trichlorhydrin  überzuführen,  erschien  darnach  das  salz- 
saure Acrolein.  Zur  Einwirkung  des  Phosphorsuperchlo- 
rids auf  dasselbe  wurde  in  einer  Betorte,  deren  Hals  in 
die  Höhe  gerichtet  war,  zu  1  Mgt.  des  ersteren  1  Mgt.  der 
letzteren  Verbindung  (C^H^O^,  HCl)  im  wasserfreien  Zu- 
stande gebracht.  Da  in  der  Kälte  nur  höchst  geringe 
Einwirkung  statt  fand,  wurde  allmälig  im  Wasserbade 
erwärmt,  unter  Verflüssigung  des  Retorteninhaltes  fin- 
det eine  reichliche  Entwickelung  von  Salzsäure  statt. 
Nach  beendeter  Einwirkung  wurde  das  Product  in  klei- 
nen Mengen  zu  viel  Wasser  gefügt,  damit  durchgeschüt- 
telt und  durch  wiederholtes  Waschen  vollständig  vom 
Phosphoroxychlorid   befreit.      Der   Siedepunct   der   über 


chlorhaltige  Abkömmlinge  des  Acroleins.  ü 

Chlor  calcium  getrockneten  Sabstanz  ging  TerbältniBsmäs- 
sig  rasch  auf  1300,  a^i  voa  da  an  bis  1500  destiUirte  das 
Meiste  bis  auf  einen  geringen,  in  der  Retorte  verbleiben- 
den, bräunlich  gefärbten  and  bei  weiterem  Erhitzen  sich 
unter  Salzsäureentwiekelung  zersetzenden  Sliormigen  Rück- 
stand über.  Von  dem  bis  1500  übergegegangenen  De- 
stillat wurde  zunächst  der  geringe  Theil  des  niedrig 
siedenden  Frodactes  durch  wiederholte  fractionirte  De- 
stillation zu  entfernen  und  dann  aus  dem  hob  er  sie- 
denden Theile  die  davon  freie  Verbindung  darzustellen 
gesucht.  Das  Letztere  gelang  nur  ausserordentlich  schwer: 
die  grÖBSte  Menge  deetiilirte  immer  mit  etwas  niedrig 
siedender  Verbindung  noch  zusammen  unter  1500  über 
(vergl.  oben). 

Die  Resultate  der  Analysen  einer  bei  1440  und  einer 
bei  1480  übergegangenen  Fortion  lassen  indess  über  die 
wahre  Zusammensetzung  der  Substanz  keinen  Zweifel. 
Sie  besitzt  in  der  That  die  Formel:  C3H5C13  und  ist,  wie 
andere  Eigenschaften  derselben  noch  zeigen,  ebenfalls 
Trichiorhydrin. 

Siedepnnct  1440, 

0,21575  Qrm.  Substanz  gaben  0,2025  Grm.  Kohlen- 
^nre,  entsprechend  0,05523  Qrm.  Kohlenstoffe  25,6  Froc. 
und  0,0715  Grm,  Wasser,  entsprechend  0,007945  Qrm. 
Wasserstoff  ^3,7  Proc. 

0,32125  Grm.  Substanz  lieferten  0,904  Grm.  Chlor- 
silber, entsprechend  0,2236  Grm.  Chlor  =  69,6  Proc. 

Als  darauf  diese  nämliche  Portion  wieder  destillirt 
wurde,  ging  ein  Theil  bei  148*  über.  Die  Analyse  da- 
von ergab  folgende  Zahlen; 

0,fi5375  Grm.   Substanz  gaben  0,3205  Grm.  Kohlen- 
säure,  entsprechend  0,08741  Qrm.  Kohlenstoff  =  24,7  Froc. 
,116  Qrm.  Wasser,  entsprechend  0,01289  Grm.  Was- 
f  =  3,6  Froc. 

28925  Grm.  Substanz  lieferten  0,827  Grm.  Chlorsil- 
ntsprecbend  0,2046  Grm.  Chlor  =:  70,7  Froc. 
lese  Resultate,  verglichen   mit  denen,   welche  das 


Geuther, 

lende  Tricblorhydrin  fordert,  zeigen   zweifel- 
ise  letztere  Verbindung   den  Hauptthell    des 
imacbte.     Von  weiteren  analytischen  Belegen 
Ib  abgesehen, 
erecbnet  Oefunden 

i440  1480 

=  24,4  25,6  24,7 

=     3,4  3,7  3,6 

'■=  72,2  69,6  70,7 


100,0. 


;.  Gew.  einer  bei  150"  übergegangenen  Por- 
1,37  bei  90^5,  während  dasselbe  iiir  das  aus 
gestellte  Trieb  lorhy  drin  zu  1,40  beiß'*  gefun- 

lilberoxyd  und  Wasser  bei  100"  verhält  sich 
genau  so,  wie  oben  vom  Tricblorhydrin 
Orden  ist. 

///.   Meiacrol^n. 
:\\  und  ich*)  haben  früher  gezeigt,  wie  bei 
mg   des  salzsauren  Äeroleüns  mit  Kalihydrat 
%   von  Cblorkalium   eine   schön  kryatallisirte 
entsteht,   welche   die    nämliche   Zusammen- 

das  Äcrole'in  besitzt,  das  MetacroleiD.  Bei 
ng  desselben  erleidet  ein  Theil  des  ange- 
'ole'ins  eine  weitere  Zersetzung,  indem  es 
ckelung  von  Wassers toffgaa  ameisensaures 
res  Kali  erzeugt.  So  wurden  aus  46  Grm. 
zsauren  Acroleina,   gewonnen  aus  73,3  Grm. 

Äcrole'in,  anstatt  26,7  Grm.  nur  21,»  Grm. 
srhalten.  leb  habe  Versuche  angestellt,  um 
}t  zu  vermeiden,  indess  ohne  Erfolg.  Dabei 
ben,  dass  man  anstatt  des  Kalihydrats  nicht 
gebrauchen   kann,    weil   dasselbe    erst  bei 

Cbem.  und  Pharm.  Bd.CXII.  p.6. 


kSmirdinge  des  Acrol&nB  etc. 

iinwirkt   and   diese   es  ist,    welche 

lg  des  Acroielns  begünstigt. 

an  charakterisirenden  Eigenschaften 
Abhandlung  vollständig  niitgetheilt, 

ben,  nära]ich  die,  dsss  es  leichter 
als  Wasser  sei,  ist  hier  eu  berichtigen.  Es  ist  in  der 
ihwerer,  sein  spec.  Gew.  betiägt  1,03  bei  8".  Die 
bafl  desselben,  von  Wasser  sehr  schwer  benetxt 
len,  so  dass  selbst  breitere  dünne  Krystallmassen 
r  schwer  oder  gar  nicht  zum  Untersinken  zu  brin- 
id,  war  die  Ursache  zu  jener  früheren  Angabe, 
te  Massen  sinken  leicht  anter. 
itacroleln  un  d  Phosphorsuperchtorid.  Zn 
)rsupercblorid,  das  sieb  in  einer  mit  kaltem  Was- 
;ebenen  Retorte  befand,  wurde  so  viel  Metacroleüa 
1,  dass  auf  2  Mgt.  Ssaerstoff  des  letzteren  l  Mgt. 
irsaperchlorid  kam.  Es  fand  eine  langsamei-e  und 
;eringerer  Wärroeentwicbelung,'  als  bei  gewöhn- 
Acrolelin,  verlaufende  Einwirkung,  ohne  Clilorwas- 
;nt Wickelung  statt. 

r  Ketorteninhalt  wurde  nach  Beendigung  der  Be- 
die  zuletzt  durch  gelindes  Erwärmen  unterstützt 
in  kleinen  Portionen  zu  viel  Wasser  gegeben  und 
geschüttelt.  Das  nach  vollkommenem  Waschen 
iilorcalcinm  getrocknete  ölförmige  Prodact  zeigte 
Destillation  genau  die  nämlichen  Siedepunctsver- 
e,  wie  das  aus  dem  gewöhnlichen  Acrolelin  dar- 
:.  Es  begann  etwas  über  80^  zu  sieden,  während 
ermometer  langsam  bis  130^)  dann  rascher  bis 
1600  stieg.  Durch  Rectificatton  wurde  als  das 
Bte  Prodact  ein  bei  840,5  Biedender  Theil,  also 
liches  Acroleinchlorid  erhalten.  Von  dem  h»- 
ienden  Theil  wurde,  da  es  wichtig  war  zu  erfah- 
i.auch  der  hei  lOS"  siedende  zweifach-ohlor- 
rstoffsaure  Olycidäther  mit  entstanden  sei, 
sehen  100  und  110"  übergehende,  nicht  unbeträcht- 
Drtion  für  sich  gesammelt  und  nach  einer  wieder- 
.Vhaim.  CLXXl.Bd«.l.n-2.Ha  > 
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holten  Rectification  der  zwischen  102  —  108^  destillirende 
Theil  zu  einer  Chlorbestimmung  verwandt. 

0,249  Grm.  Substanz  lieferten  0,64255  Qrm.  Chlor- 
silber, entsprechend  0,15896  Grm.  Chlor  =  63,8  Proc. 

Die  Formel  C3H*C12  verlangt  63,9  Proc.  Das  Me- 
tacrolein  liefert  demnach  bei  der  Behandlung  mit  Phos- 
phorsuperchlorid die  nämlichen  Producte,  wie  ge- 
wöhnliches Acrolein. 

Metacrolein  und  Essigsäureanhydrid.  Meta- 
crolein  wurde  mit  so  viel  wasserfreier  Essigsäute,  dass 
auf  1  Mgt.  Sauerstoff  im  Acrolein  etwas  mehr  als  1  Mgt. 
Anhydrid  (C^H^O^)  kam,  in  ein  Rohr  eingeschlossen* 
Schon  in  der  Kälte  löst  sich  das  erstere  leicht  in  der 
Säure  auf.  Während  6  Stunden  wurde  nun  das  Gemisch 
auf  150^  erhitzt  und  dann  mit  dem  Rohrinhalt,  welcher 
Acroleingeruch  besass,  weiter  verfahren,  wie  bei  der  Dar- 
stellung des  zweifach- essigsauren  Acrolems.  Das  zurück- 
bleibende, genügend  gewaschene  Oel  gab  sich  durch  den 
Siedepunct  von  180^,  durch  den  eigenthümlichen  Geruch, 
so  wie  durch  seine  Zersetzungsproducte  als  zweifach- 
essigsaures  Acrolein  zu  erkennen. 

MetacroleYn  und  Ammoniak.  Metacrolein  wurde 
mit  überschüssigem  wässerigen  Ammoniak  in  ein  Rohr 
eingeschlossen  und  längerer  Zeit  zunächst  auf  100^  er- 
hitzt. Ein  Theil  des  Metacrole'ins  geht  in  Lösung,  schei- 
det sich  beim  allmäligen  Erkalten  aber  wieder  ölförmig 
(und  dann  krystallisirend)  ab.  Eine  weitere  Veränderung 
war  nicht  zu  bemerken.  Das  Rohr  wurde  hierauf  auf 
160^  wahrend  8  Stunden  erhitzt.  Beim  Erkalten  war 
ebenfalls  wieder  eine  Abscheidung  von  gelöst  gewesenem 
Metacrolein  zu  bemerken,  das  überhaupt  seiner  Menge 
nach  keine  Verminderuiag  erfahren  zu  haben  schien,  so  wie 
es  auch  seiner  Natur  nach  unverändertes  Metacrolein  ge- 
blieben war.  Die  wässerige  Flüssigkeit  hatte  eine  gelb- 
liche Farbe  angenommen  und  besass  neben  Ammoniak 
einen  Geruch,  wie  er  bei  der  Verwandlung  des  Acrolein- 
Ammoniaks  durch  Wärme  auftritt. 


Abkömmlinge  des  AcroltStu  etc. 

n  ist  dem  Ammoniak  g^enüber  also 
beständig. 

2V.  maldekyd. 
Elatdehyd  nnd  PhoBphorsuperchlorid.  Lässt 
mitn  zu  Pho^horsuperchlorid,   das  sich  in  einer  mit  kal- 
tem Wasser  umgebenen  Retorte  befindet,  allioälig  so  viel 
Elaldehyd   flieesen,   dass  auf  2  Mgt  Sauerstoff  im  letzte- 
r^i  1  Mgt.  Phoaphorsuperchlorid  kommt,  so  findet  unter 
Wärmeentwiokelung   (die    weit  geringer  ist,    als  bei  ge- 
wöhnlichem Aldehyd)  eine  ruhig  verlaufende  Einwirkung 
statt,    ohne    Chlorwasaerstoffentwickelung.      Der   flüssige 
teninbalt  wurde   destillirt   und  das  bis  lOOO  Ueber- 
ide   fiir  sich    aufgefangen,    mit  viel  kaltem  Wasser 
Tholt  gewaschen,  Über  Chlorcalcium  entwässert  und 
lirt.     Es   bestand  nur  aus  dem  bei  58^,7  siedenden 
ihydchlorid,  wie  eine  damit  vorgenommene Cblor- 
omung  noch  weiter  zeigte. 

»,3426  Grm.  lieferten  0,9887  Grm.  Chlorsilber,  ent- 
hend  0,24459  Grm.  Chlor  =  71,4  Free.  Die  For- 
:2H*CI2  verlangt  71,7  Proc. 

ausser  dieser  Verbindung  war  nur  Phosphoroxy- 
d  entstanden,  so  dass  also  auch  der  Elaldehyd  sich 
vollkommen  wie  gewöhnlicher  Aldehyd  verhält, 
illaldehyd  und  Essigsäureanhydrid.  Elal- 
[  wurde  mit  so  viel  wasserfreier  Essigsäure  CH^QS^  . 
auf  2  Mgt.  Sauerstoff  im  ersteren  etwas  mehr  als 
t.  Anhydrid  kamen,  in  ein  Rohr  eingeschlossen  und 
reZeit  auf  160  erhitzt.  Nach  dem  Waschen  mit  Wasser 
eine  Ölige  Flüssigkeit  zurück,  welche  über  Chlor- 
im  entwässert  den  Siedepnnct  und  die  sonstigen 
ischaflen  des  zweifach-essigsauren  Aldehyds 
I.  Der  Elaldehyd,  welcher  für  sich  beim  Erhitzen 
(Kf*  nicht  verändert  wird,  giebt  also  hierbei  die  Ver- 
ng  des  gewöhnlichen  Aldehyds.  Das  spec.  Gewicht 
sweifach- essigsauren  Aldehyds  (mit  gewöhnlichem 
lyd  dargestellt)  bat  sich  bei  10^  zu  1,07  ergeben. 
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Elaldehyd  und  Ammoniak.  Elaldebyd  wurde 
mit  dem  mehrfachen  Volum  von  coneentrirtem  wässerigen 
Ammoniak  in  ein  Rohr  eingeschlossen  und  während  meh- 
rerer Tage  auf  1000  erhitzt.  Da  keine  Veränderung 
eingetreten  war,  wurde  die  Temperatur  während  längerer 
Zeit  auf  160<>  gesteigert  Aber  au4sh  da  fand  nicht  die 
geringste  Wechselwirkung  statt. 

Eine  Vergleichung  des  Verhaltens  vom  Metacrolein 
und  Elaldehyd  in  den  erwähnten  Fällen  lehrt  also,  dass 
beide  sich  vollkommen  gleich  verhalten,  indem  sie  mit 
Phosphorsuperchlorid  und  Essigsäureanhydrid  die  näm- 
lichen Prodacte,  wie  das  Acrolein  und  der  Aldehyd  liefern, 
durch  Ammoniak  aber  nicht  verändert  werden. 

Jena,  den  29.  Mai  1864. 


.TV 


1;^ 


^- 


i:«5". 


Neues  Reagens,  um  die  Gegenwart  des  Ctuecksilber- 
svblimats  im  Gdomel  nachzuweisen; 

von 

H.  Bonnewyo, 

Apotheker  in  Ixelles. 

(Als  Separatabdruck  aus  dem  Journal  de  la  Societ4  des  Sciences 
nUdicales  et  natwr,  de  Bruxelles  eingesandt:  übersetzt  von 

H.  Ludwig.) 

Diejenigen,  welche  sich  mit  der  Darstellung  chemisch- 
pharmaceutischer  Präparate  beschäftigen,  wissen,  wie  viel 
Sorgen  und  Vorsichtsmaassregeln  mehrere  derselben  er- 
fordern. Unter  diesen  stehen  die  zum  innem  Gebrauch 
bestimmten  Quecksilberpräparate  oben  an.  Jeder  Phar- 
maceut  weiss,  dass  das  Calomel  nach  seiner  Bereitung 
immer  noch  etwas  Quecksilberchlorid  (Quecksilbersubli- 
mat), zuweilen  beträchtliche  Mengen  desselben  enthält. 
Deshalb  die  absolute  Nothwendigkeit,  dasselbe  einem  sorg- 
fältigen Auswaschen  und  einer  genauen  Prüfung  zu  un- 
terwerfen, ehe  man  ihm  Einlass  in  die  Pharmacie  gewährt. 
Die  allgemein  bekannten  und  jetzt  überall  angewendeten 


na  auf  QuecktilbersubUmat  im  Catomel.     53 

Ctüomel  za  prüfen,  sind  siemlich  umständ- 
rdern    oH   eioen   AafVand  von   Apparaten, 
zur  Auffindung  des  QueckuIbercliloridB  im 
orür  das  salpetersaure  SUberosyd,  das  Kalk- 
ilauge,  die  Natronlauge,  dae  Schwefelwasser- 
l  Jodkalium,   wo  dMin  das  entere  in   dem 
lea  CalomeU   durch   einen  weissen   kftaigen 
m  Chlorsilber,  die  drei  folgenden  durch  einen 
:hl^  70n  Quecksilberoxydfdas  fünfte  Reagens 
uui^^ii  i^iusu  nchwarzen  Niederschlag  von  Schwefelqueck- 
fiilber  und  das  letzte  Reagens  doreh  einen  rothen  Nieder- 
schlag  von   Quecksilberjodid    die   G^enwart   des  Subli- 
mats anzeigen*). 

Auch  ist  noch  die  Aetzammoniakfliissigkeit  zu  nen- 
nen, welche  in  Flüssigkeiten,  die  Sublimat  enthalten,  einen 
weissen  Niederschlag  von  Kane'e  Quecksilberchloridami d 
(sogenannten  weissen  Quecksilberpräcipitat)  giebt.  Um 
diese  umständlichen  Früfungsmethoden  zu  umgehen,  suchte 
ich  nach  einem  Mittel,  welches  eben  so  sicher,  aber  rascher 
ztim  Ziele  führe,  und  glaube  solches  in  folgendem  gefun- 
den zu  haben.  Seit  langer  Zeit  hatte  ich  bemerkt,  dase 
reines  Calomel,  einige  Minuten  lang  auf  einer  sorg^tig 
gereinigten  und  blank  geputzten  eisernen  Messerklingi; 
mit  einigen  Tropfen  Alkohol  oder  Aether  benetzt,  die 
Klinge  selbst  beim  Reiben  nicht  veränderte.  Als  ich 
dem  Calomel  VsoOOO  Quecksilbersublimat  beimischte  und 
dieselbe  Probe  wiederholte,  schwärzte  sich  die  Eisenklinge. 
Es  bildete  sich  ein  tiefschwarzer  Flecken,  der  erst  nach 
längerem  Reiben  gegen  einen  harten  Körper  verschwand. 
Diese  Beaction  ist  so  empfindlich,-  rasch  und  charak- 
tiech,  dass  ich  sie  als  eine  der  besten  betrachte,  um 
ßegenwart  des  Sublimats  im  Calomel  zu  erkennen. 


Hier  )it  noch  das  Zinnchlorür  lu  erwähnen,  welches  die 
Oegenwart  des  Quecksilberchlorid«  durch  EotstebuDS  einei 
grauen  Niederschlsges  ton  metallischem  Qaecksilber  in  erken- 
nen gieb'.  H.  Ludwig. 
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(Sie  zeigt  zugleich  noch  einmal  mehr,  wie  sorgfältig 
man  d^n  Gebrauch  metallischer  Instrumente  bei  der  Be- 
reitung von  Arzneimitteln  vermeiden  müsse,  in  deren  Zu- 
sammensetzung Quecksilberchlorid  eingeht.) 

Die  übrigen  Reagentien  auf  Sublimat  sind  bei  wei- 
tem nicht  so  empfindlich,  als  das  blanke  eiserne  Messer, 
welches  letztere  noch  Spuren  desselben  anzeigt. 

Da  ich  in  keinem  der  mir  zu  Gebote  stehenden 
Werke  dieses  Reagens  angegeben  finde,  so  halte  ich  es 
für  meine  Pflicht,  dasselbe  zu  veröffentlichen,  um  so 
mehr,  als  ich  glaube,  dass  es  auch  bei  gerichtlich-chemi- 
schen Fällen  seine  Anwendung  finden  könne. 


Neues  Verfabren,  galvanoplastisch  zu  copirende 
Gegenstände  leitend  zu  machen; 

von 

L  Berlandt  in  BucharesL 


Im  Märzhefte  des  Archivs  der  Pharmacie  für  1861 
fand  ich  ein  Verfahren  von  Negeraux,  galvanoplastisch 
zu  copirende  Gegenstände  leitend  zu  machen,  welches 
darin  besteht:  »den  betreffenden  Körper  undurchdring- 
lich zu  machen,  indem  er  mit  einem  Firniss  aus  trock- 
nendem Oele  mit  Wachs,  Leim  oder  Stearin  getränkt 
wird.  Hierauf  wird  auf  die  zu  copirenden  Stellen  mit 
Hülfe  eines  Pinsels  eine  Flüssigkeit  aufgetragen,  welche 
erhalten  wird  durch  Vertheilung  des  geschmolzenen  Ge- 
menges von  500  Gr.  Bernstein,  120  Gr.  Mastix  und  30  Gr. 
Asphalt  in  500  Gr.  eines  fetten  Oeles,  unter  Zusatz  von 
Terpentinöl,  bis  zur  vollkommenen  Klärung.  Die  auf- 
gestrichene Schicht  muss  wenigstens  in  8  Stunden  trock- 
nen. Bevor  sie  vollkommen  trocken  ist,  belegt  man  alle 
überzogenen  Stellen  mit  sehr  feinen  Metallblättchen^  z.  B. 
Folie  (aus  Blei,  Zinn,  Kupfer,  Silber  oder  Gold),  indem 
man  sie  mit  einem  Bäuschchen  oder  einem  Haarpinsel 
andrückt,    bis    sie    festhaften.       Hierauf  wird   mit   einer 


tfiattiaeh  zu  copirtnde  OegeniUüuU.  55 

'heil  der  UetallblättcheD  abgerieben,  der 
Ret  etc.  etc.  und  der  Einwirkung  des  eleh- 
IS  überlasBen.* 

;li  mit  der  Qalvanoplutik  oft  beschäftige,  eo 
Braux'  Verfahren  versacht,  aber  es  hat 
:ti8ch  erwiesen;  denn  ^eon  man  den  Ab- 
DQ  fetten  f^miss  Überpinselt,  so  bleibt  der 
delikatesten  Verliefangen,  was  sehr  oach- 
Copirong  von  Medaillen  und  andern  Ge- 
welche  eine  getreue  Nachahmung  der  Ori- 
im.  Was  die  Orapbitirung  anbelangt,  ist 
dich  sehr  mühsam  und  nicht  immer  ge- 

ich  veranlasst,  ein  sicheres  Verfahren,  die 
G)egeast&nde  leitend  zu  machen,  ausfindig 
ilches  allen  Bedingungen  entsprechen  soll, 
;en  Versuchen  ist  es  mir  gelungen,  das 
len.  Der  Abdruck  z.  B.  aus  Guttapercha 
iicfaem  Weingeist  überall  benetzt,  um  die 
uftblasen  zu  vermeiden,  mit  destillirtem 
&lt  und  nocb  naas  mit  einer  Silbersalz- 
0*  p,  1,  Aq.  destilL  p.  4)  übergössen,  nach 
1  die  überschüssige  Flüssigkeit  abgegoasen 
senoxydulsalzlöeung  (FeO,S03  -|- 7 HO  p.  1, 
ibergossen.  Nach  ^Minuten  Utsst  man  ab- 
ielt  wieder  mit  Silbersalzlösung  und  dann 
long  3  bis  4  Mal,  bis  die  Oberfläche  von 
Silber  eine  weissgraue  Farbe  bekommt, 
er  Abdruck  mit  reinem  Wasser  abgespült 
kung  des  elektrischen  Stromes  unterwor- 
trsten  Augenblicke,  wenn  die  elektrische 
kung  äussert,  überdeckt  sich  der  ganze 
ainer  dünnen  Kupferschicht  von  dunkel- 
und  nach  einigen  Minuten  bekommt  die 
fest  anhaftet,  eine  natürliche  Kupferfarbe. 
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Berlandty  über  Santoninhereitung. 

üeber  Santoninbereitimg ; 


von 


Demselben. 


Die  Bereitung  des  Santonin»  habe  ich  vorgenommen 
nach  den  Vorschriften  von  Bersselius.  Die  Zittwer- 
samen  wurden  nämlich  mit  Kalkmilch  einige  Mal  ge- 
kocht, die  sämmtlichen  durchgeseihten  Flüssigkeiten  zur 
Hälfte  eingedampft,  filtrirt,  mit  Salzsäure  bis  zur  schwach 
sauren  Reaction  versetzt,  eingedampft,  das  sich  abscbei- 
dende  Harz  entfernt  und  die  Flüssigkeit  der  Krystalli- 
sation  an  einem  kalten  Orte  tiberlassen.  Nach  24  und 
auch  nach  48  Stunden  wurden  keine  Santoninkrystalle 
sichtbar.  Die  Flüssigkeit  wurde  nochmals  bis  1/4  ihres 
Volums  abgedampft  und  wieder  auf  24  Stunden  in  einem 
kalten  Keller  der  Krystallisation  überlassen,  aber  auch 
nach  Verlauf  dieser  ^  Zeit  waren  keine  Santoninkrystalle 
zu  bemerken.  Die  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockne  ^ab- 
gedampft und  neben  Chlorkalium  nur  Spuren  von  San- 
tonin  gefunden.  Da  Santonin  in  ätherischen  und  fetten 
Oelen  auflösbar  ist,  vermuthete  ich  dasselbe  in  dem  Harze 
aufgelöst  zu  finden.  Zu  diesem  Behufe  wurde  das  Harz 
durch  Kochen  in  starkem  Spiritus  aufgelöst,  filtrirt  und 
in  der  Kälte  der  Ruhe  überlassen.  Nach  einer  kurzen 
Zeit  bildeten  sich  blätterige  Krystalle  von  Santonin^ 
welche  gesammelt  und  in  starkem  Spiritus  gelöst  wur* 
den,  die  Auflösung  wurde  mit  Thierkohle  gekocht,  filtrirt 
und  umkrystalUsirt.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  eine 
ausgiebige  Quantität  Santonin  von  der  besten  Qualität. 


rr* 


üeber  den  scharfen  Stoff  der  unreifen  frisehen 

WaUnnssschalen; 


von 


Dr.  X.  Landerer. 


Gewöhnlich  werden  die  Nüsse  im  Monate  August  im 
Oriente  gesammelt.    Viele  dieser  Sammler  haben  die  üble 


harjtn  Stoff  der  WaUnUMtehaUn.    57 

PericArpiam  und  Sarcocarpium  mit 
den  Zslmen  von  der  Nubs  abzulösen,  da  der  Glaube  exi- 
stirt,  dass  diese  unreifen  NuBSScfaalen  die  Zähne  weiss 
erhalten  und  das  Zahnfleisch  stärken.  Durch  dieses  Ab- 
schälen schwellen  den  Leuten  nicht  nur  die  Lippen,  son- 
dern auch  die  Zunge  so  an,  dass  man  es  mit  einer  Glof 
»ttit  und  Labritü  zu  thun  bekommt,  wodurch  dieselben 
heftige  Schmerzen  auszustehen  haben,  bis  sich  diese  ent- 
zündlichen Symptome  mildem.  Bestreichen  mit  Oel  mil- 
dert die  Schmerzen.  Da  ich  selbst  so  unvorsichtig  war, 
einige  KOsse  auf  diese  Weise  abzuschälen  und  ebenfalls 
heftige  Schmerzen  an  Lippen  und  Zunge  spürte,  so  un- 
.erwarf  ich  die  Nussschalen  einer  Digestion  mit  ätber- 
laltigem  Weingeist  {Aeth.  ntlf.  alcohot.),  in  der  Voraus- 
letzung,  daafi  sich  dieser  scharfe  Stoff,  der  wahrschein- 
icb  resinöser  Natur  ist,  darin  auflösen  werde.  Diese 
Itherische  Lösung  besass  eine  sehr  schöne  grüne  Farbe 
ind  einen  scharfen  Geschmack.  Nach  dem  freiwilligen 
l^erdampfen  des  Äethers  schied  sich  eine  Menge  ölähn- 
icher  Tropfen  ab,  die  einen  sehr  scharfen  Geschmack 
lesassen  und  die  weichen  Theile  des  Hundes  sehr  ent- 
Bündlich  und  schmerzhaft  af^cirten,  weshalb  in  diesem 
iligen  Stoffe  die  Schärfe  begründet  zu  sein  scheint. 


Einige  orientalisehe  Volksheilmittel; 

Demselben. 

Der  Igel,  ErinaceuB  evropaeui,  findet  sich  in 
den  meisten  Theiten  Griechenlands  und  wird  zu  den 
verschiedensten  Heilmitteln  angewendet.  Am  sonder- 
barsten ist  es  Jedoch,  dass  man  den  Harn  des  Thie- 
res  gegen  Harthörigkeit  und  wirkliche  Taubheit  an- 
wendet und  dwselbe  gegen  diese  beinahe  unheilbaren 
Leiden  in  hohem  Rufe  steht.  Zwei  solcher  Leidenden, 
reu  Harthörigkeit  viele  Medicamente  ohne  Erfolg 
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anwendeten,  versicherten  mir,  durch  dieses  sonderbare 
Heilmittel  von  einem  Ohrensausen  und  Svrditas  geheilt 
worden  zu  sein.  Diese  Patienten  gebrauchten  firüher  das 
gegen  beginnende  Taubheit  so  sehr  gerühmte  Glycerin 
ohne  Erfolg,  und  auf  die  Anwendung  des  Harns  des 
Igels  fühlten  sich  dieselben  nach  kurzer  Zeit  besser. 

Unter  den  sich  nicht  ganz  selten  findenden  Pflanzen 
des  Orients  sind  Cuscuta  Epüinum  und  noch  häufiger  die 
Cuscuta  Epithymnm  zu  nennen.  Da  Satureja  hirmta  und 
auch  Thymus  varieg.  um  Athen  vorkommen,  so  hatte  ich 
Gelegenheit,  die  gekannten  Cuscuten  sehr  häufig  auf  den 
letzteren  Pflanzen  zu  finden  und  von  denselben  zu  sammeln. 
Dioscorides  nannte  diese  Pflanzen  Epithymum,  auch  Epi- 
thymbrony  als  auf  der  Satureja^  welche  die  Alten  Thymbra 
nannten,  vorkommend.  Wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
einem  Gespinnste  nennen  die  heutigen  Griechen  diese 
Pflanze  „die  Seide  des  Fuchses "^  i)  (xlxaSa  ttj<  dXcoTrexoc.  Pli- 
nius  nennt  di^elhe  Ändrosaces,  quod  hydropicorum  aquas 
ducit,  vel  hydrosaces  quia  nonnisi  in  aquis  crescit.  Vor 
einiger  Zeit  erhielt  ich  diese  Pflanze  aus  dem  Pelopon- 
nes  mit  der  Bemerkung,  dass  die  gesättigten  Abkochun* 
gen  derselben  bei  einem  Wassersüchtigen,  bei  dem 
man  alle  andern  Medieamente  vergebens  anwendete,  mit 
dem  besten  Erfolg  gebraucht  seien  und  er  durch  Ver- 
mehrung der  Hamsecretion  von  seiner  Wassersucht  geheilt 
worden  sei.  Eben  so  gute  Eigenschaften  zeigte  die  Pflanze 
als  Anthelminticum  bei  mehreren  Kindern. 
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da  Htaiel  gvbndtt  »ifd.  isl  \*»  ÜQ«r  *4vV«  Wsvh»i 

Kkca  Kod  aodi  £e  saswäni^D  FiMniMkkt>p*>««  «a  s) 
■t^M,  nickt  ^itfemt  ra  |renfi£«ii  Tenm^  «nd  mitu  «iv 
iu>t  jenen  gerecht  za  weiden,  mmach^iobüick  luröck 
*räeQ  mässte.  So  veiiui^  das  Civitd^tenMtorium.  dw 
die  Jal^nwnnel  ans  nicht  kleineren  «Is  wallous^^v^Mr 
kugeligen  oder  binifonuigen,  der  L&ng«  iMoli  niuaoli] 
wkerigen,  donkelgnubraanen,  iviedien  d«o  Runaol 
'MchscWanen,  dichten,  hfuten  und  sohweiruk  Kiiollo 
^tebe,  denen  Bcheibeofönmige  oder  pi«ncon\-»XQ  Stilol^ 
''^gemengt  sein  dürfen.  Sie  setat  aber  «U  woit«r«s  Kri 
teriucn  fer  die  Verwendbarkeit  der  Warael  einen  Uan 
Behalt  von  mindestens  10  Proc.  fest,  da  dioae  und  noo' 
g^Bsere  Mengen  bis  jetat  anstandslos  aus  den  llandcli 
"aaren  erhalten  wurden. 

Die  btüecische  Pharmakopoe  geht  noch   weiter;    li 

*)  In  ftbgekürEter  Form  für  das  Archiv  bearbeitet.        D.  ß. 
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gestattet  als  Minimum  eine  Harzmenge  von  nur  8Proc.*) 
und  führt  nebenbei  an,  dass  die  Wurzel  nicht  über  70 
Procent  in  Alkohol  unlöslichen  Rückstand  hinterlassen  dürfe 
-  -  eine  Bestimmung,  die  als  völlig  überflüssig  erscheint, 
weil  nur  der  Harzgebalt  für  die  Wirksamkeit  der  Wur- 
zel entscheidend  ist,  und,  wie  wir  später  sehen  werden, 
unter  der  Waare  Wurzeln  selbst  in  grösserer  Zahl  sich 
finden  können,  die  eine  noch  grössere  Menge  von  in  Al- 
kohol lösticbeti  Bestandtheilen  (als:  Wasser,  Trauben- 
zucker, Salze,  färbende  und  kratzend  schmeckende  Ex- 
tractivßtoffe  etc.)  liefern,  ohne  dass  das  aus  ihnen  gewon- 
nene Harz  die  vorgeschriebenen  Gewichtsprocente  erreicht. 

Die  von  der  neuen  österi'eichischen  Militair-Pharma- 
kopöe  gegebene  Vorschrift  für  den  Qualitätsgrad  der  Ja- 
laf>a  stützt  sich  auf  eine  langjährige  Erfahrung,  nach  der 
es  nie  der  geringsten  Schwierigkeit  unterlag,  eine  Waare 
von  der  BeschaflFenheit,  wie  sie  dort  gefordert  T\drd,  aus 
dem  Handel  zu  erhalten.  Erst  seit  einigen  Jahren  hat 
sich  die  Güte  der  für  den  Armeebedarf  eingelieferten 
Waare  merklich  und  seitdem  zusehends  verringert.  Im 
Anfange  machten  sich  in  der  aus  völlig  tadellosen  Wurzeln 
bestehenden  Waare  häufiger  als  sonst  cylindrische  oder 
spindelförmige,  1^/2 — 3"  lange,  durchschnittlich  */2"  starke, 
heller  gefärbte  Wurzeltheile  bemerkbar,  die  mit  jeder 
Einlieferung  an  Zahl  zunahmen.  Diese  Stengel  artigen 
Stücke,  die  wohl  auch  mit  dem  Namen  „Jalapenstengel, 
Stipites  Jalapae^y  jedoch  mit  Unrecht,  belegt  wurden,  da 
unter  diesem  Namen  die  Wurzelstücke  einer  andern  Ipo- 
moea-Art,  der  /.  orizabensis,  zu  verstehen  sind,  zeigen 
im  Wesentlichen  den  Bau  der  officinellen  Jalapa  und 
zeichnen  sich  namentlich  an  stärkeren  Exemplaren,  die 
alle  möglichen  üebergänge  in  längliche  oder  bimCörmige 
Stücke  vermitteln  und  nicht  selten  mit  rundlichen,  mehr 


*]  Unter  dieser  ist  der  im  Wasser  unlösliche,  harzige  Rückstand 
zu  verstehen,  den   100  Gewichtstheile  der  gepulverten  Wup-' 
zel   nach   dem  Extrahiren  mit .  höchst  rectificirtem  Weingeist 
lieft'rn. 
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;raasen  KdoU«   iimammenhängen,    durch 
icli&wbe  deatlich  sichüwren,  omiGeDtrUch 
U)g«ordiietai,   glänzenden    HiAratreifen   aiu,   und    Ussen 
schm  den  äanem  Kennzeichen  nach  einen  kaam  gerin- 
geren «1b  den  oben  snge^benen  Hftrzgehah  vorMUseUen. 
Dagegen  konnte  man  nicht  umhin,  die  rorhandenen  langen 
und  verb^tnissmiasig  sehr  dünnen  und  bi^;sunen  Stücke 
(offenbar  die  jüngsten,  woo  w^iigcten  rerdikten  ExempUr«) 
zu  beaoslAnden,  da  me  in  ihrem  Innern  mehr  fwerig  und  in 
Folge  de«  Ueberwi^ens  der  G  efitaebündel  m  »we  TOr  dem 
Harz  and  Amylnin  fahrenden  Zeltenparenchym   als  bars- 
ärmer  erscheinen  mtusten.     JUit  der  Yermebning  dieser 
stengelartigeii  Stucke  ging  nach  and  nach  die  Zahl  der 
en   knolligen   und  harzreichen   WuraelBtücke,   wie 
rade  von   den  Pharmakopoen   geacbildert    werden, 
,   während  kleinere  Exemplare  von  den   verechie- 
gsten,    später   zu    beschreibenden   Formen    am    so 
r  sich  fanden,  die  in  ihrer  Gesammtheit  alle  m6g- 
üebergänge   unter  einander   zeigen,   and  dadurch 
ichen,  ein  wahres  Urtheil  über  das  Warzelsystem 
icinellen  Jalapa    sich   zu    bilden,    was  von  um  so 
er  Bedeutung  ist,   als   2ich   bis  jetzt  noch   immer 
eine   nstorgetreae   Auffassang   des   Warzelsjateras 
lapa  Bahn  gebrochen,  und  selbst  in  neueren  pliar- 
losü 3 t'lien  Werken  nur  von  Berg*)  dasselbe  swar 
doch   für  die  Beurtheilung   der   gegenwärtig   im 
vorkommenden  Waare  kaum  genügend  dargestellt 
vährend  fast  alle  andern  Autoren  bei  der  Schilde- 
lesselben  sich  lediglich  nur  auf  die  Beschreibung 
Warzeltheile   beschränken,    wie    sie    gerade    von 
trschiedenen  Pharmakopoen    angezogen    wird,    aus 
loch  weder  die  verschiedenen  Formeb  der  Handels- 
ais Tbeile  eines  und  desselben  Wurzelsystems  er- 
noch  ihr  Zusammenhang  leicht  und  richtig  auf- 
werden kann. 

.  Otto  Berg,   PharmsceotiEche  Wssrenknode.   1867. 
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Die  officinelle  oder  knollige  Jalapa  findet  sich  nach 
den  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen  im  -Grossban- 
del  nur  in  einer  Sorte  vor,  die  nicht  jedes  Jahr  von  glei- 
cher Beschaffenheit  ausfällt  und  in  den  Preiscouranten  der 
Grosshändler  nach  den  sie  vorzugsweise  charakterisiren- 
den  Eigenschaften^  besonders  nach  dem  vorherrschenden 
Farbenton ;  der  durchschnittlichen  Grösse  der  Stücke, 
nach  der  Härte  und  dem.  wahrscheinlichen  Harzreichthum 
kurz  geschildert  wird.  Waarenparthien,  die  vorwaltend 
aus  grösseren  harzreichen  Stücken  bestehen;  finden  bald 
ihren  Absatz,  während  schlechtere  zurückbleiben^  und 
erst  wenn  in  einer  gewissen  Periode  die  Production  bes- 
serer Waaren  stockt,  gelangen  die  angehäuften  Vorräthe 
zum  Verkaufe,  wenn  sie  nicht  schon  früher  theilweise 
p'v  zur  Gewinnung  von  Jalapenharz  um  ein^n  billigen  Preis 

losgeschlagen  wurden.  Aus  einer  solchen  geringen  Waare 
werden  entweder  nur  die  vorzüglichsten  oder  überhaupt 
alle  besseren  Stücke  ausgelesen^   um   sie   noch   für   den 

|e^^  medicinischen  Gebrauch  gut  verwerthen  zu  können,   und 

es  verbleibt  nun  ein  Rückstand,  der  in  seiner  Gesammt- 
heit  in  solchem  Contraste  zu  einer  tadellosen  Waare  steht,  ■ 
dass  ihn  nur  noch  ein  Erfahrener,  als  der  Radix  Jcdapae 
angehörig  zu  erkennen  vermag,   der  aber  dem  ungeach-  ' 

fi' ■..  tet  theils  aus  Unwissenheit,  theils  aus  Gewinnsucht  seine 

Abnehmer  findet.  Eine  solche  Waare  begegnete  mir  im 
Jahre  1858.  Sie  bestand  durcbgehends  aus  auffallend 
kleinen,  3  bis  höchstens  9^^^  im  Durchmesser  starken, 
rundlichen  oder  bimförmigen,  meist  sehr  gerunzelten, 
leichten,  häufig  blassen  und  sehr  mehligen  Wurzelknol- 
len, denen  viele  der  dünnsten,  früher  geschilderten,  cylin- 
drischen  bis  spindelförmigen  Wurzelstücke  beigemengt 
waren. 

Da  die  spärlichen  amerikanischen  Zufuhren  in  den 
beiden  letzten  Jahren  nach  übereinstimmender  Aussage 
der  unterrichtetsten  und  zuverlässigsten  Wiener  Drogui- 
sten  noch  immer  keine  bessere  Waare   brachten,   diese 

^^y  Angaben  auch  noch  von  Seite  einer  der  renommirtesten 
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)eutBoblinids,  an  die  ich  mich  in 
te,  ihre  Bestäügang  fandea,  nnd 
e  Zeit  eine  tadellose  Waare  nicht 

muute  ich  mir  nothwendig  die 
md  wie  weit  die  jetzt  im  HAodel 
Wurzel  nouh  zum  ärztlichen  Ge- 
J  wie  gross  der  Harzgehalt  der 
lonstige  Eigenschaften  verschieden- 
weiche  diese  Wanre  bilden,  sei ; 
hnngsweise  derselben  verhalte,  nnd 
ickmässiger  wäre,  den  arzneilichen 
en  Wurzel  aufzugeben  und  an  ihre 
nme  Harz  zu  setzen?  In  letzterer 
r  physiologischem  Wege  erhoben 
des  Jalapenharzes  äquivalent  der 
ulverten  Wurzel  sei,  d.  h.  oh  eine 
!,  z.  B.  5  Gran,  dieselbe  Wirkung 
irs  einer  Jalapawurzel,  die  10  Proc. 

enthält,  hervorbringe  oder  nicht, 
n  bestimmten  mich  zunächst  zu 
dium  des  pharm akogn ostischen  Ver- 
ofßcineUen,  sondern  auch  der  in 
r  nahestehenden,  spindeltormigen 
reo)  Jalapa,  und  was  diese  betriäl, 
um  zu  erfahren,  ob  und  in  wie 
1  ersetsen  im  Stande  istj  theils  um 
haften  nnd  viel  zu  wenig  verbrei- 
den  Harzgebalt  und  die  Wirksam- 
huzen,  und  insbesondere  um  zu  er- 
'zel,  welche  bei  ihrer  Mächtigkeit 
ing  eine  reichliehe  Ernte  erwarten 
I  billigeren  Ersatz  fiir  die  im  Preise 
ie  und  ihrer  BescbafTenheit  nach 
;nde  officinolle  Wurzel  bieten  könne, 
tie  stengelige  Jalapa  {Süpites  Jala- 
Jahren  aus  dem  hiesigen  Handel 
irend  sie  einige  Zeit  hindurch  um 
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einen  billigen  Preis  zu  habon  war^  wird  üocfa  immer  das 
aus  ihr  gewonnene  Harz  als  Resina  Jcdapae  e  stipitibas 
hier  nahezu  für  den  halben  Werth  des  eehten  Jalapen- 
harzes  ausgeboten,  wie  auch  zur  Gewinnung  von  Jala» 
pina  pura  verarbeitet,  welche,  wie  es  mir  wiederholt  be- 
gegnete, statt  der  aus  knolliger  Jalapa  gewonnenen  ver- 
kauft wird.  Aber  auch  die  officinelle  Besina  Jtdapae 
wird  nur  zu  häufig  im  Handel  durch  das  aus  den  Jalapa- 
stengeln  gewonnene  Harz  substituirt,  ja  ich  selbst  habe 
die  Erfahrung  gemacht,,  dass  die  ersten  der  hiesigen  Dro- 
guen*  Handlungen;  welche  die  Mehrzahl  der  Apotheken 
Oesterreichs  mit  Waaren  versehen,  unbewusst  letzteres 
für  das  erstere  verkaufen,  und  doch  ist  noch  nirgends 
ein  Anstand  über  die  geringere  Wirksamkeit  der  Resina 
Jalapae  e  sHpitibus  erhoben  worden^  was  um  so  weniger 
befremden  kann,  als  die  Wirksamkeit  dieses  mit  dem 
Scammonium  identischen  Harzes  dem  der  knolligen  Ja- 
lapa durchaus  nicht  nachsteht,  wie  schon  Winkler  vor 
mehreren  Jahren  nachgewiesen  hatte,  welche  Thatsache, 
obgleich  unwiderlegt,  doch  hier  und  da  in  Zweifel  ge- 
stellt wurde.  Vor  einer  Substitution  dieser  Harze  schützt 
aber  deren  differente  Löslichkeit  inAether  und  vor  einer 
Verfälschung  des  Pulvers  der  officinellen  Jalapa  durch 
die  spindelförmige  die  mikroskopische  Untersuchung, 
welche  eine  Entscheidung  in  dieser  Beziehung  durch  die 
difierenten  Form-  und  Grössenverhältnisse  des  Amjlums 
beider  Jalapasorten  ermöglicht.  Diese  Erkennungsmittel 
sind  ohne  Frage  von  hoher  Bedeutung  für  den  Fall,  dass, 
wie  zu  erwarten  steht,  Einsicht  und  Speculationsgeist 
diese  bis  jetzt  missachtete  Jalapasorte  emporbringen 
sollten. 

I.  Pharmakognostischer  Theil. 

Die  Jalapawurzel  soll  vor  etwa  300  Jahren  zuerst 
von  Franziscanermönchen  aus  Mexiko,  .woselbst  unter 
den  Eingeborenen  ihre  arzneiliche  Anwendung  schon  längst 
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>a  gebracht  worden  sein  ■).  Ho- 
i  die  erat«  Beachrdbung  diesw 
gleich  auf  den  Unterftchied  zwi- 
kIb  bekanntan  Meohoacanwnrsel 
haben.  Jedeofaüfl  iBt  aberCai- 
!■  erste  Botaniker,  welcher  mit  Be- 
spricht und  sie  zum  Unterschiede 
:boacan- Würze)  Bryonia  mechoa- 
aoh  ihm  kam  sie  erst  1609  in  den 
i  Stammpäanze  völlig  unbekannt 
a  den  botanischen  Bitderw&rken, 
ea  und  Anfange  des  ISten  Jahr- 
len  sich  die  ersten  Abbildungen 
pflanze.  Obwohl  Ra;  *)  (1GS8) 
)l\  die  ersten  Pfiaazenkenner, 
untersuchten,  üe  unter  die  Gat- 
wuide  sie  doch  ron  Toarne- 
auf  das  ZeugnisB  Plumier's?) 
Lmerikanischen  Brisen  die  Pflanze 
als  Mirohilis  Jalapa  offuUnaruta 
lenus  MiraUli»  gebracht  Unter 
ie  vermuthete  StamrapSanze  d«- 
botanischen  und  pbarmakognosti- 
an  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 
r(d>üü,  welche  als  Stammpflanae 
rieben  and  abgebildet  wird,  und 
der  ersten  Auflage  seiner  Matei-ia 
mgiflora    als    Stammpflanze    der 


1  1841,  p.342. 
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Jalapa  an.  Die  Äehnlichkeit  der  Wurzel  dieser  als  Zier- 
pflanze bekannten  Nyctaginee  mit  unserer  Drogue,  viel- 
leicht auch  die  ähnliche  Wirkungsweise  beider^  der  Ein- 
fluss  so  gewichtiger  Autoritäten  und  endlich  die  wahr- 
scheinlich leichtere  Zugänglichkeit  und  genauere  Kennt- 
niss  der  ersteren  dürfte  Ursache  dieses  Irrthums  gewesen 
sein. 

Erst  gegen  die  zweite  Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts 
begann  man  gegen  diese  Abstammung  des  immer  allge- 
meiner werdenden  Arzneimittels  Zweifel  zu  erheben^  und 
obwohl  man   anfangs   noch   immer  eine  Mirabilis  abbil- 
dete,   so   sprach  man  schon  anerkennungsweise  die  Ab- 
stammung von   einer  Convolvulacee  aus,   bis  Houston,! 
von  einer  amerikanischen  Reise   heimkehrend,    eine  Ja- : 
lapenpflanze  mitbrachte,  welche  Beruh,  v.  Jussieu  ab' 
zum  Genus  Convolvulüs  erkannte.    Von  diesem  Zeitpuncte 
an  war  die  wahre  Gattung  der  Jalapa-Stammpflanze  er- ' 
kannt,  und  schon  in  der  zweiten  Auflage   seiner  Materia  \ 
medica  (1767)   charakterisirte   sie  Linn6  als  Convolvulns  i 
Jalapa  '). 

War  auf  diese  Art  endlich  die  Gattung  der  Jalapen 
pflanze   zweifellos    bestimmt,    so  wusste  man  doch  noch 
p  nicht   die    Convolvulus  -  Art    mit    Sicherheit    anzugebe 

'f  1 ;  welche  die  echte  Jalapa  liefere.      Im  Handel  erschien 

fe  mit  der  Zeit  von  dieser  Drogue  eine  Menge  von  Sorten, 

l?  die  zum  Theil  wesentlich  sich  von   einander  unterschi 

1;^  den,  so  dass  man  noth wendiger  Weise  für  jede  eine  b 

sondere  Convolvulus-Species  annehmen  zu  müssen  glaubte 
Die  Stammpflanze  der,    wie    es   scheint,   am  allerälteste 
Jalapen -Drogue  Radix  Mechoacannae  dlhae  war  als  derl 
in  Mexiko  imd  Brasilien  einheimische  Convolvulus  Iticucu 
^  Gm,  (C  mechoacanna  W.)  schon  lange  mit  Sicherheit  g^j 

V  kannt,   nicht  aber  jene  der  echten  Jalapa,   deren  Würze 

bloss  aus  Mexiko  eingeführt  wurde.   Die  Aussage  Thierr 


i)  C.  Linn^,  Mater,  medic.  edit.II.  1767,  p.43.  —  Syst.  vegetj 
1767,  p.  169. 


über  die  JcUapa  des  Bandeis. 

de  Menonville's,  er  habe  1776  die  echte  Jalapenpflanze 
bei  Vera- Ctaz  wild  tind  angebaut  gefunden  i),  veranlasste 
Desfontaines,  auf  Grund  dervon  dem  eben  genannten 
Reisenden  entworfenen  Beschreibung,  die  Stanimpflanze 
für  die  Ipomoea  macrorrhiza  M  i  ch  a  u  x  's  2),  welche  Pflanze 
vom  alteren  Michaux  1788  in  Georgien,  Florida  und 
Carolina  gefunden  und  im  Garten  zu  Charlestown,  so  wie 
im  Pariser  Tartjin  des  PlatUes  gezogen  wurde,  zu  erklären. 
So  wurde  dieser  Desfontaines'sche  Convolvulus  Jalapa  iden- 
üsab  mitLinnä's  gleichnamiger  Pflanze  und  Michaux's 
Ipomoea  macrorrhiza  die  Stammpflanze  der  echten  Jalapa 
und  blieb  es  bis  auf  die  neuere  Zeit. 

Srst  1827  brachte  Dr.  Redmann  Coxee  von  der 
ersität  Pensylvanien  und  Ledannois,  ein  zu  Ori- 
ansässiger  französischer  Apotheker,  bestimmtere  An- 
1  über  die  Stammpflanze  der  echten  Jalapa,  so  wie 
jene  der-  als  Jalapa  laevis  oder  Stipiteg  Jalapae 
iiniger  Zeit  im  Handel  erschienenen  und  der  echten 
a  beigemengten  Drogue.  Dem  Letzteren  war  es 
vieler  Mühe  gelungen,  von  den  Eingeborenen  einige 
nicht  trocken  gewordene  Wurzeln  beider  Pflanzen 
halten,  von  denen  er  einige  zur  Entwickelung  brachte, 
Exemplare  davon  an  Alex.  t.  Humboldt  sandte. 
seiner  Beschreibung  3)  unterscheiden  sich  beide 
zen-Arien  von  einander  sowohl  in  Bezug  auf  ihre 
ischen  Merkmale,  als  auch,  was  Standort,  Vegetation 
7.  anbelangt. 

^ie  Stammpflanze  der  echten  Jalapa  (die  Redmann- 
von  NattaH)  beschrieben  und  Ipomea  Jalapa  ge- 
;,  die  Ledannois'ache,  von  Pelletan*)  beschrieben 
ron  ihm  Convolvulus  officinalis  genannt)  besitzt  nach 

legnanlt,  La  Botanique,  Uli. 

lichaui,  Flora  botan.  amer.  1803,  I.  p.l41.  Paria. 

loomsl  dePbanaacie.  1829.  XXV.  p.  478,  etJouraal  deCfaim. 

ned.  1829.  V.  p.  808. 

loarual  american  of  the  med.  ocienc.  Febr.  183ü. 

lonmal  de  Chim.  med.  1831.  VU.  p.  85. 
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diesen  eine  knollige  Wurzel,  ist  in  allen  Theilen  unbehaart^ 
kahl;  ihre  Staubgefässe  aus  der  Krone  vorragend,  von 
ungleicher  Grösse;  die  Pflanze  selbst  ist  schlank,  windet 
sich  um  Bäume  oder  kriecht^  wenn  sie  keine  Stütze  fin- 
det, am  Boden;  sie  hält  3  —  4^0.  aus,  welkt  aber  bei 
grosser  Hitze,  so  dass  man  sie,  um  sie  zu  erhalten,  beschat- 
ten muss. 

Die  Sta,mmpflanze  der  leichten  Jalapa  ^),  welche  die 
sogenannte  Stipües  Jalapae  des  Handels  liefert  (von  Pel- 
le ta  n  Convolvulus  orizabenais  genannt)^  bei  den  Mexikanern 
der  Gegend  von  Orizaba  als  Purga  macho  (männliche 
Jalapa)  bekannt,  hat  dagegen  eine  spindelförmige  Wurzel, 
ist  an  allen  Theilen  leicht  behaart,  Staubgefässe  und  Stem- 
pel sind  in  der  Krone  eingeschlossen;  sie  bedarf  keiner 
Stütze,  welkt  nicht  durch  die  Hitze  und  wächst  am  Fusse 
der  Cordilleren,  wo  das  Thermometer  nie  unter  0^  sinkt. 

Auffallender  noch  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
Stammpflanze  der/S^tptVes  JaZopaeLedannois's  und  jener 
der  älteren  Autoren  (Convolvulns  Jalapa  L.).  Abgesehen  da- 
von, dass  letztere  eine  dickknollige,  rübenfbrmige,  bis  25 
Pfund  schwere  Wurzel  hat,  ist  auch  die  ganze  Pflanze  und 
besonders  deren  Blätter  behaart,  die  Staubgefässe  nicht  her- 
vorragend, die  fast  dreieckigen,  borstigen  Samenkörner  in 
eiuer  mehrfächerigen  (3  Fächer)  Kapsel  eingeschlossen, 
während  Convolvulits  officinalis  Pell.  {Ipomoea  purga  Wen- 
der,) und  C.  orizäbensis  Pell,  eine  zweifacherige  Kapsel 
besitzen. 

Man  hat  diese  ältere  Stammpflanze  (Convolvvlus  Jalapa 
L.,  Desf.  etc.),  nachdem  sie  ihre  Bechte  verloren  hatte, 
dadurch  entschädigen  wollen,  dass  man  von  ihr  die  ehe- 
mals stark  verwendete  Radix  Mechoacannae  grisea  ablei- 
tete, womit  die  genaue  Angabe  Thiery's  über  ihren 
Fundort  und  ihre  Cultur,  die  am  Ende  doch  nicht  ganz 
aus  der  Luft  gegriffen  war,  recht  gut  übereinstimmt,  ob- 


I)  Journal  de  Pharmacie,  1829.  XXY.     Jonrnal  de  chim.  medic. 
1829.  V.  1831. 
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wohl  dagegen  eingewendet  wird,  daes  Convdvulu»  Ja\ 
L.  im  Gebiete  der  mexiksniachen  Flora  gai  nicht 
komme,  sondera  eine  Pflanze  des  nördlicben  Arne 
.  sei,  und  ihre  Wurzel  kein  Purgirliars  enthalte,  vieln 
durch  ihren  Stärkmehl-  und  Zuckergehalt  sich  auszeic 
so  dass  sie  den  Bataten  nahe  stehe,  mit  deren  Stammpfli 
sie  durch  den  mehrfiicherigen  Fruchtknoten  ÜbereineCin 
weBhalb  sie  nach  dem  Vorgange  Choisj's  zum  Gt 
Batatcu  Chois.  gezahlt  werden  musa.  Mit  den  Angs 
Ledaunois's  über  die  Stammpflanze  der  echten  Ja 
stimmen  die  letzten  Nachrichten,  die  wir  dem  deutet 
Reisenden  Dr.  Schiede  ')  verdanken,  ganz  überein.  S 
ihm  kommt  sie  in  höher  gelegenen  Gegenden  des  Östlic 
Abfalles  der  mexikanischen  Anden,  woselbst  fast  forti 
rend  Nebel,  Regen  und  eine  niedere  Temperatur  berrscl 
vorzfiglicb  bei  Chicamquiaco  in  einer  Höhe  TOn  61 
&ber  dem  Meer  und  bei  San  Salvador  an  der  Nord« 
des  Cofre  de  Paroto  vor,  während  sie  in  tiefer  gelege 
Gegenden,  bo  unter  andern  bei  Xalapa  (4200'  ü.  d. 
nicht  gefunden  wird.  Sie  ist  eine  Pöanze  schattiger  0 
lebt  nur  in  den  Wäldern,  wo  sie  an  Sträuchem  und  I 
roen  sich  hinaufsehlingt.  Hier  gräbt  man  ihre  Wurzel 
ganze  Jabr  hindurch  aus,  giebt  aber  der  im  Frühli 
gesimimelteji,  bevor  noch  neue  Triebe  hervortprossen  (Ii: 
und  April),  den  Vorzug,  Nachdem  die  Wurzeln  dx 
10  —  14  Tage  in  Netzen  über  Feuer  getrocknet  wor 
sind,  bringt  man  sie  nach  Xalapa,  von  wo  sie  über  V 
Cruz  in  d«n  europ^BchMi  Handel  gelangen. 

Schiede  nennt  die  Stamm  pflanze  der  echten  Jal 
Purga  de  Jtdapa,  von  Scblechtendal  >)  wird  sie 
Ipomoea  Purga  Wenderotk  und  von  Zuccarini^) 
Ipomoea  ScMedeana  angeführt  Nach  den  übereinstimn 
den  Angaben  Ledannois's  und  Schiede's  scheint 
Ijiomoea  Purga   Wend.  einen   ziemlich  beschränkten  ^ 


>)  Botanische  Berichfe  au»  Mexiko.    Linneae.  VIII.  p.  ' 
»)  Linnd«  1833.  VIII.  p.  515. 
:a  1831.  U. 
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breitungsbezirk  zu  besitzen,  der  im  auffallenden  Gegen- 
satze zu  jenem  der  Ipomoea  orizabensis  Pellet  steht.  Denn 
während  erstere  Pflanze  nur  in  den  höheren,  vielleicht 
nicht  unter  6000'  gelegenen,  waldigen,  schattigen  und 
kühlen  Gebirgsgegenden  gedeiht,  ist  letztere  vorzugsweise 
in  den  sonnigen  und  heiss  temperirten  Niederimgen  Mexikos 
zu  Hause.  Zu  bedauern  ist  es  aber,  dass  keiner  der  Rei- 
senden>  welche  die  Pflanzen  an  ihrem  natürlichen  Stand- 
orte sehen  und  untersuchen  konnten,  eine  genauere  Be- 
schreibung ihrer  Wurzeln  geliefert  hat.  So  viel  scheint 
indess  gewiss  zu  sein,  dass  Ipomoea  Purga  Wend.  eine 
Knollenwürzel  hat,  denn  alle  neueren  Autoren  fuhren  eine 
solche  an.  Unbegreiflich  ist  es,  noch  in  neuester  Zeit  in 
pharmakognostischen  Werken  die  Drogue  der  echten  Jalapa 
von  einer  rubenförmigen  Wurzel  abgeleitet  zu  finden. 
Wenn  man  sie  auch,  wie  es  früher  geschah,  von' Batatas 
Jalapa  Chois.  herleitete,  deren  Wurzel  allgemein  als  eine 
spindelförmige  oder  rübenartige  beschrieben  wird,  so  musste 
doch  ein  Blick  auf  die  Handelswaare  das  Widersinnige 
einer  solchen  Ableitung  lehren.  Möglicherweise  waren 
die  in  früherer  Zeit  häufiger  der  echten  Drogue  beige- 
mengten Stijntes  Jalapae  Ursache  dieses  Irrthums;  denn 
diese  konnte  man  allenfalls  von  einer  spindel-  oder  ruben- 
förmigen Wurzel  ableiten,  obschon  es  wahmcheinlicher 
ist,  sie  als  Theile  eines  cylindrischen,  sich  verästelnden 
Wurzelstockes  anzusehen.  Die  Convolvulaceen  scheinen 
überhaupt  häufiger  unterirdische  Stammbildungen,  als  echte 
Wurzeln  zu  besitzen,  und  die  Knollenbildung  ist  hier 
eben  nichts  Ungewöhnliches,  wie  die  bekannten  Bataten, 
welche  eine  so  wichtige  Nahrungsquelle  der  Tropenländer 
l^i  sind,  lehren. 

Die  bei  uns  einheimischen  Convolvulaceen  C.  aepium 
und  C.  arvensis  L.  besitzen  ebenfalls  verästelte  Wurzel- 
stöcke und  die  neuesten  Untersuchungen  von  Irmisch 
über  die  Entwickelung  der  ersten  Pflanze  zeigen  i),  dass 


V 


1)  Botanische  ZeituDg,  1855.  XY.  p.  403.    Irmisch  über  die  Kei- 


ilber  die  Jalapa  de»  Handels. 

die  CoQvolTnlaceen  sehr  zu  unterirdiscben  Knoaptingavor- 
gangen  hinneigen.  Doch  ich  komme  noch  spllter  auf 
diese  Eigenthämlichkeit  su  sprechen  und  wende  mich 
nan  zur  BeBchreiboiig  der  jetzt  im  Handel  vorkommen- 
.  den  Jalapa,  so  wie  der  sogenannten  Stipife»  Jalapae. 
Diese  wird  es  uns  möglich  machen,  ein  richtiges  Bild 
aber  die  unterirdiscben  Stammtheile  der  betreffenden  Uut- 
terpflanzen  zu  entwerfen. 

BcKhrcibwig  der  Dr^a«. 

/.  Radix  Jalapae  verae. 

Die  vorliegenden  Stücke  sind  von  sehr  verschiedener 
Grösse,  im  Ganzen  bei  weitem  kleiner,  als  die  Pharma- 
kopoen zugestehen,  nur  wenige  bühnereigross,  selten  gräs- 
ser,  diese  dann  auffallend  blass  und  mehlig.  Die  Mehr- 
zahl der  rundlichen  Wurzelstiicke  hat  den  Umfang  einer 
kleinen.  Wallnuas  bis  zu  dem  einer  Haselnuss;  die  klei- 
neren finden  sich  in  überwiegender  Anzahl  vor. 

Ihrer  Gestalt  nach  sind  sie  entweder  vorwaltend  rund- 
lich, mehr  weniger  regelmässig  kugelig,  birn-dattelförmig 
und  elipsoidiscb,  oder  gestreckt,  und  zwar  c^lindrisch, 
nach  einer  oder  beiden  Seiten  konisch  zulaufend,  oder  so 
combinirt,  dass  gestreckten  Stücken  rundliche  seitlich 
aufsitzen  oder  diese  stark  mit  einander  verwachsen  gleich- 
sam verschmolzen  sind. 

Ihre  Oberfläche  ist  mehr  weniger  fein  gerunzelt  und 
gefurcht,  oder  unregelmässig  wulstig  gefaltet,  hier  und  da 
mit  narbenilfanlichen  Spuren  abgeschnittener  Aeste. 

Die  Farbe  ist  graubraun  bis  braunschwarz,  stellen- 
weise lichter  braun  und  matt  oder  dunkler,  fast  schwarz 
und  etwas  wachsglänzend. 

Ein  meridionaler  Schnitt  zeigt  concentrisohe  Streifung; 
gewöhnlich  ist  die  Grundfarbe  gelbUchbrann  mit  dunkleren 
wachsgläDzenden  braunen  bis  schwarzen  Streifen,  welche 
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gewöhnlich  an  beiden  Polen  nicht  in  einander  übergehen, 
sondern  sich  bloGS  nähern.  Die  Schnittfläche  ist  glatt  und 
glänzend  oder  mehlig,  rauh,  mattf  am  Rande  von  einem 
oft  ein  paar  Linien  brdten  schwarzen  grauweissen  Saume  > 
einge£asst.  Ein  Querschnitt  zeigt  dieselbe  concentrische 
Streifung,  und  bei  manchen  Stücken  erscheint  er  schon 
dem  freien  Auge  mit  glänzenden  Puncten  bestreut,  die 
namentlich  den  dunkleren  Streifen  entsprechen  und  beson- 
ders am  äussersten  Ringe  eine  mehrreihige  Gruppirung 
erkennen  lassen.  Unter  der  Loupe  erscheinen  diese  Puncto 
als  rundliche  flache  Einsenkungen.  Dünne  Schnitte  quel- 
len im  Wasser  stark  auf,  und  im  durchfallenden  Lichte 
sieht  man  am  Längsschnitte  perlschnurförmige  Reihen  stark 
glänzender  farbloser  Stellen.  Bei  Befeuchtung  mit  Jod- 
solution  färbt  sich  die  Schnittfläche  violett  und  auf  so 
gefärbtem  Grunde  sieht  man  die  oben  erwähnten  glänzen- 
den Stellen  als  hellgelb  gefärbte,  nach  Anwendung  von 
Alkohol  verschwindende  Punctreihen.  Längere  Maceration 
mit   Wasser   entfärbt,  zum    grossen    Theile    die  Wurzel- 

P  stücke. 

Das  hier  geschilderte  Verhalten  ist  für  die  Beurthei- 
lung  der  Güte  und  Unverfälschtheit  der  Waare  von  der 
grössten  Wichtigkeit.  Durch  eine  auf  solche  Weise  ange- 
stellte Untersuchung  ist  man  im  Stande,  bei  einiger 
Uebung  ein  ziemlich  sicheres  Urtheil  über  den  vorbände- 

^f  nen  Harzgehalt  zu  fällen.     Nicht   immer   ist   die  Härte, 

Schwede,  die  dunkle  Farbe  und  der  Glanz  an  der  Bruch- 
fläche für  den  Harzreichthum  ausschliesslich  maassgebend. 
Es  kommt  oft  vor,  dass  Wurzelstücke,  namentlich  solche, 
welche  ungeformtes  Amylum  enthalten,  was  nicht  so  sel- 
ten der  Fall  ist,  alle  diese  Eigenschaften  an  sich  tragen, 
ohne  gerade  jene  bedeutende  Harzmenge,  wie  man  von 
ihnen  voraussetzt,  zu  besitzen.  Besonders  gilt  dies  von 
den  später  zu  schildernden,  gedörrten  Birnen  ähnlich 
sehenden  Wurzelknollen,  welche  nach  Behandlung  mit 
90  Proc.  Alkohol  lösliche  Bestandtheile  in  einer  Menge 
wie  die  besten  Jalapen wurzeln  und  eine  tief  gefärbte  Tino- 
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tur  liefern,  die  aber  nach  dem  Verdunsten  and  Behandeln 
ixrit  Wasser  eine  ai^allend  geringe  Menge  Harz  zurück- 
läss^  während  an  das  Wasser,  welches  sich  stark  förbt, 
die  bei  weitem  grössere  Menge  der  festen  Bestandtheile, 
namentlich  Traubenzucker,  Salze  und  &rbende  Extractiv* 
Stoffe  übergehen. 

Aach  der  Mangel  an  ausgeschwitztem  Harz  in  den 
ranzeligen  Vertiefungen  der  Wurzeln  ist  nicht  unbedingt 
entscheidend  far  eine  fraadul^xte  Extraction  der  Drogue 
zur  Gewinnung  des  Harzes,  da  man  besonders  jetzt  häu> 
%  Wurzeln  in  der  Waare  antrifft,  an  deren  Oberfläche 
sich  keine  oder  kaum  merkliche  Harzexsudation  auffin- 
den lässt,  ohne  gerade  der  Wirkung  des  Alkohols  aus- 
gesetzt gewesen  zu  sein,  wie  überhaupt  die  Menge  des  in 
die  Ranzeln  ausgeschwitzten  Harzes  hauptsächlidi  von  der 
mehr  oder  minder  starken  Erhitzung,  welcher  sie  während 
des  Trocknens  im  Bauche  ausgesetzt  waren,  bedingt  zu 
sein  seheint. 

Um  mir  in  dieser  Hinsicht  ein  zuverlässigeres  Urtheil 
zn  bilden,  habe  ich  nahezu  300  Grm.  verschieden  grosser, 
ganzer,  so  wie  ursprünglich  getheilter  Wurzeln  mit  der 
doppelten  Grewichtsmenge  90procentigen  Alkohols  in  einem 
gut  verschliessbaren  Geßlsse  übergössen  und  durch  drei 
Monate  der  Sonnenwärme  ausgesetzt,  sodann  die  Menge 
des  ausgezogenen  Harzes  und  die  Beschaffenheit  der  extra- 
iirten  Wurzeln  ermittelt.  Es  resultirte  ein  heller,  wein- 
gelber Auszug,  der  nach  dem  Verdunsten  7,75  Grm.  festen 
Rückstand  hinterliess.  Dieser  war  blass  •  bräunlichgelb 
gefärbt,  und  es  verblieben  nach  wiederholtem  Behandeln 
mit  heissem  Wasser  4,8  Grm.  Harz  von  honiggelber  Farbe 
und  so  reiner  Beschaffenheit,  dass  es  sich  ohne  Schwie- 
rigkeit und  mit  nur  geringem  Verluste  hätte  entßirben 
lassen.  Nach  einer  solchen  Behandlung  der  Wurzein 
lassen  sich  dem  zu  Polg^  gegen  1,5  Proc,  mithin  aus 
.100  Pfd.  bei  1^/2  Pfd.  reines  Jalapenharz  gewinnen,  was 
bei  dem  hohen  Preise  desselben  und  der  nur  geringfügi- 
gen Veränderung,  welche  die  Wurzeln  in  ihrem  Aeussern 
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erfahren^  und  die  sich  unter  einer  doppelten  bis  dreifachea 
Menge  unverfälschter  Waare  recht  gut  verbergen  lässt, 
alle  Beachtung  verdient. 

Die  auf  solche  Weise  mit  Alkohol  behandelten  Stücke 
verhielten  sich  durchaus  nicht  gleich^  wie  eine  genauere 
Untersuchung  lehrte. 

Ein  Theil  der  Wurzeln  schien  durch  und  durch  aus- 
gezogen zu  sein ;  ihre  Oberfläche  war  vorherrschend  blass- 
bräunlich,  matt;  die  Schnittfläche  fast  weiss,  gegen  den 
Rand  zu  mit  einem  bräunlicheren  Streifen  versehen  und 
mehlig.  Vom  Harz  waren  keine  Spuren  anzutreffen.  Die 
dunkleren  Streifen  entsprächen  den  Gefassbündeln.  Nur 
stellenweise  hob  sich  bei  Behandlung  des  Schnittes  mit 
Kalilösung,  ein  Bündel  gelblich  gefärbter  Zellen  hervor, — 
wahrscheinlich  die  entleerten  Milchsaftzellen.  Alle  andern 
enthielten  geformtes  Amylum. 

Bei  dem  grösseren  Theile  erschienen  nur  die  äusser- 
sten  Schichten  ohne  Milchsaft.  Derselbe  war  aus  den 
betreffenden  Zellen  ganz  oder  grossentheils  verschwunden; 
die  innern  Schichten  enthielten  dagegen  noch  viel  Milch- 
saft. Alle  Zellen  des  Parenchyms  führten  geformtes 
Amylum. 

Solche  Stücke,  welche  formloses  Amylum  enthielten, 
und  deshalb  dichter,  härter  und  am  Schnitte  glänzender 
erscheinen,  schienen  vom  Alkohol  fast  gar  nicht  angegriffen 
worden  zu  sein.  Ein  Längsschnitt  von  den  äusseren  Schich- 
ten abgenommen  zeigte  noch  zahlreiche  Milchsaftzellen- 
reihen  in  rosenkranzförmiger  Anordnung.  Das  formlose 
Amylum  (verdichteter  Kleister  oder  dextrinartige  Masse) 
bot  sonach  dem  Eindringen  des  Alkohols  einen  energischen 
Widerstand,  während  die  geringere  Dichte  solcher  Stücke, 
welche  geformtes  Stärkemehl  besitzen,  den  Eintritt  des- 
selben erleichterte,  weshalb  deren  Extraction  um  so  voll- 
ständiger erfolgen  konnte,  je  kleiner  und  leichter  diesel- 
ben oder  schon  ein-  oder  selbst  durchschnitten  waren. 

Der  einzig  richtige  Vorgangs  der  bei  der  Prüfung 
der  Jalapa  auf  ihre  Unverfalschtheit  und  Güte  einzuschla- 
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gen  ist,  besteht  (wenn  man  von  der  chemischen  Beattm 
mang  der  Harzmenge  absieht)  nach  meiner  ErfahruDj 
darin,  daas  man  nach  TOrauegegan gener  allgemeiner  FrU 
fong  der  Waare  die  verdächtig  aussehenden,  besonder 
die  leichteren  und  blfisscr  gefärbten  Wnizelstflcke  mi 
einem  Hackmesser  zerschlägt,  die  Bnichfläche  animerksan 
prüt^  und  sodann  einen  feinen  Schnitt  ans  den  periphere] 
Parthien,  am  besten  einen  Längsschnitt,  sich  bildet  (di 
liier  die  Milchsai^ellen  in  Ltlngsreihen  stehen,  wahrem 
aie  am  Querschnitt  zerstreut  sind),  diesen  anf  ein  Object 
glas  bringt,  mit  Wasser  befeuchtet,  hierauf  einen  Tropfei 
Joddnctur  zusetzt  und  mit  der  Loupe  im  durchfallende) 
lichte  betrachtet.  Das  Amylum,  dessen  Kömchen  siel 
jetzt  deutlich  unterscheiden  lassen,  erscheint  blau,  dage 
geo  der  Inhalt  der  Milchsaftgeßlsse  goldgelb  getärbt,  wäh 
rend  ohne  Anwendung  von  Jod  erstere  farblos,  letzten 
Iiingegen  milch  weiss  erscheinen. 

Nach  der  Gestalt,  ObeFflächenbeschaffenheit 
Structnr  und  Farbe  lassen  sich  folgende  Typei 
der  echten  Jalapenwurzel  aufstellen: 

A.  RnndUche  Foimtn. 

a)  Kugelige,  elipsoidische,  ei-  oder  birnför 
fflige  Stücke  TonWallnuss-  hie  Hähnereigrösse 
dicht,  fein  gerunzelt,  ohne  tiefe  and  weite  Einsenkungei 
and  ohne  Wülste,  der  Mehrzahl  nach  dunkel  bis  schwarz 
braun  gefärbt,  compact,  hart  und  schwer,  der  Schnitt  toi 
einem  schwarzen  Randsaume  begrenzt,  im  Wasser  starl 
aufquellend.  In  ihrer  Gesammtheit  entsprechen  sie  voll 
kommen  allen  Anforderungen,  welche  die  Fbarmakopöei 
an  die  Jalapa  zu  stellen  pflegen;  finden  sich  jedoch  sehi 
vereinzelt  in  der  jetzt  vorkommenden  Waare. 

Um  den  Hai-zgebalt  dieser  Stücke  zu  ermitteln,  wur 
den  3  Prüfungen,  jedesmal  mit  andern  zu  diesem  Zweckt 
sugeeucbten  Wurzeln  vorgenommen.  Zu  dem  Ende  wur 
den  aie  ohne  vorheriges  Austrocknen  in  der  Wärme  zi 
einem  mittelfeinen  Pulver   gebracht.      Bei    100<>C.   aus 
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getrocknet  hinterliessen  die  einzelnen  Proben  folgende  Rück* 
stände  in  Procenten:  L  100:  91,46,  II.  90^15,  IIL  91,90.  Im 
Mittel  blieben  von  100  Th.  der  gepulverten  Wurzel  nach  dem 
Austrocknen  91,17  Th.  zurück  und  der  durchschnittliche 
Verlust  beträgt  8,83  Proc.  Die  Wurzelproben  wurden 
hierauf  einzeln  durch  mehrmaliges  Extrahiren  mit  92  Proc. 
Weingeist  erschöpft,  wozu  fast  die  10  fache  Gewichtsmenge 
verwendet  wurde,  und  nach  dem  Äbfiltriren  noch  mit  so 
viel  Weingeist  versetzt,  dass  die  fertige  Tinctur  das  Zehn- 
fache von  dem  Gewichte  der  Wurzel  betrug.  Dies  ge- 
schah in  der  Absicht,  die  Farbe  der  Tinctur  und  ihre 
Tiefe  zu  messen,  um  sie  mit  den  Auszügen  zu  vergleichen, 
die  aus  den  später  zu  beschreibenden  Wurzeln  bereitet 
wurden. 

Die  extr^hirten  Wurzelstücke  lieferten  durchaus  eine 
weingelbe  Tinctur,  die  nach  dem  Austroeknen  (zuerst  im 
Wasserbade,  sodann  über  Schwefelsäure)  eine  dunkelbraune 
Extractmasse  von  sehr  differirender  Gewichtsmenge  zurück- 
liess.  Sie  betrug  im  ersten  Falle  31,8  Proc.  (von  dem  Ge- 
wichte der  präparirten  lufttrockenen  Wurzel),  im  zweiten 
39,5  Proc.  und  im  dritten  34,09  Proc;  im  Durchschnitte 
35,11  Proc. 

Das  ausgetrocknete  weingeistige  Extract  wurde  hierauf 
mit  heissem  Wasser  so  lange  behandelt,  als  es  noch  lös- 
liche Beatandtheile  lieferte^  und  der  ungelöst  gebliebene 
Antheil,  welcher  sich  als  eine  bräunlich -gelbe  harzige 
Masse  abschied,  vollständig  ausgetrocknet.  Der  wässerige 
Auszug  und  zwar  der  erste,  am  meisten  gesättigte,  war 
von  röthlich- brauner  Farbe,  nicht  völlig  klar,  von  süss- 
lieh  fadem  Geschmack,  bestand  grossentheils  aus  nicht 
krystallisirbarem  Fruchtzucker  und  war  im  hohen  Grade 
hygroskopisch,  4aher  schwierig  auszutrocknen. 

Die  von  diesen  drei  Proben  erhaltene  Harzmenge 
bezifferte  sich  für  I.  mit  16,2,  fiir  IL  mit  17,8  und  für 
III.  mit  17,2  Proc;  im  Durchschnitte  sonach  mit  17,1  Proc. 
Vergleicht  man  nun  die  Menge  des  Harzes  zu  der  des 
ausgetrockneten  Extractes  (der  Summe  aller  durch  Alko- 
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hol  extrahirten  festen  Bestandtheile),  bo  ergiebt  sich,  dass 
der  Harzgehalt  nur  sehr  geringen  Schwankungen  unter- 
liegt während  die  Gesammtmenge  der  durch  Alkohol 
ausgezogenen,  im  Wasser  löslichen,  daher  unwirksamen 
Bestandtheile  um  so  grössere  Differenzen  zeigt.  Der 
Grand  dafür  liegt  in  der  mehrmaligen  Eztraction  der 
Wurzel  mit  frischen  Weingeistmengen^  in  der  Absicht, 
nicht  die  geringste  ^ur  harziger  Bestandtheile  zurückzu- 
lassen 1).  Durch  die  erste  Extraction  gelangt  der  grösste 
Theil  des  Harzes  zur  Lösung,  bei  jeder  folgenden  werden 
um  so  mehr  im  Wasser  leicht  (in  Alkohol  schwieriger) 
lösliche  Stoffe  aufgenommen,  als  die  Dauer  der  Einwir- 
kung des  Alkohols  und  die  Höhe  der  Temperatur  während 
der  Digestion^  auf  deren  gleiche  Bemessung  selbstver- 
ständlich keine  Kücksicht  genommen  werden  konnte,  an- 
hält. 

Zur  Gegenprobe  wurde  ein  weiterer  Versuch  mit  dem 

Pulver  eines  ausgezeichnet  entwickelten  WurzelknoUens 
gemacht,  der  durch  seine  Grösse,  Schwere  und  Härte 
gleichsam  ein  Schaustück  der  pharmakognostischen  Samm- 
lung bildete.  Er  verlor  nach  dem  Austrocknen  nur  7,98 
Procent  und  lieferte  eineTinctur  von  der  vorher  erwähn- 
ten Farbe,  die  nach  dem  Abdunsten  und  Austrocknen  34,4 
Procent  E^tract  gab,  wovon  18,640  Proc.  wieder  an  das 
Wasser  gingen,  während  nur  14,76  Proc,  also  nahezu 
2,3  Proc.  weniger  Jalapenharz  als  früher,  verblieben.  Der 
Grund  fiir  diesen  Ausfall  dürfte  in  dem  vorgeschritteneren 
Entwickelungszustande  des  verwendeten  Wurzelknollens 
zu  suchen  sein,  da  es  bekannt  ist,  dass  das  Innere  sehr 

*)  Zur  YolUtändigen  Lösung  des  Harzes  iat  es  durchaus  oöthig, 
dass  die  Wurzeln  fein  gepulvert  sind,  weil,  wie  früher  bemerkt 
wurde,  die  dichtern,  mit  formlosem  Amylum  erfüllten  Stücke 
der  Einwirkung  des  Alkohols  weniger  zugänglieh  sind.  Hat 
man  ein  gröbliches  Pulver  zur  Eztraction  genommen^  so  bleibt 
selbst  nach  dreimaligem  Auskochen  und  jedesmaligem  zwölf- 
stundigen  heissen  Digeriren  noch  immer  eine  solche  Menge 
Harz  zurück,  dass  sie  nach  eigens  angestellten  Versuchen 
1  bis  2,6  Proc.  betragen  kann. 
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grosser  Knollen  nicht  iselten  weicher  und  mehliger,  mit 
dem  Finger  eindrtickbar,  oder  sonst  verdorben  ist,  und 
hier,  wie  auch  bei  andern  Pflanzen,  die  Menge  der  wirk- 
samen Bestandtheile  von  der  Höhe  der  Entwickelungs- 
periode  abhängig  sein  dürfte^  so  zwar,  dass  kleine,  noch 
wenig  ausgebildete  Wurzeltheile  (wie  später  gezeigt 
werden  wird)  ebenso  wie  sehr  alte  in  Bezug  auf  die 
Harzmenge  zurückbleiben.  Die  in  dieser  Hinsicht  gtln- 
stigste  Periode  dürfte,  so  weit  sie  sich  nach  der 
Grösse  der  Wurzelknollen  beurtheilen  lässt,  zwischen  Wall- 
nuss-  und  Hühnereigrösse  sich  bewegen,  obscfaon  dies 
nicht  gerade  als  absolut  gelten  kann,  weil  die  Grössen- 
zunähme  der  Knollen  offenbar  keine  regelmässige  ist,  wie 
auch  von  andern  Umständen  abhängt  und  kleinere  Knol- 
len in  Betreff  des  Alters  grössere  noch  immer  übertreffen 
können. 

Eine  gute  Jalapa  liefert  sonach  im  Durchschnitte 
mindestens  15  Procent  eines  gelblichbraunen  Harzes, 
von  dem  alle  im  Wässer  löslichen  Stoffe  ausgeschlossen 
sind.  Die  Forderung  der  neuen  bayerischen  Pharmakopoe, 
nach  der  100  Gewth.  der  gepulverten  Wurzel  mit  höchst- 
rectificirtem  Weingeist  ausgezogen  nicht  unter  8  Proc. 
Harz  geben  (und  nicht  über  70  Proc.  in  Alkohol  unauf-. 
löslichen  Rückstand  hinterlassen)  dürfen,  ist  offenbar  viel 
zu  gering  gestellt,  da  auch  die  schlechteste  Waare,  wenn 
ihr  nicht  betrügerischer  Weise  das  Harz  entzogen  wurde, 
dieses  Quantum  noch  immer  liefern  wird  i). 


1)  Man  könnte  diesen  und  den  später  folgenden  Harzbestimmun- 
gen den  Vorwurf  machen,  dass  kein  chemisch  reines,  sondern 
ein  von  färbenden  und  anderen  Bestandtheilen  noch  verun- 
reinigtes Harz  für  die  Beurtheilung  der  procentischen  Mengen- 
verhältnisse zu  Grunde  gelegt  worden  ist.  Allein  diese  Ein- 
wendung behebt  sich  von  selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Keindarstellung  dieser  Harze  (Convolvulin  oder  Jalapin)  mit 
einem  bedeutenden,  nicht  im  entferntesten  genau  bestimm- 
baren Verluste  derselben  verbunden  ist.  Denn  um  das  Con- 
volvulin chemisch  rein  zu  erhalten,  muss  das  ursprüngliche 
Harz  ein   oder  mehrere  Male  (je  nach  der  Menge  und  Be- 
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b)  Jalspenwurzeln  von  runder,  länglicher 
oder  birnfdrmiger  Qestalt,'  znweilen  nocli  auf  den 
mehr  oder  weniger  stark  verdickten  Wurzelaualäufem,  von 

Fig.  1. 
Ein  dünnes,  cjUndriscfaes,   hol- 
ziges Stück   der  echten  Jalapa 
mit  seitlicheni  KnoUeo. 

(Natiirl.  Grösie.) 

denen  ans  sie  eich  entwickelten,  aufsitzend,  Fig.  1;  durch- 
aus unter  WallnussgrösBe  bis  zum  Umfange  einer  kleinen 
Haselnuss.  Sie  finden  sich  in  der  Waare  in  überwiegen- 
der Zahl  gegen  die  vorigen  a),  von  denen  sie  eich  haupt- 
sächlich nur  durch  die  Grösse  und  eine  relativ  stärkere 
Entwickelung  der  GefösBbtindelmasse  unterscheiden,  nnd 
sind,  wie  sich  später  zeigen  wird,  die  noch  jungen  oder 
nur  dürftig  entwickelten  WurzelknoUen  der  echten  Jalapa. 

Drei  zur  Untersuchung  genommene  Proben  wurden, 
jpie  früher,  zu  einem  Pulver  gebracht,  das  bei  lOO^C. 
ausgetrocknet,  folgendes  Resultat  gab: 

Von  der  ersten  Probe  gingen  9,74,  von  der  zweiten 
10,25  und  von  der  dritten  10,68  Proc,  im  Durchschnitte 


achaffenheit  der  färbenden  SnbstRDzen)  mit  Thierkohle  behan- 
delt »erden,  was  Jedeamal  mit  einem  erheblichen  Verluale 
verbunden  ist,  ausserdem  das  entfärbte  Harz  (der  knoliigeu 
Jalapa)  durch  Äether  von  allen  darin  löslichen  BeBtandtheileii 
befreit  und  zuletzt  noch  einige  Mal  in  wenig  Alkohol  gelost 
und  dnrch  Äether  gefölll  werden,  bis  es  TÖllig  rein  erscheint. 
Die  anf  solchem  Wege  gewonnenen  Bestimniungen  wären  — 
abgesehen  von  der  ijchwierigkeit  undKoBtspieligkeit  ihrer  Ans- 
fübrang  —  bei  weitem  unsicherer  und  vom  praktischen  Stand- 
puncte  ans  minder  brauchbar,  da  es  sich  bauplsachlich  darum 
bandelt,  zn  wiBsen,  wie  viel  von  solchem  Harze,  wie  es  der  in 
arzneilicfaer  Anwendung  stehenden  Resina  Jatapae  der  Pharma- 
kopoen entspricht,  aus  den  verschiedenen  Wurzelsorten  erhal- 
len werden,  und  welche  Wirksamkeit  dasselbe  besitze,  was 
sich  wieder  nur  auf  physiologischem  Wege  finden  nnd  sonach 
auf  diesem  die  Menge  des  wirksTtmen  Bestandtheiles  annähe- 
mngsweise  erscbliessen  lässt. 


so  Bemalxik, 

10,23  Proe.  verloren.  Das  auf  die  früher  an»einander- 
gesetzte  Weise  bebandelte  Pulver  lieferte  eine  weingelbe, 
etwas  gesättigtere  Tinctur,  die  nach  dem  Verdunsten 
einen  festen  Extractrückstand  gab,  der  bei  1.^18,15, 
bei  II.  =  19,36  und  bei  III.  =  24,50,  im  Mittel  20,70  Pro- 
cent betrug,  während  die  Harzraenge  für  I.  mit  8,88, 
für  II.  mit  nur  6,18  und  für  III.  mit  9,37,  ira  Durch- 
schnitte mit  8,13  Proc.  sich  bezifferte. 

c)  Wurzelknollen,  der  Mehrzahl  nach  birn- 
und    dattelförmig    (Fig.  2  und  3),    nach    dem    einen 
Ende  stark  verschmülert  und  zugespitzt,  nach  dem  andern 
Fig.  2. 

Flg.  3. 


(Natürliche  Grösse.) 
basisartig  erweitert,  von  sehr  verschiedener,  häufig  weit 
unter  Wallnu  BS  grosse,  in  der  Regel  ohne  feine  und  dichte 
Runzehing,  dagegen  glatl,  etwas  glänzend,  mit  äachen, 
häufig  tiefgehenden  Einaenkungen  und  unregel massigen 
Wülsten  versehen,  graubraun,  röthlich  bis  schwarzbraun-, 
meist  von  dichter  Structur,  hart,  aber  minder  schwer,  als 
a)  und  am  Schnitte  mit  weiasgrauem  Saume.  Die  lichte- 
ren Stücke  zeigen  gewöhnlich  eine  lockere  Structur. 

Das  aus  verschieden  grossen  Wurzeln  dieser  Art 
bereitet«  hellgraue  Pulver  verlor  bei  lOOO  C.  10,06  Proc., 
gab  26,45  Proc.  trockenes  Extract  und  nach  dem  Behan- 
deln mit  Wasser  12,35  Proc.  Harz;  es  steht  sonach  in 
Bezug  auf  den  Harzgehalt  dem  einer  guten  Waare  sehr 
nahe.     Kleine  Knollen   dieser  Kategorie   lieferten  jedoch 
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nicht   mehr  ab  6,25    bis  8,33  Proc.  eines  brftunlichgelb 
geßirbten  Harzes. 

d)  Au  die  hier  beschriebenen  Wurzelknol- 
len reihen  sich  auffaltend  stark  geschrampfte 
Stücke,  am  b&afigsten  von  Biroform,  mit  tiefen 
und  weiten  Einsen kungen  und  entsprechenden  Wülsten 
versehen,  auf  der  Oberfläche  last  glatt,  braunschwarz, 
ziemlich  dicht  und  hart,  im  Ganzen  gedarrten  Birnen 
in  ao  hohem  Grade  ähnlich,  dass  die  hier  und  da 
zur  Sprache  gebrachte  Verialechung  der  Jalapa  mit  sol- 
nhim  wnhl  in  der  auffälligen  Aehnlicbkeit  ihre  Erklärung 

r  diesen  finden  sich  noch  gestreckte  For-  ,^ 

:  Ausnahme  der  äussern  Gestalt  den  gleichen  ;^ 

B  jene  tragen.     Alle  diese  Stttcke  scheinen  -^ 

lie,  stark  genährte  Wurzeltheile  zu  sein,  die  ''^ 

itrocknen  stark  zusammengoschrumpft  sind.  ,  ^ 

ch   ohne  vorheriges  Austrocknen  zu  einem  ' 

graubraunen  Pulver   bringen,    das  von  zwei  'y 

Knollen  dieser  Art  bereitet,   folgendes  Re-  ^ 

I.  verlor  bei  lOOO  C.  =  9,76  Proc,   II.  = 
.  gab  24,45,   n.  =  27,8    trockenes  Extract;  v^ 

II.  ^8,5  Proc.  Harz.     Die  Farbe  derTinc-  ^ 

lunrotb,  die  Menge  der  im  Wasser  löslichen  ^ 

verhältniss massig  gross,  wie  auch  der  was-  *^^ 

;  des  Extractee  auf  dieselbe  Höhe,   wie  die 
acht,   bei  weitem  tiefer  als  früher  erschien,  '^ 

Menge  des  Harzes  verhältnissmässig  gering  '-.^ 

ilb   Wurzeln   von   dieser    Gestalt   und   Be-  '; 

Qr   den    mediciniscben  Gebrauch   zu    beao-  •_ 


B.  Gestreckte  Formen. 
■  eiförmige  und  cylindrische  Stücke 
ärke  eines  kleinen  Fingers  bis  zu 
»aumens  und  darüber  (Fig.  4),  1,5  bis 
,  mit  auffallender  Längsrunzelung,  in  der 
n-  dieser  nach  dem  einen  oder  nach  beiden 
CLXXI.  Bda.  1.  n.  2.  Hft.  6 


I 


Benatzikf 

Fig.  4. 
Ein  spindelförmig«  WuroelstSck. 


(Natürliche  Grösse.) 
Enden  bin  angeschwollen,  hier  und  da  einen  bis  zwei  (höcIiBt 
selten  mehrere)  der  zuvor  beschriebenen  grÖBSeren  oder 
kleineren   Knollen    (Fig.   5)    tragend,    oder   in    weiterem 
Umfange  so  mit  ihnen  verachiDolzen,  dass  mannigfaltige, 

Fig.  5. 
Ein  epindelföc- 
miges,  mit  seit- 
lichem Knollen. 

(NatOrl.  Oröwe.) 


oft  monströse  Gestalten  resultiren  >).  Sie  sind  in  der 
Regel  von  Eiemlich  dichter  Structur,  in  der  MehTzahl 
graubraun,  stellenweise  roth-  bis  schwarzbraun,  am  Schnitte 
fast  immer  mit  glänzend  schwarzem  Randsaume  versehen, 
b)  Neben  diesen  finden  sich  viele,  fast  eben 
so  lange,  aber  unverhältnissmässig  dünne  nnd 
biegsame  (Fig.  1  und  6),  zuweilen  unregelmäs- 
sig um  die  Achse  gedrehte  Stücke  mit  tiefen 
Längsrnnzeln  und  scharf  ausgeprägten  Läage- 

1)  Ich  besitze  eine  derartige  Wurzel,  deren  Hauptmasse  ans 
einem  3,5"  langen  nnd  1,2"  starken,  fast  cjlindrischen  Stücke 
(dem  nreprün glichen,  stark  und  gleiclimiUBig  Terdicklen  Wnr- 
Belauilänfer)  bestellt,  das  an  dem  einen  Ende  swei,  in  entgegen- 
gesetzter Bichtnng  stehende,  runde  Knollen  ?on  1,6"  im  Durch- 
messer trägl^  und  an  drei  Tsncbiedenen  Stellen  mit  Narben, 
d.  i.  den  Besten  der  getriebenen  Seitenknospen  versehen  ist. 
Sie  ist  von  ausgezeichneter  BSrte  und  Schwere,  schwarzbraun, 
ihre  Rnnzeln  von  eisudirtem  Harze  erlUUt. 
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riefen,  am  Bruche  matt,  mit  schwer  keantlichem  Rand- 
Baume  und  deutlich  faserigem  GefSge.  Hier  und  da  sitzen 
auf  ihnen,  wie  die  Fig.  1  und  6  zeigen,  kleine  Knollen 
oder  bimfSrmige  Ausläufer,  gerade  wie  bei  den  zuvor  er- 
wähnten, nnr  ist  bei  diesen  die  Enlwickelung  des  Amy- 
lum  tragenden  Parenchyms  weiter  vorgeschritten. 


Fig.  6. 

Ein  combinirtes  cjliodri- 

Bcbes,  gedrehtes  Wurzel- 

etfick  mit  aeitlicbem  birn- 

fSrmtgen  Knollen. 

iirliche  GrösEe.) 


Äusgangspunct  bilden   die  gestreckten  Formen. 

dies  die  unterirdischen  Stengeltheile,  entweder 
le  knollige  Anschwellung  (die  cjlindrischen ), 
:  einer  solchen  regelmässig  um  die  Achse  erfot- 
versehen  (die  spindelförmigen),  oder  nach  einer 
len  Richtungen  mächtig  angetrieben  (z.  B.  viele 
liehen  und  himförmigen  Stücke).    Seitlich  tragen 

und  da  knollig  sich  entwickelnde  Knospen  (eub  . 
1  b).     Gestreckte  und  rundliche  Formen  gehören 
sammen,  und  letztere  sind«ur  weitere  Entwicke- 
lnde der  ersteren. 

obl  die  älteren,  stärker  entwickelten,  als  auch 
en,  fast  biegsamen  Wurzeltheile  wurden  in  Bezug 
menge  und  Wirkungsweise  untersucht.  Erstere 
bei  1000  C.  im  I.  Versuch  =  11,24,  II.  V.=  10,92, 
=  10,75,    im  Mittel  =  10,97  Proc.;   lieferten    an 
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trockenem  Extract  im  I.  =  24,08,  II.  =  25,34,  III.  = 
20,50,  im  Durchschnitte  ==  23,30  Proc.  und  gaben  Harz 
im  I.  =  11,07,  IL  =  10,12  und  HL  =  9,96,  im  Mittel 
10,35  Procent. 

Die  dünnen  stengeligen  Wurzeltheile  mussten  ihrer 
zähen  Beschaffenheit  wegen  zerstückt,  grob  gestossen  und 
im  Trockenkasten  gehalten  werden,  bevor  sie  zu  einem 
genügend  feinen  Pulver  gebracht  werden  konnten.  Sie 
verloren  im  Ganzen  bei  100^  C.  im  I.  Versuche  =  11,84, 
im  n.  =  11,88,  im  III.  =  12,05,  im  Mittel  =11,92  Proc. 
Die  Extractmenge  betrug  im  I.  =  32,50,  im  11.  =  32,28, 
im  111  =  38,65,  im  Mittel  =  34,48  Proc;  der  Harzgehalt 
im  I.  =  15,83,  im  H.  =  14,17,  im  HI.  =  16,48,  im  Mittel 
=  15,49  Proc.  Auffallend  ist  der  Keichthum  derselben  an 
löslichen  Bestandtheilen  und  insbesondere  an  Harz,  dessen 
Mengejener  der  vollkommensten  Knollen  fast  gleichkommt, 
während  doch  die  stärker  angeschwollenen  stengelartigen 
Stücke  die  kleineren  knolligen  an  Harzreichthum  nur 
wenig  übertreffen.  Dies  spricht  dafür,  dass  während 
ihres  Wachsthums  die  Bildung  von  Milchsaftzellen  und 
Gefässen  nicht  gleichen  Schritt  mit  der  Heranbildung 
von  Amylum  führendem  Parenchym  hält,  und  es  scheint, 
als  ob  mit  der  Entwickelung  der  aus  den  wurzelnden 
Stolonen  heranwachsenden  Knospen  zu  Knollen  (wie  z.  B. 
in  Fig.  5)  ein  Gleichgewicht  in  dem  Milchsaftreichthum 
beider  hergestellt  werde,  bis  die  secundären  Theile  sich 
wieder  so  weit  ausgebildet  haben,  um  den  Knospungs- 
Vorgang  zu  erneuem.  (Weiteres  darüber  im  chemisch- 
physiologischen Theile.) 

//.  Radix  Jalapae  laevis  seu  fasiformis, 
veT  Stipites  Jalapae. 

Diese  Wurzel  wurde  durch  Ledannois  vor  etwa 
30  Jahren  mit  Zuverlässigkeit  bekannt  und  aus  ihrer 
Heimath,  der  Gegend  von  Orizaba  in  Mexiko,  nach  Paris 
gesendet.  Sie  ist  im  Handel  der  nordamerikanischen 
Staaten  sehr  verbreitet  und  findet  sich  eben  so  häufig  als 
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Jalajf  leger  im  französischen  Handel.  Vor  ungefähr  sechs 
Jahren  war  sie  auch  am  hiesigen  Platze  um  einen  ver- 
hältnissmässig  billigen  Preis  zu  haben;  seitdem  ist  sie 
verschwunden^  und  nur  noch  das  aus  ihr  gewonnene  Harz 
ein  Gegenstand  des  Handels. 

Zur  Vermeidung  von  Irrthümem  schlug  Guibourt 
vor,  diese  Wurzel  nicht  ,,Ieichte  Jalapa*^  zu  nennen,  weil 
sich  in  derselben  nicht  weniger  harzreiche  Stücke,  als  in 
der  echten  Jalapa  finden,  sondern  sie  von  der  officinellen 
•knolligen  Jalapa  (Jalap  tubereux)  durch  die  Bezeichnung 
»spinSelformig*  {Jalap  fusiforme)  zu  unterscheiden. 

Da  ich  nie  in  der  Lage  war,  diese  Drogue  in  gros- 
sen Massen  (zu  vielen  Centnern,  wie  z.  B.  die  vorige)  zu 
sehen,  um  sie  einer  erfolgreichen  pharmakognostischen 
Prüfung  zu  unterziehen,  so  kann  ich  nur  auf  die  treffliche 
und  mit  den  mir  vorliegenden  Mustern  vollkommen  über- 
einstimmende Schilderung  dieser  Waare  durch  Dr.  Mar- 
tiny  verweisen,  und  mich  darauf  beschränken,  meine 
Erfahrungen,  die  ich  mir  über  ihre  innere  Beschaffenheit 
und  den  Harzgehalt  erworben  habe,  bekannt  zu  geben  i). 

1)  ^Jene  Sorte,  welche  die  echte  orizabenaische  Jalapa  darstellt, 
besteht  aus  der  selten  UDzertheiltenrOben-oderspindelföiinigeii, 
grösstentbeils  nach  der  Länge  und  Quere  vielAich  und  verschie- 
den zerstiickten  Hauptwurzel,  so  wie  den  der  Quere  und  häufig 
auch  der  lünge  nach  zerstückten  Wurzelästen  von  sehr  verschie- 
dener Grösse  und  Gestalt.  Sie  tragen  sämmtlich  und  entschie- 
den das  Gepräge  der  Abstammung  von  einer  Pflanzenart.  Bei 
allen  zeigt  die  Rindenseite  starke  unregelmässige  Längsfnrchen 
und  eine  schmutzig-gelbbraune,  mit  dunkleren  Flecken  versehene 
Farbe.  Da,  wo  die  Rinde  abgesprungen  ist,  findet  man  ein 
gleichartiges  Dunkelbraun.  Auf  den  Spaltflächen  und  Quer- 
schnittflächen ist  die  Färbung  von  einem  bald  lichten,  bald 
dunklen,  schmutzigen  Gelbbraun;  dünnere  Stöcke  sind  immer 
lichter  als  dicke;  auf  den  genannten  Flächen  sind  deutlich 
starke  holzige  Fasern,  oft  in  dicken  Bundein  bemerkbar.  Auf 
dem  frischen  Querschnitte  findet  man  sehr  dicke  concentrische 
Schichten,  welche  oft  durch  schwärzliche  Ringe  abgegrenzt  sind, 
eine  schmntzig-blassgraue,  etwas  ins  Gelbliche  ziehende  und  mit 
dunklern,  oft  harzig  glänzenden  Stellen  gemischte  Färbung  und 
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Die  vorliegenden  Wurzelstücke  sind  zweifellos  die  Seg- 
mente einer  mächtigen  cylindrischen  oder  spindelförmigen 
Wurzel  oder  eines  derartigen  Rhizoms,  womit  auch  die  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  der  Wurzel  der  Ipomoea  ori- 
zabensis  von  Pelletan  übereinstimmen, denn  da  heisst  es^): 
Wurzel  dick;  spindelförmig,  fast  zwei  Fuss  lang,  unten 
verästelt  etc.,  was  auf  eine  echte  Wurzel  hindeutet,  wäh- 
rend der  in  der  Beschreibung  Ledannois's^)  vorkom- 
mende Ausdruck:  horizontal  fortwurzelnd  (tragante)  ölGTen- 
bar  nur  auf  einen  Wurzelstock  passt,  was  sich  aus  den 
vorhandenen  Stücken  jedoch  nicht  endgültig  entscheiden 
lässt. 

Wie  schon  Dr.  Martiny  angegeben  hat,  erscheinen 
auch  hier  di6  verschiedenen  Stücke  sehr  variabel  in  Be- 
zug auf  Härte,  Schwere,  so  wie  Structur  und  Harzreich- 
thum.  Manche  derselben  sind  auffallend  leicht,  von  locke- 
rer Beschaffenheit  und  im  Wasser  wenig  aufquellend, 
während  andere  durch  ihre  Dichte,  Derbheit  und  eine 
auffallend  dunkle,  selbst  schwärzlich  -  graue  Farbe  sich 
auszeichnen;  bei  vielen  lässt  sich  eine  Rinde  nicht  unter- 
scheiden. Sie  zeigen  sämmtlich  eine  faserige  Structur 
und  am  Längsschnitt  einen  der  Achse  entsprechend  longi- 

kleine  gläozende,  weisse  oder  gelbliche  Puncte,  nämlich  die 
durchschnittenen  ßefässbündel,  welche  auf  der  vor  dem  Trock- 
nen bewirkten  Qaerschnittsfläche  etwas  hervorragen.  Uebri- 
gena  ist  die  Wurzel  nicht,  wie  man  allgemein  angege- 
ben findet,  stets  leichter  und  brüchiger,  als  die 
gewöhnliche  Jalapa,  sondern  man  findet  sie  sehr 
▼  erschieden,  von  der  fast  rein  holzigen,  leicht  brü- 
chigen Structur  und  von  grosser  Leichtigkeit  bis  zu 
der  ganz  dichten,  sehr  festen  Structur  und  bis  zu  der 
Schwere  der  besten  echten  Jalapa.  Der  Geruch  ist  unbe- 
deutend, der  Geschmaftk  bei  den  leichtern  Stücken  mehr  süss- 
lich,  bei  den  schweren  mehr  harzig  kratzend  und  etwas  bren- 
nend.** (Dr.  Eduard  Martiny 's  Encjclopädie  der  medicinisoh- 
pharmaceutischen  Naturalien-  und  Rohwaarenkunde.  1854.) 

*)  Journal  de  Chim.  med.  Janv.  1834.  Repert  für  Pharmacie.  48. 
p.  217.  1834. 

2)  Journal  de  Chim.  med.  1831.  VII.  p.85. 
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1,  ofl  mit  schwacher  Krüm- 
chnittfläche  erscheint  genau, 
Streifen  durchzogen,  die  den 
'en,  hier  und  da  auch  mit 
aunen  Saum.  Mit  Wasaer 
seigen  hesonders  harzreiche 
n,  wie  die  knollige  Jalapa. 
□  den  schwarzen  Stellen  ent- 
I  eingesunkeneD,  rand- 
^tgrnppen,  wie  bei  jener. 
1  folgt  später.)- 
arzmenge  dieser  Jalapasorte 
iDommen.  Sie  gaben,  trotz- 
ichtere  und  schwerere  Stacke 
erwendet  wurden,  ziemlich 
ide  Besultate.  Der  Wasser- 
)ei  100"  C.  betrug  bei  1.  = 
,16,  rV.  =  10,92,  im  Durch- 
Exträctrückatand  I.  ^  16,1*2, 
,  =  18,45,  im  Mittel  ~  15,83 
I  verbliebenen  Harzes  bei  L 
0,07,  IV.  11,64,  im  Mittel  == 

Tinctur  stand  in  der  Mitte 
en   dünnsten  und  den  ange- 

und  B.  b)  erhalten  wurde, 
ei  der  gleichen  Behandlung 
oge  des  festen  Extractrück- 
I  Harzes;  da  doch  diese  bei 

der  knolligen  Jalapa  nahezu 
tsmenge  der  durch  Alkohol 
ug.  Die  Farbe  dea  gelblich- 
I  dem  aus  den  harzreichsten 
Iches  am  wenigsten,  während 
en  erhaltene  am  stärksten. 
Schien. 

ied  iiü  Harzgehalte  lockerer 
hweren  und  dichten  zu  ken- 
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nen,  wurden  noch  zwei  Versuche  angestellt;  der  erste 
mit .  dünneren ;  wahrscheinlich  von  Verzweigungen  der 
Wurzel  abstammenden  Stücken,  der  zweite  mit  einem 
sehr  starken,  offenbar  vom  Hauptstamme  herrührenden 
Segmente.  Während  jene  lichter  an  Farbe,  von  lockerer, 
mehr  hölziger  Beschaffenheit  waren,  zeigte  «ich  dieses 
auffallend  hart,  dicht,  und  so  spröde,  dass  es  mit  einem 
Schlage  vom  Hackmesser  lossprang  und  eine  schwarz- 
graue, gleichmässige,  harzig  glänzende  Oberfläche  bot,  die 
von  den  hier  und  da  vorspringenden  Resten  der  getroffe- 
nen Holz-  und  Geßlssbündel  unterbrochen  wurde. 

Bei  näherer  Untersuchung  der  Wurzel  zeigte  sich,  dass 
sie  mit  Ausnahme  der  äusseren  Peripherie  durchaus  form- 
loses Amylum  .enthielt,  —  eine  Wahrnehmung,  die  auch 
bei  vielen  harzreichen  Stücken  der  knolligen  Jalapa  ge- 
macht wurde,  da  besonders  in  der  Nähe  stärkerer  Harz- 
anhäufungen so  häufig  formlose  Stärke  sich  findet,  und 
es  scheint,  als  ob  die  Menge  des  Harzes  von  Einfluss 
auf  die  Formbildung  des  Amylums  sei.  Sicher  ist,  dass 
nicht  das  künstliche  Trocknen  der  Jalapawurzeln  die  Ur- 
Bache der  kleisterartigen  Umwandlung  der  Stärke  %t, 
weil  es  häufiger  in  den  inneren,  als  in  den  äusseren  Par- 
thien  getroffen  wurde. 

Die  harzarmen  Stücke  der  Jalapa  zu  einem  Pulver  ge- 
bracht, verloren  beim  Austrocknen  12,25  Proc.  und  lieferten 
8,45  Proc.  Harz;  das  zuletzt  beschriebene  verlor  dagegen 
beim  Trocknen  nur  9,37  Proc.  und  gab  12,46  Proc. Harz.  Zu 
b^nerken  ist  noch,  dass  solche  harte,  ungeformtes  Amylum 
fahrende  Wurzeln,  um  die  gesammte  Harzmenge  zu  ge- 
winnen, ziemlich  fein  gepulvert  werden,  oder  wenn  sie 
nur  zu  einem  gröblichen  Pulver  gebracht  wurden,  nach 
dem  Extrahiren '  und  Trocknen  nochmals  gestossen  und 
ausgezogen  werden  müssen,  weil  die  in  den  Zellen  ange- 
häufte, kleisterartige,  aber  fest  gewordene  Stärke  dem 
lösenden  Alkohol  viel  Widerstand  entgegensetzt. 
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Fona  und  Eniwickeiwig  der  Wtmel  der  kHOÜlgen  Jaiapa. 
Eine    aufmerksame   Betrachtung    and    Vergleicbung 
der  gegenwärtig  im  Handel  TOrkommenden  Wurzelstücke 
der   ofGcinellen   Jalapa   Usat    keine   andere  Wahl   Qbrig, 
als  sie   mit   voller  Gewiasfaeit   für  Theile  eines  weit  ver-. ; 
xweigten  nnterirdi sehen  Stammes  anzusehen,   obwohl  die  : 
meisten  Autoren  bloss   von  einer  knolligen  Wurzel  spre- 
chen.    Bedenkt  man  aber,  dass  erst  in  neuester  Zeit  eine 
richtige  Ansicht  über  jene  Pfianzentheile,   welche  gemei- 
mglich   als  Wurzel   bezeichnet  werden,  Platz   zu   greifen 
an&ngt,  indem  man  &üher  alle  jene  Theile,  welche  unter  . 
der  Erde  eich  vorfinden,  mit  diesem  Namen  belegte,  wäh- 
rend doch  die  meisten  FSlle  der  sogenannten  Radix  tvbe- 
rosa,  repen*  etc.  nicht  der  echten  Wurzel,  sondern  unter- 
irdischen Stammtheilen  angeboren,  so  kann  nns  jene  Be- 
äise  nicht  befremden,  um  so  weniger,  als  die 
>n  Fach,    welche    die    betreffenden   FSanzen 
mehr  auf  jene  Momente  Rücksicht  nahrnsn, 
i  diagnostische  Unterschiede  der  Arten  boten, 
lüglich  in  den  Blüthentb eilen  aufgesucht  wur- 
1  sie  die  oft  beschwerliche  Untersuchung  der 
n  FSanzentheile  am  Fundorte   vemachlässig- 
a   die  Droguisten,   weniger  vertraut  mit  wis- 
ar  Terminologie  der  P&anzen,  bei  der  Unter- 
sacuung  jener  Theile,  die  den  oFGcinellen  Artikel  bilden, 
eine  häufig  ausftihrliche,  aber  weniger  richtige  Beschrei- 
bung lieferten. 

Am  trefflichsten  ist  die  Schilderung,  welche  End; 
lieber')  von  der  frischen  Wurzel  der  Ipomoea  purga 
Wender,  giebt.  Ich  lasse  sie  hier  wbrtli(,h  folgen  und 
bringe  nachträglich  jene  Zusätze  an,  welche  sieb  aus  der 
Betrachtung  der  beschriebenen  Drogue  ergeben 

!)ie  ausdauernde,  knoUenartige,  eikegeltbrmige,  stark 
ode  Wurzel  ist  auf  ihrer  Oberfiäche  narbig,   grau- 


dlicher:    Die  Medicinalpfianzen  der  oaterr  Phanaakopoe, 
42.  p.  328  — 333. 
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Seitenäste^  während  aus  der  Region  der  verkürzten;  un- 
entwickelten^  unterirdischen  und  wahrscheinlich  auch  den 
nächsten  oberirdischen  Stengelgliedem  die  Axillarknos- 
pen  zu  Stolonen  auswachsen.  Diese  dringen  schief  in  die 
Tiefe  ein,  werden  wurzelartig,  indem  sie  Wurzelfasern 
entwickeln,  schwellen  in  Folge  mehr  weniger  üppiger 
Vegetation  durch  mächtig  sich  entwickelndes  Parenchym 
in  grösserem  und  geringerem  Umfange  spindelförmig  oder 
cylindrisch  an,  und  treiben  zugleich  Seitenknospen^  die 
zu  neuen  Stolonen  auswachsen,  oder  deren  Achse  ver- 
kürzt bleibt  und  sich  verdickt,  einen  seitlich  aufsitzenden 
ElnoUen  bildend.  Andere  Stolonen  bleiben  epigäisch,  in- 
dem ihre  Terminalknospe  sich  horizontal  verlängert,  und 
dringen  erst  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlauf  über 
der  Erde  in  den  Boden,  hier  dieselbe  Knollenbildung 
zeigend,  wie  die  schief  eingedrungenen,  ursprünglich  hy- 
pogäischen  Wurzelsprossen.  Wahrscheinlich  entwickeln 
sich  einzelne  Knospen  dieser  unterirdischen  Stengeltheile 
in  der  Richtung  nach  aufwärts,  werden  oberirdisch  und 
erzeugen  neue  Pflanzen,  deren  Stamm  dann  den  ganzen 
Vorgang  wiederholt. 

Aus  dieser  Schilderung/ ergiebt  sich  für  das  Wurzel- 
system unserer  Ipomoea  purga  Wender,  das  Bild  eines 
weithin  verzweigten,  stellenweise  knollig  an- 
geschwollenen und  seitliche  Knol  len  tragenden 
Wurzelstockes.  Auf  dem  unterirdischen  Knospungs- 
vorgange  der  Pflanze  beruht  wahrscheinlich  die  Möglich- 
keit einer  leichten  Cultur  derselben  in  ihrem  Vaterlande 
(wie  es  mit  der  stammverwandten  Batata,  gewissermaas- 
sen  auch  mit  unseren  Kartoffeln  der  Fall  ist),  und  es 
scheint  auch  die  Cultur  von  grossem  Einfluss  auf  die 
geringe  oder  bedeutende  Mächtigkeit  der  knollenförmigen 
Anschwellungen,  welche  sie  trägt,  zu  sein. 


^,>: 
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Anatomischer  Bau  der  Wur%elslüche  echter  Jatapa. 
a)  Bau  eines  dünnen  cylindrischen,  holzigen 
Stengeltheiles  mit  einem  seitlich  aufsitzenden 


lapa  des  Handel». 

kleinen    Knollen.    (Fig.  1.)  .  'A 

;  Big.  7  and  8.      Die  äudserste  'A 

Schichte  a  bilden  tafetibrmige  J 

bexagonale,   etwas   gestreckte,  ^ 

in  radialen  Reihen   von  wech-  ■  :"^ 

selnder  Zahl  geordnete  Kork-  .^ 

Kellen,       deren       Wandungen  '^ 

schwach    verdickt,   deren    In-  .-6 

halt  ein  brauner  harziger  ätofT  -  ' 

ist,    der  sich  in  Alkohol    löst,  -^ 

wodurch    ihr  Lumen   siebtbar  '': 

wird.        Ihre    Länge    beträgt  '< 

0,0548  Mm.,  ihre  Breite  0,0417  J 

Millimeter.    Gegen  das  Binden-  ^ 

parench/m  zu  werden  sie  all-  :':^ 

mälig   weiter.     Dieses  (6)  be-  ''^ 

steht  zunächst   an   der  Kork-  ..^ 

schichte  aus   wenigen   Reihen  .V; 

nnregelmässig      polyödriscbcr,  ^. 

stark  entwickelter  Zellen,  wo-  -  > 

von  die  meisten  morgenstem-  '''M 

förmige  Krystalldrusen  und  ^ 
nur  wenige  Amylumkömer 
enthalten.  Ihre  IntercelluW- 
räome  sind  zum  grossen  Tbeil 
[^faen  ihnen  finden  sich  einzelne 
wie  anverholzte,  mit  Milchsaft  * 
att  letzteren  mit  demselben  In- 

alen   Reihen   geordnete   Zellen  [■^:< 

aft  zeigt  eich  als  grauer,  kör-  ^ 

wenn   das  Unters uchungsobject  "^g 

d;   Jodsolution  färbt  ihn  gelb,  '-'-^ 

9  tost  ihn   so  wie  Alkohol  und  '  -''. 

■I 

e  werden  die  Parenchymzellen  -   .^ 

srandet  kubisch,    erscheinen  in  .^ 

stark  verdickten  porösen  Wän-  ^9 
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verseilen  und  mit  Amjlumkömem  gefüllt.    Das  Amy- 
Fig.  9  a  zeigt  in  diesem  und  anderen  Wurzelsttieken 
waltend  regelmäseige,  kugelige  Formen;   hier  und   da 
Fig.  9. 


b 

a  AmjtuQi  der  Radix  Jalapae  tuberOBae. 

6  KrystsIlgruppeD  der  Pareochyrazelten. 
Vergr.:  700  in  der  Linie, 
en  sich  zu  zweien  aggregirte  oblonge  und  zu  vier 
lundene  abgerundete  tetra^riscbe.  Die  gewöhnliche 
sse  der  kugeligen  Einzelkönier  beträgt  0,0307  bis 
>95;  doch  kommen  auch  Bolche  von  0,0526  und  von 
53  Mm.  im  Durchmesser  vor.  Von  den  aggregirten 
men  messen  die  oblongen  0,0483  in  der  Länge  und 
141  in  der  Breite,  die  tetraedischen  0,0416  —  0,0527, 
logar  bis  0,0945  Mm.;  die  kleinsten  Fragmente,  die 
)ch  nur  sparsam  auftreten,  haben  eine  Grösse  von 
'27.     Die  Amylumkömer  zeigen  eine  deutliche,  bald 
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einfache,  bald  doppelt  hafeisenfönuige,  bald  spornfbrniig 
Spalte,  und  bei  binlänglicb  starker  Vergrösaerung  deui 
liehe  Schichtung.  Sie  sind  so  durchsichtig,  dasa  aie  de 
Eindruck  mit  farbloser  Flüasigkeit  gefüllter  Bläscbe 
machen.  Die  vorerwähnten  Kryatallgruppen  (&)  aus  oxa 
saurem  Kalk  kommen  einzeln  oder  zu  mehreren  in  eine 
Zelle  vor}  sie  haben  dieGeatalt  eines  Morgensternes  odc 
eines  Cidariten;  gewöhnlich  eracheint  die  Mitte  danke 
um  diese  ein  heller  Bing,  eingefaast  von  einem  helle 
Saume,  aus  welchem  die  durchsichtigen  Kr^stalkacke 
Ihre  Grösse  beträgt  0,0132  —  0,0264  ii 
')■       _  _ 

[massigen  Rindenparenchymzellen  geben,  ii 
reckter  werden,  unmittelbar  in  Bastzelle 
i).  Diese  sind  da,  wo  sie  an  die  Parenobyn: 
,  kurz  in  verticalen  Reihen,  wie  jene  angt 
^raden  oder  etwas  schiefen  Flächen  ode 
äten  Enden  einander  berührend.  Die  End 
olcben  aus  3  bis  4  Zellen  bestehenden  Reih 
al  abgerundet  zugespitzt,  so  dass  die  ganz 
ne  einzige  lange,  in  mehrere  quere  Stück 
lelförmige  Zelle  erscheint.  Diese  Bastzelle: 
11  b)  sind  verholzt,  bis  0,316  lang  uu 
07  breit;  im  Querschnitte  zeigen  sie  ein 
oder  abgerundet  trigonale  Figur.     Ihre  War 

ich  reichlich  im  Jnlflpenpalver  nach  dem  Eitrahire 
,  Alkohol  'und  Kalilöanng,  und  können  mit  nnigt 
in  den  sie  begleitenden  Zellen fragmenten  getrenc 
roteerer  Anzahl  gesammelt  werden.  Sie  aind  an 
'ssaer,  EaaigBänre,  OialsiLure  nnd  alkaliscben  Löbui 
in  Sals-,  Salpeter-  und  verdiinnter  SchnefeUiLun 
Einwirkung  derselben  werden  sie  allmälig  heiter,  lei 
und  nach  in  die  einzelnen,  die  Gruppe  zusammer 
^ryatallcben,  bis  endlich  auch  diese  Tuthtändig  vei 
Bei  Anwendung  von  »erdiinnter  Scbwefelaüure  eol 
Menge  von  Kry stallnadeln,  die  eineeln  oder  s 
BÜonnig  verbunden,  nach  einiger  Zeit  antrete: 
3H0).  Rhapbiden  in  den  Zellen  fanden  sieb  nicht  voi 
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lange  Bastrohren  {d\  so  wie  die  letzterwähnten  Reihen 
der  Amjlum  führenden  Parenchymzellen  eingeschoben; 
je  weiter  gegen  das  Gefässbündel  hin,  um  so  mehr  neh- 
men die  verholzten  Bastzellen  ab,  und  machen  einem 
Bändel  zartwandiger,  mit  Milchsaft  geflillter  Baströhren, 
und  endlich  langgestreckten,  denselben  Inhalt  bergenden 
Zellen  Platz,  die  unmerklich  in  das  aus  gestreckten  ellip- 
soidischen  Zellen  bestehende  Cambium  (/)  übergehen. 

Der  Basttheil  bildet  d^nnach  ein  ziemlich  ansehnliches 
Bündel  —  bestehend  aus  verholzten  und  unverholzten  Bast- 
zellen und  längeren  Baströhren  —  welchem  einzelne  Reihen 
von  Parenchymzellen  eingeschaltet  sind.  Die  mit  Milchsaft 
gefüllten  langgestreckten  Zellen  an  der  Grenze  des  Cam- 
biums  sind  offenbar  die  ersten  Stufen  der  milchsaftführenden 
Baströfaren,  die  aus  ihrer  Verholzung  hervorgehen,  so  wie 
der  kürzeren,  verholzten  Bastzellen,  die  auf  Kosten  ihres 
ursprünglichen  Inhaltes  die  Mächtigkeit  ihrer  verholzten 
Wandungen  erlangten  und  wahrscheinlich  durch  diesen 
frühzeitigen  Verholzungsprocess  an  der  Verschmelzung  zu 
einer  Röhre  verhindert  wurden. 

Die  Cambialzellen  gehen  unmittelbar  über  in  Holz- 
zellen (A),  die  mit  einer  Reihe  weiter  Tüpfel  versehen 
sind  und  in  dichten  Bündeln  weite  Gefässe  {g)  umgeben. 
Diese  sind  gegen  das  Cambium  zu  netzförmig  porös,  wei- 
terhin vielreihig  und  weit  getüpfelt,  werden  am  Ueber- 
gange  in  das  Markparenchym  enger  und  zeigen  eine  ein« 
fache  oder  doppelte  Spirale. 

Nach  Innen  zu  und  seitlich  gehen  die  Holzzellen  allmälig 
in  die  grossentheils  verholzten  und  mit  stark  hier  und  da 
bis  zum  Verschwinden  des  Lumens  verdickten  und  porö- 
sen Wänden  versehenen  Zellen  des  Markes  (m)  und  der 
Markstrahlen  über.  Nur  die  nicht  verholzten  Zellen  die- 
ser letztgenannten  Theile  führen  Amylumkömer.  In  die- 
ser Gestalt*  stimmen  sie  mit  der  inneren  Lage  des  Rinden- 
parenchyms  überein. 

In  diesem  Stücke  findeji  sich  also  alle  Schich- 
ten der  Stammbildung:  Rinde,  Bast  undGefäss- 

Arch.  i  Pham.  CLXXI.  Bdß.  1.  u.  2.  Hft.  «7  * 
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leitheil;  doch  ist  der  entwickelteste  von 
n  der  letztere,  während  das  Rinden  paren- 
1  im  VerhältnisB  zum  Bast-  and  QefäsB- 
leltheil  nur  eine  geringe  Ausbildung  zeigt, 
tige  Holzbildung  sowohl  im  Prosenehym  als  im  Pa- 
lym  zeichnen  dieses  Stück  aus,  während  die  Harz- 
i\mylumbildung  nur  auf  die  angewiesenen  Grenzen 
iränkt  ist. 

laicht  ohne  Ahsicht  wurde  hier  als  Grundlage  ftir 
itudium  des  anatomischen  Baues  das  Bild  eines  sehr 
va  holzigen,  ohne  Zweifel  mehr  oherirdisch  verlaufen- 
ätengeltheiles  gegeben,  um  auf  die  Aufeinanderlage 
Jen  Zusammenhang  der  dieJalapa  bildenden  Oeweb- 
dten,  so  wie  die  Entwickelung  der  milchsaftfuhren- 
Sefässe  aas  den  Bastzellen  zur  Anschauung  zu  brin- 

Mit  wenigen  Ausnahmen  stimmen  die  sämntlichen 
r  geschilderten  dünnen,  stengelartigen  Stücke  B.  h. 
enem  überein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  statt 
verholzten  Bastzellen  weite  MilchgefäBse  und  Milch- 
tllenreihen,   entsprechend   den  Stellen  des  Bastes  so* 

als  auch  denen  der  Markstrahleo  und  des  Markes, 
Teffen  sind,  während  bei  dem  zuvor  beschriebenen 
:e  die  MilcbsaftgelUsse  dünn,  und  obgleich  zahlreich, 
meist  verholzt  sich  fanden.  Was  die  von  Holzzellen 
benen  Qefässe  betrifil,  so  finden  sich  diese  fast  eben 
lufig  und  weit,  wie  in  dem  letztgenannten  St&cke, 
gen  die  Holzzellen  bedeutend  an  Zahl  Terringert 
Toffen  werden,  so  dass  es  scheint,  als  ob  auf  ihre 
in  amylumfUbrendes  Parenchym  und  theilweiee  auch 
isaftzellen  gebildet  würden.  In  dieser  Verschieden- 
liegt  der  Omnd  fnr  den  Reichthum  an  Harz  der 
en  stengelartigen  Stücke  vor  den  verdickten  ge- 
lten und  selbst  vor  den  knoUigen  Wurzeltheilen, 
1  Massezunahme  hauptsächlich  durch  den  Reichthum 
nylumfuhrendem  Paienchym  bedingt  wird. 
})  Anatomischer  Bau  der  verdickten  ge- 
ikten    und    k  ugelfßrmigen    Wurzel  stücke 
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(Fig.  12  und  13).     Die  steUeoweiee  fehlende  Eorkscbic 
(a)   zeigt  dasselbe  Verhaltpn  wie   bei  dem  oben  bech 
Fig.  12.    Uognchnitt  mit  Kali-      benen  Stücke.     Im  äai 
lösnng  behandelt.  reo  Rinden parenchjm 

Vergr.;   260  in  der  Linie.  ^^^    ^us   ähnlichen  Zel 

(wie  in  Fig.  7)  best< 
finden  sich  Massen 
*  oben  hescbriebenen  E 
Btralldnisec,  tbeils  eiu 
schlosssD  in  Zelten,  tb< 
wie  es  scheint,  in  n. 
Resorption  einzelner  i 
len  entstandenen  Lud 
1  zwischen  den  Zellen.  £ 
Bastsebichte  von  der  i 
wie  sie  oben  beschnei 
wurde,  fehlt  gänzlich,  i 
nur  in  einzelnen  min 
compa  cten  spindelförm  i| 
Stacken  kommen  im 
renchym  eingeschlosf 
vereinzelte,  verbolzte,  s] 
delforniige  Bastzellen  1 
Vom  Gefässbündelantl 
(cf)  finden  sich  nur  i 
zelne  weite  netzfärm 
und  poröje  Qe fasse  ' 
wenigen  Holzzellen  eic 
schlössen  und  von  eii 
gleichförmigen,  mit  Ai 
lum  gefüllten  Parench 
umgeben.  Dieses  nin 
den  grössten  Theil 
Wurzelstücke  ein;  als 
neres  Kindenparencb 
setzt  es  Biuh  zwisc! 
den     QefaBsbündeln     i 
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den  MilchEaFtgefässen  (d)  nach  Innen  zu  in  radialer  An- 
ordnung bis  ina  Markpareachym  fort,  nur  an  der  Stelle 
des  Cambialringes  werden  seine  Zelten  kleiner,  nicht  Amy- 
tum  führend  und  ebenso  an  der  Grenze  der  Markstrahlen 


Pif.  13. 
'i  mit  KalilÖBung 
V  bel^ndelt. 

$  Vergr.:    120  mal  in  der 

g-  Linie. 

^  Die  Bezeichnniig  wie  bei 

Fig.  7    und    d    Milcbaaft 
fahrende  Zelleoreibea  and 
Oe^Bse. 


und  des  Markparenchyms.  Dieses  gleichförmige  Faren- 
chym,  das  als  inneres  Rinden-,  Mark-  und  Markstrahlen- 
parenchym,  so  wie  als  Verbindungs-  und  Ansfdllung»- 
parenchym  der  Bast^  und  Qefässbündeltheile  gleiche  Ver- 
Fig.  14. 

Ein  Theil  des  PuenchymB 

(p)  mit  einem  mgainmen- 

gefallenen  Milcbssfigeßss 

(rf)  nach  Behandlung  mit  " 

Kalilosnng. 


d 
hältoisse  bietet,  besteht  aua  rundlichen  polyedrischen,  mas- 
sig starkwandigen,  mit  Ämylum  in  theils  formlosem^  theils 
f  geformtem  Zustande  strotzend  gelullten  Zellen  (c).    In  den 

r 
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ftoBseres  Lagen  aller  Stücke  ist  jedesmal  geformte  Stfirke, 
in  den  inneren  Scbichten  einzelner  compacter  Stücke 
findet  sich  formlosea  Amylam. 

In  diesem  gleichförmigen  Parenchym  sind,  und  zwar 
in  allen  Äbtheilnngei^  besonders  aber  im  Bssttheüe,  eine 
Menge  weiter  Milchsaftgelässe  {d)  eingesenkt.  Diese  zei- 
gen sich  am  Längsschnitt  als  vertical  oder  schief,  jedoch 
der  Länge  nach  verlaufende  Zellenreihen,  geßillt  mit 
einem  grauen  kfimigen  Inhalt.  Am  weitesten  erscheinen 
^ese  Zellen  im  Basttheile,  wo  sie  eine  symmetrische,  den 
Gefässbündeln  parallele  Reibenstellung,  die  besonders  am 
QncTBcliDitte  hervortritt,  erkennen  lassen.  Behandelt  man 
sie  mit  Alkohol  oder  Kalilauge,  so  fallen  sie,  indem  der 
Inhalt  sich  löst,  zusammen,  und  man  sieht  ihre  zarten 
Wandungen,  so  wie  einspringende  Querleisten  (Fig.  14,  d), 
offenbar  die  Reste  früherer  Zellenwände  je  zweier  anein- 
ander stossender  Zellen,  ans  deren  Verschmelzung  und 
endlichen  Durchbrechung  ihrer  Scheidewände  die  Milch- 
saftgeCässe  entstanden  zu  sein  scheinen. 

In  derselben  Art,  jedoch  ohne  aoffallende  Omppirung, 
finden  sich  dieselben  Zellenreihen  im  Zwischenparencbym 
der  OefäBsbündel  und  im  Markgewebe;  doch  scheinen  sie 
hier  auch  seitlich  zu  durchbrechen  und  ihren  Inhalt  in 
den  Cellnlarraam  zu  ermessen;  von  wo  aus  selbst  die 
Amylum  enthaltenden  Parenchymzellen  von  diesen  infil- 
trirt  werden,  oder  es  sind  hier  ästige,  den  Intercellulai^ 
räumen  folgende  Milchsaftgefässe.  In  den  extremsten 
Fällen  sind  sogar  die  Geßlsszellen  der  Qefässbündel  mit 
Milchsafl  gefiillt. 

c)  Anatomischer  Bau  der  Wurzelstücke  der 
Ipomoea  onzdbensU  Pell,  {ßtijntes  Jalapae.)  Der  anato- 
mische Bau  der  stengeUgen  Jalapa  ist  von  jenem  der 
schriebenen  Stücke  der  echten  Drogue  wenig  vor- 
an. Fig.  15.  Nur  sind  die  Gefässbündel  (g)  mehr 
kelt  und  bestehen  ans  weiten  porösen  und  engeren 
fassen  mit  wenigen  sie  begleitenden  Holzzellen. 
arenchjm  wiegt  ebenfalls  vor;   seine  ZcUen  führen 


meist  geformtes  Amy- 
lum,  und  jene  des 
äussern  Rindeoparen- 
ctyms  (b)  dieselben 
Kry  Stalldrusen  von 
0,0263  bis  0,0285 
Grösse,  wie  die  Stücke 
der  echten  Jalapa. 
Die  Korkachichte  (a) 
ist  ebenfalls  dieselbe ; 
sie  tritt  bei  iuanclien 
Stücken  mächtig  auf, 
während  an  ändern 
nur  stellenweise  eine 
solche  sich  erkennen 
lässt.  Der  Milchsaft 
ist  meist  glasartig, 
farblos,  durchsichtig; 
in  den  Gefäse-  und 
Intercellalar-  Räumen 
klumpig  coDtrahirt,  in 
den  engeren  Ge&ssen 
dagegen  von  dersel- 
ben Eigenschaft,  wie 
bei  der  echten  Jalapa. 
Nach  Anwendung  von 
concentrirter  Schwe* 
felsäure'  auf  das  mit 
Wasser  reichlich  be- 
feuchtete Object  ent- 
stehen, während  der 
Milchsaft  sich  löst, 
ölartige,  orange  ge- 
fiirbte  Tropfen,  wie 
bei  der  echten  Jalapa, 
welche  ohne  Zweifel 
Tön  dem  gebildeteu  Ja- 
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lapinol  herrühreo,  da  SchwefelBäture  das  Jalapenharz  in 
der  Kälte  mit  amaranthrother,  später  mit  schwarzbrauner 
Farbe  auflöst,  woraus  Wasser  einen  talgartigen,  roth- 
braun  gefärbten  Körper,  das  Convolvulinol  oder  Jalapinol 
abscheidet,  wobei  das  Jalapaharz  in  Zucker  und  eines 
der  genannten  Spaltungsproducte  zer&lit. 

Die  Milchsaftgefasse  haben  eigene  Wandungen,  wie 
die  Anwendung  von  Kalilösung  deutlich  zeigt,  indem 
hierbei  das  ZusammenSdlen  derselben  deutlich  wahrgenom- 
men werden  kann.  Theilweise  scheint  auch  der  Milch- 
saii  in  weiten  wandungslosen  Intercellularräumen  ange- 
sammelt zu  sein. 

Die  Amjlumkömer   der   falschen   Jalapa   und  klei-  ^ 

ner  als  jene  der  echten.  Vorherrschende  Formen  Fig.  16 
sind  zu  zweien  gruppirte  tonnenförmige  und  zu  3  —  4 
aggr^irte  trigonale  und  tetraedrische;  nur  selten  erschei- 
nen kugelige.  Die  grössten  tetraedrischen  messen  0,0263 
bis  0,285  im  Durchmesser,  die  länglichen  haben  eine 
Länge  von  0,0350  und  eine  Breite  0,0175,  die  kugeligen 
sind  nur  0,0175  Mm.  gross. 


e  0 


Fig.  16. 

Amylamkörner  der 

Stipites  Jalapa. 

Vergrössening: 

700  mal   in  der 
Linie. 


.•■-.ti 


Sie  sind  also  weit  kleiner  als  jene  der  echten  Jalapa, 
ausserdem  sind  die  einzelnen  Kömer  undurchsichtig,  ohne 
concentrische  Schichtung  und  sseigen  nur  spärliche  Spalf- 
bildung.  Die  Amjlumkömer  der  Stipites  Joiapas  stehen, 
was  ihre  Grösse  anbelangt,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
jenen  der  echten  Jalapa  und  denen  der  Rad.  Bryoniae 
(die  grössten  besitzen  0,0137  Mm.),  der  Bad.  TurpeiM 
(0/)17ö)  und  der  Rad.  Mechoacannae  (0,0170).  ^  ^|| 

Schon  aus  diesem  Verhalten,  noch  mehr  aus  den 
weiteren  Eigenschaften  der  Amylümköraer  der  S(ip.Jalapae 


BerTtatzik, 

I  der  hier  genannten  Wurzeln  läset  sich  oline  Schwie- 
t  eine  Uoterachiebung  oder  VerfUlBohung  des  PulrerB 
FBcineUen  Jalapa  mit  dem  jener  Wurzeln  entdecken. 
Vas  die  weiteren  Resultate  der  hier  vor- 
gten  Untersuchungen  betrifft,  so  sind  noch 
iude  Thatsachen  hervorzuheben: 
.  Die  dünnsten  ojlindrischen  Stacke  der  echten  Ja- 
besit^en  TOrwiegende  Holzbündel,  wenig  Farencbyra 
dieses  zum  grossen  Theil  verholat,  dann  spärlich 
um  (geformtes)  und  wenig  Milchsaft.  Sie  sind  Tbeile 
rer,  mehr  oberflächlich  verlaufender  und  wenig  ge- 
:r  Stolonen.     Stärker  entwickelte  unterirdische  Sto- 

sind  dagegen  reich  an  Milchsaft,  namentlich  im  Ver- 
ss  zum  Amjlum.  Die  dattel-  und  bimformigen 
e  {A,  d)  haben  wenige  und  schwach  entwickelte 
>findel,  überwiegendes,  durchaus  unverholztea  Faren- 
,   viel  Amylum  (tbeils  geformt,  theils  formlos),  aber 

geringeren  Oehalt  an  Milchsaft.  Sie  scheinen  junge 
iohe,  stark  genährte  Tbeile  zu  sein,  die  nach  dem 
ocknen  stark  eingeschrumpft  sind.  Die  mehr  ent- 
Iten  spindelförmigen,  so  wie  die  knolligen  Stücke 
Iten  viel  Amylum  und  viel  Milchsaft.     Es  Bind  ältere, 

gewachsene,  stark  genährte  Theile. 
I.  Die  leichteren,  porösen  Stücke  der  Ipomoea  oriea- 

enthalten  mehr  Holzbestandtheile  und  weniger  Milch- 
Is  die  dichteren;  bei  diesen  erscheint  der  Milchsaft- 
t  fast  eben  so  reichlich,  wie  bei  der  echten  Jalapa. 
':  Die  Farbe  der  Oberfläche   ist  abhängig  von  dem 

oder  weniger  intensiven  Trocknen,  nicht  von  dem 
saftgehalte.  Eine  gelbliche  bis  graulich  weisse  Schnitt- 
I  deutet  auf  grossen  Reichthum  an  Milchsaft.  Die 
Lrze  Farbe  der  Streifen  rührt  theils  vom  Luftgefaalte 
lee),  theils  von  der  Anhäufung  der  Krystalldruaen  (im 
ren  Rindenparenchym),  theils  von  dichter  Gruppiruag 
filchsaftgeßlsse  her.  Mit  der  Schwere  tind  Compact- 
vächst  der  Amjlum-  and  Milcbaaftgehalt. 
:.  Das  Ämylum  ist  in  den  Wurzeln  der  echten  Jalapa 
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grossientheils  gefoimt;  formlos  nur  ii)  der  Mitte  einzelner 
sehr  compacter  St&cke.  In  den  Aassenschichten  wird  es  stets 
nur  geformt  angetroffen.  In  solchen  compacteni  mit  form- 
loser Stärke  gefällten  Stücken  erzengt  Jods(dation  nur  eine 
blassrosenrotfae  Fllrbnngy  und  trotz  der  sorgfältigsten  Unter- 
8i]chang  ist  es  nicht  möglich,  Stärkekömer  nachznweben. 
Die  Mehrzahl  compacter  Stficke  zeigt  geformte  Stärke,  doch 
so,  dass  die  Kömer  in  den  einzelnen  Zellen  derart  dicht 
Eosammehgedrängt  erscheinen,  dass  man  nnr  mit  Mühe 
ihre  discreten  Contouren  unterscheiden  konnte,  und  auch 
ans  dem  Zellenraum  herausgeholt,  dieselben  ihren  Zusam- 
menhang nicht  aufgaben,  während  in  den  äusseren  Paren- 
chymlagen  jedesmal  die  Kömer  nur  lose  in  den  Zellen 
nebeneinander  Ii^n  und  unter  dem  Mikroskope  das  Qe- 
sichtsfeld  überschwemmten.  Daraus  leuchtet  ein,  dass 
das  Vorkommen  formloser  Stärke  nicht  von  der  Einwir- 
kung künstlicher  Wärme,  der  die  Stücke  bei  ihrer  Trock- 
nung eine  geraume  Zeit  ausgesetzt  werden,  bedingt  wer- 
den kann^  weil  die  äusseren  amylumhaltigen  Schichten 
zuerst  und  am  stärksten  getroffen  sein  müssten. 

Auch  in  sehr  derben  und  schweren  Stücken  der 
Stipiiea  Jcdapcte  wird  ungeformte  Stärke,  und,  wie  bei 
der  knolligen  Jalapa,  ebenfalls  nur  in  der  Mitte  derselben 
angetroffen. 

5.  Der  Milchsaft  findet  sich  in  der  knolligen  und 
stengeligen  Jalapa  in  allen  Regionen.  Nachweisbar  sind 
bei  der  echten  Jalapa  in  den  dünnen  holzigen  Stacken 
milchsaftfuhrende  Baströhren,  die  theils  in  dem  Rinden- 
nnd  Markparenchym  eingestreut  sind,  theils  in  Bündeln 
gedrängt  an  das  Cambium  stossen.  Hier  sind  sie  von 
verholzten  Bastzellen  begleitet,  welche  nur  ausnahmsweise 
späriiches  Harz  führen.  Die  milchsafthaltenden  unver- 
holzten  Bastzellen  sind  dünnwandig,  langgestreckt,  cylin- 
drisch,  gegen  das  Ende  spindelförmig  zulaufend,  und  wer- 
den aus  dem  Zusammenhange  gelöst,  nach  Entleerung 
ihres  Inhalts  schlängelig,  bandförmig. 

In  den   gestreckten   Stücken   kommen   diese  Zellen 


Bematzik, 

den  dännsten  holzigen  Parthien  vor,  sonst  ab« 
:1er  Milchsaft  hier,  wie  in  den  kugeligen  oder  bim- 
m  Stücken,  den  Inhalt  von  Zellen,  die  Übereinan- 
reiht  ein  grossartiges  Maschen-  und  Metzsystem  zu- 
QBetzen.  Diese  Zellen  sind  0,0527  biB  0,0812  M.M. 
[nregelmäesig  kugelig  (Fig.  12),  mit  abgeflachten 
übereinander  gelagert^  mit  abgerundet  eckigen,  an 
naohbarten  Farenchymzellen  (deren  Darchmesser 
M.  beträgt)  stoBsend.  Ihre  Wände  sind  sehr  zart 
nn,  im  Gegensatze  zu  den  benachbarten  amylum- 
len  Zellen.  Obwohl  sie  in.verschiedenen  Richtan- 
id  Ebenen  das  Pareucbym  durchsetzen,  herrscht 
r  Anordnung  doch  die  Längsrichtung  parallel  der 
vor.  Ihre  grosse  Entwichelnng  erlangen  diese  Zel- 
en  (entsprechend  dem  Basttheile)  in  den  Oeföss- 
1,  wo  sie  in  regelmässigen,  den  Gefässbündeln 
!en  Reihen  auftreten.  Ihr  Lumen  erreicht  hier 
les  correapon  dir  enden  Oefässea.  Entfernt  man  an 
LängsBchnitt  durch  Alkohol  den  Miohsaft,  so  sieht 
aaa  die  meisten  Zellen  mit  einander  communiciren, 
ihre  Zwischenräume  in  der  Mitte  resorbirt  sind, 
e  Beste  derselben  in  den  Raum  des  so  gebildeten 
ia  hineinragen.  Bei  Anwendung  von  Alkohol  und 
elsäure  bemerkt  man  am  Querschnitte  deatlich  die 
iwarzen  Saume   in  das  OefösBlumen  vorspringende 

derselben  Art,  jedoch  ohne  auffallende  Oruppirung, 
sieh  dieselben  Zellenreihen  im  Zwischenparenchym 
jässbündel  und  im  Markgewebe;  doch  scheinen 
)h  hier  seitlich  zu  durchbrechen  und  ihren  Inhalt 
Cellularranm  zu  ergieesen,  von  wo  aus  selbst  die 
ihaltenden  Parenchyrnzellen  von  diesen  inältrirt 
;  oder  es  sind  hier  ästige,  den  Intercelluhirräamen 
fl  Milchsaftgefösse.  In  den  extremsten  Fällen  sind 
die    Gefässzellen    der   O^fässbündel   mit   Milchsaft 

Der  Milchsaft  at^t  im  gleichen  Verbältnisse  zum 
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ime  der  dünnen  stengeligen  Stücke) 
irHole-,  respective  CelluloBebildnng. 
z  des  Milcbsaftee  (Convolvulin  ^= 
äckstoffloae,  znokergepaarte  Verbin- 
tofflose  Amylum  treten  nns  hier  att 
m  einer  andern  Btickstoffloien  Sub- 
idet  sich  die  PSanie  unter  gttastigen 
sie  stark  genährt,  sef  es,  dau  sie 
Inen  nahrungereichen  Boden  besitzt, 
ihr  zu  Hülfe  kommt,  so  wird  bei 
ätigkeit  jene  stickstofflose  Substanz 
'Inm  tind  Harz  umgesetzt;  im  ent- 
in Cetlulose  und  Xjlogen.  Diese 
iz  iiB  Einklänge  mit  den  Besultaten 
itersucbung.  In  den  dünnen, 
heinlicb  von  wildwachsenden 
Boden  gewachsenen  Pflanzen 
'legende  Bildung  von  Cellulose  und 
Hl  des  Amylums.  Die  Zellenwände 
sind  durchgehends  sehr  stark  (die 
len),  die  dickwandigen  verholzten 
I,  fast  sämmtliche  Mark-  und  Mark- 
adig  und  verholzt,  oft  bis  zum  Ver- 
DS,  dagegen  in  den  stark  an- 
jestreckten  oder  kugeligen 
von  cultivirten,  gut  genähr- 
)iten  zu  müssen  glauben,  mit 
gen  Hola-  und  OefHsszellen,  so  wie 
jr  B&stzellen,  gar  kein  Elementar- 
Zellwände  aller  Schichten  vefhält- 
,  dagegen  Amylum  und  Milchsaft  in 
ther  Fülle  vorhanden  sind, 
icbeint  die  Holzbildung  zu 
Entstehung  des  Milchsaftes 
begünstigen.  Leider  ßnden  wir 
Talapenpäanze'  nur  spärliche  Notizen. 
II  nur,  die  Pflanze  wachse  wild  und 
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erde  angebaut').  Doch  ist  es  sehr  wahreche 
ch,  das B  ein  grosser,  and  zwar  der  bess 
tark  entwickelte  Knollen  enthaltende)  Theil 
Br  Handelswaare  der  echten  Jalapa  von  cul- 
virten  Pflanzen  stamme.  Für  die  Cultur  sprechen 
ler  die  so  mannigfaltigen  Formen,  wie  wir  sie  oben 
ischrieben  haben,  denn  nur  diese  kann  so  grosse  Man- 
gfaltigkeit  in  Grösse,  Gestalt,  Consistenz  und  jene  nicht 
iwesentlichen  Abweichungen  im  anatomischen  Bau  her- 
Erbringen.  Wildwachsende  Pflanzen  scheinen  gegen- 
ärtig  ein  stärkeres  Contingent  zur  Handelswaare  zu 
3fem,  HO  wie  auch  die  Wurzeln  der  Ipomoea  orizabetms 
I  neuester  Zeit  bei  dem  steigenden  Preise  der  echten  Ja- 
pa  stärker  ausgeführt  werden,  über  deren  Cultur  jedoch 
Qs  nichts  bekannt  ist. 


Schliesslich  habe  ich  noch  meinem  hocbgescbätsten 
reunde,  Herrn  Oberarzt  Dr.  A.  Vogel,  Assistenten  der 
otanik  an  der  k.  k.  Josefs  -  Akademie,  für  seine  freuod- 
she  Mitwirkung  bei  Bearbeitung  dieses  Theiles,  inabe- 
>ndere  aber  für  die  von  ihm  meisterhaft  ausgeführten 
eichnungen,  die  leider  nicht  die  künstlerische  Hand  des 
.ylographen  gefunden  haben,  meinen  herzlichsten  Dank 
iBzusprechen. 


)  Eine  bemerken ewerthe  Notiz  in  dieser  Bezteliuiig  eatbält  Beg' 
nault's  Botanik  (Paria  1744).  Hier  heiaat  ee,  dasa  Thiery 
de  MenoDTille  (1776)  die  echte  JaUpa  in  Mexiko  in  Meoge 
angebaut  und  diese  PSanze  nach  St.  Domingo  gebracht  haber 
wo  sie  gut  gedeiht,  und  die  frohe  Hoffnang  hege,  ihre  Wurzel 
werde  ein  Handelsartikel  für  die  Coloaie  werden.  Zwar  ist 
diese  Jalapa  nicht  Ipomoea  purga  Wend.,  sondern  Ipomoea 
mairorrMsa  Mich.  Doch  lieaee  sich  von  der  Cultur  jener  auf 
diese  achUessen. 
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;eii  der  ScUesUclieD  6es«Il- 
ndische  Gnltiir,  natorwüseii' 


ir.  HerrOberbergraäiWebBky 
lUDgen  französischer  Hineralogen 
es  Cloizeaux,  die  Erscheinun- 
gen Mineralkörper  im  poUrisirten 
■ßn,  als  wesentliches  beatimmen- 
Tendong  za  bringen,  und  hob 
welcher  zwischen  der  Behand- 
L  Standponcte  der  Physik  einer- 
ig in  der  Mineralogie   anderer- 

Bestrebungen  warde  das  1862 
lachst  in  seinem  ersten  Tbeile 
l  de  minSraiogie  par  A.  de»  Oair 
ich  seine  übrigen,  für  Aax  ein- 
Vissenschaft  eehr  schätzenswer- 
rgehobcn, 

Ueberbliek  Über  diejenigen  Er- 
talle,  80  wie  Präparate  von  Kry. 
istücken  im  polarisirten  Lichte 
mende  Momente  benutzt  werden 
-tragende  die  Methode,  die  Win- 
velche  die  Lage  der  optischen 
bezogen  auf  die  KrystalMächen, 
lucirte  einen  zu  diesem  Zwecke 
Icher   namentlich  noch   an  sehr 

Präparaten  mehr  oder  minder 
a-  Art  gestattete, 
seiner  Grundlage  aus  einer  von 
len,  vielfach  von  dem  Mechani- 
rt  a,  M.  ausgeführten  Conatruc- 
ometrischen  Vorriohtongen   nach 

des  Cloizeaux  angewendeten 


he  Gesellschaft  filr  vaterländische  GtUur. 

1  ausgeführt  tod  dem  Mechanikue  Staiitz 
elt  tind  Staiitz  in  Breslau);  als  eine  beson- 
ämtichkeit  ist  hervorzuheben,  dasB  dieser 
te  Winkelbeobachtang«n  zwischen  der  schein- 
er  optischen  Achsen  und  den  normalen  aaf 

Schli^ächen  gestattet  und  ao  eingerichtet 

Aendenmg  der  Centrirung  des  Objects  von 
mg  in  der  atmosphärischen  Luft  zur  Beob- 
üssigkeiten  von  hohem  Lichtbrechnnge-Ver- 
gangen  werden  kann. 

I.  Medieinalrath  Prof.  Dr.  Oöppert  sprach 
rten  in  lebendenBäumeD.  ObBchoneich 
auptung,  da*a  bei  unsem  Waldbäumen  sich 
Holzring  anlege,  kaum  ein  Widerspruch 
übt  es  immerhin  interessant,  auf  völlig  un- 
igen  Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Än- 
ilten.  Dergleichen  bieten  sich  bei  mit  Jahres- 
snen  Inschriften  in  Bäumen  dar,  wenn  aie  , 
iihe  von  Jahren  zufällig  an  das  Tageslicht  ■- 
l    die    Zahl    der   darüber    liegenden  | 

derZahl  derJahre  entspricht,  welche 
ption  verflossen  sind.  Gewöhnlich  vertraut 
rindigen  Bäumen,  wie  Buchen,   Roth-  oder 

dergleichen  an,  wie  denn  die  wenigen  bis  J 
ia  Fälle  dieser  Art  in  der  That  auch  nur 
umarten  beobachtet  worden  sind.  Einer 
an  Freunde  und  Schüler,  Herr  Dr.  Eobert 
t  dieselben  vor  einigen  Jahren  in  seiner 
leschrieben,  unter  ihnen  auch  ein  Paar  aus 
begründeten  JUvaeum  botanicum.  Das  voll' 
mplar  dieser  Art,  wie  wohl  kanm  ein  zwei- 
rbielt  ich  vor  Kurzem  durch  meinen  ZuhÖ- 
olheker  Kruppa,  welcher  es  wieder  der 
lit  seines  Bruders,  des  Herrn  Conducteur 
tfittelwalde,  verdankt.  Er  fand  es  in  der 
wes   bekannten  Ortes   der  Grafschail  Glft»- 

vertieften  Linie   eingefasste,   2  Fuss  hohe 
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nechrifl  zeigt  oben  ein  stehendes 
Ltcbstaben  P.  L.  und  die  Jahres- 
er    wieder    die    drei   Buchstaben 

finden  sich  darüber,  also  eine 
Den  angeführten  ^ten  Satzes.  Auf 
die  zwar  noch  gleich  hohen,  aber 
nur  Unkenntlichkeit  ausgedehnten 
I  woraus  sich  u.  A.  ergiebt,  dass 
rtigen  alten  Stammes  in  die  Länge, 
haupten  wollte,  niemals  statt  fin- 
omplar  habe  ich  dem  botanischen 
essen  nicht  geringer  Zierde  es  stets 
mke  nochmals  für  die  Ueberlas- 
Grube.        Römer. 


nltarz  ans  Schinns  moUe; 

von 

[.  Landerer. 

iner  der  schönsten  Zierbäume  in 
in  immei^rüner  Banm,  mit  scbö- 
runter hängenden  Blättern  von  tie- 
nen  gelben,  büschelförmig  herab- 
,  rothen  Beeren.  Er  gedeiht  in 
und  wächst  in  einigen  Jahren  zu 
s  hohen  Baume  heran.  Alle  Or- 
rotzeu  von  einem  schuTen  Safte, 
den  weichen  Theilen  der  Haut 
d  Blasen  zu  bilden.  Die  frischen 
luf  die  Haut  aufgelegt,  wirken 
ve  ähnlich.  Das  Volk  nennt  die- 
linlichen  Beeren  wegen,  die  auch 
inenden  Geschmack  des  Pfeffers 
rbaum,  und  getrocknet  und  ge- 
h  den  Pfeffer   sehr   gut   ersetzen. 


Landerer,  Über  das  Balaamharz  ans  Schinua  moUe. 

r  Baum  stammt  aus  Brasilien  und  seine  Beeren  sol- 
iselbst  zur  Bereitung  eines  weingeistigen  Geträukeg 
zt  werden.  Vor  einiger  Zeit  gelang  es  mir,  aus 
teeren  Piperin  darzustellen.  Weder  allein  noch  mit 
z  von  Hefe  konnte  ich  ein  weinartiges  Getränk  er- 
I,  so  dass  ich  an  der  Wahrheit  dieser  An^be  sehr 
e,  indem  die  Beeren  keine  Glucose  zu  enthalten 
len.  Auch  gelang  es  mir  nicht,  durch  Anritzen  der 
:  ein  Harz  zu  erhalten.  Werden  jedoch  die  Beeren 
die  frischen  Blätter,  namentlich  aber  die  frische 
I  der  jungen  Zweige  mit  Weingeist  in  Digestion  ge- 
t,  so  erhält  man  durch  Verdampfen  des  weingeisti- 
A.uszugeB  eine  baisam  ähnliche  Substanz,  die  einen 
scharfen  Geschmack  besitzt  und  mit  dem  aus  der 
Ibastrinde  erhaltenen  Harze  grosee  Aefanlicbkeit  ha^ 
in  der  Medicin  zu  einem  Unguentum  epiapaaticum, 
auf  eine  Tela  sericea  aufgestrichen,  zn  einer  Tela 
isHca  vegetahili»  verwendet  werden  könnte,  und  zwar 
lllen,  wo  man  die  Wirkung  der  Canthariden  auf  die 
etischen  Organe  fürchtet  and  deren  Anwendung 
eiden  will. 
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Heber  das  VorkomeB  des  Tkalliuns  in  saKaisckeB 
liBeralwässen  I  insbesoBdere  in  Wasser  des 
Nauheiner  Sprudels. 

Die   Untersuchung  eines  aus  Nauheim  stammenden, 
daselbst  mit  dem  Namen  , Mutterlaugensalz''  bezeichneten 
Salzgemisches   gab   R.  Böttger   die   Veranlassung   zur 
Auimidung  des  Tbailiums,   als   eines    fast   steten  Beglei- 
ters der  übrigen  Alkalimetalle;  in  verschiedenen  Mineral- 
wässern^ insbesondere  dem  des  Nauheimer  Sprudels.    Die- 
ses Mutterlaugensalz  .besteht  nach  R.  Böttger 's  Unter- 
suchung   aus    Chlorkalium    und   Chlormagninm,     unter- 
mengt mit  Chlomatriüm,   und    ist   frei  von  Lithion  und 
Kalksalzen.      Es    ist   sehr    zeräiesslich    und    ähnelt   aus- 
serordentlich in   seiner  Zusammensetzung   dem   in  Stass- 
fort  vorkommenden  „Camallit'  un4   „Abraumsalz''.     Da 
in  diesen   beiden   letztgenannten  Salzen  die  Anwesenheit 
von  Cäsium  und  Rubidium  durch  O.  L.  Erdmann   be- 
reits schon  bestätigt  worden,  so  lag  die  Vermuthung  nahe, 
dass  auch  Cäsium  und  Rubidium  in  dem  Nauheimer  Mut- 
terlaugensalze enthalten  seien.     In  derThat  hat  R.  Bött- 
ger dieses  Salz  als  das  wohlfeilste;  ergiebigste  und  dem- 
nach  geeigneteste  Material  zur   Gewinnung   von  Cäsium 
and  Rubidium   erkannt.      Beide  Metalle  sind  in  Gemein- 
schaft  mit    dem  Thallium   als    Chlorverbindungen    darin 
enthalten.     Ausserdem  ist  auch  vonR.  Böttger  im  Bade- 
salze von  Orb  (in  Bayern)  neben  Cäsium  und  Rubidium, 
80  wie  im  Mutterlaugensalze   der  Soole  von  Dürrenberg, 
femer  im  Carnallit,  im   Stassfurter  Abraumsalze  und  in 
dem  viel  Chlorrubidium   enthaltenden,   bei  der  Verarbei- 
tung gewisser  Lepidolithe  auf  Lithion  resultirenden  Salz- 
rückständen  aus  Dr.  Struve's  Mineral wasserfabrik,   das 
Thallium  angetroffen   und  solches  isolirt  dargestellt  wor- 
den.   Da  die  Chlorplatindoppelverbindungen  der  genann- 
ten drei  Metalle  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind,  und 
zwar  am   schwersten  löslich  die  Thalliumverbindung,   so 
eignet  sich   das   von  Bunsen   und  Kirchhoff  zur  Ab- 
scheidung des  Rubidiums   und  Cäsiums  empfohlene  Pla- 
tinohlorid  auch  vorzugsweise  zur^  Fällung  des  Thalliums 
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aus  den  Rohmaterialien.  Da  ferner  das  Chlorthallium  in 
Alkohol  uplöslich  ist^  so  lässt  sich,  um  solches  isolirt  aus 
dem  Nauheimer  Laugensalze  abzuscheiden,  dies  auf  die 
Art  erreichen,  dass  man  genanntes  Salz  ein  Paar  Mal  mit 
SOprocentigem  Weingeist  auskocht,  das  rückständige  völlig 
wieder  getrocknete  Salz  in  etwa  der  doppelten  Menge 
destillirten  Wassers  in  der  Siedhitze  auflöst,  die  Flüssig* 
keit  filtrirt  und  zu  dem  völlig  erkalteten  Filtrate  eine 
unzureichende  Menge  Platincmoridlösung  fügt.  Kocht 
man  den  dadurch  entstandenen  hellgelben  Niederschlag 
mit  ganz  wenig  destillirtem  Wasser  etliche  Male  (sechs 
bis  acht  Mal)  aus,  dann  resultirt  eine  aus  wenig  Kalium« 
und  verhältnissmässig  viel  Thallium -Platinchlorid  beste* 
hende  Doppelverbindung,  während  aus  der  alkoholischeD 
Abkochung  des  Mutterlaugensalzes,  bei  gleicher  Behand* 
lung,  nur  Cäsium-  und  Rubidium.- Platinchlorid,  frei  von 
Thallium,  abgeschieden  wird.  Auf  diese  Weise  erhielt 
R.  Böttger  aus  einem  Pfunde  des  Nauheimer  Mutter- 
laugensalzes im  Durchschnitt  51  Gran  thalliumhaltiges 
Kaliumplatinchlorid  und  2  Drachmen  9  Gran  thallium- 
freies Rubidium-  und  Cäsium  -  Platinchlorid,  in  Summa 
folglich  3  Drachmen  der  Platindoppelsalz- Verbindungen. 

Um  aus  thalliumhaltigen  Rubidium-  und  Cäsium-PIa- 
tindoppelsal^en  das  Thallium  allein,  und  zwar  als  Sulfid, 
abzuscheiden,  braucht  man  dieselben  nur  mit  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  in  der 
Siedhitze  zu  behandeln.  Sie  werden  dadurch  schnell  und 
vollständig  gelöst.  Fügt  man  zu  einer  solchen  Lösung 
eine  hinreichende  Menge  Cyankalium  und  fahrt  mit  dem 
Kochen  noch  einige  Minuten  lang  fort,  dann  scheidet 
sich,  unter  gleichzeitiger  Bildung  eines  Gemisches  von 
Kalium-,  Rubidium-  und  Cäsium-Platincyanür,  sämmtlich^ 
Thallium  als  unlösliches  schwarzes  Sulfid  ab. 

Bisher  war  man  im  Zweifel,  welcher  Platz  dem  Thal- 
lium im  chemischen  Systeme  anzuweisen  sein  möchte; 
R.  Böttger  lässt  es  als  vollkommen  gerechtfertigt  er- 
scheinen, das  Thallium  seiner  physischen  Eigenschaften 
wegen  zur  Classe  der  Alkalimetalle  zu  zählen*). 

Da  man  sich  zur  leichten  Abscheidung  des  Rubi- 
diums und  Cäsiums  aus  den  Mutterlaugen  salinischer 
Wässer,  so  wie  gewisser  Lepidolithe,  wegen  der  Schwer- 
löslichkeit ihrer  Platindoppelsalz- Verbindungen,  mit  Vor- 

*)  Das  Thallium  gleicht  am  meisten  dem  schwer  metallischen 
Blei,  dem  es  also  auch  anzureihen  ist.  H.  Ludwig. 
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iheil  nur  des  verhältnissmässig  kostbaren  Chlorplatins 
bedienen  kann,  und  dies  meist  nur  mit  einer  grossen 
Qaantität  durchzuführen  ist,  so  giebt  R.  Böttger  hier 
unten  noch  die  Mittheilung  des  von   ihm  seither   befolg-  ! 

ten  Verfahrens,  aus  Platinblech  und  Platinabfkllen  aller 
Art,  unter  grosser  Ersparung  an  Säuren  und  in  kürze- 
ster Zeit,  eine  reine  Cblorplatinverbindung  zu  erzielen, 
80  wie  aus  den  platinhaltigen  Abwaschwässem  jede  Spur 
Platin  in  Gestalt  von  fein  zertheiltem  Platinschwarz  wie- 
derzugewinnen. 

Um  erstere  Operation  zu  vollziehen  und  dieselbe  In 
kürzester  Zeit  auszufuhren,  bringt  man  die  aufzulösenden 
FJatinabfalle    mit    dem'  dreifachen  Gewichte  metallischen 
Bleies  in  einem  kleinen,   aus  gedrücktem  dünnen  Eisen- 
blech bestehenden  Schmelztiegel  über  einer  gewöhnlichen 
Gaslampe    oder  Weingeistlampe    mit  doppeltem   Luftzug 
in  FIuss,  welcher  bei  der  leichten  Schmelztemperatur  des 
Bleies  sehr   rasch  von  Statten  geht.     Den  geschmolzenen 
Regulus    verwandelt    man    hierauf    durch    Zerstossen    in 
dnem  eisernen  Mörser  in  ein  ganz  feines,  zartes  Pulver, 
figerirt  dasselbe,  zur  möglichsten  Entfernung  des  Bleies, 
init  Salpetersäure  und   löst  dann   das  dabei  resultirende, 
gehörig  mit  Wasser  ausgesüsste,  feine,  grauschwarze  Pul- 
ver in  der  Wärme  in  Königswasser  auf,  was  sehr  schnell 
tffid  mit   sehr  wenig  Säure    auszuführen    ist.      Die  noch 
etwa»  Chlorblei  enthaltende  Auflösung  wird  hierauf  vor- 
richtig abgedampft,  in  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  und  das 
Filtrat  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  kohlensaurem 
Nfitron    in    der  Kälte  versetzt  und  die  Flüssigkeit   dann 
durch  nochmalige  Filtration  von  dem  sich  hierbei  ausschei- 
denden kohlensauren  Bleioxyd  getrennt.     Das  schön  gelb- 
wth  geförbte  Filtrat,  aus  Natrium platinchlorid  bestehend, 
tann  als  solches  mit  Vortheil,   statt  der  einfachen  Chlor- 
platinlösung,  als  Fällungsmittel   des  Rubidiums,  Cäsiums 
^nd  Thalliums   in   der   erwähnten   Weise    direct   benutzt 
werden.     Will  man  nun  aus  diesem  Natrium  platinchlorid 
oder  aus  den  bei  der  Gewinnung  von  Rubidium  und  Cä- 
sium in  nicht  unbedeutender  Menge   auftretenden   platin- 
laltigen  Abwasch  wässern,  so  wie  aus  den  darin  sich  ab- 
letzenden schwerlöslichen  gelben  Platindoppelsalzen,  jede 
ipur  wieder  gewinnen,  dann  empfiehlt  R.  Böttger,  statt 
wr  Reduction   mittelst  Zinks,  sich  folgenden  Verfahrens 
^  bedienen,   wonach  man  ein  ungemein  zartes,  lockeres 
latinscbwarz  gewinnt,    das  durch  Behandlung  mit  einer 
jeringen  Menge  Königswasser   sehr  leicht  in  reines  Pla- 
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Specifische  Wärme  des  Thalliums. 


tincblorid  übergeführt  werden  kann.  Mai^  versetzt  zü 
diesem  Ende  obige  Natriumplatinchloridlösong  oder  die 
erwähnten  platinhaltigen  Abwaschwässer  nebst  den  darin 
abgesetzten  gelben  Niederschlägen  mit  einem  grossen 
Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron^  fügt  eine  entspre- 
chende Menge  Stärkezucker  (eines  der  kräftigsten  Reduc- 
tionsmittel)  hinzu  und  kocht  dann  das  Ganze  so  lange, 
unter  fortwährendem  Umrühren,  bis  die  Flüssigkeit  eine 
sammetschwarze  Farbe  angenommen.  Hierauf  übersättigt 
man  dieselben  zur  besseren  Abscheidung  des  äudsei^ 
lockern,  in  der  Flüssigkeit  suspendirtdn  Platinschwarzes 
mit  verdünnter  Schwefelsäure;  erhitzt  noch  einige  Zeit 
und  süsst  dann  das  nunmehr  schnell  zu  Boden  fallende 
Platin  mit  Wasser  gehörig  aus.  {Polyt.  Centralbl,  1863. 
20.).  "  B. 

Heber  die  speeifisehe  Wärme  desr  Thalfinms. 

Das  Aeqaivalent  des  Thalliums  müsste  204  sein,  da 
jedoch  seine  specif.  Wärme  n&ch  Regnault  0,03365  ist,  so 
muss  nach  dem  Gesetze  von  D  u  1  o  n  g  und  Petit  das  Aequi- 
valent  za  102  halbirt  werden.  Das  Thalliumoxyd  ist  = 
T12  O.  Die  gefundene  specif.  Wärme  ist  ein  wenig  zu  hoch, 
da  sich  das  Thallium  bei  lOOO  oberflächlich  oxydirt;  es 
bedeckt  sich^  mit  einem  gelblichen  Häutchen,  welches 
sich  in  Wasser  lostrennt,  dieses  schwach  milchig  und 
alkalisch  macht.  Das  Thallium  zeigt  nach  der  Trennung 
ein  sehr  glänzendes  Metallmoirä,  welches  durch  neue 
Oxydation  schnell  verschwindet. 

Lamy  giebt  die  Aequivalente  der  Alkalimetalle  an: 

Lithium . . .  =     7         Rubidium . . .   ==     85 

Natrium. . .  =  23         Cäsium =  123 

Kalium  ...  =39        Thallium  ....==  204. 


K  4-  Li 


39  +  7     ^ 


=  23  =  Na. 


2  Na  U-  K  =  46  +  39  =  85 
2  Na  4-  2  K  =  46  -f-  78  =  124 
2  Na  +  4  K  =  46  +  156  =  202 

{Annal.  de  Chim.  et  d^  Phys.  AmU  1863.) 


Rb 

Cs  (nahe) 
Tl  (nahe). 

Dr.  Reich. 
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Bestumung  des  Thallians  durch  AberMUgusanre» 

KaK. 

Die  Bestimmung  des  Thalliums  als  Sulfür,  Chlorür 
oder  Jodfir  ist  fast  unmöglich.  Willm  meint,  dass  die 
Leichtigkeit^  mit  welcher  dieses  Metali  aus  einer  Oxy- 
dationsstufe in  die  andere  tibergeht,  zu  einer  volumetri- 
sehen  Bestimmung  durch  übermangansaures  Kali  dienen 
könne.  Fügt  man  eine  Lösung  desselben  zu  einer  heissen 
Lösung  von  Thalliumprotochlorür,  so  entßli*bt  sie  sich  so- 
gleich. Das  Thallium  muss  als  Chlorür  in  der  Lösung  oder 
wenigstens  ein  Ueberschuss  von  Salzsäure  vorhanden  sein, 
das  Chlorid  wird  durch  schweflige  Säure  in  Protochlorür 
übei^fuhrt,  der  ueberschuss  der  schwefligen  Säure  durch 
Kochen  verjagt.  1/2  Liter  der  Flüssigkeit  muss  1  Grm. 
Thallium  enthalten,  das  übermangansaure  Kali  wird  ver- 
dünnter angewendet,  als  zur  Bestimmung  des  Eisens. 
Man  titrirt  es  durch  reines  Eisen  oder  Thallium  oder 
durch  eine  krystallisirte  und  beständige  Verbindung  wie 
Thalliumalaun. 

1,122  Grna.  unreines  Thallium  erforderte  19,5  CG.  über- 
mangansaures Kali;  2,040  Grm.  reines  Thallium  würden 
B7,2  CG.  verlangt  haben,  also: 

87,2 :  2,040  =  19,6  :  x  .  —  x  =  1,069  oder  95,27  Proc.  Tl. 
(Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Od  1863,)        Dr,  Reich, 


lieber  die  giftige  Wirkung  des  ThalliuMs. 

Lamy  verspürte  nach  seinen  Arbeiten  mit  Thallium 
iHid  dessen  Salzen  eine  grosse  Mattigkeit  der  unteren 
^tremitäten  und  schreibt  diese  Erscheinung  den  giftigen 
Eigenschaften  des  Thalliums  zu. 

Schwefelsaures  Thalliumoxyd  in  Milch  gelöst  und 
einem  Hunde  gegeben,  machte  diesen  nach  einigen  Stun- 
den unruhig,  er  stiess  laute  Schreie  aus,  wies  jede  Nah- 
i^ng  zurück,  die  Respiration  war  unterdrückt,  dabei  stellte 
sich  heftiger  Speichelfluse  ein,  die  Beine  zuckten  convul- 
sivisch  und  wurden  allmälig  partiell  gelähmt.  Jodkalium 
als  Gegengift  hatte  keine  Wirkung,  und  nach  64  Stun- 
den starb  der  Hund.  Hühner  und  Enten  starben  eben- 
&1U  unter  Erscheinungen  von  Lähmung. 

Die  Section  zeigte  weder  Perforationen  noch  bedeu- 
^nde  Entzündung.  Das  Thallium  wurde  in  Stückchen 
verschiedener  Organe  durch  das  Spectroskop  nachgewie- 
^.  Die  Leber  enthielt  am  meisten,  der  Darm  ziemliche 
Mengen,  Muskelfleisch  und  Knochen  wenig. 
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11  Thiere  erlagen  der  Vergiftung  durch  5  Grm. 
schwefelsaures  Thalliumoxyd ;  1  Decigrm.  tödtete  einen 
2  Monate  alten  Hund  nach  40  Stunden.  Hauptsymptome 
sind  Schmerzen,  die  ihren  Sitz  in  den  Eingeweiden  ha- 
ben, dann  Zittern  und  mehr  oder  weniger  vollständige 
Lähmung  der  untern  Extremitäten.  (Joum,  de  Pharm,  et 
deChim.  Od.  1863,) *  Dr.  Reich. 

Einige  orgaBische  Salze  des  Thalliums 

sind  von  Kuhlmann  jun.  dargestellt  worden. 

^  Darstellung.  Das  kohlensaure  Thalliumoxyd  diente 
zur  Darstellung  der  meisten  Salze.  Man  erhält  es  durch 
Zugiessen  von  Barytwasser  zu  einer  etwas  concentrirten 
Lösung  von  Thalliumsulfat,  so  lange  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  worauf  durch  die  Flüssigkeit  ein  Strom 
Kohlensäure  geleitet  wird.  Ueberschüssige  Kohlensäure 
wird  durch  Kochen  verjagt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  ent- 
hält nur  Thalliumcarbonat,  das  durch  langsame  Verdun- 
stung in  platten,  langgezogenen  Nadeln  erhalten  wird. 

Allgemeine  tügenschaften.  Die  organischen  Thallium- 
salze nähern  sich  sehr  den  Kali-  und  Natronsalzen.  Sie 
sind  farblos,    mit  Ausnahme  des   Ferrocyänürs   und   des 

{>ikrinsauren  Salzes,  meistens  leicht  löslich  in  Wasser, 
eicht  krystallisirbar.  Die  Kry stalle  sind  oft  wasserfrei 
und  wenig  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Einige  Salze, 
das  Oxalsäure  und  weinsaure,  geben  bei  der  Caicination 
im  Rückstande  Oxyd  und  metallisches  Thallium. 

Analyse  nach  drei  Methoden: 

1)  In  Cyanverbindungen  wird  Stickstoff  und  Wasser- 
stoflF,  in  dem  Sulfocyanür  der  Schwefel  bestimmt. 

2)  Sehr  lösliche,  Salze,  wie  neutrales  weinsaures, 
traubensaures,  essigsaures,  ameisensaures  Salz,  werden 
durch  Zusad;z  von  überschüssiger  Salzsäure  zur  concen- 
trirten Lösung  in  Thalliumchlorür  verwandelt,  mit  Alko- 
hol von  0,8  gewaschen  und  bei  lOO^C.  getrocknet. 

3)  Thalliumplatinchlorid  ist  beinahe  unlöslich.  Pla- 
tinchlorid giebt  mit  Thalliumsalzen  einen  hell- orangefar- 
benen Niederschlag,  der  schwieriger  löslich  in  Wasser  ist, 
als  das  Kalisalz  und  die  Formel  TlCl,  PtC12  hat.  Nach 
dem  Trocknen  bei  100^  und  Glühen,  wobei,  mit  dem 
Chlor  etwas  Thallium  sich  verflüchtigt,  bleibt  eine  metal- 
lische Masse  von  krystallinischem  Ansehen,  aus  Thallium 
und  Platin  bestehend,  zurück. 
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Oxalsäure  8aize,  Das  neatrale  Salz  ist  ziemlich  lös- 
lich in  Wasser,*  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  krystal- 
lisirt,  ist  =  C^Tl^Oö  Durch  Erhitzen  mit  OxabHure 
erhält  man  ein  weniger  lösliches  Salz  in  glimmerglänzen- 
den Blättchen,  die  durch  Hitze  leicht  ef&oresciren.  Das 
saure  Salz  ist  =  C^HTIO». 

Weinsaure  Salze.  Das  neutrale  Salz  ist  zerfliess- 
lich  und  schwer  krystallisirbar,  wenig  löslich  in  Wasser 
und  Alkohol,  ist  wasserfrei,  verkohlt  bei  1700,  giebt  bei 
höherer  Temperatur  gelbes  Oxyd  und  etwas  Metall.  For- 
mel C9H4T12  012.  Ueberschuss  von  Weinsäure  fällt  aus 
der  Lösung  des  neutralen  Salzes  saures  Salz  krystal- 
liniscb,  schwerlöslich,  ==:C8H5T10i*.  Krystallform sehr 
platte  Prismen.  Durch  Erhitzen  mit  Antimonoxjd  erhält 
man  Thalliumbrechweinstein,  ziemlich  löslich,  in  Nadeln 
krjstallisirend,  durch  Trocknen  verwitternd. 

Trauhe^isaures  Salz.  Sehr  löslich,  prismatisch  kry- 
staUisirt:    C8H4T12012. 

Aepfelsaures  Salz,  Zerfliesslich,  schmilzt  bei  100^, 
krystallisirt  langsam. 

CUronensaures  Salz.  Sehr  zerfliesslich,  krystallisirt 
schwierig  in  seidenglänzenden  Büscheln;  etwas  löslich  in 
Alkohol:    Ci2H6Ti20i4. 

Ameisensaures  Salz.  Sehr  löslich  in  Wasser,  schmilzt 
ohne  Zersetzung  unter  100<>,  dem  ameisensauren  Kali  sehr 
ähnlich:    C2HT104. 

Essigsaures  Salz.  Zerfliesslich,  schwer  krystallisir- 
bar,  mit  schwachem  Essigsäuregeruch;  in  der  Wärme  in 
Alkohol  leicht  löslich,  krystallisirt  daraus  in  schönen  sei- 
denglänzenden Warzen:    C^HSTIO«. 

Valeriansaures  Salz.  Dem  essigsauren  sehr  ähnlich, 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol:     C^OH^TIO«. 

Benzoesaures  Salz.     In  quadratischen  Füttern,   nicht 

flüchtig. 

Hamsaures  Salz.  Durch  Zersetzung  des  hamsauren 
Kalis  und  kohlensauren  Thalliumoxyds.  Fast  völlig  un- 
löslich. 

Pihrinsaures  Salz.    In  seidenglänzenden  Tafeln. 

Oganilre.  Thalliumcyanür  als  krystallinischer  Nieder- 
schlag wird  erhalten  durch  Eingiessen  einer  concentrir- 
ten  Lösung  von  Gyankalium  in  eine  gesättigte  Lösung  von 
kohlensaurem  Tfaalliumoxyd  oder  durch  Neutralisiren  des 
Thalliumoxyds  mittelst  CyanwasserstoflFsäure.  Löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  einem  Ueberschusse  von  Cyan- 
kalium. 
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Thalliümeisencyanür  bildet  kleine  gelbe  Krystalle, 
loslich  in  einem  Üeberschusse  von  Kaliumeisencyanür. 
Durch  Schwefelcyankalium  erhält  man  Schwefelcyanthal- 
lium  =CyTlS2  mit  denselben  Keactionen  auf  Eisensalze 
wie  das  Schwefelcyankalium.  Schwer  löslich,  in  glän« 
zenden  Tafeln  krystallisirt. 

CyanaL  Durch  Mischen  der  alkoholischen  Lösungen 
des  cyansauren  Kalis  und  essigsauren  Thalliumoxyds;  es 
füllt  in  kleinen  glänzenden  Flittern  nieder,  sehr  löslich 
in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol:  CyTlO^.  (Annäl. 
de  Chim,  et  de  Phys.  Ävril  1863,)  Dr,  Reich, 


Bleiröhren  fnr  Wasserleitungen  geeignet  herzorichtei. 

H.  Schwarz  in  Breslau  hat  ein  Verfahren  entdeckt, 
Bleiröhren  für  Wasserleitungen  so  zu  präpariren,  dass 
jedes  Wasser,  selbst  das  reinste  destillirte,  hindurch  ge- 
leitet werden,  auch  darin  längere  Zeit  verweilen  kann^ 
ohne  die  mindeste  Spur  Blei  zu  lösen.  Zu  diesem  Be* 
hufe  verwandelt  Dr.  Schwarz  die  innere  Fläche  der 
Bohren  in  unlösliches  Schwefelblei,  daher  das  durch  die- 
selben fliessende  Wasser  eben  so  wenig  als  bei  Anwen- 
dung von  Glasröhren  einen  Bleigehalt  zeigen  kann.  Die 
Ueberführung  in  Schwefelmetall  wird  bewirkt,  indem  eine 
starke  und  heisse  Lösung  von  Schwefelkalium  oder  Schwe- 
felnatrium durch  das  Rohr  geleitet  wird.  Die  Lösung 
wird  bei  lOO^C.  in  das  Rohr  gefüllt  und  lässt  man  sie 
10 — 15  Minuten  lang  auf  das  Metall  einwirken.  Die 
kochende  Lösung  von  Schwefel  und  Aetznatroniauge  ist 
vollkommen  genügend.  {Dingl.  polyt,  Jaum,  Bd.  171,  77. 
—  Polyt.  NoHzU,  V.  Bmger.  1864.  No.  4.)  B. 


Reinignng  des  Kvpfers  nach  Hillon  vnd  CoMmaiile. 

Fast  immer  findet  man  im  metallischen  Kupfer  Eisen 
und  in  den  Kupfersalzen  Eisensalze,  welchen  letzteren 
man  die  grüne  Farbe  gewisser  Kupfersalze  zuschrei- 
ben muss^  die  man  ohne  Unterschied,  grün  und  blau 
antrifft ;  so  findet  sich  immer  eine  geringe  Menge 
Eisen  in  dem  Jodkupfer,  ameisensauren  und  milch* 
sauren  Kupferoxyd.  Die  Gegenwart  des  Arsens  im  Ku- 
pfer  ist  eben  so  gewöhnlich;  die  Fällung  des  Kupfers 
entfernt  dasselbe  nicht  völlig.  Alle  bisherigen  Metho- 
den,   Arsen   und   Eisen    aus   dem    Kupfer    zu    sondern^ 
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sind  umständlich;   die  Verfasser  suchten   sie  zu   verein- 
fachen. 

Man  unternimmt  die  Reinigung  durch  mit  dem  hal« 
ben  Volumen  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure.  Der  Ar- 
sengehalt ^der  Säure  schadet  nichts,  er  präcipitirt  sich 
durch  15  —  20  Minutep  dauerndes  Kochen;  durch  Unter- 
halten des  Kochens. löst  sich  das  Kupfer  in  der  Schwe- 
felsäure,  wobei  zugleich  das  Arsen  des  Kupfers  sich  nie- 
derschlägt und  dieses  davon  völlig  befreit  wird.  Das 
Arsen  findet  sich  zuletzt  als  schwarzes  Pulver,  auf  wel- 
ches die  Schwefelsäure  ohne  Wirkung  ist.  (Man  könnte 
hierauf  eine  neue  Methode  der  Arsennachweisung  in  Ver- 
giftungsfällen  gründen  I )  Hat  die  Entwickelung  der  schwef- 
ligen Säure  aufgehört,  so  giesst  man  kochendes  Wasser  auf 
den  Rückstand,  erhitzt^  um  alles  gebildete  schwefelsaure 
Kupferoxyd  zu  lösen,  lässt  die  saure  Flüssigkeit  stehen, 
bis  sich  das  schwarze  Kupferoxysulßlr  abgesetzt  hat, 
decantirt,  bringt  zur  Trockne,  um  den  Säureüberschuss 
zu  eütfernen,  löst  das  Salz  in  warmem  Wasser  und  lässt 
krystallisiren. 

Es  enthält  das  Salz  noch  Eisen  oft  auch  Zink;  man 
föllt  daraus  das  Kupfer  durch  einen  elektrischen  Strom, 
den  man  so  regelt,  dass  das  Kupfer  sich  in  biegsamen 
tmd  gleichmässigen  Plättchen  absetzt,  wobei  das  Salz  in 
bedeutendem  Ueberschusse  in  Lösung  sein  muss.  Das 
so  erhaltene  Kupfer  ist  absolut  rein.  * 

Von  allen  angestellten  Versuchen,  um  das  Eisen  zu 
entdecken,  ist  einer  besonders  zu  erwähnen.  Man  bringt 
Kupferblättchen  und  Ammoniak  im  Ueberschuss  in  Con- 
tact  mit  einer  Kupfersalzlösung.  Es  wird  unter  Luft- 
abschluss  gearbeitet  mit  einem  Glase,  das  man  völlig  mit 
der  ammoniakaliscben  Lösung  des  Kupfersalzes  füllt  und 
gut  verstopft.  War  diese  nicht  zu  concentrirt,  so  löst 
sich  das  Kupfer  schnell  und  die  blaue  Flüssigkeit  ent- 
färbt sich ;  sind  Kupfer  und  Kupfersalz  völlig  rein,  so  be- 
merkt man  keine  andere  Erscheinung,  als  das  Lösen  des 
Metalls  und  den  Uebergang  des  Oxyds  in  Oxydul.  Ent- 
hält aber  eines  von  beiden  Eisen,  so  fällt  aus  der  Flüs- 
sigkeit ein  gelbes,  an  der  Luft  sehr  veränderliches  Pul- 
ver nieder,  welches  in  einem  Falle  enthielt: 

Kupfer 99,17 

Eisen 0,50 

Zink 0,33 

Bei  Qegenwart  von  Oxalsäure  oder  Weinsäure  in 
der   ammoniakaliscben  Lösung   werden  Eisen   und  Zink 
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nicht  gefallt.  Es  ist  schwer,  sich  darüber  Rechen- 
schaft abzulegen;  wie  es  komme;  dass  eine  so  geringe 
Menge  Eisen  eine  200  mal  so  grosse  Quantität  Kupfer 
zur  Fällung  bringt.  {Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt 
1863,)  Dr.  Reich. 

QuantitatiFe  Bestimmuiig  und  Aeqnifalent 

des  Kupfers« 

Man  bestimmt  nach  Milien  und  Commaille  das 
Kupfer  als  Oxyd,  jedoch  sind  hier  mehr  oder  weniger 
merkliche  Irrtbümer  möglich.  Fällt  man  das  Kupfer 
durch  Kali  und  glüht,  so  reducirt  das  Filter,  durch 
welches  das  Oxyd  zurückgehalten  ist  und  von  welchem 
man  es  nicht  gänzlich  trennen  kann,  einen  Theil  des 
Kupfers,  das  man  dann  wieder  oxydiren  muss.  Die 
Glühung  unter  Luftzutritt,  selbst  unter  einem  Sauer- 
stoflfstrome,  giebt  nicht  völliges  Oxyd,  selbst  bei  verlän- 
gertem Glühen.  Man  hat  deshalb  seine  Zuflucht  zu  der 
oxydir^enden  Kraft  der  Salpetersäure  genommen,  doch 
hat  auch  dies  seine  Misslichkeiten.  In  dem  Augenblicke, 
in  welchem  das  Kupfernitrat  'Sich  zu  zersetzen  beginnt, 
wird  durch  die  Säuredämpfe  ein  Theil  des  Oxyds  fort- 
geführt, auch  wenn  man  mit  der  grössten  Sorgfalt  arbei- 
tet; so  gaben  1,3305  Grm.  reines  Kupfer  1,6605  Oxyd, 
statt  1,6675.  Deshalb  ziehen  Milien  und  Commaille 
die  Bestimmung  des  Kupfers  im  metallischen  Zustande 
vor. 

Das  durch  Kali  gefällte  Oxyd  wird  gewaschen,  ge- 
trocknet und  mit  dem  Filter  in  einem  Platintiegel  ge- 
glüht. -  Der  nicht  an  den  Wandungen  haftende  Bückstand 
wird  in  einem  Platinschiffchen  unter  einem  Wasserstoff- 
strome reducirt. 

Die  schön  violette  Verbindung,  die  man  durch  Ko- 
chen einer  Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  mit  Zucker 
erhält,  und  die  man  als  reines  Kupferoxydul  betrachtet, 
enthält  immer  2  Proc.  Kupferoxyd  mit  etwa  ^/2  Proc. 
organischer  Substanz,   analog  dem  Zucker  oder  Caramel. 

Das  gelbe  Kupferoxydulhydrat  entspricht  durchaus 
nicht  der  Formel,  die  man  ihm  gegeben  hat;  es  enthält 
mindestens  4  Proc.  Oxyd. 

Die  Existenz  des  kohlensauren  Kupferoxyduls  ist 
sehr  zweifelhaft,  da  es  sich  niemals  bei  Einwirkung  von 
kohlensauren  oder  doppelt-kohlensauren  Alkalien  auf  Ku- 
pferchlorür  bildet. 
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» 
Aequivalent  des  Kupfers^ 

Da  das  aus  dem  Kupfemitrate  dargestellte  Oxyd  auch 
bei  wiederholten  Qlühungen  sein  Gewicht  nicht  verän- 
dert, so  wurde  es  zur  Bestimmung  des  Kupfer-Aequivalents 
benutzt.  Es  wurde  durch  trocknes,  aus  Zink  und  Schwe- 
felsäure entwickeltes  Wasserstoffgas,  das  über  rothglü- 
hende Kupferspäne  geleitet  war,  reducirt,  das  bei  der 
Beduction  entstandene'  Wasser  gesammelt  und  gewogen. 
Die  Resultate  waren:  • 

1.  2.  3. 

Kupferoxyd 6,7145       3,3945       2,7880 

Metallisches  Kupfer .. .   5,3565       2,7085       2,2240 

Erhaltenes  Wasser 1,5325      0,7680 

Berechnetes  Wasser...    1,5302       0,7717. 

Bei  3.>  war  das  Wasserstoffgas  durch  Wasserzer- 
setzung dargestellt,  das  erhaltene  Wasser  wurde  fiicht 
gesammelt. 

Das  Aequivalent  des  Kupfers  ist  demnach: 

1)  394,31 

2)  394,80 

3)  394,55 

^  im  Mittel   394,55  oder  Cu  =  31,664  (H  =  1). 
Erdmann  und  Marchand  fanden  396,60  an  Stelle 
der  Zahl  von  Berzelius  395,55.  -  {Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Sept.  1863.)  Dr.  Reich. 

Wasserfreies  Kupferoiydol. 

Ein  ausgezeichnet  schönes,  prachtvoll  roth  aussehen- 
des, wasserfreies  Kupferoxydul  gewinnt  man  nach  Bött- 
ger  auf  nachstehende  Weise:  1  Unze  Kupfervitriol, 
1^/2  Unzen  sogen.  Seignettesalz  (weinsaures  Kali-Natron) 
und  2  Unzen  weissen  Rohrzucker  überschütte  man  in  einer 
Porcellanschale  mit  12  Unzen  destillirten  Wassers,  erhitze 
das  Ganze  unter  Umrühren  und  füge  dann,  sobald  der 
Zucker  sich  gelöst  und  das  weinsaure  Kupferoxyd  sich 
gebildet  hat,  1^/2  Unzen  Aetznatron  hinzu,  koche  unter 
Umrühren  und  Ersetzen  des  dabei  verdampfenden  Wasr 
sers  &aB  Ganze  1  Stunde  lang,  d.  h.  so  lange  bis  zur 
Klarwerdung  und  Farblosigkeit  der  Fussigkeit,  wo  sich 
alles  Kupferoxydul  abgeschieden.  Die  über  dem  am 
Boden  der  Schale  sich  abgelagerten  Kupferoxydul  ste- 
hende Flüssigkeit  entferne  man  durch  blosses  Decantiren 
und  süsse  das  Präparat  auf  einem  Filter  mit  Wasser  und 
schliesslich  mit  Weingeist  aus  und  trockne  es.    Die  Aus- 
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beute  an  Kupferoxydul  aus  1  Unze  Kupfervitriol  beträgt 
21/4  Drachmen.    {Polyt.  Notizbl,  1864.  /.)  B. 


FällttBg  von  Kupfer  und  Silber  aus  Lösungen 

diirch  Ksenschframn, 

G.  Bischof  in  Swansea  hat  auf  ein  neues  Fällungs- 
verfahren von  Kupfer  und  Silber  ein  Patent  genommen, 
£s  besteht  darin,  die  genannten  Metalle  aus  ihren  durch 
die  bekannten  Processe  erhaltenen  Lösungen  durch  fein 
zertheiltes  Eisen  zu  fallen;  dies  letztere  stellt  er  sich  da- 
durch her,  dass  er  die  gerösteten  Schwefelkiese  von  der 
Schwefelsäurefabrikation  fein  mahlt,  mit  25  Proc.  Kohle 
gemengt  in  Retorten  8  — 12  Stunden  lang  bei  starker 
Rotl^gluth  erhitzt  und  beim  Ei^alten  sorgfältig  vor  dem 
Zutreten  der  Luft  schützt.  Durch  dies  fein  zertheilte 
Eisen  wird  eine  sehr  rasche  und  reine  Fällung  bewirkte 
{Min.  Journ.  —  Polyt,  Centrbl.  1863.)  B. 


Darstellung  einer  schönen  grünen  Farbe  mit  Kupfer- 
borat; von  Bollay. 

♦  Auf  die  giftige  Wirkung  der  grünen  Arsenikfarben 
und  die  Gefahr  ihrer  Verwendung  zu  Tapeten  hat  man 
seit  einiger  Zeit  fortwährend  aufmerksam  gemacht.  Eis- 
ner in  Berlin  hat  als  Ersatz  vorgeschlagen,  in  eii^er  Lauge 
von  kohlensaurem  Natron  die  Blätter  der  Färberscharte, 
des  Wau  oder  Quercitrofi  zu  kochen,  durch  Kupfervitriol 
zu  zersetzen,  den  Niederschlag  zu  waschen  und  bei  54^0. 
zu  trocknen. 

Eine  schöne  grüne  Farbe  von  vielen  Nuancen,  die 
man  zur  Oel-  und  Porcellanmalerei  verwenden  kann,  die 
jedoch  etwas  theurer  ist  als  die  obige,  ist  das  borsaure 
Kupferoxyd,  das  eine  bei  weitem  gesättigtere  Farbe« 
giebt  als  Chromoxyd  oder  grünes  Ultramarin. 

Man  löst  nach  den  chemischen  Aequivalenten  schwe- 
felsaures Kupferoxyd  (16)  und  Borax  (24),  mischt  beide 
Lösungen,  sammelt  den  Niederschlag,  wäscht  ihn  mit  kaK 
fem  Wasser  aus  und  trocknet  ihn  zunächst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  dann  in  der  Wärme.  Warmes  Was- 
ser zersetzt  den  Niederschlag  und  nimmt  einen  Theil  Bor- 
säure fort,  wodurch  das  Product  durch  isolirtes  Kupfer- 
oxyd schwärzlich  wird.  Dasselbe  tritt  ein,  wenn  maa 
das  Trocknen  gleich  in  der  Wärme  vornimmt.  ^    : 
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Die  getrocknete  Masse  ist  glänzend,  hornartig,  ge- 
sättigt grün.  Man  bringt  sie  in  ein  Porcellangeföss  und 
erhitzt  mit  diesem  in  einem  hessischen  Tiegel,  wobei 
Schmelzen  zu  vermeiden  ist.  Hierbei  geht  alles  Wasser 
fort.  Je  nach  der  Dauer  des  Erhitzens  ändert  sich  die 
Nuance  von  dunkelgrün  bis  hellgrün.  {Jowm,  de  Pharm, 
ÜAnvers,  Juin  1863,)  Dr.  Reich. 

lleher  folnmetrisrhe  BestiflinvBg  des  Qaerksilbers 
darth  titrirte  Flfissigkeiteii ;  tob  Pers^niie« 

Die  Bestimmung  des  Quecksilbers  geschah  bisher 
auf  zwei  Weisen:  auf  trocknem  und  auf  nassem  Wege. 
Bei  der  letzten  Methode  bestimmte  man  es  als  Proto- 
chlorür,  besser  im  metallischen  Zustande  durch  Reduc- 
tionsmittel  oder  als  Schwefelquecksilber:  die  Resultate 
sind  nicht  immer  von  gehöriger  Genauigkeit  trotz  der 
dazu  nothwendigen  Länge  der  Zq^t.  Der  trockne  Weg 
fuhrt  etwas  schneller  zum  Ziele  und  giebt  genauere  Re- 
sultate. Personne  fand  zur  schnellsten  und  sichersten 
Bestimmung  folgende  Methode.  Sie  basirt  sich  darauf, 
dass  die  Verbindung  des  Quecksilberjodid»  mit  Jodkalium 
(KJ,  HgJ)  eine  farblose  Lösung  giebt.  Stellt  man  zwei 
Lösungen  von  gleichem  Volumen  dar,  die  eine  1  Aeq. 
Quecksilberchlorid,  *  die  andere  2  Aeq.  Jodkalium  enthal- 
tend, und  giesst  die  erstere  in  die  letztere,  so  löst  sich  das 
Qaecksilberiodid  in  dem  Verhältnisse  seiner  Bildung  wie- 
der auf,  bis  die  zugefügte  Quecksilberlösung  dem  Jodkalium 
dem  Volumen  nach  gleich  ist:  HgCl  -f-  2  KJ  =  KJ,  HgJ  + 
KCl.  Die  im  Ueberschusise  zugefügte  kleineSpur  von  Queck- 
silberchlorid bildet  einen  beständigen  rothen  Miederschlag 
von  HgJ,  welcher  der  Flüssigkeit  eine  sehr  merkliche 
Bosenfarbe  giebt.  Diese  Färbung,  welche  den  Punct  der 
Sättigung  anzeigt,  giebt  eine  so  präcise  Bestimmung,  wie 
Lackmuspapier  beim  Sättigen  einer  Säure  mit  einer  Base. 

Es  sind  zu  dieser  Bestimmung .  zwei  Normalflüssig- 
keiten nöthig:  1)  die  des  Jodkaliums.  Man  löst  33,20 
Gramm  reines  Jodkalium  in  1  Liter  Wasser;  lOC.C.  die- 
ser Lösung  repräsentiren  0,1  Grm.  metallisches  Queck- 
silber. 2)  Die  Quecksilbefchlorid-Normalflüssigkeit.  Man 
löst  13,05  Grm.  Quecksilberchlorid  in  1  Liter  Wasser; 
die  Lösung  des  Quecksilbersalzes  wird  sehr  befördert 
durch  Zufügung  von  5  Aeq.  oder  30  Grm.  Chlomatrium, 
welches,  wie  alle  neutralen  alkalischen  Salze^  auf  die 
Beaction  keinen  Einfluss  ausübt.     10  C.C.  dieser  Lösung 
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repräsentiren  ebenso  wie  die  erste  0,1  Qrm.  Quecksilber; 
werden  diese  iO  C.  C  in  100  Theile  getheilt,  so  würde 
jeder  Theil  0,001  Quecksilber  entsprecben.  Diese  Queck- 
silberlösung dient  dazu,  die  Reinheit  der  Lösung  des  Jod- 
kaliums zu  prüfen  oder  die  Titrirung  einer  unbekannten 
Lösung  zu  machen. 

Beide  Flüssigkeiten  können  zehnmal  schwächer  ge- 
macht werden,  ohne  dass  d^er  Empfindliclikeit  der  Reac- 
tion  oder  ,der  Exactheit  der  Resultate  geschadet  würde^ 
so  dass  man  Bruchtheile  von  Milligrammen  bestimmen 
kann.  Die  Methode  ist  folgende:  10  C.C.  der  Jodkalium- 
Kormaläüssigkeit  werden  in  ein  kleines  Saturationsgefass 
gebracht  und  unter  fortwährendem  Rühren  das  Queck- 
silberchlorid dazu  getröpfelt  aus  der  chlorometrischen 
Bürette  Gay-Lussac's,  bei  welcher  10  C.C.  100 Theile 
repräsentiren.  Sind  beide  Flüssigkeiten  rein,  so  müssen 
genau  100  Theile  der  Bürette  die  leichte  Rosenfarbe  in 
der  gesättigten '  FlüsiAgkeit  hervorbringen  und  so  das 
Ende  der  Operation  anzeigen.  Ist  die  Quecksilberflüs- 
sigkeit schwächer,  so  muss  man  davon  in  verhältnissmäs- 
siger  Quantität  mehr,  hinzufügen,  umgekehrt  weniger, 
wenn  sie  reichhaltiger  ist. 

Man  kann  diese  Methode  auf  eine  grosse  Anzahl 
Quecksilbersalze  anwenden,  was  jedoch  bisweilen  seine 
Schwierigkeiten  hat;  man  muss  alle  Quecksilbersalze  in 
vollkommen  neutrale  Chloridlösungen  umwandeln.  Per- 
sonne erreichte  dieses  durch  Königswasser  und  selbst  durch 
Anwendung  von  unterchloriger  Säure  nach  der  Methode 
der  Chlorürung  yon  Henry  St.  Claire-Deville.  Die 
grosse  Flüchtigkeit  des  Quecksilberchlorids,  selbst  in  ko- 
chender Lösung,  ist  Ursache  grosser  Verluste.  Die  ain 
meisten  genügende  Resultate  gebende  und  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lassende  Methode  ist  die  von  Rivot:  d.  h. 
die  Wirkung  des  Chlors  unter  Beihülfe  des  Kali-  oder 
Natronhydrats. 

Als  Beispiel  diene  die  Bestimmung  des  Quecksilbers 
im  Zinnober.  1  Grm.  feingepulverter  Zinnober  wird  in 
einem  Papierröhrchen  abgewogen,  in  einen  Kolben  ge- 
bracht, dazu  20  C.C.  Aetznatronlauge  (Seifensiederlauge), 
in  welcher  man  die  Papierröhre  mit  dem  Zinnober  durch 
Schütteln  vertheilt  und  einen  Chlorgasstrom  hindurchleitet. 
Die  Chlorwirkung  wird  durch  sehr  gelinde  Wärme  unter- 
stützt, die  man  bis  zum  Sieden  steigert,  sobald  die  feste 
Substanz  sich  gelöst  hat;  und  so  das  freie  Chlor  austreibt. 
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lieber  die  Bestimmmig  des  Qnecksilbergehalts  im  Vih 
gHentnm  hydrarg.  dnereimi  durch  das  speeif.  Gewicht. 

Zur  PrüfuDff  der  Quecksilbersalbe  hat  Neithardt 
das  spec.  Gewicht  derselben  empfohlen.  Das  specifische 
Gewicht  derselben  giebt  allerdings  den  Hg -Gehalt  ganz 
genaa  an^  wenn  auch  die  vollkommene  Entfernung  aller 
Luft  aus  der  Salbe  einige  Schwierigkeiten  bietet. 

O.  Low  hat 'sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine  vollstän- 
dige Tabelle  über  das  Verhältniss  des  Fettgehalts  zum 
Quecksilbergehalte  bei  bekanntem  spec.  Gewichte  zu  ent- 
werfen, zu  welchem  Zwecke  Derselbe  eine  Anzahl  von 
Versuchen  anstellte;  die  mit  der  Berechnung  gut  stimm- 


f 


I 


f. 


Man  kann  dsß  Sieden  längere  Zeit  fortsetzen^  da  das  Queck- 
silberchlorid in  Gegenwart  eines  Chloralkalimetalls  nicht 
mehr  flüchtig  ist.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  wird  in  eine 
graduirte  Bohre  gebracht,  der  Kolben  und  die  Chlorlei- 
tuDgsröhre  werden  mehrere  Male  mit  Wasser  gewaschen 
und  dieses  der  Lösung  zugefügt,  bis  man  100  C.C.  der- 
selben bat.  Zur  Titrirung  wurde  die  Jodkalium-Normalflüs- 
sigkeit gebraucht^  von  welcher  10  C.C.  0,1  Quecksilber 
repräsentirten,  um  diese  zu  saturiren,  wurden  115  Theile 
der  erhaltenen  Chlorqnecksilberlösung  verbraucht,  diese 
enthalten  0,10  Quecksilber.  Da  alles  im  Zinnober  ent- 
haltene Quecksilber  in  10,000  Theilen  der  Lösung  ver- 
theilt  ist,  so  findet  man  die  durch  Versuch  erhaltene 
Menge  durch  die  Gleichung: 

10,000 

115  :  0,1  =  10,000  :  x  =  — -:- —  68,95  Quecksilber. 

•         116 

Die  Bechnung  ergiebt  68,21.     Der  geringe  Ueberschass 

hat   seinen  Grund  im  Schwefelverltst,    da  der  Zinnober 

vorher  durch  eine  Sublimation  geprüft  war. 

Die  Jodüre  lassen  sich  nicht  direct  in  Chlorüre  ver- 
wandeln. Man  löst  sie  in  der  Wärme  in  unterschweflig- 
saurem  Natron  und  fällt  in  dem  Lösungsgefässe  selbst 
das  Quecksilber  in  der  Wärme  durch  eine  kleine  Menge 
Schwefelammonium.      Die  Waschwässer  werden   auf  ein  ,,;^ 

kleines  Filter  gebracht^  um  fortgerissene  Schwefeltheil- 
chen  zurückzuhalten;  die  erhaltenen  Waschwässer,  das 
Filter  und  sein  Inhalt  werden  in  einen  Kolben  gebracht| 
Aetznatron  zugefügt  und  wie  oben  weiter  behandelt. 
{Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juin  1863.)        Dr.  Reich. 
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ten.     Die  Bezeichnungen,  welche  derselbe  einführt;  sind 
die  folgenden: 

Q  ist  der  Hg -Gehalt  F  =  Fettgehalt 

q  das  spec.  Gew.  des  Hg       f    =  dem  spec.  Gew.  der 

Fettmasse 

S  =  Gewicht  der  Salbe 

s   =  spec.  Gew.  derselben. 

Vor  allen  ergiebt  sicli  nun  folgende  Gleichung: 

Q  +  F  =  S, 

d.  h.  die  Summe  der  Gewichte  der  Bestandtheile  =  dem 
Gewicht  der  Salbe. 

Nun  ist  aber  auch  folgender  Satz  gültig:  Die  Summe 
der  Volumina  der  Bestandtheile  =  dem  Volumen  der  Salbe; 
da  aber  das  Volumen  ausdrückbar  ist  durch  das  Verhält- 
niss  vom  absoluten  zum  specifischen  Gewichte,  so  lässt 
sich  der  oben  ausgesprochene  Satz  in  folgender  Gleichung 
ausdrücken:  • 

Q     ;^      F  s 


q  '  f  s 

Volumen  des  i   Volumen  der  __  Volumen  der 
Hg        "•"    Fettmasse  Salbe. 

Es  ist  aber  nach  oben  S  =  Q  -f-  F,   also  dies  ein- 
gesetzt, giebt: 

_Q_  _F_    _       Q  +  F 

q       "f"       f       ~  8 

Durch  einige  rein  mathematische  Operationen  erhält  man 
nun  zuletzt  die  Qleichung: 

Q  =  F.  q-^-;-^ 

q  .  f  —  f  .  s, 

denn  man  braucht  nur  den  gemeinschaftlichen  Nenner  zu 
suchen  und  die  Summanden,  die  Q  enthalten,  von  denen, 
die  F  enthalten,  auf  bekannte  Weise  zu  trennen.  Setzt 
man  nun  die  bekannten  Werthe  eiu;  so  hat  man 

das  spec.  Gew.  des  Hg :     q  n=  13,56, 
n        n         n      dcr  Fcttmassc :     f  =  0,95 
r,        n         „      der  Salbe  s  ist  die  variable  Grösse, 

von  der  der  jedesmalige  Hg -Gehalt  abhängt.  Femer  da 
in  der  nach  der  Vorschrift  bereiteten  Salbe  auf  2  Th. 
Fett  1  Th.  Hg  kommt,  so  ist  F  =  2;  die  Gleichung  ge- 
staltet sich  demnach  wie  folgt: 


Q  =  2X 


Qelbea  QuMktüberoxyd 
13,56  X  "  —  13,56  X  0,95 


13,56  X  0,95  —  0,95  X  » 
13,56  X  8  —  12,882 
12,882  —  0,95   X  •■  * 
Ist  z.  B.  das  Bpec.  Gew.  der  zu  prüfenden  Salbe  = 
80  ist  8  ^  1,20.     Diea  eingesetzt  giebt  Q  ^  0,577  i 
Menge  Hg  auf  2  Tb.  Fett:   wäbrend  das  epec.  Gei 
nacb  Vorschrift  bereiteten  Salbe  1,37  und  1,38  lieg 
die  nachfolgende  Tabelle  ergiebt. 

TtJteUe  über  den  Quectailbergehalt  de»  Ungi.  hydrarg. 


Speo. 

Äuf2Th.  Fett- 

fc 

Äuf2Th 

Ge». 

muse  kommt  Hg 

meisekon 

1,00 

0,111 

1,25 

0,69 

1,01 

0,134 

1,26 

0,71 

1,02 

0,167 

1,27 

0,74 

1,03 

0,180 

1,28 

0,76 

1,04 

0,204 

1,29 

0,78 

1,05 

0,227 

1,30 

0,81 

1,06 

0,251 

1,31 

0,83 

1,07 

0,274 

1,32 

0,86 

1,08 

0,297 

1,33 

0,88 

1,09 

0,320 

1,34 

0,90 

1,10 

0,344 

1,35   . 

0,93 

1,11 

0,367 

1,36 

0,96 

1,12 

0,390 

1,37 

0,97 

1,13 

0,413 

1,38 

1,00 

1,14 

0,437 

1,39 

1,02 

1,16 

0,460 

1,40 

1,04 

1,16 

0,484 

1,41 

1,07 

1,17 

0,507 

'        1,42 

1,09 

1,18 

0,530 

1,43 

1,11 

1,19 

0,663 

1,44 

1,14 

1,20 

0,577 

1,45 

1,16 

1,21 

0,600 

1,46 

1,18 

1,22 

0,623 

1,47 

1,21 

1,23 

0,646 

1,48 

1,23 

1,24 

0,670 

1,49 

1,26 

Juhri. 

fOr  Pharm.  Bd.  21. 

H,fll.) 

' 

Gelbes  Qnecksiiberoxfd. 

Das  gelbe  Quecksilberoxyd  unterscheidet  sich 
wie  Schaffner  behauptet,  von  dem  rothen  dadurcl 
Arch.  d.  PhMiD.  CLXXI.  Bd«.  1.  a  2.  HfU  9 


'lung  von  Zitmober  auf  nassem  Wege. 

\,  während  letzteres  das  wasserfreie  Oxyd 
lie  Farbe nyorBcbiedenh ei t  der  beiden  Kör- 
1  M.  Siewert  von  ihrem  moleculÄren  Za- 
chaffner  hatte  in  dem  von  ihm  dai^estell- 
:yd  19,9G  und  20,50  Proc.  HO  gefiinden, 
isser  entspräche;  Siewert  stellte  denselbea 
lie  verschiedenartigste  Weise  dar,  konnte 
1  von  vier  Analysen  nur  0,52  Proc.  Wasser 
[rm.derChem.u.Fharm.  CXXV. -226 —229.) 
G. 

■g  T«B  Zinnober  auf  nassem  Wege, 

B.  Firmenich   stellt  man  zunächst  durch 
schwefelsaurem  Kali  (20  Th.)   mittelst  ge- 
le  {3  Th.)  bei  Rothglühhitze  Schwefelkalium 
frei  von   unterschweäiger  Säure  ist.     Das 
in  dem  3i/2fachen  Gewichte  siedenden  Waa- 
d  heiss  filtrirt,   um  das  schwefelsaure  Kali, 
Versetzung    entgangen   ist,    durch  Krystalli- 
leiden,   lässt  man  erkalten  und  endlich  sie- 
klare  Flüssigkeit    mit    4   Aeq.    Schwefel,   , 
.arin  lösen.      Die  Lösung  des  so  erhaltenen   > 
refelkaliums   muss   bei  Abachluss   der  Luft   ' 
srden. 

Bt  nun  in  einen  grossen  Ballon  5  Kilogrra. 
nd  setzt  2Kilogrm.  Schwefel  und  i'/a  ^iter 
>sung  hinzu,  erhitzt  vorsichtig  im  Wasser- 
lesst  gut  und  schüttelt  den  Ballon  mehrere 
sehr  stark.  Nach  l'/2  bis  2  Stunden  be-  ' 
menge  sich  zu  erhitzen,  das  Quecksilber 
mit  dem  Schwefel  und  ist  nach  3  i/n  Stnn- 
nkelbraunes  Pulver  übergegangen.  Hierauf 
■sam  erkalten  und  stellt  den  Ballon  in  ein 
Temperatur  :=  44 — 540  igt;  daselbst  bleibt 
9  stehen,  während  welcher  Zeit  man  ihn 
in  schüttelt.  Hiedurch  verwandelt  sich  das 
in  rothen  Zinnober.  Die  Küance  dessel- 
j  röther,  je  kälter  das  ursprüngliche  Qe- 
n  ist.  Man  decantirt  die  Mutterlauge  und 
schüsfiigen  Schwefel,  indem  man  den  Zin- 
ustischer  Lauge  behandelt.  Darauf  wird 
Bgewaschen  und  bei  etwa  620  getrocknet 
-  Chem.  CerUrU.  1863.  30.)  B. 


— jv.-.™neM  dvrch  Silberoxyd.  131 

Dftrstellang  rea  reiiCH  Silber. 

Millon  und  CommailU  baben  gefunden,  dass  eine 
ammoniakalischeKupferoxydiillöBuiig  eine  Silberlösung  in 
Ammoniak  vollständig  reducirt;  sie  empfehlen  diese  Beac- 
tion  für  die  quantitative  Bestimmung  aes  Silbers,  so  wie 
zur  Darstellung  reinen  Silbers  aus  seinen  Legirungen. 
lEep.  de  ckim.  apvl.  Mars  1863.  —  Polyt.  Centrid.  1863. 
S.  969.)  E. 

Oijdationei  dnrch  ^beroxjd. 

Böttger  hat  durch  seine  Untersuchungen  erwiesen, 
dass  auch  das  Silberoxjd  beim  Zusammentreffen  mit 
mbaren  Stoffen  einen  Theil  seines  Sauerstoffs  bei  ge- 
nlicher mittlerer  Temperatur  unter  Feuerersoheinung 
liese   abgiebt. 

1)  Reibt  man  in  einem  ForcellanmSrser  2  Theile 
a  Räume  nach)  staubfreies  Silberoxyd  mit  1  Theil 
Ischwefel  zusammen,  so  sieht  man  das  Gemisch  sich 
emein  leicht  entzünden,  ja  schon,  indem  man  beide 
Fe  auf  Schreibpapier  mit  der  flachen  Messerklinge 
g  mischt  und  durch  schwaches  Reiben  eine  massig 
te  Friction  ausübt.  Das  Gleiche  erfolgt  beim  Zusam- 
reiben  von  Siiberoxyd  mit  feingesiebtem  schwarzen 
wefelsntimon,  mit  Realgar  und  Äunpigment  in  den 
mnten  Verhältnissen. 

3)  Amorpher  Phosphor  mit  Silberoxyd  auf  Schreib- 
er zTisammengerieben,  entzündet  sich  mit  grosser 
ihtigkeit,  desgleichen  Tannin. 

3)    Durch   Benetzen    des   staubtrocknen   Silberoxyds 

einem  Tropfen  Fhenylsäure  oder  mit  einem  aus  Bu- 
ibolztheer  bereiteten  Kreosot  entsteht  fast  augenblick- 
,  unter  Funkensprühen,,  eine  partielle  Reduction  des 
eroxyds. 

4)  Beim  Zusammenreiben  von  Silberoxyd  mit 
wefelmilch  in  einem  PorcellanmÖrser  entzündet  sich 
tere  eben  so  leicht,  wie  wenn  Bleihyperoxyd  mit 
wefelblumen  einer  Friction  unterworfen  werden;  das- 
le  geschieht  beim  Zusammen  reiben  mit  Selen. 
hreiher.  despht/s.  Ver.  zu  Frankfurt  o.  M.)  B. 


Veber  das  Goldamalgam. 

So  gross  die  Neigung  des  Goldes,   sich   zu   amalga- 
niiren,  ist,  läsat  es  sich  doch  nur  in  einer  gewissen  Form, 


Ueber  das  Goldamalgam. 

iichteBten  mit  Quecksilber,  Tereinigen.  Am  besten 
t  Bicb  zum  Ämalcamiren  das  mit  arseniger  Säure 
te  oder  das  durcfi  AuflösuDg  des  Goldcblorids  in 
alkobol  und  kochender  Lösung  in  kleinen  glänzen- 
JotaSdera  sich  abscheidende  Gold.  Die  Amalgama- 
geht  rasch  yor  sich  und  man  erhält  immer  eine 
ende  Oberfläche  des  Quecksilberamalgama,  welche 
Erzeugung  von  schönen  Krystallen  nothwendig  ist. 
!)ie  Bildung  der  GoldkryBtalle  in  Quecksilberamal- 

erfolgt  bei  einer  Hitze  von  1800.  Die  Kristalle 
kleine  Würfel,  welche  sich  bei  sinkender  Tempera- 
lehr  und  mehr  vergrössem.     Auf  die  Form  derKry- 

hat  aber  nicht  nur  die  Menge  des  angewandten 
ksilbera,  sondern  auch  die  Form  des  Geiasses  wc- 
chen  Einöuss.  Bei  grösseren  Mengen  von  Queck- 
'  erhält  man  wohl  ausgebildetere  Krystalle,  dieselben 
jedoch   nicht   durch   die  ganze  Masse    gleicbmässig. 

ungleichmässiger  sind  die  Krystalle,  wenn  man  in 
1  Gef^sen  arbeitet,  da  der  Druck  des  darauf  lasten- 
Quecksilbers  ihrer  willkürlichen  Bildung  sehr  ent- 
1  wirkt.      Wenn   auch   alle   entstehenden   Krystallfor- 

dem  tesseralen  Systeme  angehören,  so  sind  doch 
Lrystalle  am  Boden  des  Gefäsaes  am  wenigsten  die 
litte  besser  ausgebildet,  woselbst  sie  stets  in  kamm- 
!r  Form  vereint  auftreten;  in  den  obersten  Theilen 
Juecksilberschicht  sind  die  Krystalle  aber  sehr  l&Qg 
ickt,   so  zwar,  dass  es  L.  Knaffl    gelang,    ^^  ZoU 

Kry stalle  zu  erhalten. 
Das  krjstallinische  Gold,  welches  bei  Verespatak  in 
nbürgen  gefunden  worden  ist,  hält  Knaffl  fiir  ganz 
g  mit  den  von  ihm  dargesteUten  Krystallen,  weiche 
iB  200  Grm.  Gold  mit  der  zwanzigfachen  Menge 
ksilber  amalgamitt  und' dann  mit  Salpetersäure  von 
spec.  Gew.  erhalten  hatte.  Die  Form  jener  sei  näm- 
nicht  monoklinoe drisch,  sondern,  wie  Hernes  in 
i   nachgewiesen   hat,    tesseral.      Obgleich    sich  in 

Gegenden  Siebenbürgens  kein  Quecksilber  anffin- 
ässt,   Bo  hält  es  Knaffl   doch  nicht   für  unmöglich, 

die   siebenbürgischen   Krystalle    aus   Goldamalgam 
mden  seien.     QXngl.  polyt.  Joum.  Bd.  168.  S.282.) 
B. 
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NcHcs  Goldbad  für  die  Pfaot«grapbie. 

In  England  benutzt  man  jetzt  ein  neues  Goldbad 
ans  Goldchtorid - Chlorcalciunj,  weiches  zuerst  von  But- 
ton zum  SchÖQungsbade  für  Album  inbilder  angewendet 
wurde. 

Schn&uss  hat  dieses  Doppelsalz  dargestellt;  ea  be- 
Btebt  aus  gleichen  Aequivalenten  Goldchlorid  (Dreifacb- 
Chlorgold)  und  Chlorcalcium  nebst  6  Aeq.  Wasser;  For- 
mel: CaCl,  AuC13-{-  6H0.  Am  besten  erhält  man  es 
durch  Sättigung  des  sauren  Chlorgoldes  mit  koblensau- 
lem  Kalk;  es  krystallisirt  in  feinen  gelben  Nadeln. 

Dieses  Goldsais  färbt  recht  schön  schwarz,  sowohl 
mit  essigsaurem  als  auch  mit  kohlensaurem  und  citronenaau- 
ren  Natron.  {Photogr.Ärchiv.  1863.  —  Polt/t.  Cenirbt.  1863.) 


dietioi  des  Holdes  ans  cyanhaltigen  GoldlSsBBgen ) 

von  R.  Hnber  in  Stuttgart. 
Nach  dem  Verf.  wird  die  Goldlösung  mit  Salzsäure 
er  sättigt  und  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  sich  unter 
twickelung  von  Blausäure  und  Kohlensäure  ein  eelb- 
iner  Niederschlag  abscheidet.  In  der  Lösung  bleibt 
Theil  des  Cyangoldesj  doch  scheidet  eich  dieses  gröss- 
tbeils  beim  Erkalten  krystalliniach  ab.  Die  Lösung 
rd  durch  Abziehen  und  Filtration  vom  Niederschlage 
rennt,  wieder  erwärmt  und  Zink,  wenn  nöthig  auch 
ih  mehr  Salzsäure  zugesetzt.  Nach  einigen  Stunden 
sämmtliches  Gold  unter  Blausäure  -  Entw ick elung  re- 
cirt.  Es  wird  nach  dem  Abziehen  der  LSsung  einige 
il  mit  Salzsäure  ausgekocht,  gewaschen  und  zum  erst 
laltenen  Niederschlage  gegeben.  Nach  dem  Trocknen 
rd  der  Niederschlag  im  Platintiegel  unter  Luftzutritt 
glüht  und  mit  etwa  dem  gleichen  Gewicht  saurem 
iwefelsanren  Kali  gesohmolzen,  nach  dem  Erkalten  mit 
acentrirter  Schwefäsäure  ausgekocht  und  die  Lösung 
gegossen,  worauf  das  Gold  nach  dem  Auswaschen  mit 
issem  Wasser  vollkommen  rein  zurückbleibt.  Statt  des 
atintiegels  kann  der  Niederschlag  auch  in  einem  guss- 
lernen  Gefässe  behandelt  werden,  nur  muss  dann  das 
ild  mit  concentrirter  Salzsäure  zur  Entfernung  des  Eisens 
sgekocht  werden. 

Ans  5  Liter  alter  Goldlösung  erhielt  der  Verf.  aus 
r  Salzsäuren  Lösung  mit  Zink  1,9  Grm.,  aus  dem  Nie- 
rschlage 8,0  Grm.  Gold. 
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Das  saure  schwefelsaure  Kali  uahm  aus  dem  Nieder- 
schlage Silber,  Kupfer,  Eisen  und  Zink  auf.  (Dingl. 
Jmrn.  Bd.  168.  Heft  5.  S.  384,)  Bkb. 


Palladium« 

Nach  H.  Müller  soll  man  in  England  den  daselbst 
sehr  verbreiteten  versilberten  Metall waaren  einen  Ueber- 
zug  von  Palladium  geben,  um  die  Einwirkung  des  Schwe- 
felwasserstoffs etc.  zu  verhindern.  Der  Schönheit  der 
versilberten  Gegenstände  geschiebt,  da  das  Palladium  dem 
Silber  an  Farbe  und  Glanz  ähnlich  ist,  kein  Eintrag; 
wegen  des  hohen  Preises  des  Palladiums  dürfte  jedoch 
der  üeberzug  wohl  nur  sehr  dünn  sein.  {Ztsckr,  des  österr, 
Apoth.'Ver.  3.  64,) 

Gewinnung  der  Hetalle  aus  den  Platinrnckständen« 

A.  Guyard's  Methode  zur  Gewinnung  der  Metalle 
aus  den  Platinrückständen  besteht  in  Folgendem: 

Lösungen  der  Rückstände.  Die  Mutterlaugen, 
welche  nach  der  Fällung  des  Platins  durch  das  Ammo- 
niaksalz bleiben,  enthalten  immer  hauptsächlich  Eisen, 
dann  Blei,  Kupfer,  Palladium,  Iridium,  Rhodium  und  be- 
sonders Platin;  man  säuert  sie  mit  Salzsäure  an  und  be- 
handelt sie  weiter  wie.  die  Lösung  der  festen  Rückstände. 
Die  festen  Rückstände  jeder  Art  werden  ohne  Weiteres 
mit  dem  dreifachen  Gewichte  eines  Gemenges  gleicher 
Theile  Soda  und  Natronsalpeter  in  einem  eisernen  dick- 
wandigen Gefäs^e  bei  lebhafter  Rothgluth  etwa  1  Stunde 
lang  geschmolzen  und  die  schmelzende  Maase  während 
der  letzten  20  Minuten  mit  einem  eisernen  Löffel  bestän- 
dig umgerührt.  Die  geschmolzene  Masse  enthält  alle 
oben  angeführten  Metalle  und  eine  grosse  Menge  aus  den 
Gefässwänden  aufgenommenes  Eisen.  Man  giesst  sie  in 
Barren,  zerkleinert  diese  nach  dem  Abkühlen  und  kocht 
die  Stücke  mit  so  viel  Wasser,  dass  man  eine  starke 
Sodalösung  erhält,  die  alle  gelatinösen  Säuren  aufnimmt. 
Sie  enthält  übrigens  noch  Osmium  als  Osmiat,  das  man 
mit  Schwefelwasserstoff  ausfällt;  die  ungelösten  Oxyde 
wäscht  man  aus  und  löst  sie  dann  in  Königswasser. 
Diese  Lösung  enthält  die  oben  benannten  Metalle;  die- 
selben werden  von  der  unlöslichen  Osmiumverbindung 
getrennt,  eingedampft  und  der  Rückstand  in  Wasser  und 
Salzsäure  gelöst. 
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Fällang  mit  SchwefelwaBserstoff.  Die  Läsan- 
geD  befinden  Bicli  in  i — 5  Steinkrügen  von  70  Liter  In- 
Balt,  die  ganz  wie  Woulfsche  FUscben  eingerichtet  sind 
nnd  in  welche  heisse  Dämpfe  geleitet  werden  können ; 
der  nicht  absorbirte  Schwefelwaaserstoff  kann  in  den  Ka- 
min geleitet  werden.  Die  Flüssigkeiten  werden  15  Stan- 
den bei  nahezu  TO"  erhalten,  in  welcher  Zeit  die  FäUoDg 
vollendet  ist;  die  Mntterlange  darf  dann  nur  eine  sehr 
achwach  gelbliche  Färbong  zeigen,  die  von  etwas  lös- 
lichem Schwefeliridium  herrührt;  dieselbe  wird  mit  Eisen- 
stücken  ia  Berührung  gebracht,  die  Sulfide  aber  ISsst 
man  aaf  Leinwandfiltem  abtropfen. 

Üeinigung  der  Salfide.  Der  Niederschlag  ent- 
Mlt  die  Sulfide  der  Platinmetalle,  die  des  Bleies  und 
'^npfers  and  viel  Schwefel.  Zur  Entfernung  des  Bleies 
□d  Kupfers  kocht  man  den  Niederschlag  in  eisernen 
ler  Platingefässen  mit  concentrtrter  Schwefelsäure,  bis 
1^  keine  schweflige  Säure  mehr  entwickelt;  dabei  ge- 
rn diese  Metalte  in  Sulfate  Über,  während  die  Sulfide 
ir  Platiametalle  unverändert  bleiben.  Man  verdünnt 
it  viel  Wasser  und  wäscht  ununterbrochen  aus,  bis  im 
iltrate  durch  Ammoniak  weder  Kupfer  noch  Eisen  mehr 
tchweisbar  sind.  Die  Platirnnetalle  sind  nun  ganz  frei 
m  Eisen  und  Kapfer  und  in  Salpetersäure  oder  Königs- 
asser  volUtändig  lösbar. 

Behandlung  der  Salfide.  Die  Sulfide  Übergiesrt 
«a  nun  in  der  Kälte  mit  kleinen  Portionen  Salpeter- 
Iure  mittlerer  Stärke  und  setzt  erst  dann,  wenn  die  leb> 
tfte  Gas ent Wickelung  zu  Ende  ist,  Salzsäure  zu  und 
iitzt  anfangs  gelinde,  später  zum  Kochen  bis  zur  voll- 
tedigen  Auflösung.  Die  Lösung  wird  von  dem  weni- 
m  Bleichlorid  getrennt,  das  sich  absetzt,  und  es  werden 
ie  in  ihr  enthaltenen  Metalle  in  gewöhnlicher  Weise 
areb  das  Ammtmiaksalz  abgeschieden.  (Compt.  rend. 
'.  16.  1863.  —  Chem.  Centrbl.  1863.  60.)  B. 
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von  Schlagdenhauffeu. 
™°'  -^en  bisherigen  Versuchen  über  die  Zersetznng 
len  Anzahl  von  Körpern  durch  die  Säule  hat 
indproducten  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet, 
ntermediären  weiter  zu  beachten.  Es  ist  dieses 
ht  ohne  Interesse,  da  man  so  diw  progressive 
3n  der  Umbildungen  verfolgen  kann. 
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1)  Cyamvasserstoffsäure.  Die  verdünnte  Cyanwaaser- 
äure  oder  die  officinelle  Säure  dem  Strome  einer 
eoBchen  Batterie  ausgesetzt,  zei^  nur  Bcbwaolie  Zer< 
Dg.  Man  bemerkt  kaum  eine  Gasentwickelung  am 
tiven  Pole,  es  zeigen  sich  weder  Gaablasen  noch  eine 
re  Veränderung  am  positiven  Pole.  Fügt  man  einen 
fen  Schwefelsäure  (zu  1/20  verdütint)  hinzu  oder  wen- 
iiae  concentrirtere  Cyanwasserstodsäure  an,  so  zeigt 
die  Elektrolyse  beschleunigter.  Die  positive  Elek- 
I  bedeckt  sich  mit  Gasblaaen,  deren  Menge  je  nach 
Kontinuität  des  Stromes  wecheett.  Man  erkennt  die- 
j)aB  durch  Barytwasser  als  Kohlensäure,  gegen  das 
I   der  Operation   entwickelt  sich  Ammoniak.      Wäh- 

der  ganzen  Dauer  der  Einwirkung  zeigt  sich  keine 
Ameisensäure,  indem  Silbemitratlösung  nicht  redu- 
wird. 

Demnach  sind  die  Zersetzungsproducte  der  Cyaa- 
erstot^säure  Ammoniak  und  Kohlensäure  (also  ist  die 
säure  =  C^HN  unter  Zutritt  von  H*0<  zeri^len  in 
1  +  H3N  +  2H). 

2)  Q/ankalium.  Das  dem  elektrischen  Strome  aus- 
ate  Cyankalium,  durch  Sättigen  der  Cyanwasser- 
äure  mit  Aetzkali  erhalten,  gab  als  Zersetzungspro- 
;  Ammoniak  und  Kohlensäure.  Gegen  daa 
!  des  Experiments  tritt  ein  brauner  Körper  an  der 
tiven  Elektrode  auf,  vielleicht  und  wanrscheinlioh 
ncyan.  Kolbe  giebt  an,  daas  sich  hierbei  cyan- 
■es  Kali  bilde,  was  der  Verf.  in  Abrede  stellt. 

3)  Oelbes  vnd  roikes  Blvtiavgensalz.  Mit  der  Zer- 
ng  des  gelben  und  rothen  Blutlaugensalzes  haben 
Sm^e,  Daniell  und  Miller  beschäftigt.  Wenn 
eine  Lösung  des  gelben  Blutlaugensalzes  (1 :  SO)  in 
Q  Voltameter  einem  Strome  von  6  Bunsenschen  Ele- 
en  aussetzt,  zeigt  sich  nach  etwa  einer  Viertelstunde 
ledentender  Unterschied  in  der  Gas ent Wickelung.  Die 
ligkeit  am  negativen  Pole  ist^tark  alkalisch,  die 
indem  Pole  nimmt  die  sehr  gesättigte  Farbe  des  ro- 

Blutlaugensalzes  an.      Dieser  ersten  elektrolytischen 

cnng  entspricht  die  Formel: 

(2  KCy,  FeCy)  +  20  =  2  (SKCy,  Fe*Cy3)  +  2  KO. 

1  1  oder  2  Stunden  bildet  sich  Berlinerblan,  wel- 
tinmittelbar  auftritt,  wenn  man  eine  schwache  Lö- 
von  gelbem  Blutlaugensalz  zersetzt  oder  einen  sehr 

en,  von  einer  grossen  Zahl  Elemente  gebildeten  Strom 

ijeitet.     Bei  Zersetzung  des  rothen  Blutlangen- 
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salzea  entstellt  sogleich  Berlinerblsu,  die  Flüssig- 
keit  wird   stark   alkalisch    und   es   bildet  sich  gelbes 
Btu  tlaageosalz : 
4  (3  KCy,  Pe*Cy3)  =  3  (2  KCy,  FeCy)  +  (SFeCy,  Fe^CyS) 

+  6  KCy  -f  3Cy. 
Nach  einer  bestimmten  Zeit  bildet  sich  durch  den  elek- 
trolytisohen  Einflnss  des  Wassers  ein  Niederschlag  tod 
Eiaenoxyd  and  die  Flüssigkeit  zeigt  den  sehr  deutlichen 
Geruch  der  Cyanwasseratoffsäure: 
2(3FeCy,Fe2Cy3)  +  15HO=I2HCy  +  SFe203  +  3H. 
Das  in  Freiheit  gesetzte  Cyan  bildet  unter  dem  Einäass 
des  Wassers  Ammoniak,  Kofalensfinre  und  Cyas- 
toffsäure: 

:*  +  12  HO  =  3  H3N  +  3  CJO*  +  3  H CIN. 
:ie  Blutlaugensalz  giebt  bei  der  Elektrolyse 
lau  and  rothes  Blutlaugensalz,  andererseits  das 
der  ZersetsuDg  Berlinerblau  und  gelbes  Blut- 
i:  ein  scheinbarer  Widerspruch,  der  durch  die 
^nte  der  zersetzten  Salze  gelöst  wird  und  wobei 
leigt,   dass  die  Elektrolyse   durch  diese   Phasen 

iKCy,  Fe3Cy3)  =  12(2KCy,  FeCy)  +  4  (3  FeCy, 

Fe3Cy3)  +  24  KCy  +  12  Cy. 

!  KCy,  FeCy)  =  6  (3  KCy,Fe2Cy3)  -f-  6  KO. 

=  10 (3 KCy,  Fe2Cy3)  =  4  (3 FeCy,  Fe*Cy3) 4- 

8KO-f24KCy4-12Cy. 

Cyan    bildet   mit  Waaser   Kohlensäure,   Ammo- 

CyanwaBserstoffsäure,  man  kann  also  schreiben: 

y  -I-  24  HO  =  6  H3N  +  6  HC'N  -|-  12  CO'. 

3KCy,Fe!Cy3)  ^  4(3  FeCy,  Fe^CyS)  +  6  KO 

-  24  KCy  +  6  H3N  +  6  H  Cy  +  12  C02 

3  KCy,  Fe»Cy3)  =  4  {3  FeCy,  Fe^CyS)  +  G  KO 

_|_  24  KCy -fr  6  (H4NCy)-I- 12  CO!. 
Berlinerblan  sammelt  sich  am  positiven  Pole, 
am  negativen.  Das  in  so  grosser  Menge  freie 
int  auf  das  Berlinerblan  keine  Wirkung  zu  ha- 
r  gegen  das  Ende  der  Elektrolyse  übernimmt 
seine  active  Rolle  und  verwandelt  das  Berliner- 
iCy,  Fe*Cy3  in  Eisenoxyd.  Man  könnte  anneh- 
is  sieh  unter  diesen  Bedingungen  Eiaenoxydul 
irde,  oder  wem'gstens  ein  Gemenge  von  Oxyd 
]ul  nach  der  Gleichung: 

Y,  Fe3Cy3  +  KD  =  6  KCy  +  3  PeO  +  Fe'OS; 
edoch  das  Oxydul  in  Gegenwart  des  durch  Elek- 
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des  Wassers  fortwährend  entstehenden  Ssaer8to£b 
in  Oxyd  über. 
Nitropnandnatri'um.  In  einer  Lösung  (1 :  50)  rei- 
1  von  gelbem  Btutlaugensalze  &eien  Nitropraasid- 
s  erzeugt  ein  Strom  TOn  8  Elementen  sogleich 
erblau  am  positiven  Pole.  Die  anfangs  rubin- 
Ifissigkeit  wurde  gelblich,  jedenfalls    vom    gelbem 

'aCy,  N02  Fe^CyS)  =  3  (2  NaCy,  FeCy)  +  3  FeCy, 

Fe2  Cy  3  +  3  Cy  -I-  2  Na  Cy  -f  4  N02. 
h  entwickelnde  Gas  enthielt  nicht  NO^,  sondern 
nd  CO^.  Zu  keiner  Zeit  war  salpetrige  oder  Sal- 
ire  in  der  Flüseigkeit,  jedoch  Ammoniak  nach 
Zeit.  Nach  dieser  ersten  Phase  der  Zersetzung 
leite  sich  das  gelbe  Blutlaugenaalz  in  Berlinerblan, 
nach  und  nach  verschwand  und  daroh  die  ent- 
ide  Menge  Eisenoxyd  ersetzt  wurde. 
KobaltidcyankaUum.  Das  Kobaltidcyankalium  ist 
r  molecuiaren  Zusammensetzung  dem  rothen  Blut- 
ilze  analog,  muss  also  auch  unter  dem  elektro- 
n  Finflusse  Producte  derselben  Art  geben.  Taucht 
)  Elektroden  in  eine  Lösung  von  Sobaltidcyui- 
(1 :  60),  so  bemerkt  man  nach  einer  Viertelstunde 
senfarbenen  Niederschlag  auf  der  negativen  Platte, 
lem  Berlinerblau: 
:Cy,  Co2Cy3)  =  3  (2  KCy,CoCy)  +  3  CoCyjCo2Cy3 

-  +3Cy  +  6KCy. 
ssigkeit  wird  stark  alkalisch   und    entliält   freies 
Die   weitere    analoge    Zersetzung   entspricbt   der 

:Cy,  CoCy)  +  0^  =  2  (3  KCy,  Co^CyS)  +  2  KO. 
icheinungen,    die  man  weiter  beobachtet,    resnmi- 
len  Formeln: 

K  Cr,  Co2Cy3)  =  12  (2  K"Cy,  CoCy)  +  4  (3  CoCy, 
Co2Cy3)  -f  24  K  Cy  +  12  Cy ; 
12  (2KCy,  CoCy)  =  6 (3 KCy,  Co^CyS)  -j-  6  KO, 
10(3KCy,Co2Cy3)  =  4  {3  CoCy,Co2Cy3)+  6K0 
+  24  K  Cy  +  6  H*NCy  -[-  12  C02. 
r  um  die  Elektrode  sich  bildende  rosenfarbene 
shlag   besteht  aus  Kobaltcyanidcyanür,    das    sich 
liger  Zeit  in  schwarzes  Kobaltsesquioxyd 
jedoch  geschieht  dieses  nicht  so  schnell,  wie  bei 
rtinerblau : 
:!y,  Co!Cy3)  +  6HO  =  6HCy  +  3 CoO,  Co^Oä, 


ung  einiger  Cyarmerbindangen.     139  ^ 

ischung  des  blauen.  Kobaltosyde  und 

des  scnwarzen  seaqmoxyda,  beide  als  Hjdrate.  Durch  sechs  ^ 

Bonsenaohe  Elemente  wurde   ersteres   in  letzteres  umge-  r 

wandelt.      Die  Oberfläche  der  i^egativen  Elektrode  ver*  i^ 

ändert   sieb    allmälig,    der    schwarze   Niederschlag   wiird  ''■ 

etwas  grau,  körnig  und  sehr  hart  und  scheint  metallisches  ^ 

Kobalt  zu  sein.     Durch  lö  Elemente  wurde  in  3  Tagen  J^ 

die  n^atire  Elektrode   mit   einer  Schicht  von    Vs  MUH-  ^ 

meter  Dicke  bedeckt,   die  aus  metallischem  Kobalt  ^ 

bestand.  H 

6)  BertimTblau.  Löst  man  Berlinerblau  in  Oxalsäure  B 
und  leitet  den  Strom  yon  15  Elementen  hinein,  so  be-  ' 
merkt  man  reichliche  GasentwickeluDg  von  Wasserstoff  i^ 
und  Sauerstoff  des  Wassers  und  Kohlensäure  durch  Zer-  ,£ 
Bot>nuig   der  Oxalsäure.     Nach   9  — 10  Stunden  bemerkt  , jg 

die  ersten  Spiuren  von  Eisenoxjd  auf  der  nega-  % 

1  Platte.      Hält  der  Strom   2  Tage   an  und  fUgt  man  J£ 

Zeit  zu  Zeit  Oxalsäurelös  ung  hinzu,  um  die  elektro-  ~M 

che  Action  nicht  zu  schwächen,   so  erhält  man  eine  '^ 

3,  CyanwasserBtoffsäure  haltige  Flüssigkeit  und  '* 

1  Niederschlag  von  Eisenoxyd.      Man  braucht  fast  •£ 

Itunden,  um  durch  Id  BunsenBche  Elemente  0,5  Orm.  ^^ 

inerblau,  in  6  Grm.  Oxalsäure  gelöst,  zu  zersetzen.  |^ 

7)  LSiliches  Berünerblau.  Das  lösliche  Berlinerblau  ^ 
ichten  einige  Chemiker  als  eine  Verbindung  von  jS 
^q.  gewöhnlichem  Berlioerblau  und  1  Aeq.  gelbem  -^M 
[augensalze;  seine  Formel  wäre  dann.-  2  Fe^Cy^,  S 
Cy-(- 2  KCy,  FeCy.  Andere  sehen  es  an  als  eiiie  "M 
leisenkalium-Verbindung,  in  welcher  1  Kalium  durch  -^ 
n  ersetzt  sei;  seine  Formel  wäre  in  diesem  Falle:  .f^i 
■2,  Pe^  Cy^,  angenommen  Fe^  äquivalent  K3.  '^M 
Die  Elektrolyse   kann  Licht  in   diese   Fragen    brin-  y'M 

denn  wenn  das  lösliche  Berlinerblau  eine  Combina-  '^ 

des  gelben  Blutlaugenaalzea   mit  dem  gewöhnlichen  ..'M 

inerbUn  ist,   so  muss  bei  der  Zersetzung  und  Treu-  -  >J| 

;  beider  das  eine  am  positiven,  das  andere  am  nega-  "^ 
1  Pole  als  Niederschlag  erscheinen.  Es  wnrden  15 
nente  verwendet.  Die  Flüssigkeit  blieb  lange  ohne 
ünderung'  blau;  wandte  man  sie  sehr  ooncentrirt  an, 
LOunten  die  Niederschläge  nicht  erkannt  werden;  war 
sehr  verdünnt,  so  war  die  Leituugsfähigkeit  der  Lö> 
(  nicht  genü^nd.  Es  wurde  deshalb  im  letzten  Falle 
Vermehrung  der  Conductibilität  Oxalsäure  hinzugefügt. 
a  nach  28  Stunden  wurde  die  üüssigkeit  heller  in 
re  eines  leichten  Niederschlages   am   negativen  Pole, 
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9  auch  nur  eine  Spur  von  gelbem  Blutlaugen- 
ler  Flüssigkeit  zu  entdecken  war.  Die  in  der 
it  enthaltcDe  Cyanwasserstoffaäure  zersetzt  »ich 
der  Elektroly8,e  in  Kohlensäure    and  Äm- 

lansauTes  Kali.  Leitet  man  den  Strom  von  12 
1  in  eine  Lösung  von  cyansaurem  Kali,  so  siebt 
s  Oasent Wickelung  im  Innern  der  FlüSB^keit 
das  Gas  durch  Kupfervitriollösung  oder  Baryt- 
o  constatirt  die  himmelblaue  Färbung  das  Am- 
nd  der  weisse  Niederschlag  die  Kohlensäure. 
ligkeit  wird  stark  alkalisch,  da  sie  nur  noch 
enthalt. 
amsloff.     Die  Zersetzung  des  Harnstoffes  liefert 

KohlenBäure    und    Ammoniak,     wobei   die 
1 :  20)  sich  beträchtlich  erhitzt,   so  dass  der  Tui 
;  trocken  ist;   die  Gase  entweichen  stürmisch, 
erkenswerth   ist   eine   violette    Färbung   am 

Pole  während  der  Zersetzung.  Es  hat  diese 
lere  Ursache  als  einen  Gehalt  an  Ueberman- 
e  von  der  Darstellung  des  Harnstoffs  her.  Der 
ite,  völlig  farblose  Harnstoff  liess  nach  Zuiilgung 
insaurem  Kali  nach  einiger  Zeit  eine  Quantität 
lequioxyd  fallen. 
'^aniUhyl.     In  eine  Lösung   von    2  Grm.  Cyan- 

5  CG.  Wasser  wurde   ein  Strom   von  12  Eun- 

Elementen  geleitet.  Im  Anfange  schwache  Gaa- 
ung,  dann  stürmische  Entwicketung  von  Kohlen- 
ter  Bildung  einer  Menge  Ammoniak.  Die 
it   wurde    sehr   sauer,    feeine  Spur  Cyanwasser- 

liess  sich  nachweisen,  jedoch  viel  Essigsäure 
a  5  Stunden,  dadurch  zu  erklären,  dass  das  in 
gesetzte  Radical  unter  dem  elektroIytiachen.Ein- 
s  Wassers  sich  umbildet.  Bei  einer  Wieder- 
äs  Versuches  und  genauer  Aufmerksamkeit  auf 
Gcationen  der  Zersetzungsproducte  trat  ein  Mo- 
:,  in  welchem  der  charakterische  Aldehyd- 
wahrnehmbar  war. 

wirkt  demnach  die   elektrolytische  Kraft  oxy- 

lyavMTBaureB  Kali.  Die  LSslichkeit  des  cyannr- 
alis  in  Wasser  wurde  durch  Zusatz  einer  klei- 
Ige  Aetzkalis  vermehrt,  zugleich  dadurch  die 
lilität  vergröasert.  Durch  den  Strom  von  6  Ele- 
rurde  es  völlig  zersetzt;  in  4  Stunden  0,5  Grm. 
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des  Salzes  und  0,25  Onn.  Äetzkali.*  Die  Zersetznoga- 
prodacte  waren  Kohlensäare  und  Ammoniak. 

J2)  Schwefeleyajikalium.  Die  Lösung  (1  :  100)  mit 
einem  Strome  aus  6  Elementen  behandele  enthielt  nach 
wenigen  Minuten  freie  Schwefelsäure,  die  FlQseig- 
k:eit  olieb  völlig  klar,  die  Äcidität  nahm  zn,  dann  trat 
lach  etwa  einer  ViertelBtunde  der  Geruch  nach  Cyan- 
iraBBerstoffsänre  auf,  die  positive  Elektrode  bedeckte 
iich  mit  einer  hellgelben  Schicht,  in  der  Flüssigkeit 
ichwammen  Flocken  von  gleicher  Farbe,  der  Geruch  der 
C;anwas8erstoffeäure  wurde  durch  schweflige  Säure 
verdeckt,  Bar^tsalze  präcipitirten  reichlich  die  Flüssig- 
keit. 

KS,CyS4-6H0  ==  HCy  +  5  H-f  KO,  2  SO^. 

Nach  Kolbe  u.  A.  ist  der  gelbe  Niederschlag  Schwe- 
felcyan,  was  der  Verf.  in  Abrede  stellt,  indem  er  nur 
Schwefel  fand. 

18)    Sckwefel(yanäfliyl.       Die    Leitungsf^higkeit   des 

{'anäthyls  ist  eine  sehr  geringe.  Ein  Strom 
ementen  durch  wasserfreies  Schwefelcjanathyt 
bewirkt  eine  nur  sehr  schwache  Gasentwickelung 
legativen  Elektrode.  Es  wurde  nun  1  Grm.  in 
Ikohol  gelöst.  Nach  1  Stunde  war  Gasentwicke- 
beiden  Elektroden ;  später  wurde  die  Flüssigkeit 
id  durch  salpetersauren  Barjt  gefällt,  durch  die 
ne  Schwefelsäure.  Es  entwickelt  sich  der  Ge- 
CyanwasserstoffsAure,  die  Flüssigkeit  wird 
senoxyduloxydsalz  tief  blau  gefällt.  Die  posi- 
:trode  bedeckt  sich  mit  einer  gelblichen  Schicht, 
gerZeit  enthält  die  alkoholische  Lösung  schwef- 
arej  es  entwickelt  sich  Kohlensäure  undAm- 

Schwefelcyanallylammonium.  Das  Thiosinnamin 
ein  Sulfocjanüj  des  AllylammoDiums  betrachtet 
die  Elektrolyse  rechtfertigt  die  Analogie  dieser 
mit  den  SulfocyaDfiren,  da  die  Zersetzungspro- 
in tisch  sind. 

einer  Lösung  (1 :  20)  entwickelt  ein  Strom  von 
enten  etwas  Gas  am  negativen  Pole;  beide  Pla- 
iden  bleiben  völlig  blank.  Nach  20  Minuten 
die  Flüssigkeit,  trübt  sich  durch  eine  Menge 
er  Flocken,  während  die  negative  Elektrode  sich 
r  Schicht  von  gleicher  Farbe  bedeckt  Es  ist 
Schwefel  mit  einer  Schwefelallylverbin- 
ie  durch  10  Elemente  nicht  zersetzt  wurde.     Ea 


t  VerbiJidung  des  Cyana  mU  PhoBpkor, 

wickelte   sich  ^hlensäure    und   Ammoniak,    die 
iBsigkeit  enthielt  schweflige  Säure  und  Schwefel- 
ire.     {J<mm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt  1863.) 
Dr.  Reich. 

leber  die  Bestinmnng  der  Blansänre  im  Bitter^ 
mandelwasser. 

Souohay  hat  eine  Eeihe  von  Versuchen  angestellt, 
en  Zweck  besonders  darauf  hinzielte,  zu  erforschen, 
Ichem  Verfahren  bei  der  Bestimmung  der  Blausäure 
Bittermandel  Wasser  auf  Genauigkeit  der  Vorzag  eb 
len  sei,  ob  dem  Gewichts-  oder  maassanalytischen. 
;  Riekber  ist  er  nun  zu  folgenden  übereinstimmen- 
L  Besultaten  gelangt: 

1)  Zur  Bestimmung  des  Blausäuregehalts  in  allen 
ien    Bittermandelwaaaer,    guter    wie   schlechter,    passt 

■  die  gewichts analytische  Methode,  Die  einzig  rieh* 
3  Art,  dieselbe  auszuführen,  besteht  darin,  daes  mim 
.  Bittermandel  Wasser  -  zu  überschüssiger  Silberlösung 
Qgt,  Ammoniak  zufügt,  bis  die  Flüssigkeit  wieder  klar 
Forden,  sodann  sofort  Salpetersäure,  Dis  dieselbe  eben 
waltet.  Das  Cyansilber  kann  auf  gewogenem  Filter 
ammelt,  bei  100** C.  getroiJknet  und  gewogen'  oder 
■ch  Glühen  in  Silber  übergeführt  werden. 

2)  Die  maassanalytische  Methode  nach  Liebig  lie- 
i  nur  am  ein  Geringes  höhere  Resultate  als  die  Ge- 
ihtsanalyse ;    die  Abweichung   der  gefundenen   Zahlen 

den  verschiedenen  Versuchen  ist  so  gering,  dass  miui 
^rderlicben  Falles  eine  Correction  daiiach  vornehmen 
inte. 

3)  Trübe  Bittermandelwasser  lassen  sich  nach  der 
bigschen  Methode  nicht  mit  Sicherheit  prüfen. 

4)  Die  Ford os-Gelis 'sehe  Methode  liefert  bei  verdänn- 
Blausäure  befriedigende   Resultate.      Dieselben  fielen 

■  im  Verhältniss  von  100  :  99,2  niedriger  aus  als  die  Ge- 
;htsanalyse.  Filr  Bittermandelwasser  ist  letztere  Me- 
de  nicht  anwendbar.     {Zttchr.  für  analyt.  Chem.  J863.) 


Debcr  eine  Terhindang  des  Cyans  mit  Pbespfaer. 

Eine  Verbindung  de«  Cyans  mit  dem  Phosphor  war 
jetzt  noch  nicht  bekannt. 

Zur  Darstellung  des  Cyanphosphors  benutzten  B. 
bner  and  G.  Wehrhane  folgendes  Verfahren.     Es 
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warde  TolUtfindig  getrocknetes  Cyansilber  mit  der  zur 
TJmsetztiiig  zu  Dreifach  -  Cyanphoaphor  nötbigen  Menge 
Fhosphorchlorür,  welches  mit  ganz  trocknem  Chloro' 
form  stark  verdüDiit  war,  in  zugeschmolzenen  Bohren 
mehrere  Stunden  auf  120 — 14O0  erhitzt.  Darauf  wurde 
die  Rdhre  geößnet,  das  Chloroform  abgeduostet  und  der 
BÖhreninhalt  in  eine  kleine  Ketorte  mit  EingUBSöSnung 
gebracht,  die  Retorte  dann  in  ein  Oelbad  bis  an  die  Ein- 
gusBÖffiiung  getaucht  nnd  der  Cyanphosphor  mit  Hülfe 
eines  trocknen  Stromes  Kohlensäure  und  durch  Erhitzen 
auf  160 — 1900  in  den  etwas  aufrecht  gerichteten  Betor- 
tenhala  getrieben. 

Der  Cyanphosphor  setzte  sich  dann  in  zolllangen, 
elStatsad  scbneeweissen  Mädeln  oder  sechsflfichigen  Ta- 
feln ab. 

Die  Krystalle  des  (^anphosphors  nur  wenig  erwärmt, 
lünden  sich  an  der  Luft  und  verbrennen  mit  hellem 
lt.  Mit  Wasser,  w&ssertgen  Alkalien  oder  Säuren 
letzen  sie  sich  so  heftig,  wie  die  Chloride  des  Phos- 
rs,  anter  Bildung  TOn  Blausäure,  die  leicht  als  Ber- 
rblau  nachgewiesen  werden  kann,  und  in  phosphorige 
re,  welche  mit  Quecksilberchlorid  erkannt  wurde.  Die 
stalle  schmelzen  und  yerfliicbtigen  sich  ungefähr  bei 
Grad. 

Die  quantitativen  Bestimmungen  führten  zur  Zusam- 
Lsetzung  P  (C3N)3,  welche  im  Einklang  mit  den  an- 
Lhrten  Zersetzungen  steht.     {GSU.  gel.  Nachr.)     Ä.  0. 


erbesserte  Darstellang  des  Fcrridcfanwasserstoffs. 

Ä.  Schafarik  hat  gefunden,  dass  man  nach  der  von 

ibig  für  Ferrocyanwaseerstoff  angegebenen   Methode 

FerridcyanwasserBtofiT  viel   einfacher,   bequemer  und 

ler  erhält,   als   nach  der  von  L.  Qmelin   durch  Zer- 

mg  des  Ferrocyanbleies  mit  verdünnter  Schwefelsäure 

egebenen  Methode.     Eine  kalt  gesättigte  Lösung  von 

ridcyankalium  in  Wasser   wird   nach    und   nach   mit 

im   zwei-   bis   dreifachen   Volumen   reiner   rauchen- 

SalzBäure   zersetzt  und  hingestellt.     Kach  einiger 

i  lagert  sich  eine  Masse  dünner  glänzender  Krystall- 

.».^eln  ab,  welche  man  durch  Decantiren  möglichst  von 

der  Flüssigkeit  befreit  und  auf  einen  reinen  Ziegelstein 

!  Glasplatte  bringt.     Nach  24  Stunden  legt  man. 

trocknete  Masse   auf  eine  frische  poröse  Platte 
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Rhodanchromamm&nium  -  Verbindung. 


und  stellt  sie  unter  einen  Exsiccator  über  Aetzkalk|  so 
lange  sie  noch  nach  Salzsäure  riecht. 

Der  Ferridejanwasserstoff  bildet  braungrune,  feine, 
lange,  spröde,  polygonale  Krystallnadeln  von  lebhaftem 
Glänze.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  er  leicht  löslich,  in 
Aether  unlöslich;  an  der  Luft,  aber  auch  in  verschlösse* 
nen,  nicht  vollen  Gefassen,  haucht  er  nach  einiger  Zeit 
Cyanwasserstoff  aus  und  nimmt  eine  bläuliche  FärbuDg 
an.  {Sitzungsber.  der  Älcad.  der  Wisaensch.  zu  Wien,  Bd.  47. 
1863.)  B. 
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lieber  das  NitroprussidBatriaii. 

Das  Nitropmssidnatrium  hat  als  Reagens  auf  lösliche 
Sulfurete  nach  A.  Schafarik  auch  praktisches  Interesse. 
Bei  seiner  Bereitung  nach  der  bisherigen  Methode  ist  es 
unangenehm,  dass  man  zuletzt,  wenn  die  durch  Erwär- 
mung von  Blutlaugensalz  mit  Salpetersäure  und  nachheri- 
ges  Keutralisiren  mit  Soda  bereitete  Flüssigkeit  zur  Ery- 
stallisation  eingedampft  wurde,  die  Krystalle  des  Nitro* 
prnssidnatriums  von  jenen  des  Salpeters,  und  auch  wenn 
man  zu  viel  Soda  zugesetzt  hat,  von  jenen  des  regene- 
rirten  Blutlaugensalzes  durch  mechanisches  Auslesen  tren- 
nen und  nochmals  umkrystallisiren  muss.  Die  Löslich- 
keit des  Nitroprussidnatriums  in  Alkohol  bietet 
die  beste  Abhülfe.  Man  dampft  bis  zur  beginnenden  Kry- 
stallisation  ein,  vermischt  mit  dem  dreifachen  Volumen 
SOprocentigen  Weingeistes,  filtrirt  ab  und  dampft  bei  ge- 
linder Wärme  ein.  Salpeter  und  Blutlaugensalz  werden 
vollständig  abgeschieden  und  die  alkoholische  Flüssigkeit 
liefert  bis  zum  letzten  Tropfen  reines  Nitroprussidsalz. 
{Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wies,  zu  Wien.  Bd.  47.  1863.) 

B. 


t?'- 


RhodaBclironaiiiiiioiiiniii  -  Verbiidai^« 

Eine  solche  wurde  von  A.  Rein  ecke  durch  Za- 
sammmenschmelzen  von  Rhodanammonium  mit  doppelt- 
chrorasaurem  Kali  dargestellt  und  dürfte  zu  betrachten 
sein  als  C8Hi0Cr2N7S8  =  H*N,  H,  H5Cr2N2  + 4  C2NS2, 
d.  h.  als  die  Ammoniumverbindung  eines  Körpers,  der 
die  Elemente  von  4  Aequivalenten  Schwefelcyan  und  von 
2  Aeq.  Ammonium,  in  welchem  3  der  8  Aeq.  Wasser- 
stoff durch  2  Aeq.  Chrom  vertreten  sind,  enthält  und  in 
welchem  das  Ammonium  H^N  durch  andere  Metalle  oder 
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durch  Wasserstoff  ersetzt  werden  kann,  während  1  Aeq. 
Wasserstoff  nicht  durch  Metalle  ersetzbar  ist  Der  Körper 
krystallisirt  in  kleinen  glänzenden  Schüppchen;  sein 
Qaecksilbersalz  ist  flockig  rösenroth,  sein  Kupfersalz  hat 
eine  gelbe  Farbe.  Die  freie  Säure  wird  aus  dem  Queck- 
silbersalz mit  Schwefelwasserstoff  abgeschieden,  löst  sich 
in  Wasser  mit  tiefrother  Farbe,  wird  aber  schon  beim 
Kochen  zersetzt.  {Annah  der  Chem.  u.  Pharmac.  CXXVL 
ÜB'- 118,)  G. 

Heber  das  Forniylaniid. 

Wie  Felo  uze  gezeigt  hat,  gebt  die  Cyanwasserstoff- 
säore  durch  Aufeahme  von  4  HO  in  Ameisensäure  und 
Ammoniak  über,  umgekehrt  zerfallt  das  ameisensaure 
Ammoniak  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme  in  Cyan- 
wasserstoffsäure  und  W^asser.  Zwischen  diesen  beiden 
fieactionen  liegt  eine  andere,  welche  das  Formylamid  lie- 
fern müsste: 
Ameisensaures  Ammoniak   H^NO,  C^HO^  —  2  HO  = 

C2H02,  H2N  =  Formylamid 
H4N0,  C2H03  —  4  HO  =, 
02  HN  =  Oyanwassefstoff. 

Alle  Versuche,  diesen  Körper  darzustellen,  sind  bis 
jetzt  fehlgeschlagen.  Der  gewönnliche  Weg  zur  Darstel- 
lang  der  Amide:  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  den 
betreffenden  zusammengesetzten  Aether,  soll,  nach  Ger- 
bardt's  Angabe,  nicht  zum  Ziele  fuhren;  nach  ihm  wirkt 
trocknes  Ammoniak  auf  Formyläther  nicht  ein  und  wäs- 
seriges Ammoniak  verwandelt  denselben  in  Alkohol  und 
ameisensaures  Alkali. 

Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  kam  Hof  mann 
2a  andern  Resultaten.  Er  sättigte  wasserfreien  Formyl- 
äther mit  Ammoniak  und  erhitzte  in  verschlossenen  Röh- 
ren 2  Tage  lang  auf  100<^.  Beim  Destilliren  wurde  zuerst 
viel  unveränderter  Aether  erhalten,  dann  stieg  der  Siede- 

fanet   schnell   und   es    ging   eine  farblose  durchsichtige 
lüssigkeit  über,   welche   sich   bei  der  Analyse   als  For- 
mylamid, 02  H02,  H2N  =  02  H3  N02  ergab. 


Berechnet 
0       26,66 
H        6,61 
N      31,12 
0       35,56 

Gefunden 
27,27 
6,71 

100,00. 
Arch.  d.  Pharm.  CLXXI.  Bds.  1 .  u. 
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146  Reinheit  des  Chloroforms. — Eigenschaß  des  Chloroforms. 

Das  Formylamid  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aeiher,  zersetzt  sich  beim  starken  Sieden  theilweise  in  Koh- 
lensäure (Kohlenoxyd?)  und  Ammoniak,  siedet  zwischen  192 
und  1950  und  lässt  sich  unter  vermindertem  Druck  vollkom- 
men unzersetzt  destilliren.  Durch  Säuren  und  Alkalien 
wird  es  in  Ameisensäure  und  Ammoniak  verwandelt;  mit 
wasserfreier  Phosphorsäure  destillirt,  gieibt  es  Cyanwas- 
serstoffsäure.  Es  scheint  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nur  im  flüssigen  Zustande  zu  existiren;  Hofmann  konnte 
es,  trotz  mehrwöchentlichem  Auf  bewahren  über  Schwefel- 
säure, nicht  krystallisirt  erhalten.  (Compt  rend.  T.  56,  — 
Chem.  Centrbl  1863.  33,)  B. 


Um  die  Reinbeit  des  Chloroforms 

zu  prüfen,  schlägt  Hardy  in  ungeleimtem  Papier 
getrocknetes  Natrium  vor.  Ist  das  Chloroform  rein,  so 
bleibt  das  Natrium  unangegriffen;  enthält  es  Alkohol 
oder  Aether,  so  entwickelt  sich  Wasserstoff.  Die  Reac- 
tion  tritt  in  der  Kälte  und  fast  augenblicklich  ein. 
{Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt  1863.)         Dr,  Reich. 


Die  Eigenschaft  des  Chloroforms^  die  Bitterkeit 
bitterer  Substanzen  ra  Terhnilen. 

Nach  einer  Beobachtung  Grave's  entzieht  in  gewiB- 
sen  Verhältnissen  zur  Aloetinctur,  Enzianwurzel,  zu  dem 
in  Wasser  vertheilten  Chinin,  das  Chloroform  diesen  Mit- 
teln fast  ganz  ihre  Bitterkeit.  Diese  Wirkung  des  Chlo- 
roforms beruht  natürlich  nicht  in  einer  Veränderung  des 
Arzneistoffes,  sondern  in  der  anästhesirenden  Kraft,  die 
es  auf  die  Geschmaeks-  und  Geruchsnerven  ausübt.  Ma^a 
kann  auch  auf  andere  Weise  durch  Chloroform  ermög- 
lichen, dass  man  von  bitteren  Substanzen  gar  nichts 
schmeckt^  indem  man  nämlich,  bevor  man  den  Bitterstoff 
auf  die  Zunge  bringt,  über  letztere  mit  der  Fingerspitze 
einen  Tropfen  Chloroform  ausbreitet.  (Küchenmeister' $ 
Z&iUchr.fürMed.  etc.  1863.)  B. 


lieber  die  yortbeilhafteste  Methode^  die  Ameisensäure 

darrastellen;  Ton  Berthelot; 

In  eine  geräumige,  mit  Eühlvorrichtunj^  und  Vorlage 
versehene  Betorte  bringt  man  1  Kilogrm.  Oxalsäure  und 


Verwandtschaften  iei  der  Aelherhildring,  14' 

logrm.  syrupförmtges  käuflich  es  Oljceria  mit  1(K 
00  Grm.  Wasser  erhitzt  12  bis  lA  Stunden  lang  au 
C,  nacli  welcher  Zeit  alle  Oxalsäure  in  Ameisenaänn 
KohleDBÜure  umgewandelt  ist.  Die  Kohlensftnre  ent 
it  dabei,  Wasser  mit  wenig  Ameisensäure   destillir 

lind  die  übrige  Menge  derselben  bleibt  mit  den 
rsetzten  Glycerin  in  der  Retorte.     Sättigung  mit  Blei 

und  Scheidung  mit  Schwefelsäure  lassen  sodann  dit 
isensäure  gewinnen. 

Kürzer  noch  wird  dieser  Zweck  erreicht,  wenn  mst 
12  bis  15  Stunden  auf  lOOOC.  erhitzten  Masse  l'Pfd 
set  zusetzt,  destilliit  und  das  abdestillirende  Wassei 

von  Neuem  ersetzt.     Nachdem  etwa  14  Pfd.  Wassei 
regangen  sind,  ist  fast  alle  Ameisensäure  im  Destil 
nd  das  Glycerin    findet   sich   unverändert   und  zun 
naligen  Gebrauch  geeignet  in  der  Betorte. 
Aus   3  Kilogrm.   käuflicher  Oxalsäure   gewinnt  mai 

1,05  Kilogrm.  Ameisensäurehydrat,  und  hat  nur  dar 
SU   sehen,   dass  die  Zersetzung    nicht   plötzlich   siat 

Wenn  zu  rasch  und  zu  hoch,   etwa  bis  200*"  C.  er 

wird,   so  entweicht  mit  der  Kohlensäure  auch  Koh 
ydgas,  weil  sich  die  im  Glycerin   befindliche  Amei 
,ure  zerlegt.     {Bmg^spdyt.  Notizhl.  No.  17.  1863.) 
Bkb. 

rsarliu|;eii  aber  die  Terwaadterhußeit,  nameBt 
lieh  bri  der  Aetherbildnng; 

von  Berthelot  und  Fäan  de  Saint-Gilles. 
Die  Verfasser  stellten  Untersuchungen  an  über  dit 
xen  der  Aetherbildnngen,  d.  h.  über  den  Gleich 
ohtszustand,  der  sich  nach  einiger  Zeit  in  einer  be 
oten  Mischung  von  Säure,  Alkohol,  Wasser  und  neu 
m  Aether  bildet.  Man  kann  die  Statik  der  Aether 
ionen,  die  zu  ihrer  Bildung  einige  Zeit  erfordert 
aüberatellen  der  Statik  der  Salzreactionen,  die  sicl 
angcD blicklich  erfüllt.  Erstere  bietet  bestimmte  Ge 
,    letztere   nur   zweifelhafte   und  unvollständige  Be 

Das  Kesamä  der  Untersuchungen  ist  folgendes: 
I. 

1)  Lässt  man  eine  lösliche  Basis,  z.  B.  Kali,  auf  eini 
lösliche  Säure,  z.  B.  Essigsäure  oder  Schwefelsäure,  wir 
ken,    80  vereinigt  sich    1  Aeq.  Kali  mit   1  Aeq.  Säure 

10» 
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Operirt  man  mit  einem  Ueberschusse  an  Alkali  oder 
Säure;  oder  mit  einer  bestimmten  Menge  des  gebildeten 
Salzes,  so  geht  der  in  geringerer  Menge  vorhandene  Kör- 
per in  jedem  Falle  ganz  in  Verbindung.  Dieselben  Phä- 
nomene wiederholen  sich  in  dem  ganzen  homogenen  Salz-  '■ 
Systeme,  wenn  man  specielle  Fälle  der  Unlöslicnkeit  oder 
Flüchtigkeit  vermeidet,  welche  Nebenerscheinungen  ver- 
unlassen,  die  das  homogene  System  stören. 

2)  Lässt  man  Alkohol  auf  Essigsäure  wirken  (beide  ' 
Stoffe  können  sich  untereinander  in  jedem  Verhältnisse 
und  *auch  mit  den  Producten  der  Reaction  vereinigen), 
so  geht  die  Verbindung  nur  allmälig  vor  sich  nach  spll- 
ter  auszuführenden  Progressionsgesetzen:  die  Reaction 
findet  zu  gleichen  Aequivalenten  niemals  bis  zur  völligen 
Vereinigung  statt,  weil  sie  durch  das  in  die  Verbindung 
eingeführte  Wasser  beschränkt  wird,  welches  den  schon 
gebildeten.  Aether  zu  zersetzen  strebt.  Diese  reciproke 
Zersetzung  eines  neutralen  Aethers  durch  Wasser  zeigt 
in  dem  homogenen  Systeme  eine  Wirkungsart  ganz  ver- 
schieden von  der  Reaction  des  Kalis  auf  Essigsäure. 

3)  Entfernt   man   das  Wasser,  so  vollendet  sich  diel 
Verbindung  einer  Säure  mit  einem  Alkohol  zu   gleichen 
Aequivalenten;  intervenirendes  W^asser  hindert  die  Aethe-..- 
rification  bei  einer  bestimmten  Grenze.     Diese  Reactions«  ' 
grenze    ist    fast    ganz    unabhängig   von  Temperatur   und 
Drück,   vorausgesetzt  dass   die  Mischung  flüssig  bleibt; 
sie  ist  fast  eben  so  unabhängig  von  einem  Lösungsmittel, 
das  auf  die  Mischungscomponenten  ohne  Einfluss  ist. 

4)  Die  Grenze  der  Reaction  ist  nicht  dieselbe  in 
gasförmigem  Zustande  wie  im  flüssigen.  Die  Verbindung 
von  Säure  und  Alkohol  geht  um  so  weiter,  je  weniger 
beträchtlich  das  Volumen  der  Mischung  ist;  oder:  die 
zersetzende  Wirkung  des  Wassers  auf  neutralen  Aether 
ist  durch  die  Dilatation  der  Mischung  viel  mehr  gehin- 
dert, als  die  verbindende  Wirkung  der  Säure  auf  Alkohol. 

5)  Die  Wechselwirkung  von  1  Aeq.  Alkohol  auf 
1  Aeq.  Säure  ist  modificirt  durch  Ueberschuss  sowohl 
einer  der  ursprünglichen  Componenten,  Alkohol  oder  Säure, 
als  auch  durch  Ueberschuss  eines  Reactionsproducts,  Was- 
ser oder  Aether.  Nach  den  herrschenden  Ansichten  über 
Aetherbildung  sollte  man  meinen,  dass  die  Affinitäten 
verschiedener  Spuren  und  verschiedener  Alkohole  nicht 
in  gleicher  Weise  und  bis  zu  derselben  Grenze  sich  äus- 
sern.    Wir  haben  hier  einen  neuen  Zusammenhing  der 


f  der  Aetherbildting.  149 

3  den  chemiBcben  Verwandt- 

quivalente  Terschiedener  ein- 
iedener  einatomiger  Alkohole 
irt  die  Menge  des  gebildeten 
teactionsgrenze,  äueserat  we- 
b  BOQst  sein  mögen  in  Äequi- 
ceit,  kurz  in  den  physikali- 
in Schäften  der  Säuren  und 
bleiben  constant  zwischen 
shwattken  etwa  um  2/3  eines 

det  bei  den  mehratomigen 
der  neutralisirten  Säure  nei 
inbasischer  Säure  auf  1  Aeq. 
irin,  Glycol)  ist  dieselbe  wie 
lol;  es  ist  dieselbe  bei  zwei- 
nd    ein-  oder  mehratomigen 

erhsitnisae  einer  SXure 
in  Verbindung  treten, 
gleichen  Aequivalenten 
ngig  von  der  speciellen 
Säure  oder  des  Alko- 
lauB  gleiche  Keactionsgrenze, 
liegen  nahe  bei  einander. 
:tz,  welches  die  Statik  der 
sehen  Chemie  nach  ^equi- 
dchemie  die  Salzreactionen, 
p  Mischung  von  Sllure, 
ther  und  Wasser  nach 
n  hängt  die  Grenze  der 
.UB  von  den  Beziehun- 
Äequiralente  der  ver- 
nander  stehen;  sie  ist 
n   individuellen  Eigen- 


en, welche  die  Bildung  oder 
len  Verhältnissen  von  Säure, 
em  Aether  bestimmen, 
läure  nndjnehrere  Aeq. 
Berührung,  80  wächst  die 
der  Alkoholäqutvalente,  ob- 


^ 
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wohl  immer  hur  1  Äeq.  in  Beaction  treten  kann.  Die-  > 
ses  Zunehmen  des  Aethers  durch  Vorwalten  des  Alko-  | 
hok  geschieht  ganz  allmälig,  nicht  sprungweise.  Die  \ 
Säure  nähert  sich  so  dem  Zustande  der  yoUkommenen  | 
Verbindung,  indem  der  überschüssige  Alkohol  den  feind-  1 
liehen  Einfluss  des  Wassers  abschwächt.  Das  Experi-  I 
ment  ergab,  dass  die  Menge  der  nicht  gebundenen  Säure 
im  umgekehrten  Verhältnisse  steht  zu  der  Gesammtmenge  j 
des  Alkohols.  i 

Ist  die  Menge  des  Alkohols  weniger  als  ' 
1  Aequivalent,  so  vermindert  sich  natürlich  der  Aether.  1 
Dieser  sucht  dem  angewandten  Alkohol  proportional  zu  | 
bleiben  von  1/2  Aea.  an  bis  zu  einer  verschwindend  klei-  ' 
nen  Menge  Alkohol;  der  Aether  bleibt  proportional  den  i 
kleinsten  chemischen  Mengen,  die  in  Beaction  treten.         j 

Die  Mischung  nähert  sich  allmälig  der  völligen  Um- 
bildung des  Alkohols  in  Aether,  so  dass  in  Gegenwart 
einer  Säure  eine  Spur  Alkohol  stets  völlig  zu  Aether 
wird. 

Die  mehrbasischen  Säuren  und  die  mehratomigen 
Alkohole  verhalten  sich  unter  verschiedenen  Gesichts- 
puncten  wie  die  einatomigen  Alkohole. 

2)  Bringt  man  umgekehrt  1  Aeq.  Alkohol  mit- 
mehreren  Aea.  Säure  zusammen,  so  ist  das  Besultat 
wie  oben;  hier  nemmt  die  überschüssige  Säure  den  Ein- 
fluss  des  Wassers  wie  dort  der  Alkohol.  Die  Menge  des 
nicht  verbundenen  Alkohols  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zu  der  Gesammtmenge  der  Säure.  Beträgt 
die  Säure  weniger  als  1  Aeq.,  so  vermindert  sich 
der  Aether,  er  bleibt  der  angewandten  Säure  propor- 
tional von  1/2  Aeq.  abwärts.  Eine  Spur  Säure  wird  in 
Gegenwart  von  Alkohol  fast  ganz  gebunden. 

3)  Das  Zunehmen  der  Aethermenge  ist; 
schneller  bei  einem  Ueberschusse  von  Säurei 
als  bei  einem  äquivalenten  Ueberschusse  von 
Alkohol,  was  von  dem  überwiegenden  Einflüsse  der  Säure 
auf  die  Aetherbildung  herrührt.  Dieser  Einfluss  ist  je- 
doch nicht  sehr  ausgesprochen,  indem  der  chemische  Ein- 
fluss einer  gewissen  Menge  Alkohol  auf  die  Bildung  eines 
neutralen  Aethers  fast  derselbe  ist,  wie  der  einer  äqui- 
valenten Menge  Säure.  Aehnliche  Beziehungen  finden  statt 
zwischen  den  ein-  und  mehrbasischen  Säuren  und  den « 
einatomigen  Alkoholen. 

4)  Ein  mehratomiger  Alkohol  mit  mehreren 
Aequivalenten  Säure  zusammengebracht^  verhielt  sich  wie 
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änatomiger  Alkohol.  Es  küimte  dieaes  aogezwei 
ea,  da  ein  dreiatomi^r  Alkohol,  z.  B,  Glycerin,  3  A 
a  verlangt,  um  gesättigt  za'  «ein.  Aber  nach  i 
tchten  Beobachtangen  iat  es  fast  ganz  gewisB,  d 
bei  der  Beaction  des  Qlycarina  aui  Säuren  ätmli' 
»hangen  finden  wird,  «u  bei  der  Einwirkung 
hnlichen  Alkohols  aujf  dieselbe  Säure,  wenn  man 
leichangseinheit  von  dieser  ebenfalls  3  Aeq.  nim 
Wir  kommen  von  den  primären  Componenl 
B  und  Alkohol,  zu  den  secundären,  neutral 
lier  und  Wasser. 

5)  Der  neutrale  Aether  wirkt  durch  sei 
enwart,  nicht  durch  seine  möglichen  Z 
ungsproducte.  Bringt  man  zu  1  Aeq.  Säi 
1  Aeq.  Alkohol  einen  Ueberschuss  von  w: 

reiem  neutralem  Aether,  so  vermindert  t 
äenge  der  ätherisirten  Säure  und  die  Verminden 
ist  mit  der  Menge  des  neutralen  Aethers;    ist  di 

gross,  so  wird  (Oe  Verbindung  der  Säure  mit  AI 
East  gleich  Null.      Die  Präexistenz  des  Aethers   1 

die  Wirkung  der  Affinität  und  die  Bildung  ei 
n  Menge  desselben  Aethers.  Der  Einfluss  eines 
nten  Aetherüberschusses  (bis  zu  1/2  Aeq.)  auf 
linderung  der  ätherisirten  Säuremenge  ist  nicht 
shieden  von  dem  Einäusse  eines  äquivalenten  M 
»erschusses  (bis  zu  '/j  Aeq.). 

6)  Bolle  des  Wassers  bei  der  Actherl 
g.  Es  sei  1  Aeq.  Alkohol  und  1  Aeq.  Säure 
nengemischt  mit  einer  bestimmten  Menge  Was, 
t^erbindung  gehtvor  sich,  jedoch  vermindert  s 
Äetbermenge  in  dem  Maassc,  als  das  W 

sich  mehrt,  wird  indessen  niemals  KuU,  se 
1  das  Wasser  im  Ueberschusse  vorhanden  ist.  I 
:   ist  der  Fall,   wenn  man  1  Aeq,  Alkohol  auf  n 

Aeq.  Säure  oder  1  Aeq.  Säure  auf  mehrere  A 
hol,  immer  in  Gegenwart  von  Wasser,  auf  einan 
en  lilsst. 

7)  Mischen  wir  1  Aeq.  Säure  oder  Alkoi 
einer  bestimmten  Menge  Wasser  nnd  br 

dazu  verschiedene  Mengen  der  andi 
iponenten,  also  im  ersten  Falle  Alkohol,  im  zi 
Säure,  so  wächst  die  Menge  des  gebildeten  Aetl 
der  Zahl  der  überschüssigen  Säure-  oder  Atko 
Uvalente.  Arbeitet  man  mit  gleichen  Aequivalen 
t  die  Aethermenge  die  mögUchat  kleinste. 
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Die  Mischungen^  welche  einen  Alkohol- 
überschass  enthalten,  geben  constant  schwä- 
chere Endreactionen  als  die,  welche  einen  ana- 
logen Säur eüberschuss  haben:  Die  Differenz  wird 
grösser  in  dem  Qrade,  als  die  Wassermenge  beträcht- 
licher  wird. 

8)  Bis  hierher  stimmen  die  Charaktere  der  Aether- 
bildung bei  Gegenwart  des  Wassers  mit ,  den  bei  Abwe- 
senheit desselben  auftretenden  überein.  Wenn  die  Menge 
der  Säure  oder  des  Alkohols  verschwindend  klein  wird, 
also  nicht  mehr  der  Gesammtverbindung  entspricht,  so 
spielt  die  Wassermenge  eine  Rolle. 

9)  Bei  Untersuchung  verschiedener  Mischungen,  in 
welchen  das  Verhältniss  zwischen  Alkohol  und  Wasser 
dasselbe  blieb,  während  die  Säure  variirte,  fiand  sich, 
dass  die  relativen  Mengen  der  ätherisirten  Säure  weniger 
differirten,  als  in  Mischungen,  in  welchen  zu  Anfang  sich 
kein  Wasser  befand. 

Bei  8  Doppeläquivalenten  Wasser  =8  (H^O^)  auf  1  Aeq. 
Alkohol  war  die  relative  Menge  des  Aethers  constant: 
d.h.  das  Gewicht  des  gebildeten  Aethers  ist  fast 
proportional  dem  Gewichte  der  Säure  in  den 
verdüpnten  Mischunge^n.  Die  Proportionalität  war 
streng  ausgesprochen  in  sehr  verdünnten  Mischungen,  23 
bis  48  Doppeläquivalente  Wasser  auf  1  Aeq.  Alkohol: 
es  wird  also  in  einer  verdünnten  Flüssigkeit  die  Menge 
des  Reactionsproducts  proportional  der  Säuremenge,  die 
dasselbe  entstehen  liess. 

10)  Die  Zersetzung  eines  neutralen  Aethers 
durch  Wasser  und  die  Verbindung  eines  Alko- 
hols mit  Säure  sind  zwei  reciproke  Erscheinungen. 
Wenn  zwei  Mischungen,  eine  aus  Aether  und  Wasser, 
die  andere  aus  Säure,  Alkohol  und  Wasser,  äquivalent 
sind,  so  streben  beide  nach  zwei  complementären  Reac- 
tionsgrenzen.  So  strebt  die  Mischung  aus  Alkohol  und 
Säure  zu  gleichen  Aequivalenten  darnach,  dass  2/3  der 
Stoffe  sich  verbinden;  die  äquivalente  Mischung  aus  1  Aeq. 
Aether  und  1  Doppeläquivalent  Wasser  darnach,  dass  ^/^ 
Aether  und  Wasser  verschwinden  mit  Bildung  von  Alko- 
hol lind  Säure. 

Die  Reaction  des  Wassers  auf  einen  Aether  ist  ge- 
schwächt durch  Ueberschttss  an  Säure  oder  an  Alkohol; 
die  Zersetzung  ist  eine  grösstmögliche,  wenn  weder  der 
eine  noch  der  andere  Ueberschuss  vorhanden  ist  {Joum* 
de  Pharm,  et  de  Chim,  Sept  1863.)  Dr.  Reich. 
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Hfber  die  AetherbiMiig 

haben  C.  Friedet  und  J.  M.  Grafts  Beobachtun- 
gen Teröffentlicbt.  Bei  der  Einwirkang  des  Jodätbyls 
aof  Amylalkohol  bildet  eich  ÄetbylamylKtber  neben  an- 
dern Froducteo.  Nach  WilliamBon  siedet  derselbe  bei 
1120  C.  Friede!  und  Gräfte  fingen  die  bei  100  bis 
1200  0.  siedenden  Producte  der  Einwirkung  des  JodHthyls  M 

auf  Amylalkohol   fUr  sich  auf   (sie    enthalten   noch   viel  '^ 

Jodüre),   erhitzten  dieselben  mit  Natrium   in   einem  Bai-  ;^ 

Ion,  auf  dem  ein  Abkühler  befestigt  worden  war,  der  die  S 

Dämpfe  durch  Verflüssigung  nöthigte,  in  den  Ballon  zu-  ^ 

rückzufliessen.     Sobald  das  Natrium  nicht  mehr   auf  die  r^ 

"'""■'"""'"  einwirkte,  wurde  letztere  der  tractionirten  De- 
Dterworfen  und  nach  zwei  oder  drei  Operado- 
ewisse  Menge  Flüssigkeit  erhalten  von  grosser 
Qgenehmen  ätberiflchem  Geruch,  zwischen  110 
.  siedend.  Bei  der  Analyse  zeigte  diese  Flüs- 
blen,  welche  zu  der  Formel  des  Amylilthyl- 
[50,C10HHO  führten. 

illten  ähnliche  Versuche  mit  den  Producten  an, 
der  Einwirkung  des  Jodamyls  auf  gemeinen 
tsteben,  und  fanden  unter  ihnen  ebenfalls  Amyl- 

ildung  dieses  gemischten  Aethers  ist  die  fol- 
ethyljodür  und  Amylalkohol  wirken  ähnlich 
er  wie  Aethyljodür  und  Aethematron  in  dem 
ersuche  von  Williamson;  dabei  tritt  Jod- 
in Freiheit: 

i,  HO  +  C<H5J  =  (C4H50,  C'OH "O)  +  HJ. 
dwasserstoff  wirkt  nun  auf  den  aberschUssigen 
)1  und  bildet  Amyljodür  und  Wasser. 
H'O,  HO  +  HJ  =  CioHiiJ  +  2  HO. 
ir  seinerseits   kann  Jodamyl  und  Jod&thyl  zer- 
[    Amylalkoho!    und   Aethylalkohol   wiederher- 

^rken  Aethyljodür  oder  Amyljodür  aufs  Neue 
Ikohol  oder  Aethylalkohol  Aetner  bildend, 
t  man  eine  Art  von  Zirkelzersetzung  {d£com- 
'Moire),  bei  welcher  die  nämlichen  Elemente 
1  Neue  sich  verbinden  und  zersetzen,  bis  in 
nge  ein  Zustand  des  Oleichgewichts  eingetre- 
imlich  dann,  wenn  für  jeden  Augenblick  für 
»er  die  zersetzten  Mengen  den  in  Verbindung 
gleich  sind. 
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Die  Bildung  von  Jodwasserstofif  und  Wasser  bei  die- 
ser Heaction  ist  durchaus  nicht  hypothetisch.  Bei  der 
Beaction  des  Jodäthyls  auf  Amylalkohol  und  der  des  Jod- 
amyls  auf  Aethylalkohol  beobachtet  man  an  der  Ober- 
fläche der  Gemische  ein  durch  freien  Jodwasserstoff  sauer 
reagirendes  Wasser. 

Diese  Beobachtungen  dienen  den  neuen  Ideen  über 
die  Aetherbildung  aus  Alkohol  zur  Stütze.  Man  weiss^ 
dass  Aethylbromür^  Aethyljodür  und  Aethylchlorür  fast 
unendliche  Mengen  A}kohols  in  Aether  umwandeln  kön- 
nen durch  eine  Thätigkeit^  die  man  Contactwirkung  (ac- 
tion  de  prSsence)  genannt  hat.  Gewisse  Chemiker,  na- 
mentlich Alvaro  Beynoso  (in  seiner  Abhandlung  über 
die  Aetherbildung,  Ann,  de  chim.  et  de  phys.  1856)  haben 
die  Idee  ausgesprochen,  dass  diese  Aetherbildung  durch 
eine  Zersetzung  und  Wiedererzeugung  des  Jodäthyls, 
Bromäthyls,  Chloräthyls  erklärt  werden  können.  Die  Bil- 
dung des  Aethylamyiäthers  nach  Fr i edel  und  Grafts 
deutet  abermals  auf  diese  wechselsweise  und  aufein- 
anderfolgende Zersetzung  und  Wiedervereinigung  hin. 
Nicht  bloss  auf  die  organischen  Chlorüre,  Bromüre  und 
Jodüre  lässt  sich  diese  Erklärung  anwenden;  sie  passt 
auch  bei  den  Chlor-,  Brom-,  Jodmetallen,  den  schwe- 
felsauren Metalloxydsalzen,  deren  vorübergehende  2ier- 
setzung  und  Wiederbildung  man  bei  der  Aetherbildung 
annehmen  kann. 

Pasteur,  in  seinen  schönen  Untersuchungen  über 
die  Gährung,  hat  gezeigt,  dass  die  sogenannte  Contact- 
wirkung des  Gährungserregers  {action  de  prisence  du  fer- 
ment)  nichts  anderes  als  eine  physiologische  Wirkung 
ist,  die  nach  und  nach  auf  Mengen  von  Substanz  aus- 
geübt wird,  die  im  Verhältniss  zur  Menge  des  Ferments 
sehr  beträchtlich  sein  können.  Bei  unserm  Falle  geht 
etwas  Aehnliches  vor  sich.  Eine  sehr  kleine  Menge 
Aethyljodür  kann  durch  seine  Zersetzung  und  Wieder- 
bildung eine  beträchtliche  Menge  von  Alkohol  in  Aether 
verwandeln,  aber  das  Aethyljodür  findet  sich  am  Ende 
der  Operation  in  fast  unveränderter  Menge  im  Gemische. 
Die  Contactwirkung  (JJaction  de  preaence)  ist  sonach  in 
diesem  Falle  eine  wahre  chemische  Wirkung,  die  aber 
nur  nach  und  nach  (succesaivement)  eintritt.  {Compt  rend. 
14,  Decbr,  1863,)  H,  Ludwig, 
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Heber  die  Diagisse  der  Albohale. 

ÄUB  Berthelot'a  und  P£an  de  Saint-Qille's  an-  % 

gestellten  Untersuchosgen  fiber  die  Aetherbildung  ei^ebt  ^ 

sich   als  Consequeoz    ein    üofacbes   Mittel   zur  Entscbei-  ß 

düng  der  Frage,   wie  gross  in  einem  vorliegenden  Falle  ^ 

das  Aeqniralent  und  in  gewisser  Weise  auch  die  Atomig-  | 

kedt    eines  AlkoboU    sei.      Die  Alkohole   verbinden    sich  ^ 

mit  den  Säuren  in  fast  genau  feststehenden  Verhältnissen, 
welche  hauptsächlich  von  den  Aequivalenten  der  ersteren 
abhängen.      Wenn  man  z.  B.  gleiche  Aequivalente  eines 
einatomigen  oder  mehratomigen  Alkohols  und  einer  Säure 
ler  einwirken  lässt,  so  schwankt  die  Menge  der 
ten   Säure   zwischen    65    und  70  Proc.   von    der 
uremenge.     Handelt  es  sich  umgekehrt  darum,  .J 

valent  eines  Alkohols  zu  bestimmen,  so  braucht  S 

Luf  1  Aeq.  Säure  verschiedene  Gewichtsni  engen  7° 

ohols  einwirken  zn  lassen  und  dann  zuzusehen,  ^ 

änge,  um  65  bis  70  Procent  Säure  zu  neutrali-  r^ 

lig  war.     Dieses  Gewicht  wird  dann  dem  Aequi-  ^ 

iB  Alkohols    oder    doch   einer   sehr  nahe  dabei  -^ 

Zahl  entsprechen.  "^^ 

kann  zwar  mit  dieser  Methode  den  2>ahlenwerth  « 

valents  nicht  scharf  bestimmen,  jedoch  dieselbe  i 

a  zwiscbeu  swei  Formeln  zu  entscheiden,  deren  M 

das  Doppelte    der   andern    ist  und  von  denen  "% 

len  Alkohol  zu  einem  einatomigen,   die  andere  "^ 

zweiatomigen  machen  würde;  z.B.  die  Analyse  | 

Is  führt  zu  der  rohen  Formel  C^Il^O^;  man 
D,    ob   diese  Formel    die   richtige   ist,  oder   ob  i 

lebrC^H^O*  angenommen  werden  müsse.     Man  1 

^eq.  Fasigsäure  =  CO  und  die  der  zweiten  Formel  -^ 

nde  Gewichtemenge  Glycol  =;  62;  erhitzt  man  nun  '"" 

nge  80  lange  auf  löO»,  bis  die  Sättigung  ihre 
rreicbt  hat,  so  müssen  sich,  nenn  wirklich  62 
ycol  1  Aeq.  sind,   65 — 70  Procent  Säure   (d.h.  -f 

aeile  von  60)  neutralisrrt  finden.  ^ 

lenErythrit  gilt  die  robeFormel  C*H50*i  man  * 

;hen  dieser  und  der  doppelten  C^HIOOS,  so  wie  i" 

jben  C'^H'SQl!  entscheiden.  Man  nimmt  1  Aeq. 
i  =  60  and  eine  Gewicbtsmenge  Erythrit,  welche 
:  zweite  Formel  ^  122  ausgedrückt  wird  und 
le  auf  einander  einwirken.  Wenn  die  Grenze 
st,  so  findet  man,  dass  69  Froc.  von  dem  Ge- 
lesge  der  Säure  neutralisirt   sind.      Dieses  Be- 
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sultat. zeigt  an,  dass  die  Formel  C^Hi^^Oö  T^irklich  1  Aöq. 
des  Erythrits  entspricht. 

Diese  Probe  lässt  sich  auf  alle  Alkohole  anwenden, 
wenn  dieselben  nicht  an  sich  die  Eigenschaft  besitzen, 
leicht  Wasser  abzugeben  und  dann  wieder  aufzunehmen. 
Dies  ist  leider  bei  vielen  andern  Verbindungen,  wie  z.  B. 
beim  Mannit  und  bei  der  Glycose  der  Fall.  Der  Man- 
nit,  C|2H140»2,  verwandelt  sich  in  Mannitan,  C^m^^O^% 
und  die  Glycose,  C^^H  12012^  in  Glycosan,  ohne  dass  sie 
sich  mit  Säure  verbinden.  Umgekehrt  gehen  Mannitan 
und  Glycosan  bei  Gegenwart  von  Wasser  leicht  wieder 
in  Mannit  und*  Glycose  zurück.  Allein,  diese  Fälle  aus- 
,  genommen,  liefert  doch  die  angegebene  Methode  ein  be- 
quemes Mittel  zur  Controle  für  die  Aequivalente  der 
Alkohole.     {Compt  rend.  56.  —  Chem.  CentrbL  1863,  46) 

B. 

Heber  einige  Charaktere  der  Alkohole;  Ton  Berthelet 

Wirkliche  Alkohole  vereinigen  sich  direct  mit  Säu- 
ren, langsam  aber  regelmässig,  selbst  bei  Gegenwart  von 
viel  Wasser,  in  festen  Verhältnissen,  die  von  den  Aequi- 
valenten  der  Säuren  und  der  Alkohole  abhängen,  nicht 
von  ihren  eigenthümlichen  Verwandtschaften.  Berthelot 
hat  eine  Reihe  neutraler  organischer  Substanzen  verschie- 
dener Gruppen,  die  einen  den  Alkoholen  analog,  die  an- 
dern sehr  verschieden  von  ihnen,  ganz  gleichen  Ver- 
suchen unterworfen,  die  zu  folgenden  Resultaten  führten: 

Gewth. 

1.  Reines  Aceton  C6H6O2  44,4  1 1,0  Aeq.i  118  Stunden 
Essigsäure 55,6  1 1,2     „    |  bei  1800  C. 

1  Gr.   der  gesättigten  Mischung  gab 

^;  vor  dem  Versuch:    Normal -Baryt  61,9  CG. 

nach    ,  „  „  61,8     „ 

Gewth. 

2.  Reiner  Aldehyd  C4H402  37,5*  1,0  Aeq.\  118  Stunden 
Essigsäure 62,5    1,22  „    J    bei  180«  C. 

1  Gr.  der  gesättigten  Mischung  gab 

vor   dem  Versuch 69,3  CG. 

nach   „  „        78,4      „ 

Gewth. 

3.  Gemeiner  Campher.,.   70,3    1,0  Aeq.l  114  Stunden 
Essigsäure 29,7    1,08  „    J     bei  1500  C. 

1  Gr.  der  gesättigten  Mischung  gab 

vor   dem  Versuch 33,2  C.  C. 

nach    „  „       33,0      „ 
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4.  Qewöhnlicher  Aether  2(C^H^0)  mit  reiner 
oder  wasserhaltiger  Essigsäure  erwärmt  (118  Stunden  bei 
1800  C.)  zeigte  einen  Venust  von  4 — 5  Hundertstel  Säure 
entweder  durch  ein  wenig  nicht  eliminirten  Alkohol^  oder 
durch  Bildung  von  Essigäther. 

Gewtk 
5.Terpin  C»>H»0O«+2HO  80,8    1,33  Aeq\  40  Stunden 
Essigsäure 19,2 1 1,00     „    /    bei  800  C. 

Keine  Verbindung  in  festen  Verhältnissen,  wahrschein- 
lich weil  die  Temperatur  von  800  2u  niedrig  war,  aber 
die  leichte  Veränaerlichkeit  des  Terpins  gestattet  nicht, 
es  weiter  in  Gegenwart  einer  Säure  zw  erhitzen. 

Gewth. 


l,OAeg.\  40  Stunden 
1,16  „    ]  bei  800C. 


6.  Saligenin  C'^HöO*.   ...   63,8 
Essigsäure 36,2 

7  Hundertstel  der  Säure  waren  neutralisirt,  die  noch 
nicht  beendigte  Reaction  wurde  wegen  der  Veränderlich- 
keit der  Substanz  unterbrochen.  Man  sieht,  dass  das 
Saligenin  sich  wie  ein  Alkohol  verhält  und  sich  umbil- 
det in  Aldehyd  und  Säure.  Man  hat  diese  Eigenschaft 
bisher  geleugnet,  da  dieser  äusserst  leicht  veränderliche 
Stoff  sich   unter  Einwirkung  starker  Säuren  in  Wasser 

und  Saliretin  spaltet. 

Gewth. 

7.  Salicin  C26HiöOi* 80,0    1,00  Aeq^UO  Stunden 

Essigsäure 20,0    1,08     ^    (  bei  800  Q. 

Es  waren  14  Hundertstel  der  Säure  neutralisirt.    Dies 

stimmt  mit  der  allgemeinen  Theorie   überein,  welche  das 

Salicin   (saligeninsaure  Qlycosid)   als   complexen  Alkohol 

betrachtet,  fähig,  sich  mit  Säuren  zu  vereinigen,  wie  das 

monoessigsaure  Glycerid. 

Gewth. 


1,37  Aeq. 
1,00      , 


8.  a)  Phenol  C12H602 68,3 

Essigsäure 31,7 

Nach  40  Stunden  bei  1600  C.  die  neutralisirte  Säure  6,1 
^     136         „         (Grenze  der  Einwirkung) 7,0 

Gewth. 


V)  Phenol 72,0 

Essigsäure 28,0 

Neutralisirte  Säure     9  Hundertstel. 

Gewth. 
c)  Phenol 55,9  |  1,64  Aeq. 

Benzoesäure 44,1  , 1,00     , 


l,64Aeq.\ll  Stunden 
1,00     „    J  bei  1 500C. 


e-..;»4. 
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Nach  40  Stunden  bei  IBO^C.  neutralißirte  Säure  25,8 
„     136         »         (Grenze  der  Einwirkung) 26,7. 

1,13  Aeq.]  114  Stun- 
den bei 


1,00 


1500  C. 


9.  KrystallisirtesThymol  74,0 

C20Hi*ü2 

Essigsäure 26,0 

Neutralisirte  Säure  8  Hundertstel. 

Phenol  und  das  ihm  homaloge  Thymol  vereinigen 
sich  direct  nach  Art  der  Alkohole  mit  Säuren;  die  Ver- 
bindungen haben  ihre  festen  Grenzen,  diese  sind  aber 
für  die  Phenole  enger  als  für  die  Alkohole,  das  Verhält- 
niss  der  Neutralisation  ist  3  mal  so  gering  mit  Benzoe- 
säure, 10  mal  so .  gering  mit  Essigsäure.  Die  Phenole 
zeigen  den  wirklichen  Alkoholen  paralleles  Verhalten, 
gehorchen  jedoch  andern  Gesetzen.  {Joum.de 
Pharm,  et  de  Chim.  Juin  1863.)  Dr.  Reich. 


Priifang  der  Alkohole  und  Aether  auf  ihre 

Reinheit. 

Für  mit  Sorgfalt  durch  Destillation  und  Austrocknen 
gereinigte  Alkohole  und  Aether  fehlt  noch  in  den  mei« 
sten  Fällen  die  Controle.  Berthelot  kommt  durch  seine 
Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Ein  reiner  zusammengesetzter  Aether  muss  durch 
ein  Alkali  zersetzt  werden  können,  indem  er  1  Aeq.  des- 
selben sättigt.  Dieses  verspricht  zu  einer  alkalimetri- 
schen Analyse  der  Aether  und  analoger  Verbindungen 
zu  führen,  gegründet  auf  Anwendung  einer  titrirten  Ba- 
ry  tlösung. 

2.  Durch  dieselbe  Flüssigkeit  kann  man  die  Gegen- 
wart selbst  sehr  kleiner  Mengen  zusammengesetzter  Aether 
in  einem  Alkohole  oder  einem  einfachen  Aether  finden. 
Man  bringt  in  eine  Retorte  10  C.  C.  titrirte  Baiytlösung 
und  eine  bestimmte  Menge  des  zu  untersuchenden  Kör- 
pers und  erhitzt  100  Stunden  auf  lOO^^C.  Ist  der  Alko- 
hol rein,  wie  es  gewöhnlich  mit  gewöhnlichem  Alkohol 
der  Fall  ist,  so  wird  der  Barytgehalt  nicht  verändert. 
Im  Amylalkohol  findet  man  fast  immer  eine  kleine  Menge 
zusammengesetzter  Aether,  ebenso  im  gewöhnlichen  Aether 
selbst  nach  der  Digestion  mit  Kalkmilch. 

Um  die  Gegenwart  eines  neutralen  Aethers  in  rei- 
nem Alkohol  zu  erkennen,  genügt  es,  diesen  Alkohol  mit 
dem  doppelten  Volumen  Wasser  24  Stunden  auf  1500  zu 


erbiteen.    Der  neutrale  Aetber  gebt  in  grosser  Meog 
Sänre  über. 

3.  Freie  Säure  in  Alkobol  und  Aetber  wird  U 
durcb  Baryt  bestimmt.  AmeiseiUltber  ist  stets  ss 
aber  seine  Zersetzung  geht  sa  aohneli  vor  sich,  als 
loan  die  freie  SHore  dem  Gewichte  nach  besttm 
könnte;  bei  den  andern  Aetfaem  ist  die  Bestimmung 
sicher. 

4.  Eine  kleine  Menge  Wasser  in  neutralem  Ae 
findet  man,  indem  man  diesen  20  oder  30  Standen 
150*  erhitzt.  Das  Wasser  zerlegt  fast  1  Aeq.  desAet 
in  Säure  und  Alkohol.  Mau  bestimmt  darauf  die  Si 
dorcb  titrirte  Barytlöaung.  unterwirft  man  mit  Sor( 
gereinigten  Essigäther  dieser  Probe,  so  findet  man 
hartnäckig  zurüclcgebaltenes  Wasser,  das  ihm  schwei 
entziehen  ist. 

3.  Eine  kleine  Menge  Wasser  in  Alkohol  findet  i 
indem  man  diesen  Alkohol  mit  einem  TÖllig  wassert 
zusammengesetzten  Aetber  mischt  und  20  —  30  Stni 
auf  150*  erhitzt.  Ist  der  Alkohol  wasserfrei,  so  darf 
Mischung  nicht  sauer  werden. 

6.  Die  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  Alkoho 
einem  neutralen  Aether,  z.  B.  im  Essigütber,  lÄsst 
erkennen  durch  Erhitzen  dieses  Aethers  mit  einem 
stimmten  Gewichte  sehr  reiner  Essigsäure.  Für  der 
Aether  eingeschlossenen  Alkohol  wird  der  Gehalt 
Säure  sich  vermindern.  {Joum.  de  Fharm.  ei  de  C 
JuiUet  1863.)  Dr.  Reich. 

JoilStlifl. 

Von  allen  Methoden  zur  Darstellung  des  Jodät 
ist  die  zuerst  von  Personne  gegebene  die  beste,  we 
auf  der  Anwendung  des  rothen  Phosphors  beruht.  Ri 
und  Beilatein  ändern  zweckmässig  das  Verhältniss 
srar  Bereitung  des  Jodäthyla  erforderlichen  Ingredien 
ab  und  geben  folgende  einfache  Vorschrift: 

Man  übergiesst  in  einer  mit  einem  Ktihler  verl 
denen  Retorte  10  Theile  rothen  Phosphor  mit  80  The 
Alkohol  von  90  Proc.  und  trägt  in  Portionen  100  Tl 
trocknes  Jod  ein.  Man  überläsat  dann  das  Ganze 
einem  kühlen  Orte  24  Stunden  der  Ruhe  und  deati 
darauf  das  Jodäthyl  ab.  Es  ist  jetzt  nur  ein  ganz  g< 
ger  Znsatz  von  Natronlauge  zum  Destillat  nötbig, 
etwa  noch  gelöstes  Jodäthyl  zu  fällen  und  dasselbe 
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gleich  zu  entfärben.  Die  Ausbeute  an  Jodäthyl,  wel- 
ches nach  den  gewöhnlichen  Methoden  gereinigt  ist)  be- 
trägt die  nach  folgender  Gleichung  berechnete  Menge: 

5J-f  P-|-5C4H602  =  5C*H5J4.3HO,P05  4.2HO. 
£s  wird  hiernach  mehr  Phosphor  angewendet;  als  der 
Formel  entspricht,  und  man  findet  daher  auch  noch  in 
der  Retorte  überschüssigen  Phosphor,  den  man  nur  mit 
Wasser  zu  waschen  braucht,  •  um  ihn  bei  der  nächsten 
Darstellung  zu  verwenden.  {Ann,  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXXVL  250—251.)  G. 

Einwirkung  des  Sanerstoffs  auf  den  Wein. 

Nach  Berthelot  findet  sich  in  den  Bordeaux-  und 
Burgunder -Weinen  eine  besondere  oxydirbare  Substanz, 
einem  Aldehyde  vergleichbar,  die  man  isoliren  kann,  in- 
dem man  den  Wein  mit  luftfreiem  Aether  schüttelt  und 
den  abgehobenen  Aether  kalt  in  einer  Kohlensäure-Atmo- 
.  Sphäre  abdampft.  Diesem  oxydablen  Körper  kommt  nach 
Berthelot  der  Weingeschmack  zu.  In  den  echten  Bur- 
gunderweinen von  Glos  -  Saint  -  Jean  (1858)  und  Thorin 
(1858)  findet  sich  kein  Sauerstoffgas  absorbirt,  sondern 
nur  Kohlensäuregas  und  Stickgas. 

Sättigt  man  Proben  dieser  Weine  über  Quecksilber, 
um  jede  Verdunstung  zu  verhüten  durch  Schütteln  mit 
Sauerstofigas,  so  verschwindet  beinahe  unmittelbar  das 
Bouquet  derselben  und  macht  einem  der  widrigsten  Ge- 
rüche nach  Weinessig  Platz.  Diese  Aenderung  ist  nur 
Folge  der  Berührung  der  Weine  mit  SauerstofFgas,  denn 
dieselben  Weine  mit  Kohlensäuregas  in  ähnlicher  Weise 
p- :  behandelt,  erleiden  keine  merkliche  Aenderung  in  ihrem 

-'^^  Bouquet.     Bei  genauerer  Untersuchung  fand  sich: 

1.  Das  Volum  des  vom  Weine  in  den  ersten  Augen- 
blicken absorbirten  Sauerstoffgases,  verglichen  mit  dem 
Volumen  des  durch  dasselbe  verdrängten  Stickgases,  un- 
ter Berücksichtigung  der  Zusammensetzung  der  Luft, 
welche  über  dem  Weine  sich  befindet,  entspricht  nahezu 
dem  Löslichkeitsverhältniss  beider  Gase  in  einer  wässe- 
rigen Flüssigkeit.  Daraus  folgt,  dass  anfangs  das  Sauer- 
stoffgas sich  auflöst,  ohne  eine  chemische  Verbindung  ein- 
zugehen. Aber  dieser  Zustand  der  einfachen  Lösung 
dauert  kaum  einige  Augenblicke. 

2.  Nach  Verfluss  von  3  bis  4  Minuten  findet  man 
beim  Austreiben  des  gelösten  Sauerstoffgases  in  der  Kälte 
und  so  rasch  es  eben  möglich  ist,  dass  für  1  Liter  Wein 
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10;  5  C«.C.  Satterstoffgaa  yoUsiändig  verBckwanden  8ind| 
d.  h.  2/3  der  anfangs  absorbirten  Menge  desselben.  (Diese 
Zahl-  entspriclit  einem  Weine,  wdcher  noch  Stickgas  und 
Kohlensäure  enthält.)  Das  genannte  Volumen  Sauerstoffffas 
reicht  hin^  um  das  Bouquet  eines  Liters  Wein  vonTno- 
riti,  Jahrgang  18^,  zu. zerstören. 

3.  Dieser  ersten  raschen  Absorption  folgt  eine  je 
länger  um  so  langsamere  weitere  Absorption  von  Sauer» 
stoffgas.  Kach  2  Tagen  sind  durch  1  Liter  Wein  aber- 
mab  10  C.C.  Sauerstoffgas  absorbirt  worden  und  sind 
eine  chemische  Verbindung  eingegangen,  im  Laufe  der 
fotgenden  2  Tage  noch  4,5  C.  C.  u.  s.  f.  Gleichzeitig  ist 
die  rothe  Farbe  des  Weines  lebhafter  geworden  und  der 
blaue  Farbstoff  des  Weins  scheint  oxydirt  worden,  zu 
sein. 

Durch  Erhöhung  der  Temperatur  wird  die  Absorp- 
tion des  Sauerstoffs  durch  den  Wein  beschleunigt;  sie 
tritt  beinahe  augenblicklich  ein  nach  Zusatz  eines  Alkalis. 

Die  beschriebenen  Erscheinungen  zeigen,  -mit  wel- 
cher Sorgfalt  der  einmal  fertige  Wein  vor  dem  Zutritt 
des  Sauerstoffs  der  Luft  bewahrt  werden  muss,  weil  die 
verlängerte  Berührung  mit  10  C.C.  SauerstoffgaS;  d.  h. 
mit  50  C.C.  atmosphärischer  Luft,  hinreicht,  das  Bouquet 
-von  1  Liter  Wein  zu  zerstören. 

Wenn  auch  vielleicht  im  Anfange  der  Gährung  zur 
fjutwicketung  des  Bouquets  eine  kleine  Menge  von  Sauer- 
stoff nützlich  sein  mag  (was  jedoch  erst  noch  erwiesen 
werden  muss),  so  ist  später  der  Sauerstoff  nur  nach- 
th^lig. 

Nach  Berthelot  hat  man  dem  langsamen  Eindrin- 
gen des  Sauerstoffs  der  Luft  in  die  Bouteillen  die  mit 
der  Zeit  eintretende  völlige  Zerstörung  des  Weines  zu- 
zuschreiben. 

Der  Geschmack  nach  gekochtem  Wein,  den  die  ge* 
froreneOr  Weine  zeigen,  ist  wohl  nur  dieser  Veränderung 
des  Bouquets  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zuzuschreiben. 
"  Wenn  bei  dem  gewöhnlichen  Abziehen  des  Weines 
der  Nachtkeil  der  Berührung  desselben  mit  der  Luft 
nicht  so  gross  ist,  so  liegt  das  wohl  in  seinem  grösseren 
Gehalte  an  Kohlensäure,  so  lange  er  noch  jung  ist,  und 
in  der  geringen  Menge  von  Luft,  welche  nach  dem  Ge- 
setze der  Auswechselung  der  Gasarten  nach  ihrer  Lös- 
lichkeit  an  die  Stelle  der  aus  dem  Wein  entweichenden 
Kohlensäure  tritt 

Die  Veränderung  des  Weines  in  halbgefüllten  Bou- 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXI.  Bds.  1.  u.  2.  Hft.  1 1 
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teilleii;  die  den  Weinkostern  bekannte  Vermindernng  de» 
Boüquets  in  den  einfach  aus  ^iner  Flasche  in  die  andere 
übergefüllten  Weinen,  sind  eine  Folge  der  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  auf  das  W%inbouquet.  Die  völlige  Zer- 
störung des  Weingeschmacks  bei  Zusatz  von  alkalini«- 
schem  Mineralwasser^  z.  B.  des  Eau  de  Vichy,  erklärt 
sich  aus  dem  eben  Mitgetheilten.  Selbst  das  gewöhn- 
liche Wasser;  in  Folge  seines  Qehalts  an  Sauerstoffgaa 
und  Erdalkalien,  wird  auf  das  Bouquet  des  Weines  ver- 
ändernd einwirken :  1  Vol.  Wasser  Kann  so  das  Bouquet 
seines  gleichen  Volumens  Wein  zerstören.  {Befrihelot; 
Compt  rend.  9.  Novhr.  1863.  p,  796.)  H.  L. 


Einfluss  des  Sauerstoffs  auf  die  Weiubildung; 

nach  L.  Pasteur. 

Der  Traubenmost  enthält  kein  Sauerstoffgas  in  Auf- 
lösung, sondern  nur  Kohlensäure-  und  Stickgas.  Most 
aus  weissen  Trauben,  unmittelbar  nach  dem  Auspressen 
der  letzteren  untersucht,  lieferte  vom  Liter  68  CG.  Gas^ 
welches  78,5  Proc.  CO  3  und  21,5  Proc.  N  enthielt,  aber 
kein  Sauerstoffgas. 

Wenn  man  den  Most,  selbst  mit  grosser  Oberfläche, 
der  Luft  aussetzt,  so  findet  man  unter  den  Gasen,  die  er 
absorbirt  enthält,  kein  Sauerstoffgas,  sondern  nur  CO^- 
und  N-Gas.  Das  Sauerstoffgas  der  atmosphärischen  Luft 
verbindet  sich  also  in  dem  Maasse,  als  es  vom  Most  ab- 
sorbirt wird,  mit  gewissen  leicht  oxydabeln  Stoffen,  die 
sich  natürlich  im  Traubensafte  finden. 

Diese  Absorption  des  Sauerstoffs  ist  nicht  so  hefltig, 
dass  man  nicht  unter  Umständen  Sauerstoffgas  im  Moste 
finden  könnte;  denn  schüttelt  man  denselben  mit  Luft- 
und  untersucht  nun  das  absorbirte  Gas,  so  findet  man  in 
der  That  Saüerstoffgas  in  demselben,  allein  um  so  weni- 
ger, je  später  man  das  absorbirte  Gas  aus  dem  Moste 
wieder  austreibt.  Bei  10<>C.  in  einer  wohlverkorkten 
Bouteille  mit  seinem  gleichen  Volum  Luft  48  Stunden 
hingestellt  unter  öfterem  Durchschütteln,  hatte  der, Most 
70  CG.  Sauerstoffgas  auf  das  Liter  absorbirt.  Die  Ver- 
bindung des  Mostes  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  ändert 
die  Farbe  desselben;  der  fast  farblose  Most  weisser  Trau- 
ben wird  bald  gelbbraun.  Auch  der  Most  rother  Trau- 
ben enthält  farblose  Stoffe,  die  in  Berührung  mit  der 
Luft  sich  bräunen.     Der  Geruch  des  frischen  Mostes  ist 
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schwach  und  etwas  krautig;  in  Berührung  des  Mostes 
mit  der  Luft  wird  er  bald  angenehm  ätherartig  im  Augen- 
blicke, wo  die  Gährung  beginnt. 

Die  Gährung  des  mit  Luft  beladenen  Mostes  ist  viel 
kräftiger,  als  die  des  nicht  gelüfteten. 

An  Orten,  wo  die  Weinlese  erst  im  October  statt 
findet,  tritt  es  zuweilen  ein,  (lass  der  Wein  n/ich  der 
stürmischen  Gährung  süss  bleibt.  Dieser  süsse  Wein  ist 
leicht  verderblich  und  man  beobachtet  nach  3  bis  4  Jah- 
ren eine  langsame  Gährung  in  demselben.  In  allen  Fäl- 
len, wenigstens  da,  wo  es  sich  nicht  um  süsse  Weine 
[vins  liguereux)  handelt»  ist  es  nützlich,  dass  die  Gährung 
gleich  anfangs  sich  beendige.  Um  solches  zu  erreichen, 
ist  vielleicht  die  Lüftung  des  Weins  ein  treffliches  Mit- 
tel, was  die  Praxis  zu  prüfen  hat. 

Schon  Boussingault  hatte  1859  beobachtet,  dass 
der  Wein  kein  Sauerstoffgas  aufgelöst  enthalte.  Wird 
ihm  lufthaltiges  Wasser  zugesetzt,  so  enthält  er  schon 
Tags  darauf  kein  Sauerstoffgas  mehr.  Diese  Thatsache 
hat  Berthelot  bestätigt. 

Junger  Wein, '  unmittelbar  nach  der  Gährung,  ent- 
hält bei  70  c.  gegen  1,481  Liter  CO^  im  Liter. 

Die  Endosmose  von  Gasen  und  Dämpfen,  welche 
durch  die  Fassdauben  hindurch  statt  findet,  ist  eine  Ur- 
sache, dass  der  anfangs  herbe,  grüne,  -  nicht  trinkbare 
Wein  sich  vervollkommnet  und  trinkbar  wird;  der  Sauer- 
stoff der  Luft  ist  hierbei  unentbehrlich.  Der  in  den  Fäs- 
sern lagernde  junge  Wein  enthält  kein  freies  Sauerstoff- 
gas, aber  neben  Kohlensäure  immer  Stickgas,  etwa  16  CG. 
im  Liter;  das  letztere  stammt  aus  der  atmosphärischen 
Luft. 

Ein  Stückfass  Burgunderwein  von  228  Liter  verliert 
in  einem  Jahre  durch  Verdunstung  durch  die  Dauben 
hindurch  mehr  als  10  Liter,  und  die  Flüssigkeit  wird 
durch  Stickgas  und  Kohlensäure  ersetzt.  Mithin  tritt  das 
Sauerstoffgas  von  mehr  als  10  Litern  atmosph.  Luft  mit 
dem  Weine  in  chemische  Verbindung,  und  da  man  den 
Wein  3  bis  4  Jahre  auf  den  Fässern  lässt,  ehe  man  ihn 
auf  Flaschen  zieht,  so  kann  man  30  bis  40  CG.  reines 
^Sauerstoffgas  annehmen,  welches  innerhalb  dieser  Zeit 
von  1  Liter  Wein  absorbirt  worden.  Dies  ist  sich^  nur 
ein  Minimum. 

Während  junger  Wein  1^2  Liter  C02  im  Liter  zeigt, 
findet  sich  nach  zweijähriger  Lagerung  und  zweimaligem 
Abziehen  im  März  und  Juli  (ohne  Zusatz  von  Leim)  im 

11* 
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Liter  nur  noch  200 C.C.  CO^Gas.  Diese  Differenz  giebt 
einen  Begriff  von  der  fortdaaemden  DiffasioDi  der  im 
Weine  gelösten  Gase  durch  die  HolzWände  der  Fässer 
hindurch.  Die  Oxydation  macht  den  Wein  altem,  ent- 
.  zieht  ihm  seine  herben  Bestandtheile  und  erzeugt  die 
Absätze  in  den  Fässern  und  BouteiUen.  Doch  muss  die 
Wirkung  des  Sauerstoffs  langsam  Und  mässig^  sein^  sonst 
gelangt  man  zu  den  ErscheinungeUi  welche  Berthetot 
beobachtete,  der  die  nachtheiligen  Seiten  der  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  beschrieben  hat. 

Aus  dem  Mitgetheilten  erklärt  sich  auch  der  Ein- 
fluss  der  Reisen  auf  den  Wein;  die  Bewegung  beschleu- 
nigt die  Sauerstoffaufnahme.  {Past&ur;  Campt,  rend.  7.  Dec. 
1863,)  K  L, 

.   fiehalt  der  Weine  an  Essigsänre  und  Glycerin. 

Alle  toskanischen  Weine^  ohne  Ausnahmeii  enthalten 
freie  Essigsäure,  die  ohne  Zweifel  ein  Product  der  Oxy- 
dation des  Alkohols  ist.  Es  wurden  von  S.  de  Luca 
67  verschiedene  Weine  Toskanas  untersucht.  Ausserdem 
konnte  de  Luca  in  diesen  Weinen  die  Gegenwart  des 
Glycerins  (aus  einer  Zersetzung  des  Traubenzuckers  her- 
rührend) sicher  nach  weisen. 

Diese  Untersuchungen  sind  von  de  Luca  schon  am 
8.  August  1859  veröffentlicht  worden  und  macht  derselbe 
in  den  Compt  rend.  14,  Sept  1863  aufs  Neue  auf  diese 
Besultate  aufmerksam. 

Auch  Bechamp  bestätigt  die  Gegenwart  der  Essig- 
säure in  den  der  Weingährurig  unterworfenen  Flüssig- 
keiten. Er  hat  ^  mehr  als  100  Grm.  essigsaurefe  Natron 
aus  gegohrenen  Flüssigkeiten  dargestellt;  die  eine  nor- 
male Weingährung  bei  Abschluss  der  atmosphärischen 
Luft  erlitten  hatten.     {Compt  rend,  7,  Sept,  1863.)    H,  L, 


Entdeckung  einer  Verfälschung  der  Tranbenweine 

mit  Obstweittf 

Der  durch  behutsames  Abdampfen  von  8 — 10  Unzen 
des  zu  prüfenden  Weins  erhaltene  Kückstand  wird  zuerst 
mit  Weingeist  von  76  Proc.  ausgewaschen,  bis  derselbe 
nichts  mehr  davon  aufnimmt  und  daher  ungefärbt  wieder 
abläuft.  Hierauf  wird  er  mit  3  Drachmen  destillirtem 
Wasser  übergössen,  nach  mehrmaligem  Umschütteln  das 
Ganze   auf  ein   vorher   nass   gemachtes  Filter   gebracht 
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und  nan  in  die  durchgelaufene  Flüssigkeit,  die  aber 
durchaus  klar  sein  muss,  rinige  Tropfen  Pl^tinehlorid* 
lösung  gebracht.  Ist  Obstwein  vorhanden,  so  entsteht 
augenblicklich  ein  Niederschlag  von  Kaliumplatinchloridr 
Ist  dagegen  keiner  vorhanden,  so  bleibt  die  Flüssigkeit 
klar,  oder  wenn  sich  ein  geringer  Niederschlag  zeigt,  so 
löst  er  sich  von  selbst  m  der  Flüssigkeit  wieder  auf. 
{Morawelds  pkarm^-techn,  Bathg.  tS62.  —  Polyi.  Centralbl. 
1862.) ß. 

(iefärbte  Sothweiiie  tob  cchtei  Rothweiiei 

zu  nntersclLeideii. 

Dem  vor  Kurzem  in  die  Oeffentlichkeit  gelangten 
Verfahren^  wie  man  gefärbten  Bothwein  mittelst  des  Mi^ 
kroskofm  erjcpnnen  kann,  bat  jetzt  der  Apotheker  Blume 
in  Berlin  ein  noch  einfacheres  und  leicht  ausfuhrbares 
Verfahren  zur  l^eite  gesetzt.  Man  taucht  in  den  zu  prü- 
fenden Bothwein  ein  Stückchen  Brodkrume  oder  auch 
einen  reinen  Schwamm  und  lässt  dieselben  völlig  mit 
dem  Wein  sich  durch  Aufsaugen  anfüllen;  ist  dies  ge- 
schehen, so  legt  man  dieses  mit  Bothwein  vollgesc^ene 
Stück  Brodkrume  oder  den  Schwamm  in  Wasser,  mit 
dem  man  einen  Porcellanteller  gefüllt  hat.  Ist  der  Both- 
wein mit  künstlichen  Farbstoffen  gefärbt  gewesen,  so  färbt 
sich  das  Wasser  röthUch- violett;  ist  der  Bothwein  5tage- 
geh  nicht  künstlich  giefilrbt  gewesen,  sondern  seine  Fäi*- 
bung  eine  natürliche,  so  tritt  erst  nach  1/4  oder  1/2  Stunde 
eine  Färbung  des  Wassers  ein,  wobei  zuerst  ein  Opali- 
siren  des  '  letzteren  wahrzunehmen  ist.  {Olocke.  1868^ 
256,y  -  B. 

Die  jStärke  als  Kläniiigsiiiittel  fAr  trabe  BraBiitweine 

und  Liqaeiire« 

Gebn  Dauner  in  Bopfingen  empfehlen  zur  Klärung 
von  circa  30  Liter  Liqueur  4  Loth  Stärke  in  12  Unzen 
Wasser  zu  vertheilen,  dazu  8  Loth  Zucker  zu  bringen 
und  das  Gemisch  zu  einer  dicklichen  Masse  zu  kochen. 
Das  fio  erhaltene  Klärungsmiitel  wird  mit  dem  Liqueur 
durdi  starkes  Umschütteln  vereinigt^  dann  das  Gefass 
zur.  Abklärung  ruhig  liegen  gelassen,  welche  etwa  in  36 
Stunden  erfolgt.  Bei  Laqueuren  mit  wenig  Weingeiflet- 
geiuüt  gehl  die  Klärung  langsamer  vor  sich.  E^  ersoheiht 
aaher  rathsam,  wo  möglich  dieLiqueure  vor  dem  ZuäatdK 


1^     Entzündungstemperatur  des  SteinkoJderdeuchtgases. 

mit  Wasser  zu  klären.  Der  bei  der  iHärung  erhaltene 
Niederschlag  kann  nochmals  ohne  Zusatz  von  Zucker  zur 
Klärung  verwendet  werden.  (Oewhehl.  aus  Wtirttemb*  63. 
28,  —  Chem,  CentrU.  64.  10.)  B: 


.  \ 


Unterseheidang  des  echten  Colonial  -  Bums  tom  un- 

echten^  sagen.  Facon-Rom« 

Um  den  echten^  aus  Zuckerrohrsaft  auf  Jamaika  be* 
reiteten  Rum  von  dem  jetzt  so  häufig  im  Handel  vor- 
kommenden künstlich  dargestellten  Ruit^  zu  unterscheiden, 
hat  Wiederhold  folgende  vortreffliche  einfache  Probe 
ermittelt. 

Vermischt  man  10  CG.  von  dem  zu  untersuchenden 
Rum  mit  3  C.  C.  concentrirter  englis(5her  Schwefelsäure 
von  1,84  spec.  Gew.j  so  bleibt  bei  dem  Erkalten  der 
gehörig  gemischten  Flüssigkeit  bei  echtem  Rum  das  spe- 
cifische  Aroma  charakteristisch  beständig,  während  das- 
selbe bei  sogen.  Facon-Rum  in  allen  Arten  augenblick- 
lich verschwindet.  Die  specifischen  Riechstoflfe  des  nach- 
gemaehten  Rums  scheinen  entweder  durch  die  Schwefel- 
säure zerötört,  oder  bei  der  starken  Erhitzung  verflüchtagt 
zu  werden.     {N.Gewbebh  für  Kurhessen.  1868.)        B. 


lieber  die  Entzflndongstemperatiir  des  Steinkohlen- 

lenchtgases. 

E.  Frankland  hat.  früher  dargethan,  dass  sich- 
das^  ölbildende  Gas  an  einem  rothglühenden,  Grubengas 
erst  an  einem  hell  weissglühenden  Eisen  entzündet.  Was- 
serstoff entzündet  sich  bei  einer  niedrigeren  Temperatur, 
wie-  Ölbildendes  Gas,  und  Kohlenoxyd  liegt  zwischen  bei- 
den. Schwefelkohlenstoff  entzündet  sich  schon  bei  150^, 
Auf  diese  Bestandtheiie  des  Leuchtgases  kommt  es  hier 
allein  an.  Auch  ist  die  Untersuchung  der  Entzündungs- 
temperaturen der  einzelnen  Bestandtheiie  des  Leuchtgases 
insofern  von  Wichtigkeit^  als  dieselben  getrennt  von  ein<^ 
ander  ^orkonmien  können.  Ist  z.  B.  *  Leuchtgas  in  einem 
geschlossenen  Räume,  jedoch  nicht  ganz  von  der  Atmo- 
sphäre getrennt,  so  findet  eine  Trennung  der  leichteren 
Und  schwereren  Bestandtheiie  statt,  so  dass  ein  solches 
Gas  in  einem  beobachteten  Falle  bloss  noch  .sehr  wenig 
leichten  Kohlenwasserstoff  und  nur  Spuren  von  Wasser- 
stoff enthielt. 
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Berechnet  man  nach  dem  Graham'schen  Diffusiong- 
geselle  (die  DiffuBionageschwindigkeit  ist  den  Quadratwniv 
zehi  ihrer  Dichtigkeiten  indirect  proportional)  den  Effect  der 
Diffusion  eines  OaseS;  das  die  oben  genannten  fänf  Be- 
standtheile  enthält^  so  findet  sich,  dass  in  der  Nähe  der 
Oeffnüng  besonders  Wasserstoff,  am  entgegengesetzten 
Ende  aber  hauptsächlich  Kohlenoxyd,  Ölbildendes  Ghis 
und  Kohlenoxyd  sich  befinden.  Das  wasserstoffhaltige 
Gemenge  wird  sich  etwas  leichter  entzünden,  als  der  an 
ölbildendem  Gase  reichere  Theil.  Den  Einflnss  von  viel 
-Scbwefelkohleastoffdampf  auf  die  Entzündungstemperatur 
der  BeatandUleile  des  Gases  untersuchte  der  Verf.  .  Koh- 
lenoxyd mit  3  Froc.  Schwefelkohlenstoff  entzündete  sich 
-^n  mner  auf  210^  C.  erhitzten  Bohre,  ebenso  Wasserstoff. 
Dagegen  wurde  die  Entzündungstemperatur '  des  ölbilden- 
den  Maseü  durch  Sehwefelkohlenstoffdampf  nicht  herab- 
gedruckt, der  Zutritt  von  ölbildendem  Gase  zu  einem 
'Qenäische  von  Kohlen<myd  und  Schwefelkohlenstoff  er- 
liöhte  sogar  die  Entzündungstemperatur. 

.:  Bei  deUiVerli^uchen  über  die  Entzündbarkeit  der  Gase 
durch  Funkelt  ergab  sich  als  Besttltat,.dftBS  Wassers^ff, 
Kabienöxyd  und  eiu  Gemenge  Toa  Lieuehtgaa  und  liuft 
4}upch.  Feuerstein  und  Stahl  entzündet,  werden  konnten, 
was  nicht  statt  fand  beim  Grubengase..  (Chem,  Soc.  Jovam. 
2.  Ser,  Vol.  L  p.  898,  Nov.  63.  p.  401  Dec.  63.  —  Chem. 
CentrcdU.  Nß.lH864.\    ,...  .  .     J^.- 


UmwanAaiig  der  Aldthyde  mid  Acetone  in  Alkohole 

dnrcfa  nascirenden  Waisserstoff!i 

Frijödel  und  Wurtz  haben  verschiedene  Aldehyde, 
und  namentlich  den  gewöhnlichen  Aldehyd,  und  das  Ace- 
ton, -mittelst  nascirenden  Wasserstoffgases  in  Alkohol  um- 
gewAndelt.  *  t)ie  gewöhnliche  Methode  zur  Entwifckelung 
dieses  Gai^Sy  welche  man  zur  Umwandlung  von  Nitro- 
benzol  in  Anilin  benutzen  kann,  wollte  sidi  jedoch  zu 
diesem  Zwecke  nicht  geeignet  zeigen,  weshalb  Friedel 
und  Wnrtz  Natriumamalgam  statt  des  Zinks  anwende- 
ten. Loriti  hat  versucht,  das  durch  Ammoniak  und 
'Zink  sich  -»entwickelnde  Wasserstoffgas  zu  dieser  Reac- 
4lon  zu  benutzen.  Beim  ersten  Versuche  wendete  er  den 
Aldehyd  in  der  Form  von  trocknem  Aldehyd-^Ammoniak 
an,  welches  0t  in  Berührung  mit  reiner  Ammoniakflüs- 
sigkeit und  kleinen  Zinkstückchen  setzte.  Die  Entwicke- 
tutig  des  Wasserstoffgases  findet  unter  leichtem  Drucke 
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bei  einer  Temperatur  von  .W — 40^  bjUU.  Die  Efilssig« 
keit  wurde  filtrirt  und.  zur  Hälfte  ^destilUrt;  das  Destil- 
lat mit  verdünnter  Schwefelsäure  gesättigt,  darauf  von 
Neuem  destillirt  und  nur: der  vier4;e  Theil  der: Flüssig- 
keit gesammelt.  Kohlensaures  Kali  schied  daraus  eine 
brennende  Flüssigkeit  ab,  welche  sich  mit  Sohweföüiäkijre; 
unter  Entwickelung  von  ölbildendem  Qasie,  zersetzte,:  mit 
essigsaurem  Natron  und  v^dünnter  Schwefelsäure  EsQig- 
äther  gab  und  demnach  alle!  Eigenschaften  des  gewöhn- 
lichen Alkohols  besass.  . 

Hierauf  wurde  auch  sorgfältig  gereinigtes  Aceton  dein- 
selben  Verfahren  unterworfen.  Es  wurde  aucÜ  hierbei  Afto^ 
hol  gebildet.  Die  Mengen  des  Aethyl-  resp.  Pn)|^lalkoholB 
(oderPropylenbihjdrats),  welche  durch  dieseVersuche  erbi^V* 
ten  wurden,  betragen  etwa  norden  15tenTheil  der  theoir«- 
tischen  Menge.  Das  auf  die  erwähnte  Weise  entwickelte 
Wasserstoffes  musste  also  zur  Entstehung  von  Neben- 
ptoduc^n  Veranlassung  gegeben  haben.  In  d^  That 
wurde  bei  Anwendung  von  Aldehyd  die  Entfttehling  von 
Ammoniakbasen  beobachtet.  Der  Rückstand,  mit  Kali 
behandelt,  jruide  vorsichtig  destillirt  und  die  DestlUa- 
tionsproduote  in  Salzsäure  amfgefangen.  Nach-  Verdam- 
pfung der  Salzsäuren  Flüssigkeit  erhielt  man  einen  kry- 
stallinisch  zerfliesslichen  Körper,  welcher  gröjtotentbeüi^ 
in  absolutem  Alkohol  löslich  war. 

•  *  * 

Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  Wassel^stoffgas,  wel- 
ches durch  Zink  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  entwickelt 
i^ird,  Aldehyd  und  Aceton  in  Alkohol  übersiifUturen,  ver- 
mag, dass  aber  parallel  mit  dieser  BeacUon  Ammoniak- 
basen  entstehen.     {Compt  rerid.  T.  66.  " —  Chem.  Centrbl.) 

B. 

I  .  .  I 

Yierhalten  der  Aldehyde  und  Acetone  in  Ziiikäihyt. 

Hierüber  haben  B.  Bieth  und  F.  Beilstein  Ver- 
suche angestellt: 

Acetaldehyd  wirkt  nur  langsam  l^uf  Zink^hyl  ein* 
Man  unterstützt  die  Beaction  durch  gelindes  Sieden  der 
Flüssigkeit.  Zurück  bleibt  nach  AbdestiUation  des  über- 
schüssigen Aldehyds  eine  zähe  Masse,  welofae  mit  Wait- 
ser  zusammengebracht  sich  erhitzt  und  bei  der  Destilla- 
tion Acetal  liefert.  Das  Aeetal  entsteht  hier  durch  Au- 
slagerung der  Aethylgruppe  e^n  den  Aldehyd,  C^^H'^.O^ 
=  2(C*H402)-f  C4H5,  H. 

Valeraldehyd   verbindet   sich  nicht  direqt  mit  dem 


l^ 
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Zuikatbyl;  derselbe  bildet,  wie  die  übrigen  Aldehyde 
dearselben  Beihe,  keine  Homologen  des  Acetals,  sondern 
es  werden  yieknehr  diesen  Körpern  die  Elemente  des 
Wassers  entzogea  und  es  entstehen  neue  complicirte  Ver- 
bindungen. Das  Product  der  Einwirkung  von  Valer- 
sMfj^  auf  Zink&thyl  ist  ein  ölaftiger  Körper  und  iden- 
t&scn  mit  einer  Substanz,  welche  Fittig  durch  die  Ein- 
wiiikung  des  Htzenden  Kalks  auf  Valeraldehyd  erhielt. 
DaSB^be  seigte  keinen  constanten  Siedepunct  und  seine 
Zusainmenie(etzttng  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit  ermit«- 
telt  werden.  Ebenso  gab  Oenanthol  und  Zinkäthyl  keine 
gut  charakterisirte  Verbindung. 

Aceton  wirkt,  namentlich  beim  Erwärmen,  sehr  leb- 
haft auf  Zinkäthyl  ein.  Die  Reaction  verläuft,  wie  bei 
der  'Einwirkung  von  ätzendem  Kalk  auf  Aceton,  und  das 
aus  der  Masse  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  en- 
haltene.  Product  istPhoron,  eine  bereits  von  Fittig  dar- 
-gestellte  und  beschriebene.  Verbindung.  {Ann.  der  Chem. 
u.  Pharm.  CXXVL  241-^247,)  O. 


Vcberglta^e  aus  4er  A^rylreilMf  n  liie  Reilie 
""^tt  F<ittkörper  Utad  tmigebeltrt. 

äierüber  ve.^'öffentUcht  Ed.  Linnemann  Folgendes: 
Bei  -  der  Einwirkuqg  von .  Brom  airf  Aceton  entsteht 
daß  Bromaceton,  eine  schwefe,  fftfblos?,  dickflüssige  Flüs- 
sigkeit, die  sich  schon  bei  mittlerer  Temperatur  unter 
Ausstossung  von  Brom  Wasserstoff  zersetzt  DieZersetzungs- 
producte  würden  der  Theorie  nach  sein: 

C«H6(^,  Br^  ^ 
—  (HBr)  —  (2HBr) 

Brompropionyl C«HK)2^Br    Äcrolein  C^H^O^ 

Epibromhydrin :  C«H5Br,  02 

Bromwasserstofe.  Acrolein.  C^H^Oa,  HBr. 

Die  Gegenwart  aller  dieser  Körper  konnte  auch  unter 
den  Zersetzungspröducten  nachgewiesen  werden.  Bei  der 
Behausung  des  Bi^maoetoas  mit  Silberoxyd  wurde,  je 
BBcbdem  die  Reaction  unter  Erhitzung  vor  sich  giug  oder 
nicht,  aorylsaures  Silbefoxyd.  oder  propionsaures  Silber* 
oxyd  gebildet. 

Die  Ueberfiihrüng  des  Acrolema  in  Propylalkohol 
gelingt,  wenn  man  Natriumamalgam  auf  Acrolein  einwir- 
ken msst.  Durch  Beetificatiön  und  fractionirte  Destilla- 
tion der  erhaltenen  Flüssigkeit  werden  zwei  Liquida  ge- 


1-^ 


f. 
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wonneD;  die  beide  die  Zusammensetzung  des  Propylalko- 
hols  zeigen,  sich  aber  durch  einen  um  100  verschiedenen 
Siedepunct  kennzeichnen.  Die  Bildung  derselben  erfolgt 
durch  Aufnahme  von  2  Molecülen  Wasserstoff  nach  der 
Gleichung:    C6H4024.  2  H?  =  C«H802. 

Wird  die  Acrylsäure  mit  Natriumamalgam  beban- 
delt, so  findet  Entwickelung  von  freiem  Wasserstoffgas 
statt  und  das  saure  Destillat  liefert  mit  Silber  ein  Sillber- 
salz  von  der  Zusammensetzung  des  Propionsäuren  Silber^ 
Oxyds.      {Annal  der  Ckem,  u.  Pharm.   € XXV.  807-^319) 

G. 

finicasäHre. 

Zur  Darstellung  von  Erucasäure  wurde  von  R.  Otto 
das  durch  Auspressen  gewonnenie  fette  Oel  des  weissen 
Senfsamens  mit  Bleiglätte  verseift,  das  Pflaster  mit  Aetber 
ausgezogen,  die  ätherische  Lösung  mit  Salzsäure  ver- 
mischt, die  vom  Chlorblei  getrennte  Flüssigkeit  im  Was- 
serbade verdunstet  und  der  an  einem  kühlen  Orte  bald 
erstarrende  Rückstand  durch  Waschen  mit  Wasser  voll- 
ständig von /Salzsäure,  befreit.  Nach  zweifloäligem  TJm- 
krystallisirenÄi^s  Alkohol  war  die  Säur:^' vollkommen  rein 
und  bildete  blendend  weisse;  dunne^  oft  zolllange  Nadeln, 
J  die   sich   sehr  leicht  in  Aether,    nicht  In  Wasser  lösten. 

Sie  bestand  aus  C«4H^204,  ihr  Barytsali  zeigte  die  Zu- 
saiiiinensetzung  C^^H^iBaO*.  (Ann.  den*  Cheni.  u.  Pharm. 
CXXVII.  182  —  185.)  G., 


v=: 


if -< 


R«iBigiiiig  des  ftohöls  «ad  anderer  Oele. 

Das  patentirte  Verfahren  J.  G.  Johnson's  in  Lon- 
don, die  Reinigung  des  Rüböls  und  anderer  Oele,  weicheis 
eine  grosse  Ersparniss  an  Zeit  und  Capital  bewirkt,  be- 
steht darin,  dass  das  zu  reinigende  Oel  mit  der  nöthigen 
Menge  Schwefelsäure  versetzt  und' durch  : dasselbe  wäh- 
rend und  nach  dieser  Vermischung  ein  Strom  von  Luft 
getrieben  wird.  Das  Oel  befindet  sich  in  einem  mehr 
tiefen  als  weiten  hölzernen  und  am  besten  mit  Blei  aus- 
gekleideten Gefaifse.  Die  Luft  wird  mittelst  eines  Geblä- 
ses durch  die  Oeflfnungen  einer  auf  dem  Boden  de«  öe- 
fässes  liegenden  spiralförmigen  Bleiröhre  gepresst  und 
<lurchdringt  das  Oel  in.  zahlreichen  Strömen  und  Strah- 
len. Der  hierbei  sich  bildende  Schaum  M^rd  abgenonü- 
men,  von  Neuem  leicht  hindurchgetrieben^  wieder  abge- 
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schäamt;  hierauf  während  des  Luftdurchblasenfl  1  bis 
3  Procent  vom  Qewiobte  des  Oels  Wasser  zugesetat  und 
der  noch  vorhandene  Schanm  ganz  öntfemt 

Nach  diesen  verschiedenen  Operationen;  welche  6 
bis  7  Stunden  erfordern^  besitzt  das  Oel  ein  eben  so  gu- 
tes Aussehen,  wie  das  auf  die  gewöhnliche  Weise  erhal- 
tene. Das  Oel  wird  nun  mit  kaltem  Wasser  gewascheui 
einige  Tage  stehen  gelassen  und  alsdann  filtrirt.  Um 
die  Filtration  ganz  zu  vermeiden^  kann  man  auf  folgende 
Weise  verfahren.  Man  bringt  das  zu  waschende  Oel  in 
eine  Kufe  aus  Holz  oder  Kupferblech;  dieselbe  ist  voll- 
ständig geschlossen,  hat  aber  im  Deckel  mehrere  Oeff- 
nungen^  so  wie  am  tiefsten  Puncto  des  Bodens  einen  Ab- 
lasshahn für  das  Wasser  und  an  der  Seite  einen  oder 
zwei  Hähne  für  das  Oel;  durch  eine  am  Boden  liegende 
spiralförmige  durchbohrte  kupferne  Köhre  kann  Dampf 
zur  Erwärmung  eingeleitet  werden. .  Bevor  das  Oel  ^n 
die  Kufe  gebrächt-  wird;  hat  man  darin  die  geei^ete 
Menge  Wasser  zum  Kochen  erhitzt.  Die  Mischung  von 
Oel  und  .Wasser  wird  1  Stunde  lang,  gekocht,  darauf  das 
saure  Wasser  abgelassen  und  diese  Waschung  bis  zur 
vollständigen  Entfemui^g  der  Säure  wiederholt.  Nach 
Absonderung  des  Oels  von  dem  Wasser  wird  es  abge- 
zogen und  gelangt  in  die  Trockenkufe,  welche,  von  aer 
Form  der  ebe^  beschriebenen,  aus  Holz  besteht  und  mit 
Zinn  oder  einem  verziinnten  Metall  bekleidet  ißt.  Mit- 
telst eines  gewundenen  Rohres,  aus  Zinn  wird  der  aus 
dem  vorigen  Bottich  entweichende  Dampf  hindurch  ge- 
leitet. Neben  diesem  geschlossenen  Darapfrohre  enthält 
die  Kufe  in  dem  tiefsten  Thejle  noch  eine  durchbohrte 
Röhre,  durch  welche  Luft  in  das  erwärmte  Oel  gepresst 
und  dadurch  die  Austrocknung  rasch  vollendet  werden 
kann.  Das  von  seinem  Wassergehalt  befreite,,  aber  noch 
heisse  Oel  fliesst  nunmehr  durch  ein  langes  zinnernes,  in 
kaltem. Wasser  liegendes  Kühlrohr  in  die  Fässer.  {Lond* 
Journ,  —  P.olyt  Centralbl.)  B, 


lieber  die  Einwirbing  des  Broms  auf  Glyceriii« 

L.  Barth  berichtet  darüber  Folgendes: 

1)  Bnim  wirkte  auf  Glycerin  bei  Gegenwart  von  Was- 
ser oxydirend.  X  Es  entsteht  Glvcerinsäüre  und  als  Neben- 
product  Bromoform  und  Kohlensäure. 
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2)  Bei  Aussel^luss  von  Wadser  entsteht  als  Haupt-* 
product  ein  bromhaltiges  Oel,  welches  f(|r  sieh  destiliirt 
und  dann  mit  siedendem  Wasser  behandeity  reiehlidh 
Glycolsäure  liefert.  Es  ist  wahrscheinlich^  dass  diese 
Säure  ihre  Entstehung  dem  Vorhandensein  der  Brom- 
essigsäure verdankt,  die  neben  Bromhydrin,  dessen  Ge- 
genwart auch  noch  sonst  nachgewiesen  ist,  einen  Gemeng- 
theil dieses  Oels  ausmacht.  Ais  Nebenproduct  bildet,  sich 
Acrolein  und  vielleicht,  wie  bei  dem  ersten  Versuche, 
auch  Bromoform. .  Je  nach  den  angewandten  Mengen  von 
Glycerin  und  Brom  können,  scheint  es,^  diese  Producte 
in  verschiedenen  Verhältnissen  auftreten;  es  lässt  sich 
ein  bei  derselben  Keaction  von  Pelpuze  erhaltenes  Pro- 
duct, verglichen  mit  dem  hier  beschriebenen,  so  deuten* 
(Sitzungsher.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien,  —  Joum.  für 
prakt,  Ckem,  90,  6,)  B, 

■ 

BinwirkuDg  toh  Jod  and  amorplieiii.  Phosphor  auf 

Glycerin. 

Wöieikoff  hat  die  von  Dragendorff  zur  Darstel- 
lung von  Jodallyl  und  künstlicheni  Senföl  angegebene 
Methode  {s.  Arch,  der  Pharma  Bd,  tl6,  S:273)  aufErlen- 
meyer's  Veranlassung  geprüft  und  Resultate  erhalten, 
welche  mit  den  von  Drag'endorff  angegebenen  nicht 
völlig  übereinstimmen.  Zwei  ganz  g;enau  nach  Vorschrift 
ausgeführte  Operationen  verliefen  nicht  ganz  so,  wie  be- 
schrieben ist.  Die  zusammengebrachten  Substanzen  wirk- 
ten anfangs  nicht  sichtbar  auf  einander  ein,  dann  aber 
trat  plötzlich  ohne  äussere  Veränderung  der  Temperatur 
eine  so  stürmische  ßeaction  mit  bedeutender  Wärme- 
entwickelung ein,  däss  binnen  wenigen  Minuten  die  ganze 
destillirbare  Flüsöigkeit  in  die  Vorlage  iibergegangen  und 
in  der  Retorte  wie  in  dem  Kühlrohre  starke  Jodabschei- 
dung  eingetreten  war.  Das  Destillat  bestand  aus  zwei 
Schichten.  Die  erste  Schicht  wurde  einmal  mit  Kali- 
lösung, das  andere  Mal  mit  saurem  schwefligsaurem 
Natron  vom  Jod  gereinigt,  gewascheif,  mit  geschmolze- 
nem Chlorcalcium  getrocknet  und  destillirt.  Nahezu  die 
ganze  Menge  destillirte  constant  bei  89^*  Bei  der  zwei- 
ten Operation  wurde  nach  dem  Trocknen  mit  Quecksil- 
ber geschüttelt  und  darüber  abdestillirt.  Es  hatte  sich 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  der  QuecksilberallyHodür- 
verbindung  gebildet.  Das  Destillat  ergab  21,03  0  und 
4,20  H   (Allyljodür  =  21,43  Proc.  C  und  2,97  Proc.  H } 
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Propyljodür  =  21,17  fw).  C  und  4,12  Proc.  H).  Aus 
diesen  Resultaten  lässt  sich  schliessen,  dass  das  erhaltene 
Jodür  nicht  AUyl-,  sondern  Propyljodür  war.  Zwei  an- 
dere Versuche  mit  32  Phosphor,  127  Jod  und  92  Oly* 
cerin  gaben  ebenfalls  Propyljodür.  Die  mögliche  An- 
nahme, dass  die  Verschiedenheit  in  den  Resultaten  des 
Verfassers  und  Dragendorffs  etwa  in  einem  höheren 
.Wassergehalte  des  von  Ersterem  angewendeten  Glycerins 
herrühren  möchte,  weist  derselbe  dadurch  zurück,  dass 
er  mit  demselben  Glycerin  und  fertigem  Zweifach -Jod- 
phosphor immer  nur  AUyljodür  und  Propylen,  aber  kein 
rropyljodür  erhalten  hat.  Daraus  schliesst  er,  dass  ein 
Gemenge  von  amoiphem  Phosphor  und  Jod,  in  dem  Ver- 
häitniss  wie  diese  Zweifach-Jodphosphor  bilden,  in  ande« 
rer  Weise  wirkt,  als  schon  fertig  gebildeter  Zweifach- 
Jodphosphor.  {ZUchr,  für  Chem.  u.  Pharm.  —  Chem^  Cen- 
irtdblaU.  1863.  65,)  B. 

Explosiye8  Glyctrui  (P^raglycerin) 

wird  erhalten  durch  Mischen  von  2  Vol.  Schwefel- 
säure von  66<>B.  und  1  Vol.  Salpetersäure  von  400  B. 
und  nach  dem  Erkalten  ungefähr  ^/^  Vol.  der  ganzen 
Flüssigkeit  Glycerin  zugefügt.  Nach  einiger  Zeit  sam- 
melt sich  ein  gelbliches  klares  Oel  auf  der  Oberfläche, 
welches  so  lange  gewaschen  wird,  bis  das  äusfliessende 
Wasser  frei  von  Säure  ist. 

Das  Pyroglycerin  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,60,  ist 
geruchlos,  schwach  gelblich^  von  süssem,  angenehmen 
Geschmack,  ist  aber  giftig.  Auf  Papier  bringt  es  Oel- 
flecke  hervor;  bei  20^0.  ist  es  noch  flüssig,  unlöslich 
in  Wasser,  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  aus  der 
alkoholischen  Lösung  wird  es  durch  Wasser  niederge- 
schlagen, ist  nicht  flüchtig  und  bei  100^  nochjsicht  zer- 
setzbar. Auf  Platinblech  erhitzt,  entwickelt  es  salpetrige 
Dämpfe,  und  bei  höherer  Temperatur  tritt  die  Zersetzung 
unter  Explosion  ein.  Diese  Zersetzung  lässt  sich  ohne 
Gefahr  herbeifuhren,  wenn  man  einen  Tropfen  des  Kör- 
pers auf  ein  Uhrglas  bringt  und  ihn  mit  einem  rothglü- 
henden Drahte  erhitzt.  Trocknes  Pyroglycerin  detonirt 
durch  einen  Schlag  mit  grosser  Heftigkeit.  {Joum.  de 
Chim.m4d.  —  Zeitschr.  des  österr.  Apoth.-Ver.  No,2,  1864.) 

B. 


174  Milchsäure.  —  Heptylwmserstoff. 

Hilclisäiire. 

Eine  neue  Bildung  von  Milchsäure  ist  von  H.  De- 
bus  beobachtet  worden.  Lässt  man  nämlich  metallisches 
Zink  auf  Brenztraubensäure  einwirken,  so  entsteht  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoff  milchsaures  Zinkoxyd,  ^b 
diese  Säure  aber  identisch  oder  nur  isomer  mit  der  durch 
Gährung  gewonnenen  Milchsäure  ist,  bleibt  vorläufig  noch 
unentschieden.  {Annal,  der  Chem,  w.  Pharm,  CXXVIL  832 
—  387.)  G. 

Heptylwasserstoff. 

Der  Heptylwasserstofi^,  C^^H*^,  bisher  nur  aus  dem 
Cannelkohl^ntheer  dargestellt,  findet  sich  nach  G.  Seh  er- 
lemmer  auch  in  dem  amerikanischen  Steinöl.  Aus 
demselben  lässt  sich  nach  den  gewöhnlichen  Methoden 
leicht ^Chlorheptyl  erhalten.  Erhitzt  man  dieses  mit 
essigsaurem  Kali  und  concentrirter  Essigsäure  in  zuge- 
schmolzenen Bohren,  so  gewinnt  man  durch  nachherige 
fractionirte  Destillation  des  J^öhreninhalts  essigsaures 
H  e  p  t  y  1 0  X  y  d  als  eine  farblose,  auf  Wasser  schwimmende 
Flüssigkeit,  die  in  hohem  Grade  den  angenehmen  Birnen- 
geruch des  Essigäthers  besitzt.  Der  essigsaure  Heptyl- 
äther  zersetzt  sich  mit  concentrirter  Kalilauge  unter  Bil- 
dung von  Heptylalkohol,  CifHieo^,  welcher  aus  einer 
farblosen  öligen  Flüssigkeit  mit  dem  Siedepuncte  164  bis 
'  165^  und  einem  sowohl  an  Caprylalkohol  als  an  Amyl- 
alkohol erinnernden  Gerüche  besteht.  Durch  Einwirkung 
von  Jod  und  Phosphor  auf  Heptylalkohol  bekommt  man 
das  Jodheptyl,  C**H15J^  ein  farbloses,  an  der  Luft  sich 
bräunendes  liiquidum,  das  gegen  190^  siedet  und  den 
eigenthümlichen  Geruch  der  Jodide   dieser  Reihe  besitzt. 

Heptylen,  Ci^H**,  ist  eine  farblose,  bewegliche,  auf 
Wasser  schwimmende  Flüssigkeit  von  ziemlich  starkem, 
etwas  lauchartigen  Geruch  und  siedet  bei  95^.  Mit  Brom 
verbindet  es  sich  zu  Bromheptylen,  C'^H^^ßrZ,  mit  rau- 
chender Jodwasserstofisäure  giebt  es  jodwasserstoffsaures 
Heptylen.  Bei  Einwirkung  einer  concentrirten  weingei- 
stigen Lösung  von  H3N  auf  Chlorheptyl  entsteht  das  Chlor- 
heptylammonium,  welches  mit  Kalilauge  destillirt  das  Hep- 
tylamin  liefert.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXVIL  811 
bis  819.)  O. 
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lieber  die  DestiUatiMspro^icte  des  peiisylTaiischei 

Erdöls. 

Fr.  Weil  erhielt  bei  der  Destillation  von  lOOQewth. 
Erdöl  von  0,82426  spec.  Gew.  90,14  Th.  rohes  Oel  von 
gelber  Farbe,  5,64  Th.  Asphalt  und  4,32  Th.  Gas  (und 
Verlust).  Die  90,14  Theile  rohes  Oel  lieferten  bei  der 
Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  73  Th.  ge- 
reinigtes klares  farbloses  Oel  und  17,14  Th.  Theer  (und 
Verlust)  etc.  Aus  den  gereinigten  Oelen  wurden  durch 
eine  fractionirte  Destillation  erhalten:  4,7  Th.  benzin- 
Kaltiges  Oel,  55  Th.  leichtes,  gefärbtes,  paraffinartiges 
Oel  und  1,3  Th.  rückständige  Kohle  (und  Verlust).  Die 
4,7  Theile  des  benzinhaltigen  Oels  gaben  endlich  2  Th. 
sehr  leichte,  dem  Benzin  beinahe  gleiche  Kohlenwasser- 
stoffe; der  Rückstand  Hess  sich  zur  Beleuchtung  verwen- 
den. Aus  dem  paraffinhaltigen  Oele  würde  man  eine 
Maschinenschmiere  bereiten  oder  das  Paraffin  abscheiden 
und^das  übrigbleibende  Oel  als  Leuchtmaterial  in  geeig- 
neten Lampen  verbrennen  können.  (Technolog,  —  Polyt 
Centram.  1863,)  B. 

Fenergefährfichkeit  des  Petroleums. 

Hirzel  hat  über  das  Petroleum  einiee  nützliche 
Bemerkungen  gemacht,  welche  den  Angaben  Witts  tein's 
zum  Theil  widersprechen.  Das  erste  Destillat,  Petroleum- 
äther  oder  Sprit^  auch  Naphtha  genannt,  ist  als  Brenn- 
material ganz  ungeeignet,  weif  es  äusserst  leicht  entzünd- 
lich und  leicht  feuerfangend  dst.  Das  als  Beleuchtung 
dienende  Petroleum  darf  davon  nichts  mehr  enthalten. 

Dasjenige  Steinöl,  von  dem  die  Naphtha  abdestillirt 
ist,  ist  noch  entzündlich  und  dient  als  Ersatzmittel  für 
Terpentinöl.  Dieses  geht  über,  nachdem  die  Naphtha 
entfernt  ist,  und  ist  zur  Erleuchtung  ebenfalls  unbrauch- 
bar oder  doch  gefährlich.  Dann  erst  folgt  das  als  Be- 
leuchtungsmittel dienliche  Product.  Es  verdunstet  an  dör 
Luft  fast  gar  nicht,  entzündet  sich  erst  bei  56^  C.  und 
seine  Aufbewahrung  ist  ungefährlich.  In  Lampen  ge- 
brannt ist  es  weniger  gefahrlicl^  als  Braunkohlenphotogen. 
Es  steht  mit  dem  Solaröl  fast  auf  einer  Linie.  Bestes 
Braunkohlenphotogen  beginnt  bei  1450  C.  zu  sieden,  sein 
Siedepunct  steigt  rasch  bis  165^,  wobei  verhältnissmässig 
wenig  überdestillirt.  Die  grösste  Menge  Destillat  erhält 
man  erst  zwischen  165  —  250^.  Bestes  raffinirtes  Petro- 
leum beginnt  bei  1600  zu  sieden,    steigt  rasch  bis   200^, 
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wobei  nur  wenig- übet*gebi.  Die  gvdaate  Menge  Deetillat 
erhält  man  erst  bei  zwischen  200 — SOO^C.  Bestes  Solar- 
öl  aus  Braunkohlen  beginnt  erst  bei  170^0.  zu  sieden^ 
sein  Siedepunct  steigt  sehr  rasch  bis  250<>  C  und  erst 
von  250  bis  weit  über  300^  destillirt  der  grösste  Theil 
über.     {Polyt,  Centralbl  1864.  L)  5. 


Wiedergeifiniittng  ätherischer  0ele« 

Nach  Groves  lassen  sich  flüchtige  Oele  aus 
ihren  wässerigen  Lösungen  folgendermaassen  wiedergewin- 
nen: Man  schüttelt  das  Wasser  mit  Olivenöl  unter  Zu* 
satz  von  etwas  Aetzkali,  so  dass  sich  eine  Art  Seife  oder 
Emulsion  bildet;  lässt  dann  eine  Weile  stehen^  nimmt  die 
Emulsion  ab  und  setzt  eine  Säure  zu,  welche  das  Oliven- 
öl wieder  frei  macht.  Letzteres  hat  nun  alles  flüchtige 
Oel  aufgenommen  und  wird  durch  Schütteln  mit  Spiritus 
davon  getrennt.  {Pharmac,  Joum,  and  Transact  IL  Ser, 
Vol.  V.  No.  8,  Febr.  1864.  p.  347.)  Wp. 


lieber  das  Aroma  der  Blumeii« 

Das  Arom  der  Blumen  kann  variiren  je  nach  dem 
Alter  derselben  und  nach  den  Organen,  welche  das  Arom 
enthalten.  Monthus  führt  einige  Beweise  hierfür  an 
und  zugleich  ein  neues  Verfahren  zur  Darstellung  des 
Rosenwassers.  Die  Blumenblätter  der  Centifolien  sind 
upi  so  wohlriechender,  je  mehr  sie  sich  dem  Mittelpuncte 
der  Blume  nähern.  Es  müsste  demnach  der  Kelch  der 
Blume  bei  der  Destillation  verworfen  werden;  jedoch 
schadet  er  nach  Monthus  nichts,  unterstützt  sogar  die 
Haltbarkeit  des  Wassers,  indem  die  adstringirenden  Stoffe 
des  Kelches  die  schleimigeil  der  Blume  coaguliren  und 
während  der  Destillation  zurückhalten.  {Joum.  de  Pharm. 
d'Anvers.  Juület-Aoüt  1863.)  Dr.  Reich. 


Bambaöl  ans  Clujaiia» 

In  Gujana  verwendet  man  oft  zum  Bau  kleinerer 
und  grösserer  Nachen  das  Bambaholz,  das  in  höher  gele- 
genen Landstrichen  sehr  häufig  angetroffen  wird.  Es  hat 
angenehmen  Qeruch  und  hellgelbe  Farbe.  Durch  Ein- 
schnitte wird  ein  flüchtiges,  wasstsrhelles  Oel  gewonnen^ 
dessen  Geruch  sich  dem  des  Cajeputöls  nähert.     In  den 


Coleoien  dient  es  tds  Mittel  gegen  rheivnatiBche  Seh 
aen.     {Jottrn.  de  Pharm.  d'Anoera.  IMcbr.  1863.)  Dr.  H 
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nennt  Fi  esse  einen  blauen  flüchtieen  Körper, 
welchem  nicht  nur  die  blaue  Farbe  des  KamillenÖls, 
dem  auch  die  braun-  oder  gelbgrüne  mancher  an 
ätherischen  Oele  abhängt.  Bei  den  letzteren  ist  die  F 
durch  ein  gelbes  Hans  mehr  oder  weniger  modificirt. 
Zusammensetzung  des  Äzulens  eoll  der  Formel  C'' 
-\-  HO  entsprechen.  Der  Öiedepunut  desselben  ist  ;= ! 
das  spec.  Öewicht  0,910.  Die  Dämpfe  desselben 
blau  und  zeigen  besondere  optische  Eigenschaften. 

Man  erbftlt  das  Azulon  aus  den  verschiedenen  C 
einfach  durch  iractionirte  Destillation.  Destillirt 
Kamilleaöl,  so  geht  erst  ein  farbloser  Kohlenwassei 
über,  später  erscheint  das"  Äzulen.  Wermuthöl  giebi 
fangs  gleichfalls  einen  fast  farblosen  Kohlenwasser 
bei  der  dritten  Fractionirung  bekommt  man  ein  s 
grünes  Oel,  welches  sich  bei  der  fünften  in  Azulen 
einen  Bückstand  von  gelbem  Harz  trennen  lässt.  Bi 
mottöl,  Patchouly-Oel  und  das  Oel  von  Andropogon  S 
nanthus  enthalten  gleichfalls  Äzulen,  sehr  wahrschei: 
findet  es  sich  auch  im  Cajeputöl.  {Fharm.  Jotim. 
Tratuact.   Vol.  V.  No.  6.  Decbr.  1863.  p.  277.)         Wj 


Tludliam  in  Branasteia. 

In  einem  recht  schlechten  Braunstein  von  unbeb 
ter  Herkunft   fand   Prof.  Bischof   in   Lausanne  1  1 
Thallium,  ausserdem  Vanadin,  Arsen  und  Lithium, 
seiner  Lösung  in  Schwefelsäure  fällte  Zink  das  Thal] 
(Buchner^s  Eepert.  1864.  No.  7.  S.  325.)        H.  Ludwi 
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entar  zur  Lehre  van  Helmoht's  über  Steinbil- 
iing,  vom  Geheimen  Sanitätsrath  Dr.  Becker.  (Aus 
3D  Saaitäts  -  Berichten  des  Keg.-Bez.  Erfurt.) 
3  Lebte  van  Helmont's  besagt:  Id  der  zweiten  Ver- 
im  Daodenum  wird  durch  Eimrirknng  der  Oalle,  nach 
isation  des  Cbymus,  in  dem  letzten  Theile  der  dfiniien 
le  und  im  Anfenge  des  Dickdarrna  die  Bildung  des  Kothe« 
itet,  und  BUS  dem,  nas  kdn  Aliment  mehr  führt,  ein  Saft 
,  Stereuä  liquidum)  eingesogen  und  zu  den  Nieren  geführt, 
n  Urin  aeine  gelbe  Farbe  giebt,  das  ürinsalz  sättigt  und  die 
iing  und  Absetzung  desselben  verbindert. 
:Eie  den  Urin  färbende  Schlacke,  welche  die  Bestandtheile 
en  aufgelöst  hält,  ist  also  der  HamfarbestofF.  Diese  geniale 
t  mit  ihren  Folgerungen,  die  Frucht  tiefer  Forschung  und 
.ion,  möcht«  man  binznsctzen,  bat,  so  viel  ich  weiss,  keine 
ong  gefunden,  aber  die  Fortschritte  der  neueren  phjsiologi- 
llhemie  Bcheinen  äs.»  Verständniss  dafür  zu  öfinen. 
ilentin  (Physiologie,  I.  p.7T9)  sagt:  Da  fortwährend  be- 
ie  Mengen  von  Oälle  abgeschieden  werden,  so  kann  man 
len,  dass  dieselbe  mit  der  Hamabsonderung  in  Verbindung 

r  GaIlenfarbesto£F  ist  ein  Zersetznngsprodnct  des  Hämatins. 
Ziehungen  zwischen  Galle ufarhestoff  und  Hämatin  sind  nher- 
lig.  Schon  lange  wurde  vermuthet,  dass  das  Galleupigment 
m  BIntroth  abstamme.  Bei  einer  Einspritzung  von  anf- 
n  Blutroth  in  das  Blut  erscheint  Gallenfarbestoff  im  Harq. 
äberger,  Organ.  Chemie,  p.  920.) 

r  Harofarbestoff  entsteht  aus  dem  Hämaphäin,  welches  ans 
uns  des  Hämatins  hervoi^eht. 
s  Besultat  ist  also: 

Der  HamfarbestofF  bat  nach  v.  Helmont  die  Eigenschaft, 
baren  Stoffe  im  Urin  aufgelost  zu  halten,  und  dadurch  die 
tation  derselben  und  die  Steinbildung  zil  verhindern.      Den 
dafür  liefert,   dass  bei  dünnem  wässerigen  Urin   die  Stein- 
;  begBuBtigt  ist,  dagegen  wo  die  Galle  in  den  Urin  übergeht, 
iobildung  so  lange  sistirt  ist,  als  die  Gelbsucht  dauert    Be- 
id   dafiir   ist   die   Gottineer   Erfahrung   Himtj's,    dass   wo 
»ne  häufig  vorkommen,  Gallensteine  selten  sind. 
Der  Harnfarbeatoff  entsteht  ans  dem  Gallen farbestoff. 
Der  Gallenfarbostoff  entsteht  aas  dem  Hämaphäin. 
Das  Hämaphäin  ist  ein  Zersetznngsprodnct  des  Bämatins. 
i  der  Steinbildung  ist  der  Kern  des  Steins  iu  den  hänfig- 
Jlen  Harnsäure;    soll  also  die  Galle  als  Steinmittel  gelten, 


Lüeratvr. 

M  muM  sie  die  Eigecscliaft  iikben.  die  HarngBure  an&alSteD. 
mir  keine  Versuche  in  dieser  Beziehang  bekanot  Bind,  habe 
mich  veranlawt  gefunden,  selbst  einen  tolcben  acctutellen. 

Ich  hab«  dazu  etwa  1  Unze  frischer  Schweinsgalle  Kcnoiii 
dieeelbe  in  gewöhnlichem  WeiiiKeist  gelöst  nnd  inr  Abschei 
des  Schleims  filtprt.  In  diese  filtrirte  Auflösung  habe  ich  e 
Gran  gepulverten  BUaenstein  gegeben,  4  Wochen  stehen  Is 
oft  omgescbnttelt,  zaweilen  gelinde  digerirt,  den  Spiritus  dann 
däiapft,  den  BückstaDd  in  Wasser  aufgelöst  und  einen  ZwimI 
eingeleg:t,  um  die  KrjBtallisation  zu  befördern.  Der  Faden 
üch  mit  einer  undeutlich  krjBtaltiniachen  Masse  bedeckt 

Mein  Absehen,  nm  Harnsäure  nachzuweieen,  war  daraul 
lichtet,  Mareiid  darzustellen.  Ich  machte  den  Versuch  mit 
iiQlfe  des  Apothekers  Dr.  Kayser.  Ein  geringer  Theil  wnrdi 
Terdüonter  Salpetersäure  erhitzt,  ei  bildete  sich  bald  der  iwi 
tothe  Ansatz  an  den  Kändem,  und  als  nun  Ammotiiak  zugetri 
vorde,  erschien  das  Murexid  in  vollkommenster  Gestalt. 

Aleo  van  Helmont  hat  Becht,  und  es  bedarf  keiner 
Weisung,  die  Bedeutung  seiner  durch  diesen  Versuch  cbemiscl 
gründeten  Lehre  für  die  praktische  Medicin  noch  besonden 
TOrenbeben,  und  es  bleibt  mir  nnr  der  billige  Wunsch,  dasa 
miker  und  Aerzte  der  Sache  ihre  Anfmerksamkeit  zu  Theil 
den  lassen.  (Im  Auttuge  aut  der  Preutt.  Medie.-Ztg.  von  E. 
fcr,  1864,  No.21.  21.Mai.)  Hirschberg 


Aoleitung  znr  quantitativen  cbemischen  Analyae  Ton 
F.  L.  Sonnenechein,  Privatdocenten  an  der 
versität  zu  Bedin.     Berlin  1864. 

Im  Vorworte  hebt  der  Verfasser  seine  Erfahrung  berror, 
die  grösseren  Handbücher  der  analjtiscben  Chemie  bei  allen  . 
sonstigen  anerkenn enswerthen  Vorzügen  durch  zu  grosse  Ans 
lichkeit  deto  Studirenden  die  Benutzung  erschweren  und  dei 
eine  Anleitung  in  kürzet  Fassang  mehr  zur  Erleichterung  de* 
diums  beitragen  werde. 

In  der  Einleitung  ist  die  Bede  I.  von  der  Gewichts-Ani 
n.  von  der  Maasa  -  Analyse,  III,  von  der  Gas-Anal^Be.  In 
Werke  selbst  wird  vorzüglich  Rücksicbt  genommen  auf  die 
wichts  ■  Analyse. 

Die  Eeinenfolge  der  Körper,  deren  Analyse  gelehrt  wirc 
folgende;  Tellur,  Arsenik,  Molybdän.  Vanadin,  Wolfram,  . 
moQ,  Gold,  Platin,  Iridium,  Zinn,  Quecksilber,  Palladium, 
("  "      '  im,   Buthenium,  —    Analyse    der    Platinerze,  — 

f  uth,   Kupfer,   Cadmium,   Zink,   Nickel.   Kobalt,  E 

1  n,  Chrom,  Niob,  Tantal,  Titan,  Cer.  Lanthan,  Di 

Beryllium,  Zirconium,  Thorium,  Yttrium,  Terl 
i  yum,    Strontium,    Calcium,   Magnesium,   Lithium, 

X  n,  Bnbidium,  Cäsium,  Ammonium,   Sauerstoff,   Sc 

i  e  Verbindungen,  Selen,   Phosphor  und  seine  Ve 

I  istoff,  Chlor,  Brom,  Jod,  Cyan,  Silicium,  Bor,  Ko 

<  Stoff. 

die  quantitative  Elementaranalyse,  welche  a1ler< 
sehr  kurz  abgehandelt  worden  ist,  sodann  die  Atomgewicht' 
einfachen  Körper,  dann  das  Begiater  und  endlich  Abbild» 
der  Apparate  mit  Erläuterungen. 
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Es  giebt  dieses  Werk  eine  üebersjcht  der  besten,  leicht  aus- 
zufahrenden Methoden  der  Mineral- Analyse  und  wird  für  Studi- 
rende  und  sonst  noch  nicht  Geübte^  denen  jedoch  die  qualitative 
Analyse  bekannt  ist,  mit  Nutzen  gebraucht  werden.  Die  Uebung 
macht  überall  den  Meister,  so  auch  in  der  Analyse.  Der  gegebene 
Wegweiser  aber  ist  ein  nützlidier  und  darum  empfehlenswerther. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Die  Coltur  der  Alpenpflanzen;  von  A.  Kern  er.    Inns- 
bruck 1864. 

Wenige  von  den  in  letzter  Zeit  erschienenen  Schriften  über 
botanische  Gegenstände  haben  dem  Einsender  dieser  Zeilen  so 
grosse  Freude  gemacht,  wie  diese.  Auf  jeder  Seite  bekundet  der 
Herr  Verfasser  sich  als  einen  gründlichen  und  vorurtheilsfreien 
Naturforscher.  £r  ist  weder  ausschliesslich  Kräutersammler,  noch 
ausschliesslich  Physiolog  (sofern  das  überhaupt  möglich  ist),  son- 
dern er  weiss  sich  bei  grundlichem  Specialstudium  den  Einblick  in 
den  Zusammenbang  zu  wahren;  das  unterscheidet  aber  gerade  den 
Forscher  vom  Laboranten  und  Sammler.  Das  genannte  Büchlein 
bietet  eine  so  grosse  Menge  bedeutender  und  zum  Theil  neuer 
Gesichtspuncte  für  das  Hochgebirge  dar,  dass  wir  geradezu  sagen 
dürfen,  es  sei  für  jeden  die  Alpen  bereisenden  Naturfreund  un- 
entbehrlich. 

Der  bescheidene  Titel  des  Buches  lasst  kaum  errathen,  wie 
wichtig  dasselbe  als  neue  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Pflan- 
zenkunde sei.  Wir  halten  es  für  Pflicht,  wenigstens  auf  seine  Be- 
deutung hinzuweisen  und  heben  nur  Weniges  näher  hervor. 

Nach  zwei  einleitenden  Capiteln  werden  im  dritten  „die  Lebens- 
bedingungen der  Alpenpflanzen  in  der  alpinen  Region '^f  d.  h.  ober- 
halb der  Baumgrenze,  besprochen.  Der  Verf.  führt  zuerst  die  beir 
den  Ansichten  ad  absurdum^  nach  denen  eine  bestimmte  niedrige 
Jahrestemperatur  oder  gar  ein  bestimmter  mittlerer  Barometerstand 
für  das  Gedeihen  der  Alpengewächse  nothwendig  sein  sollen.  Die 
wahren  Bedingungen  dafür  sieht  er  in  der  eigenthümlichen  Yer- 
theilung  von  Licht  und  Wärme  und  in  der  grossen,  gleichmassigen 
Feuchtigkeit  von  Luft  und  Boden.  Schnee  und  länger  andauernde 
Kälte  verzögern  die  Vegetation  auf  dem  Hochgebirge  um  ein  Be- 
deutendes; erwacht  sie  nun,  so  steht  die  Sonne  länger  am  Him- 
mel, als  beim  Erwachen  der  Pflanzen  in  Thälern  und  auf  Ebenen; 
sie  erzeugt  einen  rascheren  Kreislauf,  schnellere  Entfaltung  der 
Reproductionsorgane,  daher  wenig  Laub,  viele  Blüthen,  welche 
rasch  zum  Fruchtansatz  gelangen.  Auch  der  Summe  der  kleinen 
Zunahmen  der  Tageslänge  mit  zunehmender  Meereshöhe  gesteht 
.Kerner  gewiss  mit  Recht  einen  kleinen  Antheil  an  der  Wirkung 
zu.  Er  nennt  daher  die  Alpenpflanzen  „Kinder  des  Lichtes''  und 
tadelt,  das  Verfahren  der  Gärtner,  ihnen  einen  schattigen  Winkel 
im  Garten  anzuweisen.  Sehr  anziehend  führt  er  den  Vergleich 
mit  der  so  ähnlichen,  in  vielen  Gliedern  sogar  gleichen  Flora  kal- 
ter Erdstriche  durch. 

Als  Oertlichkeiten,  an  denen  auch  in  unsem  Gegenden  in 
Thälern  und  auf  Ebenen  Alpenpflanzen  gedeihen,*  werden  folgende 
bezeichnet: 

1)  Die  Rinnsale  von  kalten  Quellen; 

2)  die  Ufer  von  Gebirgsseen  und  Grebirgsbachen; 


"^'W 


f  eingefchnittene  felsige  Sdilnchten; 

Flüwe. 
□den  die  Alpenpflnnzeii  die  ihnen  nö- 
n  Luft  nnd  Boden  und.  wenn  kuch 
'erüögernDg  der  Vegetation  im  FrQh- 
B  Kälte,  hervorgerufen  durch  die  Kälte 
h  Anhänfiing  erüsBerer  Scboeemiiaien. 
Dzen  anf  den  OeräHbalden  nnd  FlaiB- 
dahet   keineewega   Eufallig,   wie   meiit 

Kerner  weist  geradezu  nach,  dua 
leiten  eteta  bestimmte  Pßanzen  wieder 
a  ermöglicht,  hier  sich  fortzupflanzen, 
en  EU  Grunde  gehen.      Es  sind  beaon- 


wichtige  Bedingung  liegt  in  den  Boden' 
nirft  die  Eintheilung  in  Kieselpflanien 
den  Floristen  eine  so  grosse  Rolle  spielt. 

Kieselerde  oder  Kalkerde  banne  die 
n  Boden,  sondern  die  feindselige  Ein- 
ehe Pflanzen  schliease  dieso  vom  kalk- 
dieae  Ansicht  sich  auch  nicht  in  aller 
so  liegt  ihr  doch  gewiss  eine  bSchet 
II  Grande  nnd  sie  wird  grossen  Ein- 
dien der  Zukunft  gewinnen.  Der  weit 
:flora  lä^st  sich  vielleicht  cur  dnrch 
Wodurch  der  Kalk  bestimmten  Pflan- 
dagegen  nicht,  das  muss  freilich  noch 
gewisse  Pflanzen  wirkt  der  Boden  da- 
es  iat  eine  glänzende  Bestätigung  der 
ehre,  die  indesaen  von  deutschen  Na- 
}D  schon  seil  Jahrzehnten  anerkannt 
lischen  Garten  zu  Inosbrupk  gelungen 
luTch  Boden  Veränderung  in  Parallel- 
le  auch  in  der  Wildnisa  vorkommen 
rschicdene  Arten  beschrieben  worden 
'rutum  L.  hatte  Kerner  bekanntlich 
Jass  es  nur  die  Kalkforra  von  ÄS.  frr- 

wir  also  in  der  That  Arten  oder  viel- 
^ugen  sich  aus  einander  entwickeln. 
Banzenformen  unter  dem  Einfluss  des 
it  der  Verf.  die  folgenden  werthvollen 

Ikreichen  Bodens  sind  im  Vergleich  zn 
gewachsenen   Parallel  formen   gewShn- 


ialkreicbem  Boden  gewachsenen  Pflaa- 
fer  zertheilt  als  jene  der  auf  kalkloacm 
Formen. 
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4)  Sind  die  Blätter  der  auf  kalkreichem  Boden  gewachsenen 
Pflanzen  ganzrandig,  so  erscheinen  jene  der  auf  kalklosem  Boden 
gewachsenen  Parallelformen  nicht  selten  drüsig  gesägt. 

5)  Die  Pflanzen  des  kalkreichen  Bodens  zeigen  im  Vergleich 
zu  ihren  auf  kalklosem  Boden  gewachsenen  Parallelformen  meist 
ein  grösseres  Ausmaass  der  Blumenkrone. 

6)  Die  auf  kalkreichem  Boden  gewachsenen  Pflanzen  besitzen 
gewöhnlich  matter  und  lichter  gefärbte  Blüthen,  als  ihre  auf  kalk- 
losem Boden  gewachsenen  Parallelformen.  Ist  die  Blüthenfarbe 
der  ersten  weiss,  so  erscheint  die  der  letzten  häufig  roth,  blau 
oder  gelb." 

Ich  muss  es  mir  versagen/ an  diesem  Orte  auf  die  zahlreichen 
praktischen  Winke  und  Fingerzeige  für  die  Cultur  der  Alpenpflan- 
zen einzugehen,  welche  Kern  er  auf  diese  und  unzählige  andere 
Ansichten,  Beobachtungen  und  Versuche  stützt.  Der  botanische 
Garten  in  Innsbruck^  dem  ich  vielleicht  an  einem  andern  Orte  eine 
Besprechung  widmen  werde,  bietet  Belege  genug  für  die  Solidität 
derselben,  und  wir  können  nur  sagen,  dass  kein  Gärtner,  der  sich 
mit  der  Cultur  von  Alpenpflanzen  beschäftigt,  die  in  diesem  Buche 
niedergelegten  Regeln  vernachlässigen  darf,  ohne  bittere  Bestrafung 
für  diese  Indolenz  erwarten  zu  müssen. 
1^':  Herrn  Professor  Kern  er  sagen  wir  Dank  für  die  Freude,  die 

er  uns  in  den  Alpen  bereitet  hat  und  wünschen,   dass  möglichst 
viele  Alpenreisende  diese  Freude  theilen  mögen. 

Innsbruck,  im  September  1864.  Ernst  Hallier. 
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Photographisches  Album  der  Flora  Oesterreichs,  zugleich 
if;^.  ein  Handbuch  zum  Selbstunterrichte  in  der  Pflanzen- 

kunde; von  Constantin  Bitter  von  EttinghauseOi 
Dr.  der  Medicin,  Professor  der  Naturgeschichte  au 
der  K.  K.  mediciH.-chirurg.  Josephs-AkademiC;  Ritter 
des  Königl.  Bayerischen  St.  Michaels-Ordens  I.  Classe 
|v  und    Mitglied    der   Kaiserl.   Akademie    der   Wissen- 

schaften  u.  s.  w.      Mit   173  Tafeln;    enthaltend   eine 
Sammlung  gedruckter  Photographieen  von  charakte- 
-  ristischen  Pflanzen  der  österreichischen  Flora.    Wien 

1864;  Wilhelm  Braumüller,  K.  K.  Hof  buchhändler. 

Der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verfasser  Qbergiebt  in  diesem  Werke 
eine  Reihe  von  Pflanzenbeschreibungen  aus  der  Flora  von  Oester* 
reich  und  deren  Abbildungen  nach  der  Methode  des  Naturselbst- 
druckes photo^[raphisch  behandelt,  die  mit  der  Druckerpresse  in 
den  Text  des  Buches  eingedruckt  sind,  und. nennt  es:  photographi- 
sches Album  der  Flora  Oesterreichs. 

Dieser  Fortschritt  in  der  Behandlungsart  des  Naturselbstdrucks 
soll  den  Beweis  liefern,  dass  derselbe  noch  der  Vervollkommnung 
und  Vereinfachung  fähig  sei,  indem  die  gewonnenen  Besultate, 
welche  in  dem  Werke  ihren  Ausdruck  gefunden  habeui  als  Belege 
dafür  dienen  sollen. 

|a     .  In  dem  Vorworte  sagt  der  Verf.,   Naturfreunde  hätten   schon 

^^:- .,  oft  den  Wunsch  ausgesprochen,   dass  die  Photographie   auch   zur 

Darstellung  von  getreuen  Abbildungen  der  Naturproducte  An- 
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Wendung  finden  möge.  Die  Yennelie,  botaniBche  Werke  mit  pho- 
tog^phischen  Bildern  ni  Tereehen,  seien  bis  letzt  hauptsächlich  an 
dem  Umstände  gescheitert,  dass  man  wegen  der  vorherrschend  ^[rü- 
nen  Farbe  der  Objecto  nur  Schattenbilder,  aber  keine  Detailseich- 
nungen  erhalten  konnte. 

Der  Natnrselbstdruck,  den  wir  dem  intelligenten  Hofrath  Bit- 
ter von  Auer  in  Wien  verdanken,  habe  erst  das  Mittel  2u  voll- 
ständig gelungenen  phot^raphischen Darstellungen  von  Pflan- 
zen gegeben,  die  in  neuerer  Zeit  errungenen  Vortheile  hätten  es 
möglich  gemacht,  diese  Photographien  mit  der  gewöhnlichen  Drucker- 
presse zu  vervielfältigen,  und  so  sei  eine  lange  gehegte  Absicht 
des  Verf.,  eine  mit  solchen  Photographien  illustrirte  Flora  von 
Oesterreich,  in  diesem  Album  verwirklicht  worden. 

Es  soll  dieses  Buch  nicht  allein  dem  Laien  ein  Mittel  an  die 
Hand .  geben,  auf  leichte  Weise  Pflanzen  kennen  zu  lernen,  son- 
dern auch  hinlängliche  Gelegenheit  bieten,  auf  die  wissenschaft- 
liche Begründung  des  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  Gewonnenen  ein- 
zugehen. 

Von  Vn  bis  XXYII  ist  nach  dem  Vorworte  und  einem  In- 
haltsverzeichnisse, als  Einleitung  ein  sehr  gut  geschriebener  Yor- 
begriff  der  botanischen  Terminologie  über  die  verschiedenen  Or- 

fane  der  Pflanzen  und  die  Eintheilung  derselben  gegeben.  Im 
|ingange  dieser  Einleitung  sagt  der  Verf.:  Betrachtet  man  irgend 
eine  vollkommen  entwickelte  Pflanze  (Tab.  105),  so  wird  man  an 
derselben  verschiedene  Theile,  Wurzel,  Stamm,  Blätter,  Bluthen 
u.  s.  w.  wahrnehmen,  welche  die  Organe  einer  Pflanze  darstellen. 
Durch  die  Wurzel  empfängt  die  Pflanze  Nahrungsstoffe  aus  dem 
Boden ;  im  Stamme  und  dessen  Verzweigungen  wird  der  rohe  und 
assimilirte  Nahrungsstoff  weiter  geleitet;  die  Blätter  vermitteln  vor- 
zugsweise die  Assimilation,  Transpiration  und  Respiration  und  durch 
die  Blüthe  findet  die  Befruchtung  und  Fortpflanzung  statt. 

Die  Organe  der  Pflanzen  sind  demnach  theils  vegetativ, 
deren  Verrichtungen  hauptsächlich  auf  die  Ernährung  und  das 
Wachsthum  gerichtet  und  für  das  der  Einzelwesen  unentbehrlich 
sind,  —  theils  sind  die  Organe  reproductiv,  welche  nur  die 
geschlechtliche  Fortpflanzung,  demnach  die  Erhaltung  der  Art  be- 
zwecken. Die  Vegetativ-Organe  sind  schon  in  dem  Samenkeime 
vorgebildet,  denn  dieser  ist  wesentlich  nichts  Anderes,  als  ein  klei- 
nes, unentwickeltes  Pflänzcben. 

Bei  den  Vegetativ-Organen  sind  Wurzel,  Stamm,  Blätter  und 
Knospen,  und  bei  den  Reproductiv-Organen  sind:  1)  Blütbenstand, 
2)  Blüthenorganc  im  Allgemeinen  und  3)  Blüthenorgane  im  Beson« 
deren,  a)  Blüthendecke,  b)  Staubgefässe,  c)  Stempel,  d)  Frucht  und 
e)  Same,  nach  allen  ihren  Theilen,-  ihren  verschiedenen  Formen, 
Entstehungsarten  und  Functionen  in  kurzer,  leicht  fasslicher  Sprache 
nach  dem  Standpuncte  der  Wissenschaft  ausfuhrlich  abgehandelt  und 
bei  der  Definition  der  einzelnen  Organe  auf  die  im  Buche  eingedruck- 
ten Abbildungen  durch  Anzeigen  der  betreffenden  Tafeln  verwiesen. 
Von  pag.  1  —  306  in  dem  Haupttheile  des  Werkes  sind  die 
Beschreibungen  der  Pflanzen  eines  Theiles  der  österreichischen 
Flora,  welche  auch  dem  übrigen  Deutschland  nicht  fremd  sind, 
systematisch  geordnet  mit  den  173  Tafeln  von  photographischen 
Figuren  enthalten.  Es  werden  die  deutschen  und  lateinischen  Na- 
men der  Familien,  dann  die  deutschen  und  lateinischen  Pflanzen- 
namen angegeben;  die  Beschreibungen  sind  zwar  allgemein,  aber 
doch  in  wissenschaftlich- verständlicher  Sprache  gehalten  und  mit 
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Sachkenntniss  durcbgefährt.  Um  die  Eintbeilang^^  und  dieBeschrei- 
bang  der  einzelnen  Pflanzen  kennen  zu  lernen,  folgen  hier  einige 
Beispiele  aus  dem  Buche. 

Pag.  1.  Farn.  Schachtelhalme.  Equisetaceae.  —  Der  elfenbein- 
artige Schachtelhalm.    Equisetum  TelmcUeia  Ehrk,    Tab.  1. 

Allgemeines.  Die  Schachtelhalme  stehen  im  Vergleiche  zu 
den  übrigen  Pflanzen  als  höchst  eigenthümliche  Naturproducte  da, 
zu  denen  man  unter  den  gegenwärtigen  Gewächsen  durchaus  keine 
▼erwandten  Formen  auffinden  kann.  Erst  durch  die  Untersuchung 
der  Reste  der  vorweltlichen  Pflanzen  lernten  wir  die  riesigen  Cala^ 
miten  kennen,  welche  in  der  Bildungsperiode  der  Steinkohlen  die 
damals  noch  nicht  in  Gontinente  vereinigten  Inseln  bewaldet  ha- 
ben. Aus  dem  gegliederten . Wurzelstocke  entspringen  bei  allen 
Schachtelhalmen  ein  krautartiger,  röhriger,  g:egliederter,  einfacher 
und  quirlich-ästiger  Stengel,  welcher  mit  gezähnten  oder  gespalte- 
nen Scheiden  bekleidet  ist;  die  Scheiden  bestehen  aus  schmalen, 
lanzettförmigen«  zugespitzten  Blättern,  welche  in  gleicher  Höhe  am 
Stengel  entspringen  und  gewöhnlich  bis  zu  ihrer  Mitte  verwachsen 
sind.  Der  Fruchtstand  ist  eine  zapfenförmige  Aehre,  welche  mit 
quirlständigen,  aneinandergedrängten,  schildförmige»,  kurzgestielten 
l'rägern  besetzt  ist.  Auf  der  Innenseite  dieser  eigen thumlichen 
Gebilde  sind  die  Früchte  (Sporangien)  angeheftet.  Sie  bestehen 
aus  kleinen  häutigen  Säckchen. 

Beschreibung.  Die  vorliegende  Art  gehört  zu  der  Abtbei* 
lung  der  Schachtelhalme,  welche  sich  durch  verschiedenförmige 
Stengel  auszeichnen.  Die  zuerst  im  Frühjahre  hervorbrechenden 
Stengel  sind  stets  fruchtbar,  bleiben  einfach,  sind  mit  genäherten, 
meist  am  untern  Theile  des  Stengels  ineinandergeschichteten,  20- 
bis  30spaltigen  Scheiden  besetzt  und  endigen  mit  einer  einzigen 
Aehre.  Sie  verwelken  gleich  nach  der  Reife  und  vor  Entwidce-* 
lung  des  sterilen  Stengels,  welche  letztere  erst  später  gegen  Anfang 
des  Sommers  hervorkommen.  Sie  sind  elfenbeinartig  weiss,  mit  20- 
bis  40zähnigen  Scheiden  besetzt,  quirlich-ästig  und  erreichen  nicht 
selten  die  Höhe  von  2 — 4  Fuss,  ihre  Aeste  sind  mit  4—8  Schei- 
den versehen,  abstehend  oder  aufsteigend. 

Vorkommen.  Die  grösste  und  schönste  der  einheimischen 
Schachtelhalme  wächst  nicht  selten  an  quelligen  Orten,  feuchten 
Schluchten  waldiger  Gebirgsgegenden  u.  8.w. 

Anhang.  Sind  noch  der  Ackerschachtelhalm,  Equisetum  ar^ 
vense  L.,  und  der  Waldsch^chtelhalm,  E,  sylvaticum  Z.,  beschrie- 
ben und  der  letztere  auch  auf  Tab.  2.  abgebildet. 

Pag.  48.  Fam.  Simse.  Juncaceae.  —  Langhaarige  Simse.  £m- 
zula  pÜosa  Willd.    Tab.  26. 

Allgemeines.  Krautartige  Gewächse  von  der  Tracht  der 
Gräser  und  Seggen,  aber  mit  dem  Blüthenbau  der  Lilien.  Blüthen 
zwitterig,  BlüthenhüUe  Gblätterig,  aber  spelzartig,  troökenhäutig^ 
bleibend;  Staubgefässe  6,  Kölbchen  einwärts  aufspringend,  PVucht* 
knoten  frei,  mit  einem  Grifi^el,  3  Narben  und  Fruchtkapsel. 

Beschreibung.  Grasähnlich;  der  schiefe,  fasenge,  rasenbil- 
dende Wurzelstock  dieser  Art  entsendet  mehrere  1/2 — ^  ¥\\»b  hohe, 
schwache,  aufrechte,  oder  bei  der  Fruchtreife  liegende,  kahle  Sten- 
gel. Die  Blätter  sind  breit-lanzettlich,  am  Grunde  stark  verschmä- 
lert, flach,  'spitz  oder  zugespitzt,  scheidig  und  am  Rande  behaart» 
Die  Blattfläche  ist  mit  5 — 7  Hauptnerven  durch^gen,  von  welchen 
der  mittlere  kaum  oder  nur  unbedeutend  stärker  hervortritt  als 
die  seitlichen,  welche  3  --  5  deutlich  abgegrenzte  Zwischennerven 
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einscbliessep.  Die  änssersten  Haaptnerven  sind  dem  Bande  sebr 
g^enäbert  oder  fast  randständi^.  Di«  Blütben  stebeo  einzeln,  in 
einer  endständigen,  doldenformig^en  oder  zusammengesetzten  Spirre, 
deren  Aeste  1 — 3  bis  mebrblüthig  sind.  Die  unteren  Spirren- 
äste  bleiben  aufrecbt  und  die  oberen  biegen  sieb  nacb  dem  Ver- 
blühen zurück.  Kapsel  1  fächerig,  3 sämig;  die  Samen  baben  an 
ihrer  Spitze  ein  sichelförmiges  Anhängsel,  welches  von  der  daselbst, 
sackartig  erweiterten  äussern  Samenbaut  gebildet  wird. 

Vorkommen.  Waldige,  schattige  und  feuchte  Orte.  April, 
Mai.    Beschrieben  und  abgebildet  ist  noch  Juncus  Jacquini  L, 

Pag.  288.  Fam.  Apfelfrüchtler.  Pomaceae,  —  Die  gemeine 
Eberesche.    Sorbus  aucuparia  L,    Tab.  163. 

Allgemeines.  Die,  mit  wenigen  Ausnabmen,  insbesondere 
die  gemässigten  Zonen  der  nördlichen  Heroispbäre  bewohnenden 
Apfel&ücbtier  sind  Baume  oder  Sträucher  mit  wechselnden  Blät- 
tern und  oft  dornigen  Aesten.  Hlütbe  regelmässig,  meist  zwitterig; 
die  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsene  Kelchröhre  hat  einen  fünf- 
spaltigen  Saum.  Blumenblätter  5,  mit  den  zahlreichen  freien  Staub- 
gefässen  dem  Kelcbscblunde  eingefügt.  Die  Frucht  ist  eine  Apfel- 
frueht,  mit  dem  vertrockneten  Kelchsaum  gekrönt,  oder  eine  unter- 
ständige  Beere.    Keim  ist  eiweisslos. 

Beschreibung.  Die  gemeine  Eberesche  ist  ein  Strauch  oder 
bis  40Fu83  hoher  Baum  mit  filzigen  Blattknospen,  gefiederten  Blät- 
tern und  länglichen,  spitzen,  gesägten  Blättchen.  Die  Nervation 
ist  netzläufig.  Die  Kelche  sind  wie  die  Blatt-  und  Blüthenstiele 
und  die  Unterseite  der  Blätter  mit  einem  wolligen  Filze  bekleidet, 
der  zuletzt  meist  verschwindet.  Die  weissen  Blütben  stehen  in 
reichbluthigen  Doldentrauben.  Die  scharlachrothen  Früchte  sind 
kugelig.  ^     • 

Vorkommen.  Die  Eberesche  wird  häufig  in  Anlagen  ange- 
pflanzt, wächst  aber  auch  häufig  wild  in  Schluchten  und  Wäldern 
der  Gebirge  und  Voralpen,  woselbst  sie  bis  zur  Krummholzregion 
der  Alpen  hinaufsteigt  und  bei  meist  strauchigem  Wüchse  5  bis 
6  Fuss  hoch  wird.    Blüthezeit  Mai  bis  Juni. 

Wenn  man  in  diesem  Album  der  österreichischen  Flora  die 
bildlichen  Darstellungen  der  beschriebenen  Pflanzen  übersieht,  so 
hat  der  Näturselbstdruck  zwar  insofern  einen  Fortschritt  gemacht, 
dass  man  dabin  gelangt  ist,  die  Bilder  mit  der  gewöhnlichen  Buch- 
druckerpresse und  in  verkleinertem  Maassstabe  in  den  Text  einzu- 
drucken. Nach  genauerer  Durchsicht  dieser  Figuren  sind  wohl  nur 
wenige  Pflanzen  dazu  geeignet,  auf  diese  Weise  behandelt  in  allen 
ihren  Theilen  ein  vollständig  erkenntliches  Bild  wiederzugeben,  in- 
dem die  meisten  Figuren,  welche  in  dem  Buche  enthalten  sind, 
sich  nicht  einmal  den  älteren  Holzschnitten  an  die  Seite  stellen 
können ! 

Die  Vegetativ* Organe,  wie  Wurzel,  Stengiel,  Blätter,  lassen  siqh 
durch  den  Naturselbstdruck  nach  Gestalt  und  Form,  besonders  was 
die  Nervationen  der  Blätter  etc.  betrifl^t,  nach  der  Natur  bildlich 
darstellen.  Die  Reproductiv- Organe,  was  mit  der  Blüthe  und  den 
Blütbentbeilen  zusammenhängt,  sind  nur  bei  wenigen  Pflanzen  die 
Abdrücke  einigermaassen  erkenntlich,  bei  allen  übrigen  sieht  man 
nur  eine  Figur,  die  mit  der  Lupe  besehen  gar  keine  Blumengestalt 
annimmt  und  demnach  ohne  allen  Werth  ist.  Man  sieht  dieses 
unter  vielen  andern  bei  Digitaria  scaiguinalis^  Poa  alpina,  Briza 
media^  8cirpu$  aylvaticus,  imzula  püosa,  Orchis  maaeulcij  SdLixpur- 
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pureay  Scabiosa  aylvcUioa,  Men^anthes  trifoliata,  Verbascum  Orientale^ 
Veronica  urticaefoliaj  Eryaimum  odoratum  u.  s.  w. 

Nach  unserem  Dafürhalten  kÖDuen  diese  photographischen  Fi- 
guren, wie  sie  uns  jetzt  noch  in  diesem  Buche  vorgeführt  werden, 
wenig  Anspruch  auf  vollständige  Aehnlichkeit  macheu,  wie  sie  u.  a. 
die  Werke  von  Eeichenbach,  Sturm,  v.  Schlechtendal, 
Berg  U.S.W,  und  die  charakteristischen,  naturgetreuen,  in  den  Text 
eingedruckten  Zeichnungen  von  Rabenhorst,  Willkomm  etc. 
geben,  und  es  ist  wirklich  zu  bedauern,  dass  man  ein  solches  Buch 
mit  diesen  Abbildungen  der  Beurtheilung  übergeben  hat! 

Das  Werk  ein  Album  der  österreichischen  Flora  zu  nennen, 
ist  nach  unserer  Ansicht  nicht  correct,  da  der  Verf.  nur  eine  be- 
liebige Zahl  von  Familien  dieser  Flora  vorfuhrt,  unter  diesen  Fa- 
milien auch  nur  wenige  dahin  gehörende  Pflanzen  beschreibt  und 
mit  Abbildungen  versehen  hat,  z.  B.  Lycopodiaceae,  Lycopö- 
dium  clavatufriy  L.  inundatum  und  L,  adaginoides  Lin,  Cypera- 
ceae,  Carex  pendula  Huds.,  Csylvatica  ^uds.,  Scirpus  sylvaticus^ 
Eriophorum  angustifolium  Roth^  E,  latifoliu/m  Hoppe,  Amaryl' 
lideae,  Galanthua  nivalis,  JRuhiaceae.  Äspenda  odorata  Lin, 
Papaveraceae,  Papaver  Rhoeas  und  Chdidonium  majvs.  Eu- 
phorhiaceae,  Euphorbia  dvlcis  Lin,  Geraniaceae,  Geranium 
phaeum,  G,  pratense  und  G,  paluatre  Lin.  u.  s.  w. 

Pag.  307.  Es  folgt  nun  eine  systematische  Zusammenstellung 
der  in  dem  Buche  enthaltenen  Familien,  der  beschriebenen  Pflan- 
zenarten und  der  dazu  gehörenden  photographischen  Tafeln,  mit 
einem  photographischen  Maassstabe,  an  welchem  die  Verhältnisse 
der  Verkleinerung  bei  der  photographischen  Auftiahme  zu  ersehen 
ist  und  den  Schluss  des  Werkes   macht  ein  aroUständiges  Eegister. 

Ausser  den  photographischen  Figuren  ist  an  der  Ausstattung 
des  Buches  nichts  zu.  tadeln.  Dr.  L. 
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Anatomischer  Atlas  zur  pharmaceutischen  Waarenkunde 
in  Illustrationen  auf  fünfzig  in  Kreidemanier  lithogra- 
phirten  Tafeln,  nebst  erläuterndem  Texte  von  Dr. 
Otto  Bere,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin. 
Sechste,  siebente  und  achte  (Schluss-)  Lieferung.  Ber- 
lin, Verlag  von  Rudolph  Gärtner. 

Bei  unserem  Referat  über  die  5.  Lieferung  dieses  classischen 
Werkes  mussten  wir  die  specielle  Besprechung  der  Chinarinden 
bis  zum  Erscheinen  des  nächsten  Heftes  verschieben.  Wir  unter- 
ziehen uns  dieser  angenehmen  Arbeit  jetzt  um  so  lieber,  als  dieselbe 
sich  nunmehr  im  Zusammenhange  auf  sämmtliche  dargestellte  China- 
rinden ausdehnen  kann. 

£s  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Chinarinden  wegen 
ihrer  arzneilichen  Wirksamkeit  nicht  nur  für  den  Arzt  und  Pharma- 
ceuten  von  höchster  Wichtigkeit  sind^  sondern  dass  sie  auch  —  und 
dies  nachzuweisen,  würde  nicht  schwer  fallen  —  tief  eingreifen  in 
den  national  -  ökonomischen  Wohlstand  ihres  Heimathlandes.  Ihre 
specifische  Wirkung,  ihre  Wichtigkeit  als  Heilmittel,  hat  sie  zu 
einem  begehrten  Handelsartikel  für  die  ganze  Erde  gemacht,  ihr 
verdanken  wir  die  bessere  naturhistorische  Kenntniss  jener  Länder, 
ihr  verdanken  diese  Länder  ihren  besseren  Culturzustand. 

Die  Literatur  über  Chinarinden  in  pharmakognostischer,  bota- 
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nischer  and  chemischer  Beziehung  ist  so  ungehener  angewachsen, 
dass  ein  sehr  specielles  Studium  erforderlich  wäre,  sie  ganz  kennen 
zu  lernen. 

Weddell  hat  in  seinem  grossen  Werke  zuerst  anatomische 
Abbildungen  dreier  Chinarinden  gegeben.  Seine  Anschauung  ^ing 
zwar  in  die  pharmakognostischen  Lehrbücher  fiber,  aber  sie  blieb  ziem- 
lich nutzlos  für  den  grössten  Theil  der  Leser.  Weddell  war  nicht 
Pharmakognost.  Keiner  der  ihm  folgenden  Autoren  hat  die  mi- 
kroskopische Bearbeitung  so  weit  ausgedehnt  und  zur  praktischen 
Verwerthung  gebracht,  als  der  Verfasser.  Nicht  die  gründlichste 
Droguenkenntniss,  nicnt  die  sorgfältigste  chemische  Untersuchung 
reicht  hin,  eine  Chinarinde  mit  Sicherheit  zu  bestimmen ;  es  giebt 
dazu  nur  ein  Mittel  —  das  Mikroskop. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Verfasser  lernen  wir  den  anatomischen 
Bau  im  Allgemeinen  kennen,  die  Organisation- der  Elemeptarorgane, 
ihre  Wichtigkeit  für  die  Bestimmung,  die  Unterschiede  der  echten 
Binden  von  den  unechten  und  die  specielle  Unterscheidung  der 
ersten  unter  einander.  Die  diagnostische  Beschreibung  der  Rinden 
der  zahlreichen  Cincbona- Arten  ist  mit  der  Schilderung  ihrer  Hi- 
stologie verbunden  und  wird  durch  vier  Tafeln  Abbildungen  an- 
schaulich gemacht,  auf  denen  mit  weiser  Benutzung  beschränkten 
Baumes  16  TCrschiedene  Arten  abgebildet  sind.  Eine  mühsam  an- 
gefertigte Tabelle  auf  Seite  70  erleichtert  die  mikroskopische  Be- 
stimmung der  bedeckten  Chinarinden  dergestalt,  dass  nur  eine  ge- 
ringe Uebung  in  Handhabung  des  Mikroskops  und  Darstellung  der 
Schnitte  erforderlich  ist,  um  in  kurzer  Zeit  jede  beliebige  China- 
rinde auf  ihre  Mutterpflanze  zurückzuführen.  Es  wird  wissenschaft- 
lich nachgewiesen,  dass  unsere  Handelssorten  Gemische  sind,  viele 
Einzelheiten  finden  ihre  Erledigung,  so  z.  B.  dass  unsere  China 
rubra  auberoaa  nicht  von  Cinchona  sucehtibra  kommt,  sondern  dass 
diese  Pflanze  die  China  rulMra  dura  liefert, .  und  dergleichen  mehr. 

Die  einzelnen  Abbildungen  sind: 
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Taf.  XXIX. 
Taf.  XXX. 

Taf.  XXXI. 
Taf.  XXXH. 


Taf.  XXXIU. 


Taf.  XXXIV. 


Taf.  XXXV. 


In  Lieferung  V. 

Cortex  Ladenbergiae  magnifoliae. 
„  „  ^lobosae. 

„     Cinchonae  Calisayae. 

In  Lieferung  VI. 

Cortex  Cinchonae  Pelletlereanae. 

umbelluliferae. 
ovatae. 
purpureae. 
Palton. 
luteae. 
rubrae. 
Uritusingae. 
heterophyllae. 
succirubrae. 
nitidae. 

Chahuarguerae. 
micranthae. 
lancifoliae. 
macrocalycis. 
cordifoliae. 
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Taf.  XXXVI.  bringt  unö  sub  No.  86.  die  Anatomie  der  beiden 
officinellen  Ziromtrinden,  die,  wie  uns  die  Anschauung  lehrt,  -auffal- 
lend verschieden  in  ihrem  Baue  sind. 

Die  Zimmtkassie  besitzt  weniger  Bastzellen  und  weniger  Oel- 
Zellen,  als  der  echte  Zimmt.  Aus  Fig.  C.  in  der  Begion  tz  ersehen 
wir,  dass  die  Bastbündel  des  letzteren,  welche  auf  der  Oberfläche 
dem  unbewaffneten  Auge  als  helle  Adern  erscheinen,  frei  hervor- 
treten, was  Seh  leiden  nicht  zugestehen  will. 

Taf.  XXXVII.  No.  87  und  88.  Corlex  Äugusturae  et  Cortex 
Ca8cariUae.  Nach  dem  Verf.  kamen  von  beiden  Kinden  zwei  durch 
den  anatomischen  Bau  verschiedene  Sorten  vor.  Von  Cortex  Cos- 
cariUae  ist  ein  sehr  bastarmes  Exemplar  abgebildet. 

Taf.  XXXVIII.  giebt  unter  No.  89.  und  90.  anatomische  Ab- 
bildungen von  Cortex  Simarvhae  und  Cortex  Querctis,  von  denen 
erstere  sich  durch  derbe  Steinzellengruppen  und  sehr  zusammen- 
gefallene, dünnwandige  Bastzellen,  letztere  durch  derbe  Steinzellen- 
gruppen und  derbe  Bastzellen  auszeichnet. 

Taf.  XXXIX.  No.  91  und  92.^  Cortex  Salicis  und  CortexMe^ 
zerei  zeigen  bei  65facher  Vergrösserung  grosse  Aehnlichkeit  im 
anatomischen  Bau^  obgleich  bei  letzterer  die  Bastbündel  mehr  ge- 
nähert stehen.  Genaue  Betrachtung  zeigt  allerdings  auffällige  Difr 
ferenzen. 

Taf.  XL.  No.  93.  Cortex  Granati  radicis.  Diese  Rinde  zeigt 
eine  ganz  eigenthümliche  Beschaffenheit,  indem  hier  die  Bastzellen 
durch  ausserordentlich  regelmässig  angeordnete  Rrystallzellen  ver- 
treten sind;  sehr  grosse  Steinzellen  kommen  zerstreut  vor. 

No.  94.  Cortex  Franqulae  ist  durch  das  umfangreiche  Bast- 
parenchym  ausgezeichnet,  in  welchem  gelbe,  von  Krystallzellen  be- 
gleitete Bastbündel  nicht  ganz  regelmässig  geordnet  stehen. 

Taf.  XLI.  Von  den  Blüthen  und  Blüth entheilen  eignen 
sich  nur  die  CaryophyUi  No.  95.  und  Crocue  No.  96.  zur  anatomi- 
schen Darstellung.  Bei  den  Gewürznelken  ist  ein  centrales  Gefass- 
bündel  von  einem  luckigen  Gewebe  umgeben,  welches,  umschlosBen 
von  einem  dichteren,  in  diesem  nach  innen  einen  Kreis  eigenthüm- 
lieber  Gefässbündel,  nach  aussen  die  Oelbehälter  enthält.  Bei  dem 
Safran  zieht  sich  durch  die  Mitte  nicht  etwa  ein  Kanal  hinab,  son- 
dern diese  wird  von  einem  Gefässbündel  eingenommen,  welches 
sich  nach  oben  gabelspaltig  theilt,  aber  die  innere  Furche  der  Narbe 
ist  mit  Papillen  besetzt. 

Dieselbe  Tafel  bringt  sub  No.  97.  Fructus  Anist  steUati.  Das 
innere  Fruchtgehäuse  und  die  äussere  Samenschale  bestehen  aus 
einer  derben  Schicht  von  Steinzellen.  In  der  mittleren  Fruchtschicht 
finden  sich  grosse  Oelzellen. 

Taf.  XLII.  und  XLIII.  Die  No.  98  bis  111.  fuhren  die  ge- 
bräuchlichen Doldenfröchte  mit  ihren  Verwechselungen  vor.  Wir 
finden  durchweg  die  ganze  Spaltfrucht,  einen  Längsdurchschnitt 
derselben  und  eine  Theilfrucht  von  der  Berührungsnäche  in  drei- 
facher Vergrösserung,  einen  Querdnrchschnitt  der  Frucht  in  vierzehn- 
facher Vergrösserung  und  eine  Ruckenrippe,  bei  zusammenhängen- 
den. Th  eil  früchtchen  auch  die  Region  der  -Fugennath  in  65facher 
Vergrösserung  dargestellt.  Der  botanische  Unterschied  zwischen 
Frucht  und  Samen  tritt  hier  deutlich  vor  die  Augen. 

No.  112.  Fructus  Cubebae.  Wir  überzeugen  uns  hier  durch 
die  dicke  Steinschale  (S)  des  .Fruchtgehäuses,  dass  Seh  leiden  mit 
Unrecht   diese  Frucht  zu  einer  Beere  macht,  während  wir  sie  als 
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eine  echte  Steinfrucht  bezeichnen  mfissen.  Aetherisches  Oel  lie^ 
im  Fmchtgehäuse,  wie  im  Samen. 

No.  113.  Fruetus  Cannahis,  Es  ist  ein  wahres,  ron  Oefässbün* 
dein  darchzogenes.  Fruchtgehäuse,  unabhängig  von  der  Samenhaut 
Torhanden,  daher  kein  Same,  sondern  Frucht 

No.  114w  Frttettu  Capstci,  In  der  Bogel  erfüllt  der  Farbe- 
stofP  als  eine  gefärbte  Lösung  die  Zellen.    Hier  ist  es  anders. 

Es  schwimmen  rothe  Farbebläschen  in  der  wasserhellen  Zel- 
lenflüflsiffkeit  Die  innere  Fruchtschicht  hat  sich  stellenweis  von 
der  mittleren  getrennt. 

Taf.  XLlY.  No.  115.  FrfictuB  Cardamomi.  Mit  ausgezeichneter 
Schönheit  tritt  uns  hier  der  Bau  des  Fruchtgehäuses  und  Samens 
Yon  EUttaria  Cardamamum  White  entgegen.  Wir  sehen,  dass  das 
Fruchtgehäuse  gleichfalls  ätherisches  Oel  enthält,  also  doch  nicht 
werthlos  ist,  und  dass  sich  das  ätherische  Oel  der  Samen  in  der 
Samenhaut  und  nicht  im  Samenkorn  findet  Eine  Abbildung  des 
Samens  ist  der  Tafel  nicht  beigegeben. 

No.  116.  Fructiu  Vaniüae,  Der  Riechstoff  der  Vanille,  ein 
Weichharz,  deshalb  nicht  flüchtig,  entwickelt  sich  als  Balsam  tropfen- 
weise aus  den  Papillen,  welche  in  den  drei  inneren  Winkeln  der 
fVucht  vorkommen.  Das  Fruchtgehäuse  springt  nicht  dreiklappig^ 
wie  bei  den  meisten  übrigen  Orchideen,  sondern  zweiklappig  auf, 
da  sich  an  der  dritten  Kante  nicht  die  eigenthümliche  Zellenreihe 
ausgebildet  hat,  welche  durch  ihr  Auseinandertreteu  das  Aufsprin- 
gen der  Frucht  hedingt  Durch  die  Effiguration  der  äusseren  Zel- 
len der  mittleren  Fruchtschicht  lassen  sich  die  einzelnen  Vanille- 
sorten des  Handels  anatomisch  unterscheiden. 

No.  117.  Fruetits  Juniperi,  Die  Samen  wechseln  mit  den 
Fruchtblättern  (Unterschied  von  Sahina)^  die  oben  innen  nicht  ver- 
wachsen sind.  Aetherischeö  Oel  findet  sich  in  Gängen  des  Frucht- 
gehäuses und  in  den  grossen  Balsamdrüsen  der  Samen. 

Taf.  XLV.  No.  118.  Fructua  ColoemÜiidis.  Durch  den  Quer- 
schnitt wird  der  eigenthümliche  Bau  der  Kürbisfrucht  recht  an- 
schaulich gemacht.  Die  Zellen  des  schwammigen  Zellgewebes  ha- 
ben besonders  abgegrenzte  Berührungsflächen. 

No.  119.  FructtM  tmmatwnis  et  Cortex  fruetus  Äurantii,  Es 
sind  nicht  Oelzellen,  sondern  Behälter,  welche  das  ätherische  Oel 
enthalten.  Das  weisse  Mark  der  Fruchtschalen  ist  ein  Gewebe 
morgensternfÖrmiger  Zellen. 

Samen. 

No.  120.  Semen  Ämygdcdi  amarae.  Der  scharfe  braune  Staub 
auf  den  Mandeln  ist  eine  eigenthümliche  Korkschicht  auf  der  Sa- 
menhaut Das  Amygdalin  findet  sich  nicht  krystallisirt  in  den 
Zellen  des  Embryo,  sondern  in  Form  von  Körnern,  das  Emulsin 
zeigt  sich  aU  eine  fein -granulöse  Materie.  Die  Einwirkung  bei- 
der Stoffe  bei  Gegenwart  von  Wasser  kann  man  unter  dem  Mikro- 
skop verfolgen. 

Taf.  XL  VI.  No.  121.  Semen  Qttercus.  Nur  die  Samen:  sind 
officinell,  nicht  die  Früchte. 

No.  122.  Semen  Cydoniae,  Eine  organisirte  Schleimzellen - 
schiebt,  nicht  eine  blosse  Schleim  schiebt  umgiebt  die  Samenhaut. 
Dieselbe  Haut  findet  sich  auch  bei 

No.  123.  Semen  Lini-^  jedoch  sind  die  Zellen  hier  nicht  so 
bedeutend  in  die  Länge  gestreckt.  ^  Man  hat  darüber  gestritten,  ob 
Semen  lAni  Ei  weiss  enthalte  oder  nicht.    Dieser  Streit  ist  eigentiich 
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eegenstandsloB.  Es  findet  eich  nämlich  unter  der  derben  Samen- 
haut eine  sehr  dünne  Schicht^  welche  den  Embtyo  umgiebt.  Mit 
demselben  Rechte  kann  man  diese  als  ziemlich  dicke  innere  Samen- 
haut ansehen  —  dann  ist  der  Same  eiweisslos;  oder  aber  als  dünnes 
Eiweiss  —  dann  fehlt  dem  Samen  die  innere  Samenhaut.  Diese 
Zellenschicht  sowohl,  als  die  Samenlappen  bestehen  aus  Zellen,  deren 
Wandung  von  Jod  ohne  Gegenwart  von  Schwefelsäure  blaugefärbt 
wird  und  so  Schi  ei  den*s  Amyloid  darstellt.  Ebenso  verhalten  sich 
die  Zellen  in  den  Samenlappen  der  Tamarinde,  in  dem  Eiweiss 
der  Paeonia, 

No.  124.  Semen  Sinapü  (Brasaicae  nigrae).  Bei  diesem  Sa- 
men, der  gleichfalls  ein  wenngleich  sehr  dünnes  Epithelium  besitzt 
und  sich  durch  die  zusammengefalteten  Samenlappen  auszeichnet^ 
scheint  es  dem  Verf.  nicht  gelungen  zu  sein,  unter  dem  Mikroskop 
die  Bildung  des  Senföls  zu  verfolgen. 

No.  125.  Semen  Papaverü.  Embryo  und  Eiweiss,  welche  sich 
durch  die  Beschaffenheit  des  Parenchyms  markiren,  enthalten  beide 
fettes  Oel  und  Eiweissstoff. 

Taf.  XLVII.  No.  126  und  127.  Semen  Hyoscyami  et  Semen 
StramoniL  Beide  durch  die  nierenförmige  Gestalt,  die  eigenthüm- 
lichen  Verdickungsschichten  der  Samenoberhaut  und  den  fast  peri- 
pherischen Embryo  ausp^ezeichnet,  lassen  sich,  abgesehen  von  der 
Grösse  und  Farbe,  auch  noch  durch  die  abweichende  Krümmung 
des  Embryo  unterscheiden. 

No.  128.  Semen  ColchicL  Eine  sohlaffzellige  Samenhaut,  welche 
besonders  an  der  Raphe  aufgetrieben  ist,  und  hier  Stärke  enthalt^ 
die  dem  Samenkern  fehlt,  und  ein  hornartiges,  aus  dickwandigen,^ 
getüpfelten  Zellen  bestehendes  Eiweiss,  so  wie  ein  sehr  kleines  Em- 
bryo zeichnen  diesen  Samen  aus. 

No.  129.  Semen  Strychni,  Man  hat  darüber  gestritten,  ob  der 
Nabel  (hüum)  in  der  Mitte  oder  am  Rande  des  Samens  liege,  und 
ob  der  Streifen,  der  auf  der  einen  Samenfläche  die  Mitte  mit  dem 
Rande  verbindet,  eine  Raphe  sei.  Verf.  beweist  durch  das  im  Quer- 
schnitt sichtbare  Gefässbündel  (<p)  der  Fig.  D,  dass  hier  wirklich 
eine  Raphe  vorliegt,  und  dass  der  Nabel  sich  am  Rande  und  nicht 
in  der  Mitte  befindet.  Das  gespaltene  Eiweiss  stellt  nicht  die  Sa- 
menlappen dar,  wie  Mohr  und  Wiggers  behaupten.  Die  eigen- 
'xi  thümliche  Behaarung,    zuerst    von   öudemans  richtig   erkannt^ 


^ 


wird  sehr  verständlich  zur  Anschauung  gebracht.  Das  Eiweiss  hat 
seine  hornartige  Beschaffenheit  durch  die  verdickten  Zellenwände 
erhalten. 

Taf.  XL VIII.  Macis  (ÄriUua)  et  Semen  Myristicae,  Die  Dar- 
stellung dieser  Droguen  nimmt  eine  ganze  Tafel  in  Anspruch,  ge- 
währt uns  aber  auch  einen  vollständigen  Einblick  in  die  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  dieser  wichtigen  Heilmittel.  Obgleich 
eine  steinschalenartige  Schicht  in  der  fleischigen  Frucht  vorhanden 
ist,  welche  beim  Austrocknen  die  lose  Muskatnuss  enthält,  so  ist 
dennoch  die  Frucht  keine  Steinfrucht  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
sondern  eine  Beere.  Wäre  die  Steinschale  die  innere  Wandung 
des  Fruchtgehäuses,  so  wäre  die  frühere  Ansicht  richtig.  Aber 
diese  Steinschale  ist  noch  von  der  Macis  umgeben,  diese  ist  von 
Gefässbündeln  durchzogen,  also  nur  als  eine  Wucherung  des  Nabel- 
stranges, nicht  (wie  Planchon  meint)  des  Exostomium  zu  betrach- 
ten: sie  umgiebt  unmittelbar  den  Samen.  Da  dieser  nun  unter 
dem  Arillus  erst  die  Steinschalendecke  trägt,  so  ist  diese  dieTesta 
und  es  liegt  der  Same  im  Fleisch,   daher  die  Frucht  eine  Beere. 
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ibDlichen  Leben  mit  dem  Namen  Hnskatn 

0  weder  eine  Nnie  (Nais  ist  eine  voll« 
rr  ganze  Same  (die  knöcherne  SomenBcbalt 
enkem  mit  einer  weicben  inneren  Samen b 
;  zahlreicben  daDkelbraanen  Falten  in  diu 
;t  nnd  es  dadnrcb  znm  Älbumen  ruminalum 

1  TOD  GefaubändelD  dnrcbzogen,  die  Ond 
hat.  FettSB  Oel  und  Amjlum  finden  sich 
che  Oel  in  den  Fallen  der  inneren  Sameni 
No,131.  Semen  Coffeae.  Die  Samenhant  . 
)  dnrcb  dickwandifce  Zellen  homartig. 
'^odium.  No.  133.  Pollen  von  Pinua  nnd  Pie 
linander  gestellt,   om  die  Unteracbiede  rec 

BOnat  müaate  letzterer  einen  andern  Platz  < 
tnen.  Diese  Zellen,  hier  bei  300facber  VergrÖBiening  sehi 
dargeatellt,  sind  schon  oft  abgebildet  werden. 


No.  131  und  135.  Glandvla^  Lupvli  ei  Rottlerae  (R 
!)iircb  den  anatomischen  Baa  wesentlich  renchieden,  indi 
ins  EpidennalzeUen  gebildete  Hopfendrüae  nnmittetbar  den 
nthält,  der  bei  der  Kamala  innerhalb  kenlen förmiger  B 
iegt,  die  dann  erst  von  einer  structurlosen  Membran  amsc 
rerden,  sind  doch  beide  oberflächliche  Driiien  der  Frucht. 

Auswüchse. 

No.  136.  Gallae  Bal-epemea.  Es  sind  Gallapfel,  die  G&llnes 
lie  Histologie  der  ersteren  dargestellt.  Sie  sind  nicht  ohne  org 
Jtructur  und  Faser.  Bis  zur  Steinzellen  ach  lebt,  welche  die 
iVand  reifer  Galläpfel  auskleidet,  frisst  die  Larve  der  Ga 
las  Gewebe  fort,  welches  weientilch  Amylnm  enthält.  Die 
[erbsäure  kann  man  als  glaeigen  Inhalt  des  aasserhalb  dei 
«llenschicht  befindlichen  Parenchyms  nnler  dem  Mikroskop 
len.  Es  ist  daher  ein  ganz  unbegründetes  Vorurtheil,  d 
nit  dem  Flugloch  versehenen  Galläpfel  ärmer  an  Gerbsänri 
da  die  völlig  geschlossenen. 

Hehl  und  St&rke. 

Taf.  L.  No.  137.  An  Stelle  des  Mehles  giebt  Verf.  Quen 
reracbiedener  stärkereicher  Gewebeschichten,  was  nur  gebilli 
len  kann;  dann  folgen  die  wicbligeten  Stärkearten,  wie  sii 
tben  so  vorzüglich  in  des  Verf.  Darstellung  abgebildet  aia 
{artoäelstiirke.  H.  eine  isotirte  Stärkezelle  aus  einer  gel 
nebligen  Kartoffel,  I.  Kleisterköm  eben  von  Kartoffelstärke,  V 
itSrke,  L.  Marantastärke,  M.  Weizeusfärke,  N.  Futterwickei 
;>.  Curcumastärke,  P.  Maisatärke,  Q.  Haferslärke,  B.  M 
itärke,  sämmtlich  in  350facher  VergröeBening. 

In  dem  Vorworte,  welches  der  Scbluas- Lieferung  beigegel 
»eist  Verf.  die  Angabe  der  Schweizer  pharmaceu tischen  W 
ichrift  mit  Entschiedenheit  zurück,  daaa  nämlich  die  Abbil 
les  Sfcale  comutum  von  Tulasne  entlehnt  und  die  der 
Taraxaci  schematisch  ausgeführt  sei.  Er  sagt.  „Man  ver 
iViderspruch,  wenn  man  der Mikrosbospie  nicht  die  Bedeuli 
]ie  Pharmakognosie  zngcstehen  will,  die  von  der  neuen 
^fordert  wird,  und  dennoch  eine  nalurbistorische  Metboi 
langt.     IMe  Schärfe  und  Sicherheit  der   für  die  Bestimmt; 
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der  Lupe  gestellten  Diagnose  ist  erst  nach  vorhergegangener  um- 
fassender Untersuchung  des  Ohjects  mit  dem  Mikroskop  gewonnen. 
Damit  soll  nicht  in  Ahrede  gestellt  werden,  dass  nicht  auch  nach 
dieser  Diagnose  die  Drogue  erkannt  werden  kann.  Aber  theila 
geben  diese  Kennzeichen  wenig  Material  zur  Kenntniss  der  Drogue 
überhaupt,  theils  sind  sie  nicht  immer  ausreichend,  endlich  giebt 
,es  eine  ganze  Reihe  von  Droguen,  für  die  man  dennoch  zur  Be- 
stimmung das.  Mikroskop  in  Anwendung  ziehen  muss.  Gewisse 
Streitfragen  lassen  sich  gar  nicht  ohne  Mikroskop  schlichten.  Wer 
kann  zJB.  mit  der  Lupe  unterscheiden,  ob  man  Bastbündel  oder 
Steinzellenstränge  Yor  sich  hat,  ob  die  Netzrunzeln  der  Muskatnuss 
von  Gefassbündeln  herrühren,  ob  der  erhabene  Streifen  auf  den 
Krähenaugen  eine  Raphe  ist?  Wer  kann  ohne  Mikroskop  Chinas 
rinden,  Sassaparilla,  Amylum,  Lycopodium  etc.  bestimmen?  Warum 
soll  man  also  nicht,  da  heut  zu  Tage  brauchbare  Mikroskope  nicht 
mehr  unerschwingliche  Gegenstände  sind,  gleich  frühe  zu  der 
Sicherheit  zu  gelangen  suchen,  die  nur  eben  durch  das  Mikroskop 
zu  erreichen  ist.  —  Was  die  sogenannten  Lupenzeichnungen  anbe- 
langt, so  sind  sie  es  nicht  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  denn 
mau  sieht  mit  der  Lupe  weit  mehr,  zumal  bei  durchfallendem  Lichte, 
als  der  geschickteste  Zeichner  in  den  einer  Lupenzeichnung  an- 
gewiesenen engen  Raum  bringen  kann.  Die  in  meinem  Atlas  bei 
65facher  Vergrösserung  gezeichneten  Figuren  sind  auch  eigentlich, 
weiter  nichts,  als  deutliche,  mit  allen  durch  die  Lupe  bei  durch- 
fallendem Lichte  wahrnehmbaren  Einzelheiten  in  darstellbarer  Grosse 
ausgeführten  Lupenbilder. 

'  Für  diejenigen  Freunde  der  Pharmakognosie,  welche  nicht  im 
Besitze  eines  Mikroskops  sind,  genügt  vorläufig  zum  Vergleich  der 
Abbildungen  mit  dem  Object  eine  Sammlung,  die  auf  die  Weise 
angelegt  ist,  dass  man  nicht  zu  dicke,  im  Wasser  aufgeweichte 
und  mit  verdünnter  Aetzlauge  aufgeschlossene,  dann  vollkommen 
ausgesüsste  Längs-  und  Querschnitte  der  resp.  Droguen  unter  Gly- 
cerin  zwischen  zwei  Glasplatten,  die  an  jedem  Ende  durch  einen 
Streifen  gummirten  Papiers  zusammengehalten  werden,  aufbewahrt. 
Bei  durchfallendem  Lichte  erkennt  man  mit  einer  guten  Lupe  so 
ziemlich  Alles,  wais  die  bei  65facher  Vergrösserung  entworfenen 
Zeichnungen  darstellen,  fi'eilich  in  bedeutend  geringerer  Grosse.^ 

Somit  sei  dies  schöne  Werk,  das  erste  seiner  Art,  allen  Phar- 
maceuten  aufs  Angelegentlichste  empfohlen. 

Cüstrin,  im  October  1864.  C.  Bub  ach. 
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Heber  Colekiein; 

von 

Dr.  M.  Hubler*). 


Der  stark  bittere  Geschmack;  der  allen  Theilen  der 
llerhstzeitlose  {ColcMcum  autumnale  L.)  zukommtj  ist  schon 
lange  die  Veranlassung  zu  Untersuchungen  geworden,  und 
verschiedene  Chemiker  unternahmen  es,  den  bittem  Stoff, 
in  welchem  man  ein  Pflanzenalkaloid  zu  finden  hoffte,  zu 
isoliren. 

Im  Jiahre  1820  behaupteten  zuerst  Pelletier  und 
Caventou  "*"*),  dass  das  Von  ihnen  entdeckte  Veratrin 
auch  in  den  Samen  der  Herbstzeitlose  vorkomme.  1833 
zeigten  dagegen  Qeiger  und  Hesse  ^*);  dass  der  im 
Colchicum  yorkommende  Stoff  vom  Veratrin  verschieden 
sei.  Sie  nannten  ihn  Colchicin.  Sie  gewannen  densel- 
ben, indem  sie  den  Samen  der  Herbstzeitlose  durch 
schwach  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Alkohol  auszogen, 
den  Auszug  mit  Aetzkalk  neutralisirten,  und  wieder  mit 
Schwefelsäure  sättigten.  Von  der  filtrirten  Flüssigkeit 
wurde   der  Alkohol   abdestillirt,    der   rückständige  Theil 


*)  Als  Separatabdruck  ans  der  Jenaischen  Zeitschrift  für  Medicin 
u*  Nfttnrwissensch.i  I.  Bd.  2.  Hft,  1.  Juni  1864,  im  Auftrag  des 
Hm.  Verf.  von  Hrn.  Prof.  Dr.  G  e  u  t  h  e  r  erhalten.    H.  L  u  d  w  i  g. 
**)  Annal.  de  chimie  et  de  phys.  Bd.  XIV. 
***)  Geiger,  Annal.  der  Pharm.  Bd.VH.  S.269  u.274. 
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mit  kohlensaurem  Kali  übersättigt,  zur  Trockne  verdun- 
stet und  mft  Alkoiol  das  Colchicin  ausgezogen. 

1ÖÖ7  versuchte  O  b  erli  n  *)  nach  der  von  Ge  ig  er  und 
Hesse  angegebenen  Methode  Colchicin  darzustellen,  doch 
erhielt  er  durchaus  nicjit  das  vom  ihnen  beschriebene 
Product.  Im  Gtegentheile  stellte  der  von  Ünrt  erhaltene 
Stoff  einen  ganz  unkrystallisirbaren,  harzigen  Körper  dar, 
der  nicht  alkalisch  reagirte,  aber  in  gewissen  Eigenschaf- 
ten dem  Colchicin  von  Oeiger  und  Hesse  nahe  kam. 
Mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  behandelt,  lieferte  die- 
ser Körper  einen  krystallisirten  Stoff,  der  nichts  von  den 
angewandten  Säuren  mehr  enthielt  und  dem  er  den  Na- 
men Colchicein  gab. 

Dieser  Körper  war  nach  seiner  Angabe  weder  basisch 
noch  sauer,  schwer  löslich  in  Wasser,  aus  der  kochenden 
Auflösung  krystallisirt  sich  abscheidend.  Leicht  war  er 
löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Holzgeist;  in 
Ammojiiak,  Kalihjdrat;  in  Elssigsäure  und  den  starken 
Mineralsäuren.  Nach  angestellter  Elementaranalyse  legte 
er  ihm  die  Formel  C35H22NO"  bei. 

1861**)  wurden  von  H.  Ludwig  und  E.  Pfeiffer 
in  Jena  Versuche  angestellt,  welche  Oberlin's  Besul- 
5^  täte  bestätigten. 

^  Ich  stellte  mir  die  Aufgabe,  das  Colchicin,  die  wahr^ 

pv  Bcheinliche  Ursache  der  Giftigkeit  und  des  bitteren  Qe- 

iC  schmacks  der  Herbstzeitlose,  zu  isoliren  und  dessen  che- 

^■'  mische  und  physikalische  Natur  zu  erforschen.     Da  nun  aus 

i}  den  früheren  Untersuchungen  hervorzugehen  scheint,  dass 

j  dieser  Stoffsich  leicht  durch  starke  chemische  Agentien  ver- 

ändert, so  suchte  ich  bei  dessen  Darstellung  alle  diese  zu 
vermeiden,  imd  wandte  nur  solche  an,  welche  keine  zer- 
r  störende  Einwirkung  auf  denselben  ausüben  konnten. 

^  '  Zur  Darstellung  des  Colchicins  wurden  zunächst  die 

Samen   der  Herbstzeitlose   mit   heissem  Alkohol   von   90 


*)  Annal.  de  chimie  et  de  phys.  Bd.  L.  p.  108. 
•*)  Archiv  der  Pharm.  Bd.  CXI.  S.  3.  (1862.) 
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Procent  erschöpft,  die  vereinigtea  Auszüge  zur  Symps* 
dicke  gebracht  und  noch  faeiss  mit  der  etwa  zwanzig- 
fachen  Menge  heissen  Wassers  gemischt.  Nach  ruhigem 
Stehen  und  langsamen  Erkaken  in  cylindrischen  Oefkssen 
gelingt  es  so  leicht,  das  fette  Oel,  das  sich  reichlich 
auf  der  Oberfläche  sammelt^  zu  entfernen,  und  die  Flüs- 
sigkeit durch  Filtriren  ganz  klar  zu  erhalten. 

Von  einem  vorherigen  Zerkleinem  der  Samen^  einer 
höchst  zeitraubenden  und  beschwerlichen  Arbeit,  stand 
ich  ab,  da  mir  die  Untersuchung  des  Samens  unter  dem 
Mikroskop  gezeigt  hatte,  dass  nur  in  der,  das  Samen- 
eiweiss  einsohliessenden  Rindenschicht  durch  Alkohol  ex- 
trahirbare  Stoffe  enthalten  seien.  Auch  bewies  mir  ein 
Versuch,  dass  vollständig  extrahirte  Samen  auch  nach 
der  Zerkleinerung  nichts  mehr  an  Alkohol  abgaben. 

Aus  diesen  Auszügen  des  Colchicum -Samens  kann 
das  Colchicin  sogleich  durch  Gerbsäure  gefallt  werden. 
Nur  erhält  man  dann  ein  Product,  dem  noch  sehr  viel 
von  dem  Farbstoffe  der  Flüssigkeit,  welcher  durch  den 
gerbsauren  Niederschlag  mit  zu  Boden  gerissen  wird, 
anhaftet,  und  von  welchem  es  nur  durch  Öfteres  Lösen 
und  wiederholtes  Fällen  befreit  werden  kann,  eine  sehr 
umständliche  und  Verlust  an  Material  bedingende  Opera- 
tion, die  man  vermeidet,  wenn  man  den  Farbstoff 
zum  grossen  Theile  vorher  entfernt.  EHes  gelingt, 
indem  man  die  Flüssigkeit  mit  basisch  essigsaurem 
Bleioxyd  {welches  Colchicin  nicht  fallt)  versetzt,  so  lange 
noch  ein  Niederschlag  entsteht,  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit 
das  Blei  wieder  durch  phosphorsaures  Natron  aus- 
scheidet, und  nun  erst  das  Colchicin  mit  Gerbsäure  fallt. 

Die  gewöhnliche  Oerbsäure  (Tannin)  ist  verunreinigt 
durch  Chlorophyll,  welches  beim  Lösen  injWasser  zurück- 
bleibt, und  lösliche  braune  Farbstoffe,  welche  beim 
Fällen  zum  Theil  mit  in  das  Colchicin  übergehen.  Um  die 
Gerbsäure  möglichst  zu  reinigen,  wurde  ihre  filtrirtewäs-  v>^ 

serige  Lösung  mit  Bleiglätte  unter  Umrühren  zur  Trockne  )'^ 

gebracht,  der  Rückstand  des  gerbsauren  Bleioxydes  wie- 
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derholt  mit  Alkohol,  zuletzt  mit  Wassor  aasgekocht|  in 
Wasser  zertheilt,  mit  Schwefelwasserstoff,  zersetzt  und 
die  wiedek*  abgeschiedene  Gerbsäure  abfiltrirt« 

Mit  einer  so  gereinigten  Gerbsäxirelösung  fiült  man 
dann  den,  wie  oben  angegeben  behandelteni  Auszug  der 
Herbstzeitlosensamen. 

Die  ersten  Parthien  des  sogleich  reichlich  entstehen- 
den, käsig -flockig  sich  ballenden  Niederschlages  sind  ge- 
färbter als  die  später  entstehenden.  Es  ist  daher  .die 
fractionirte  Fällung  anzuwenden.  Die  erste  und  die 
letzte  Fällung,  als  die  unreineren,  werden  getrennt  ver- 
arbeitet. Die  zwischen  beiden  erzeugte  bedeutendste  lie- 
fert ein  ziemlich  reines  Product.  Das  gerbsaure  Colchi- 
Oin  fallt  als  ein  voluminöser,  sich  rasch  absetzender 
'Niederschlag.  Nach  einiger  Zeit  ruhigen  Stehens  trübt 
sich  die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
von  Neuem  und  es  scheidet  sich  noch  etwas  gerbsaures 
Colchicin  ab.  Um  alles  Colchicin  zu  gewinnen;  fällte,  ich 
die  im  Ueberschuss  zugesetzte  Gerbsäure  t^ieder  mit 
essigsaurem  Bleioxjd  aus,  behandelte  mit  Schwefelwasser- 
Stoff,  schüttelte  mit  Thierkohie,  bis  alle  Bitterkeit  ver- 
schwunden war,  und  zog  nun  aus  der  Kohle  mit  kochen- 
dem Alkohol  das  Colchicin  aus. 

Die  nicht  vollkommene  Unlöslichkeit  des  gerbsauren 
Colchicins  in  Wasser  erfordert,  dass  man  beim  Aus- 
waschen desselben .  vorsichtig  verfahren  muss,  um  nicht 
zu  viel  an  Material  zu  verlieren.  Es  ist  daher  räthlich, 
den  Niederschlag,  der  ohnedies  auf  dem  Filter  sehr  zu- 
sammenhängend wird  und  das  Waschwasser  nur  schwie- 
rig durchsickern  lässt,  durch  Pressen  zwischen  Fliess- 
papier so  viel  als  möglich  zu  entwässern,  ihn  dann  mit 
Wasser  zu  zertheilen,  auf  einem  Filter  abtropfen  zu  las- 
sen und  wieder  eb^iso  zu  verfahren.  So  gelingt  es,  mit 
geringem  Verluste,  ihn  rein  zu  erhalten. 

Um  aus  dem  gerbsauren  Colchicin  das  reine  Col- 
chicin abzuscheiden,  reibt  man  das  erstere  noch  feucht 
mit  reiner  geschlämmter  Bleiglätte  und,  wenn  nöthig,  etwas 


[ 


über.  Colchicin^  197 

Wasser  zusammeiii  so  dass  ein  flüssiger  Brei  entsteht, 
der  in  allen  seinen  Theilen  mit  überschüssigem  Bleioxyd 
gemischt  ist;  und  bringt  unter  fortwährendem  Rühren  das 
Qemenge  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne.  Man  über- 
zeugt sich  durch  ein  Pröbehen,  welches  man  mit  Alko- 
hol auskocht,  dass  kein  unzersetztes  gerbsaures  Colchicin 
vorhanden  ist.  GKebt  der  abfiltrirte  Alkohol  mit  Eisen- 
chlorid nodk  eine  blauschwarze  Färbung,  so  wiederholt 
man  das  Anrühren  mit  Wasser  und  Austrocknen,  bis 
die  Zersetzung  vollständig  ist.  Den  trocknen  Rückstand, 
welcher  aus  gerbsaurem  Bleioxyd,,  Bleioxyd  und  dem  nun 
frei  gewordenen  Colchicin  besteht,  bringt  man  in  einen 
Kolben  und  kocht  ihn  mit  Alkohol  zu  wiederholten  Malen 
aus,  destillirt  von  d«3  vereinigten  Auszügen  den  Alkohol 
bis  auf  einen  geringen  Rest  ab,  den  man  dann  auf  dem 
Wasserbade  bis  zur  Syrupsdicke  und  schliesslich  unter 
der  Luftpumpe  tiber  Schwefelsäure  zur  Trockne  bringt 

Man  wiederholt  die  Auflösung,  fractionirte  Fällung 
und  Abscheidung  mit  PbO  noch  einige  Male,  und  erlangt 
so  ein  Product,  welches  sich  in  Wasser  und  in  Alkohol 
ohne  Trübung  löst,  hell  schwefelgelb  gefärbt  ist,  und 
durch  weitere  Behandlung  von  einem  anderen  Ansehen 
und  anderen  Eigenschaften  nicht  erhalten  werden  kann. 

Das  Colchicin  bleibt  nach  dem  Austrocknen  seiner  Lö- 
sung auf  jeiner  Glasschale  als  rissiger  spröder  Ueber« 
zUg  zurück,  der  sich  beim  Zerreiben  mit  dem  Pistill 
hai^zähnlich  balH  und  anhaftet  Es  ist  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Wasser.  In  letzterem  zerfiiesst  es  nur  lang- 
sam und  gummiähnlich,  ist  aber  in  jedem  Verhäitnisse 
darin  Id^ich.  In  Aether  löst  es  sich  nicht  Es  ist  von 
schwach  aromatischem,  heuähnliehen  Gieruch,  der 
vorzüglich  beim  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  hervor- 
tritt, und  besitzt  selbst  in  sehr  verdünnter  Lösung  einen 
intensiv  buttern,  im  Gaumen  noch  lange  bemerkbare^) 
Geschmack.  Es  wirkt  giftig',^  wie  «lie  am  Schlüsse  an« 
geführten  Versüße  zeigen. 
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Die  wässerige  Lösung  des  Colcbioins  zeigt  folgende 
Beactionen: 

Sie  ist  ohne  Einwirkung  auf  Lackmospapieri  gerö- 
thetes  wie  blaues. 

Ooldchlorid  erzeugt  einen  gelben  flockigen  Nieder- 
schlag, Quecksilberchlorid  einen  weissen. 

Säurefreies  Platincblorid,  neutrales  Eisenchlorid^  neu« 
trales  und  basisch-ess^aures  Bleioxyd  ^  schwefelsaures 
Kupferoxyd  dnd  ohne  sichtbare  Einwirkung. 

Mineralsäuren  und  Alkalien  färben  die  Lösung  des 
Colchicins  intensiv  gelb. 

Gerbsäure,  selbst  in  starker  Verdünnung,  giebt  einen 
käsig-flockigen  Niederschlag. 

Läast  man  .zu  einigen  Körnchen  Colchipin,  di^  sich 
auf  einem  Uhrgläschen  befinden^  sw^i  bis  drei  Tropfen 
Schwefelsäurehjdrat  fliessen,  und  zer theilt  dieselben  schnell 
darin  mit  einem  Glasstabe,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
um  das  Colchicin  herum  dunkelgrün.  Diese.  Farbe  ver- 
schwindet schnell  und  geht  in  Gelb  über,  sobald  das  Col- 
chicin mit  mehr  Schwefelsäurehydrat  in  Berührung  kommt 
und  sich  darin  löst.  Trägt  man  nun  in  diese  gelbe  Lö- 
sung mit  einem  Glasstabe  einen  Tropfen  Salpetersäure 
ein,  so  bildet  sich  an  den .  Berührungspuncten  sogleich 
eine  dunkelblaue  Zone,  deren  Farbe  beim  Umrühen  der 
Flüssigkeit  in  Yioletj;,  Braun  und  zuletzt  Gelb  übergeht. 
Fügt  man  nun,  nachdem  die  Farbe  der  Flüssigkeit  sich 
nicht  weit^  verändert,  Aetzammoniak  im  Ueberschuss  zu, 
so  entsteht  eine  sehr  beständige  dunkelzwiebelröthe  Lö- 
sung, die  auf  Zusatz  von  Säure  in  Grelb,  durch  Alkalien 
wieder  in  die  roüie  Farbe  zurückgeführt  wird. 

Das  Colchicin.'  verklagt  eine  ziemlich  hohe  Tempera- 
tur, ohne  sich  izu  verändern.  Zwischen  130  und  140<>  C. 
ballt  es  9ioh  harzähnlich  zusammen  und  schmilzt  bei  140^ 
zu  einer  durchsichtigen,  braunen,  beim  Erstarren  glasig 
spröden  Masse,  ohne  sich  dabei  sichtbar  zu  verändern  oder 
an  Gewicht  zu  verlieren.  Auf  dem  Platinblech  verbrennt  es 
unter  Aufblähen  mit  russender  Flamme  und  Hinterlassung 
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einer  sehr  yoluminöseii  Kohle,  die  ohne  Rückstand  ver- 
gümmt.  Mit  Aetzkali  geschmolzen  entwickelt  es  Ammo- 
niak, wodarch  die  Gegenwart  des  Stickstoflb  in  der  Ver- 
bindung angezeigt  ist. 

Zur  Elementaranaljse  wurde  Material,  von  verschie- 
denen Darstellungen  herrührend,  verwandt 

Ko.  1.  Colchicin,  welches  aus  einer,  mit  basisch  essig- 
saurem Bleioxyd,  wie  oben  angegeben,  behandelten  Lö- 
sung, mit  gereinigter  Gerbsäure  gefällt^  und  durch  zwei- 
maliges Wiederauflösen^  Ausfällen  und  Abscheiden  mit 
PbO  rein  dargestellt  worden  war. 

No.  2.  Colchicin^  welches  durch  Fällen  mit  roher 
Gerbsäure  aus  der  'filtrirten  wässerigen  Lösung  des  Col- 
chicum-Extractes  gewohnen,  und  durch  zweimaliges  Auf- 

i         lösen,  Aus&llen  mit  gereinigter  Gerbsäure  und  Abscheiden 

[        mit  PbO  weiter  behandelt  worden  war. 

I 

No.  3.  Colchicin,  welches  aus  der  wässerigen  Auf- 
lösung des  HerhistzeitloseBsamenauszuges  durch  Digestion 
mit  Kohle,  Auskochen  derselben  mitAlkohol  und  wieder» 
hohes  Fällen  der  Auflösung^  des  Abdampfrückstandes  mit 
reiner  Gerbsäure  und  Abscheidung  mit  PbO  erbalten  wor- 
den   war.'     ';;**'.'':  * 

Das  Product,  welches  nach  der  Methode  1  erhalten 
worden  war,*  schien  mir  nach  allen  sieünen  Eigenschaften 
das  reinste  zu  sein.  Ihm  am  nächsten  stellt  sich  No.  3. 
No.  2,  welches  zuerst  mit  roher  Gerbsäure  gefällt -wurd^^ 
hielt  Reste  aus  den  Verunreinigungen  derselben  hartnäckig 
zurück.,^JBei  jeder'  dieser  urgprtinglich  verschiedenen  Me- 
thoden wuivJe**zuletzr"da8  Colchicin  aus  der  gerbsauren 
Verbindung,  uiid  zwar  der  mittleren  Portion  der  fractio- 
nirten  Fällung,  durch  PbO  abgeschieden. 

Die  verwandte  Substanz  wprde  bei  104®  so  lange  ge- 
trocknet, bis  ein  Verlust  nicht  mehr  eintrat.  Die  Menge 
des  hygroskopischen  Wassers  betrug  beim  Colchicin  4 
bis  6  Proh.,:  beim  gerbaaureti  Colchicin  Bch\fankte  i^ie 
zwiscben.i  lind  7.  Froc. 


; 
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Colchicih  Nd.  1. 

0,2513  Grm.  gaben  0,1372i5  Gm.  Wasäer  tindO>694;25 
Grb.  EohlensäuTO.  Daraus  berecfaben  siöh  6,06  Proc. 
Wasserstoff  und  64,5  Proc.  Kohlenstoff. 

ColpWcin  No.  2.  .. 

0,2405  Gr9i.  gal^eiji  0,1315  Grm.  Wasser  und  0^5685 
Grm.  Kohlensäure,  oder  6,07  Proc.  Wasserstpff  und  64,4 
Proc.  Kohlenstoff. 

0,2225  Grm.  gaben  0,1231  Gnn.  Wasser  und  0,52495 
Grm.  Kohlensäure  oder  6,14  Proc.  Wasserstoff  und  64,94 
Proc.  Kohlenstoff. 

Colchicin  No.  3. 

0,2242  Grm.  gaben  0,1223  Grm.  Wasser  und  0,5328 
Grm.  Kohlensäure,  oder  6,06  Proc.  Wasserstoff  imd  64,82 

iProc.  Kohlenstoff. 

->'■■-  '  '  .    • , 

Bestimmung  de»  SHckktöffs  auf  volumetrisehem  Wege. 

'  Colchicin  No.  1.      ■   - 

0,2067  Grm.  gaben  10,5  CC.  Stickgas  bei  80C.  und 
748,8  M.M.  Barometerstand. 

Daraus  berechnen  sich  4^48  Proc.  Stickstoff. 

Colchicin  No.  2. 

0,2738  Grm.  gaben  10,6  C.C.  Stickgas  bei  7,75^0. 
und  748,8  M.M.  Barometerstand. 

Es  ergeben  sieh  hieraus  4,62  Proe.  Stickstoff. 

Aus  diesen  erhaltenen  Zahlen  ergiebt«  sich  fiir  das 
Colchicin  die  Formel: 

C34Hi^NO*« 

^rechnet  Gefonde« 

No.  1.  No.  2. .  No;  8. 


C34 

—     64,4 

64,5 

64,4 

64,3 

64,8 

H19 

=       6,0 

6,1 

6,1 

6,1 

6,1 

N 

-       4,4 

4,3 

4,6 

^^P^i^k 

p-^ 

OW 

—     25,2 

■  _     . 

— ." 

^■•W* 

— 

100,0. 
Das  Colchicin  steht  demnadh,  was  seine  Zvsammen- 
Setzung  anbelangt,   in  einem  ein&chen  Verfatitniss   sura 


r 
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Atropin  {=.  C34H23N06),  es  enthält  4  Mgt  Sauerstoff 
mehr,  and  4  Mgt.  Wasserstoff  weniger^  als  dieses. 

CierkM«re&  Mchicii. 

Zu  den  wenigen  oharakteiischen  Reactioneui  welche 
das  Colchicin  zeigt,  gehört  vor  Allem  sein  Verhalten  zur 
Gerbsäure.  In  einer  sehr  yerdünnten  Lösung  von  Colchi- 
cin erzeugt  die  Gerbsäure  noch  Trübungen,  welche  sich 
flockig  absetzen.  Wegen  dieses  Verhaltens  wurde  die 
gerbsaure  Verbindung  zur  Darstellung  des  Colchidns  ver- 
wandt,  und  von  den  gerbsauren  Niederschlägen,  aus  denen 
das  Colchicin  durch  Bleioxyd  abgeschieden  wurde,  ein 
Heil  zurückbehalten.  Die  fractionirten  Fällupgcfn  unter- 
suchte ich  besonders,  um  aus  deren  Uebereinstimmnng 
oder  Differenz  ein  Urtheil  über  die  Constanz  der  Verbin- 
dung zu  gewinnen.  Die  wässerige  Lösung  der  drei,  nach 
abweichenden  Methoden  erhaltenen  Colcbicine  war  also, 
wie  angegeben,  durch  Gerbaäure  auf  drei  Male  gefällt 
worden.  Bei  der  ersten  und  zweiten  Fällung  (a  upd  b) 
war,  da  das  Colchicin  nicht  alles  ausgeßlllt  wurde,  dieses 
im  Ueberschuss  vorhanden.  Bei  der  letzten  Fällung  (c) 
waltete  die  Gerbsäure  vor,  da,  um  sich  zu  vergewissem, 
dass  alles  Colchicin  geföllt  sei,  so  lange  Gerbsäure  zuge- 
geben worden  war,  bis  auch  auf  neuen  Zusatz  der  letzte- 
ren kein  Niederschlag  mehr  entstand. 

Das  gerbsaure  Colchicin  ist  in  Wasser  nicht  ganz 
unlöslich;  Salze  vermindern  seine  Löslichkeit;  Deber- 
schnss  an  Gerbsäure  ei^höht  sie  nicht.  In  Alkohol  löst  es 
sich  leicht,  und  ein  geringer  Zusatz  desselben  zu  Wasvsr 
bedingt  eine  vermehrte  LösHcbkeit  in  dieeem.  In  heissem 
Wasser  ist  es  löslicfaer  als  im  kalten.  Erhitzt  man  gerb- 
saures Colchicin  im  Proberöhrchen  mit  Wasser,  so  schmilz 
es  scheinbar  zm  einem  bj'aunen  harzigen  Klumpen  zusam- 
men, dessen  Oberfläche  dem  Wasser  wenige  Berührungs- 
puncto  bietet,  in  Folge  dessen  er  sich  bei  fortgesetztem 
Kochen  nur  langsam  löst;  Vetdüzint  man  eine  heisse  con- 
eentrirte   Lösung  von   gerbsaurem  (tüpkhicin  in  Alkohol 
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mit  beissem  Wasser;  so  bleibt  alles  gelöst,  selbst  wenn 
man  den  Alkohol  durc^  Kochen  veija^;,.  doch  scheidet 
sich  dann  das  gerbsaure  Colchicin  beim  Erkalten  in  dich- 
terem Zustande  als  sandiger  körniger  Niederschlag  ab. 
Auf  diese  letztere  Weise  gelingt  es  jedoch  nicht,  die  Ver- 
bindung von  anhlUigendem  Farbstoffe  zu  befreien^  da  sich 
dieser  'beim  Eirkalten  ebenso  mit  abscheidet. 

Getrocknet  stellt  das  gerbsawre  Oolchiisin  ein  weisses 
amorphes  Pulver  dar,  das  über  140®  schmilzt  ohne  sich  zu 
zersetzen.  Eel  ist  stark  hygroskopisch,  besitzt  keinen 
Geruch,  ab6r  den  bitteren  Geschmack  des  Colchicins, 
wenn  auch  in  etwas  i^eringerem  Grade  wie  dieses.  In 
Aether  ist  es  unlöslich;  In  gewöhnlichem,  wasserhaltigem 
ballt  es  sich  harzähnlich  zusammen. 

Das  zur  Elettientäranklyse  verwandte  Colchicin  war 
bei  104<>  biis  zu  constantem  Gewichte  getrocknet  worden. 

Es  kamen  zur  Verwendung: 

j  ' .  ■'    •  '■'■■..■.* 

J     GerbsaureS;  Colchicin  No.  1. 

Fällung  a)    0,2132  Grm.  gaben  0,097  Qrm.  Wasser 

und   0,45475  Grm.  Kohlensäure; , an  I^rocenten  5,1  Was- 

serstöff  und  58,2  KohlenstoJSf. 

Fällung  b)  ;0,1996  Grm,  gaben  0,0872  Grm.  Wasser 
upd.  0,4245  Grm,  Kohlensäure.  Mitbin  4,9  froc,  Wasser- 
stoff und  57,9  Proc.  Kohlenstoff. 

.    Gerb-saures. Colchicin  No.,  3. 
Fällung >a). -0,2 18  Garm.  gaben  0,10375. örra.  Wasser 
und  0,477  Grm,  Kohlensäure;  nxithin  5,2  Proc.  Wasser- 
stoff und  59,6  Pj?oo;  KoblenstQff.  ; 

Pällräg  b)  0,266  Grm.  gaben  «0,1 162  Grm.  Wasser  und 
0^15496  Grm.  Kohlensäure;  also  an  Procenten  4,8  Proc. 
Wasserstoff  tmA  58,3  Proc.  Kohlenstoff. 

Fällung  c>  0,2088  Qnw.  gaben  0,0821  Orm.  Wasser 
jmA  0^4S23  Grm.  Kohlensäure.  Daraus  berechnen  sich 
4,4  Proc  Wasserstoff  und  56,5  Proö.  Kohlenstoff; 

QerbsauröB  Colchicin  No.  3. 

Fällung  b)   0)2115  Grm:  gaben  0,0936  Grm.  Wasser 


^  ■ 
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and  0,4495  Grm.  EoUeiisaare. '  An  Procenten  4,9  Proc. 
Wasserstoff  und  57,9  Proc.  Kohlenstoff. 

Dieselbe  Fällung  b)  0,2435  Qrm.  gaben  0,1065  Grm. 
Wasser  und  0,5201  Grm.  Kohlensäure,  oder  4,9  Proc. 
Wasserstoff  und  58,3  Proc.  Kohlenstoff, 

Eine  Stickstoffbestimmung  auf  yolumetrischem  Wege 
mit  der  Portion  1^  vorgenommen  gab  folgendes  Resultat: 

0,6761  Grm.  Substanz  gaben  11,25  C.C.  Stickgas  bei 
7,25^0.  und  754,2  M.M.  Barometerstand. 

EiS  berechnen  sich  hieraus  1,98  Proc.  Sickstoff. 


1» 

2* 

c 

58,2 

59,6 

H 

5,1 

5,2 

l«- 

2b 

3^ 

C 

67,9 

58,3 

58^3^""57^ 

H 

4,9 

4,8 

4,9           4,9 

« 

2c 

• 

C 

• 

56,5 

H 

4.4 

• 

Aus  diesen  Analysen  geht  hervor,  dass  die  mittleren 
Fällungen  der  verschiedenen  Bereitungsweisen  constante 
ZusammensetsQung  zeigen.  Die  ersten  Fällungen,  welche 
offenbar  die  färbenden  Verunreinigungen  hauptsächlich 
enthielten,  weichen  von  den  späteren  ab.  Das  Resultat 
der  letzten  c  Fällung  scheint  anzudeuten,  dass  bei  ihr 
die  Gerbsäure  vorwiegend  wurde. 

Die  Verbindung  des  Colchicins  mit  Gerbsäure  lässt 
sich  nach  diesen  Bestimmungen  ..durch  die  Formel  aus- 
drücken: 

3  (C3*H>9N01P)  +  2  (C54H21033) 


Bsrechnet 

Qefo&den' 

, 

0"»  =     58,1 

57,9 

;  58j3 

58,3 

57,9 

H9»    =1    ;  4,ß 

4,9 

4,8 

4,9 

4,9 

N3      =1,9 

1,98 



— 



0««    =     35,4. 

• 

• 

-m.  .-    »         «- 


204  Huhler, 

ColeUcdK. 

Schon  Oberlin  fand;  als  er  das  Colchicin;  das  man 
bisher  für  ein  Alkaloid  gehalten  hatte,  an  eine  starke 
Mineralsäure  zu  binden  Tersuchte,  daBs  sich  aus  der  Lö- 
sung plötzlich  Krystalle  abschieden;  welche  jedoch  nach 
dem  sorgfältigen  Auswaschen  nichts  von  der  zur  Hervor- 
bringung angewendeten  Säure  mehr  enthielten.  Die  An- 
nahmC;  dass  dabei  das  Colchicin  durch  die  Säure  in 
einen  krystallisirten  Stoff  und  ein  zweites  Spaltungsproduet 
übergehe^  lag  sehr  nabe,  aber  um  diese  Annahme  zur 
Gewissheit  zu  machen;  war  entweder  die  Eenntniss  der 
Zusammensetzung  des  Colchicins^  oder  die  des  Spaltungs- 
productes  nothwendig.  Keines  von  beiden'  ist  aber  durch 
Oberlin  festgestellt  worden. 

Um  die  von  Oberlin  für  das  Colchicein  gefundene 
Zusammensetzung  zu  controliren,  wurde  eine  grössere 
Menge  dieser  Substanz  aus  reinem  Colchioin  dargestellt. 

Etwa  5  Grm.  Colchicin  wurden  in  der  zwanzigfachen 
Menge  Wasser  gelöst,  und  eine  dem  angewandten  Colchi- 
cin an  Gewicht  gleiche  Menge  Schwefelsäurehydrat;  wel- 
ches vorher  mit  Wasser  verdünnt  war,  zugesetzt. 

Die  Flüssigkeit  färbt  sich  beim  Zusatz  der  Schwefel- 
säure sogleich  intensiv  gelb  ütid  nimmt  einen  eigenthüm- 
lichen,  fast  stechenden  Geruch  an.  Beim  Krhitzen  itrübt 
sie  sich  dann  und  der  ausgeschiedene  Stoff,  welcher  die 
Trübung  bewirkt,  geht  zu  Tropfen  zusammen,  welche 
sich  theils  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammeln, 
theils  an  den  Wänden  und  am  Boden  des  Qefässes  zu- 
sammenfliessen  und  harzartig  werden.  A1&  die  Ausschei- 
dung dieses  Körpers  sich  beim  Kochen  nicht  weiter  irer- 
mehrtC;  wurde  die  Flüssigkeit  in  eine  Porcel fanschale 
klar  abgegossen  tmd  auf  dem  Wasserbade  noch  etwas 
weiter  eingedampft.  Sie  zeigte  ein  bedeutendes  Bestre- 
ben; Krystalle  abzuscheiden;  die  sich  auf  der  Oberfläche 
zu  Gruppen  v^einigten  und  auf  den  Boden  der  Schale 
sanken.  Die  Flüssigkeit  wurde  nun  erkalten  gelassen ;  sie 
war    nun   von    feinen  Krystallnadeln  so  durchsetzt,    dass 


i&er  Colchicin.  205 

sie  fost  brcdartig  erschien.  Auf  ein  Filter  gehrmcht  tropfte 
der  gröaste  Tbeii  der  Mutterlauge  ab^  die  Krystalle  wor- 
den mit  eiwaaWaaser  nacbgewaacben  und  bot  Reinigaog 
aufbewahrt. 

Mit  einem  Tbeile  derselben  worden  Versoche  ange- 
alellt»  um  eine  passende  Methode  der  Bei&igong  aufsufin- 
d^d.  Sie  waren  von  anhängMdem  Farbstoffe  grüngelb 
'  ge&rbt.  Dieser  Farbstoff,  der  sich  eben  so  leicht  wie  die 
Krystalle  in  Alkohol  oder  alkoholhaltigem  Wasser  löst, 
erscheint  aoch  beim  Aoskrystallisiren  wied^  mit  densel- 
ben. Von  allen  Lösungsmitteln,  sdliien  kochendes  Wasser 
den  geringsten  Antheil  aofzimehmen-  ond  beim  Krystalli- 
siren  denselben  am  leichtesten  zurückzuhalten.  Es  gelang 
mir  dorch  acht-  bis  zehnmaliges  Wiederauflösen  ond  Um- 
krystallisiren  die  Krystalle  ganz  farblos  zu  erhalten.  Sie 
wurden  zuletzt  in  wenig  heissem  Alkohol  gelöst,  und  um- 
krystallisirt. 

Ich  beobachtete  zwei  verschiedene  Farbstoffe, 
welche  das  Colchicem  verunreinigen:  einen  grünen,  der 
beim  ersten  und  zweiten  Auflösen  der  Substanz  in  kochen- 
dem Wasser  fast  gknz  als  unlöslidh  zurückbleibt  und  dann 
nicht  wieder  erscheint,  und  einen  gelben  bis  braunen, 
der  aber  sich  mit  demCoIchicein  in  Wasser  löst  und  demsel- 
ben hartnäckig  anhaftet.  Dieser  letztere  Farbstoff  scheint 
sich  aus  dem  Colchicein  selbst  durch  Einwirkung  von  Luft 
imd  Wärme  zu  erzeugen.  Colchicein,  welches  unter  einor 
Glasglocke  über  Schwefelsäurehydrat  io^  zerstreuten  Son- 
nenlichte einige  Wochen  gestanden  hatte,  war  an  der 
Oberfläche  gelb  geworden,  während  der  innere  Tbeil 
unverändert  geblieben  war.  Wie  leicht  Colchicein  in 
diesen  braunen  Farbstoff  unter  günstigen  Umständen  über- 
geht, davon  überzeugte  ich  mich  bei  einem  Versuche,  das 
Colchicein  mit  Thierkohle  zu  reinigen.  Die  wässerige 
Lösung  desselben  damit  zusammengebracht,  verlor  ihre 
Bitterkeit^  und  beim  Abdampfen  zeigte  es  sich,  dass  alles 
Colchicein  aus  der  Lösung  verschwunden  und  von  der 
Kohle   zurückgehalten   worden   war.  *  Beim   Auskochen 
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dieser  gewMche&en  Kohle  mit  Alkohol  erhielte  ich  jedoch 
nx^r  jenen  braunen  bitteren  Körper  wieder,  in  d^n  offen- 
bar das  Cokhiceln  dureh  Berührung  mit  der  Kohle  über- 
gegangen war.  Ein  Tropfen  einer  farblosen  LÖffOdg  TOn 
Colchicein  erzeugt  auf  Papier  nach  wenigen  Augenblicken 
einen  gelbbraunen  Fleck;  Zieht  man  Filter,  durch  welche 
Colohiceinlösüng  durchgelaufen  ist,  und  die  braungelb 
gefärbt  sind,  mit  Alkohol  aus,  so  werden  sie  farblos, 
doch  aus  dem  Alkohol  lässt  sich  kein  krystallisirbarer  Stoff 
mehr,  sondern  nur  noch  jener  braune  Farbstoff  gewinnen, 
der  selbst  in  gan^  geringer  Menge  in  Alkohol  gelösl^  dem- 
selben eine  braune  Farbe,  ähnlieh  dem  Caramel,  ertheilt. 
Derselbe  Farbstoff  ist  es,  welcher  die  Ausscheidung  des 
Colchiceins  in  harziger  Form  bei  seiner  Erzeugung  mit 
Schwefelsäure  bewirkt.  Die  oben  erwähnte  erste  ölige 
Absonderung  bei  der  Darstellung  des  Colchiceins  aus 
Colchicin  und  Schwefelsäure  wird,  sobald  sie  mit  Wasser 
abgewaschen  ist,  hart,  lässt  sich  zerreiben,  löst  sich 
bei  fortgesetztem  Kochen  mit  erneutem  Wasser  zuletzt 
bis  auf  einen  geringen  Rückstand  eines  braunen  Körpers 
auf  und  aus  der  Flüssigkeit  setzen  sich  beim  Erkalten 
beträchtliche  Mengen  des  noch  gelblich  gefärbten  Colchi- 
ceins ab. 

In  der  ursprünglichen^  stark  sauren  und  intensiv 
gelb  gefärbten  Mutterlauge  ist  ein  harzähnlicher  äusserst 
bitterer  Körper  enthalten,  der  bei  genauer  Neutralisation 
der  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron  flockig  sich  ab- 
scheidet. Es  löst  sich  fast  mit  gleicher  Leichtigkeit  in 
Säuren  wie  in  Alkalien  und  ist  gänzlich  unkrystallisirbar. 
Dampft  man  nun  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  ab  und 
behandelt  das  schwefelsaure  Natron  mit  Alkohol,  so  erhält 
man  noch  mehr  davon.  Ich  halte  ihn  für  ein  Product 
der  weitergegangenen  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf 
das  Colchicein.  Ich  bekam  ganz  ähnlich  sich  verhältende 
Substanzen  beim  längeren  Kochen  des  reinen  Colchiceins 
mit  Säuren. 

Das   C  o  1  ch  i* c  e  ^  n    erscheint   in    reinem  Zustande 
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weiss.  Äas  kochendem  Wasser  scheidet  es  sich-  beim 
Erkalten  in  kleinen  Nadelii  ab,  die  sich  su  zahlreiche 
warzenförmigen  Gruppen  rereinigen.  Die  ans  der  alko- 
holischen Lösung  erhaltenen  Krjrstalle  sind  perlmutterglän- 
zend^  und  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  bIs  ans  vielen 
wetzsteinförmigen  Individuen  bestehende,  ooncentrische 
Gruppen.  In  Aether  ist  das  Colchice^tn  schwerer  löslich 
und  bleibt  beim  Verdunsten  dieses  in  derselbe^  Form^ 
wie  aus  Alkohol  zurück.  In  Chloroform  ist  es  leicht 
losUch/doch  scheidet  es  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten 
desselben  nicht  krystallisirt  aus«  Die  Lösungen  des  Col- 
chiceüns  schmecken  viel  weniger  intensiv  und  anhaltend 
bitter^  als  die  des  Colchicins  und  als  die  jenes  harzarti- 
gen Verwandlungsprodnctes  des  Colchiceins. 

Das  Colchicetn  mit  Kalihydrat  geschmolzen  entwickelt 
Ammoniak.  Es  ist  demnach  stickstoffhaltig.  Nach  dem 
Trocknen  bei  lOO^C.  bis  zu  constantem  Gewicht  wurde 
es  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff  verbi*annt. 

0,211  Grm.  von  einer  ersten  Darstellung  gaben  0;11575 
Grm.  Wasser  und  0,498  Grm.  Kohlensäure;  woraus  sich 
berechnen  6,1  Proc.  Wasserstoff  und  64,4  Proc.  Kohlen- 
stoff. 

0,2026  Grm.  von  einer  anderen  Bereitung  gaben 
0,1107  Grm.  Wasser  und  0,4809  Grm.  Kohlensäure,  woraus 
sich  ergeben  6,1  Proc.  Wasserstoff  und  64,7  Pröc.  Kohlen- 
stoff. 

£He  Bestimmung  des  Stickstoffs  auf  volumetrischem 
Wege  ergab  aus  0,31445  Grm.  von  der  ersten  Darstellung 
11,75  C.C.  Stickgas  bei  7,50C.  und  750,8  M.M.  Barome- 
terstand.   Daraus  berechnen  sich  4,5  Proc.  Stickstoff. 

Aus  diesen  Analysen  -folgt  die  merkwürdige  That- 
Sache:  däss  das  Colchicein  dieselbe  Zusammen- 
setzung besitzt,  wie  das  Colchicin. 

Berechnet  Gefunden 


C34     =     64,4 

64,4 

64,7 

HW     —       6,0 

6,i 

6,1 

N        —      4,4 

4,5 

O»0     =     25,2 



208  Hühler, 

Das  Colcbicelin  besitzt  säure  Eigenschaften.  Die 
Wässerige  Lösung  röthet  Lackmuspapiei*  erst  nach  länge- 
rer Zeit|  offenbar  weil  sehr  wenig  in  Wasser  gelöst  ent- 
halten ist.  Die  spirituöse  Lösung  dagegen  zeigt  diesefs 
Verhalten  ganz  entschieden  und  deutlich.  In  Alkalien 
löst  sich  das  Colchiceui  sehr  leicht;  in  kohlensauren 
t&nter  Austreibung  der  Kohlensäure.  Ans  dieser  Lösung 
fallen  Säuren :  dasselbe  wieder  aus.  Die  Lösungen  in  Kali 
und  Natron  bleiben  beim  Verdunsten  der  wässerigen  oder 
alkoholischen  Lösung  als-,  schwach  gelbliche  rissige  Ueber- 
£uge  zurück.  Aitamopiak  löst  das  Colchice'in  ebenfalls. 
In  detn  Maasse  aber^  als  das  Ammoniak  verschwindet; 
Scheidet  sich  das  Colchicein  als  solches,  ammoniakirei, 
in  der  für  dasselbe  charakteristischen  Krystallform  aus. 

Um  die  Verbindungen  des  Colchice'ins  mit  anderen 
Basen  kennen  zu  lernen;  löste  ich  in  reinem  kohlensau- 
rem Natron  so  viel  Colchicein  als  beim  Erwärmen  davon 
aufgenommen  wurde.  Nach  dem  Erkalten  fügte  ich,  um 
sicher  zu  sein,  dass  kein  kohlensaures  Natron  mehr  über- 
schüssig vorhanden  war,  einen  Tropfen  Salpetersäure  zu, 
und  filtrirte  den  dadurch  ausgeschiedenen  Theil  Colchi- 
cein ab. 

Diese  Lösung  wurde  benutzt,  um  durch  Wechselzer- 
setzung mit  löslichen  Salzen  anderer  Basen  die  Colchice'in- 
Verbindungen  dieser  darzustellen.    Ich  erhielt  mit: 

Chlorbaryum ,  Chlorcalcium  und  Chlormagnesium 
weisse  flockige  Fällungen,  in  der  Hitze  sich  lösend,  beim 
Erkalten  wieder  amorph  sich  abscheidend; 

Eisenchlorid  eine  grünbraune  Fällung; 

salpetersaurem  Kobaltoxydul  einen  röthlichbraunen 
Niederschlag ; 

Zink-,  Blei-,  Wismuth-,  Quecksilbersalzen  weisse,  im 
Ueberscbusse  des  Metallsalzes  lösliche,  auch  beim  Kochen 
in  Lösung  gehende  und  beim  Erkalten  sich  amorph  wie- 
der abscheidende  Fällungen. 

Charakteristisch  ist  die  Kupferoxydverbindung,  welche 
bei   der  Wechselzersetzung   des   Colchicein -Natrons   mit 
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sehwefelaaiirem  Kopfero^d  ab  gelbgrüner  Niederschlag 
so. Boden  fall^  der  aber  nach  einiger  Zeit  von  selbst, 
beim  Kochen  sogleich  kiystallinisch  nnd  dunkler  wird. 
Im  Ueberschnss  des  schwefelsauren  Kupferoxjdes  ist  er 
sehr  löslich.  In  Alkohol  ist  das  Colchiceinkupferoxyd^ 
wie  alle  ColchicemTcrbindungen,  sehr  löslich« 

Um  eine  grössere  Menge  dieser  Verbindung  darzu- 
stellen, digeriiie  ich  eine  alkoholische  Lösimg  von  Colchi- 
cem  mit  Ueberschuss  von  firischgefalltem  und  ausgewasche- 
nem Eupferoxydhydrat  so  lange,  bis  nichts  mehr  gelöst 
zu  werden  schien.  Die  tie%rüne  Lösung  wurde  vom  un- 
gelösten Kupferoxyd  abfiltrirt,  mit  der  doppelten  Menge 
heissen  Wassers  verdünnt  und  so  lange  gekocht,  bis  der 
Alkohol  verjagt  war.  Das  Colchice'inkupferoxyd  scheidet 
sich  allmälig  während  des  Kochens  in  Krystallen  ab,  die 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  Tafeb  und  Octaeder  zei- 
gen, die  dem  quadratischen  System  anzugehören  scheinen. 
Die  überstehende  Flüssigkeit  war  nur  noch  schwach  gelb- 
lieh  geförbt.  Das  Colchiceinkupferoxyd  tost  sich  nur 
langsam  und  beim  Kochen  mit  grüner  Farbe  in  Kalihy- 
drat und  concentrirter  Ämmoniakflüssigkeit  Durch  Sehwe- 
felammpnium  wird  es  sogleich  zerlegt  zu  Schwefelkupfer 
ixnd  einer  Lösung,  die  beim  Abdampfen  das  ursprüi^glich 
angewandte  Colchicein  wiedergiebt«  Dieses  Verhalten 
wurde  zur  Analyse,  benutzt;  das  erhaltene  Schwefelkupfer - 
mit  rauchender  Salpetersäure  völlig  oxydirt,  mit  KO  ge^ 
fall^  das  Kupferoxyd  geglüht  und  gewogen. 

0,2318  Qrm.  Colchicemkupferoxyd  gaben  0,0217  Qrm. 
Kupferoxyd.  '  Nimmt  mw  für  die  Verbindung  des  Colchi- 
c^bis  mit  dem  Kupferoxyde  die  Fonnel: 

CuO  +  C34Hi8NOS 
im^  so  würden. 0,2318  Qrm.  der  Verbindung  0,0267  Qrm. 
KupfefX):^yd  haben  liefern  müssen.  Ich  schreibe  die  Tha^ 
Sache,  dass  ich  ^weniger  CuO  erhielt,  dem  Umstände  zu, 
dass  das  Colchicäin  als  schwache  Sfur^  sich  auf  die  Art, 
wie  ich  di&  Verbindiing  darstellte,  nicht  vollkommen  mit 
CaO  ^ipsättigt  hatte.    Eänen  weiteren  Versuch,  Colohiceia- 

Arcb.  d.Phann.  CLXXI.  Bds.  3.  Hft .  14 
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kopferoxyd  durch  gegenseitige  Zersetzung  eines  Kupfer* 
oxydsalzes  mit  Colchiceinnatron  darzustellen,  musste  ieb 
aus  Mängel  an  Material  für  jetzt  unterlassen.  Weitere 
Versache,  welche  ich  mit  dem  ColchiceYn  anzustellen  ge* 
denke,  werden  nähere  Aufklärung  über  die  wahre  che- 
mische Natur  dieser  Verbindungen  geben. 

Um  das  Barytsalz  zu  erhalten,  wurde  etwas  Colchi- 
cein  mit  Aetzbaryt  und  Wasser  gekocht,  bis  sich  Alles  gelöst 
hatte^  der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  ausge- 
fällt, die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunstet  und  der 
Colchicembaryt  von  neuerdings  noch  ausgeschiedenem 
BaO,  C02  durch  Lösen  in  Alkohol  und  Filtriren  getrennt. 
Nach  dem  Eindampfen  des  Filtrates  blieb  der  Cocbicein- 
bfiryt  als  amorphe  gelb  gefärbte  Masse  zurück.  Zur  Ba- 
rytbestimmung wurde  eine  bei  100^  bis  zu  constantem 
Gewicht  behandelte  Menge  geglüht  und  der  zurückblei- 
bende Baryt  in  schwefelsauren  Baryt  verwandelt. 

0,0959  Qrm.  der  Verbindung  geben  0,0288  Qrm. 
BaO,  S03.  Daraus  berechnen  sich  18,9  Proc.  Baryt.  Die 
Formel:  BaO,  CS^HiSNO» 

verlangt  19,9  Proc.  Baryt. 

Wir  haben  also  in  demColchicin  einenStoff 
v,on  sehr  indifferenter  Natur  kennen  gelernt, 
der  durch  Behandlung  mit  Säuren,  ohne  seine 
Zusammensetzung  zu  ändern^  selbst  in  eine 
Säure  übergeht  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass 
auch  durch  Alkalien,  selbst  ätzende  Erdalkalien,  das  Col- 
chicin  in  ColchiceYn  übergefiihrt  wird.  Wenigstens  scheint 
mir  ein  in  diesem  Sinne  angestellter  Versuch  es  zu  be- 
weisen. Als  nämlich  Colchicin  mit  Aetzbaryt  in  eine 
zugeschmolzene  Röhre  eingeschlossen  einen.  Tag  lang  auf 
100<>  erhitzt  wurde  und  danach  der  Baryt  durch  CO*_ 
entfernt  worden  war,  gab  die  filtrirtis  Flüssigkeit  beim 
Eindampfen  auf  ihrer  Oberfläche  Häute,  welche  sich  in 
Alkohol  lösten  und  sich  sonst  ganz  wie  Colohlceinbaryt 
verhielten.    Mit  Salzsäure  yersetzt,  schieden  sich  aus  der 
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concentrirten  wämerigen  Lösung  sogleich  Colcbicein- 
krystalle  ab. 

Fflr  die  Pflanzenpbysiologie  scheint  mir  die  Erörte- 
rung der  Frage  wichtig,  ob  das  Colchicin  schon  im  un- 
reifen Samen  von  Colchicum  autumnaU  vorhanden  ist^ 
oder  ob  es  erst  bei  der  Reife  aus  einem  vielleicht  schon 
in  den  unreifen  Samen  abgelagerten  Stoffe  entsteht^  so 
wie,  ob  das  Colchicin  der  Samen  identisch  mit  dem  in 
der  Wurzel  und  den  Blättern  der  Pflanze  enthaltenen 
bittem  Stoffe  sei. 

Dass  das  Colchicin  als  solches  in  den  Samen 
der  Herbstzeitlose  enthalten  ist;  dagegen  nicht  das  Col- 
chicei'n,  welches  bei  der  mannigfachen  Verarbeitung 
der  Colchicura-Auszüge  niemals  von  mir  beobachtet  wurde, 
scheint  mir  keinem  Zweifel  zu  unterliegen.  Oberlin 
freilich  glaubte  auch  das  Vorkommen  des  Colchiceins  in 
den  Samen  annehmen  zu  müssen,  und  stellte  zur  Bestä- 
tigung seiner  Ansicht  einen  Versuch  an*),  der  nach  der 
von  ihm  schon  gemachten  Erfahrung  ihm  das  Oegentheil 
hätte  lehren  müssen.  Er  digerirte  die  wässerige* Lösung 
des  eingedampften  Spirituosen  Auszuges  der  Samen,  nach- 
dem er  diesen  von  Oel,  Zucker  (?)  und  Stärke  -  befreit 
hatte,  mit  Thierkohle,  zog  dieselbe  mit  Alkohol  aus  und 
fögte  den  Abdampfrückstand  wieder  zur  ursprünglichen 
Flüssigkeit.  (Wozu  diese  Operation?)  Diese  versetzte 
er  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
säure und  erhielt  nach  einigen  Wochen  Krystalle,  die 
sich  ebenso  wie  das  von  ihm  beschriebene  Colchic^ine 
verhielten.  Da  nun  Oberlin  schon  gefunden  hatte,  dass 
wenn  er  das  amorphe  Colchicin  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
säure in  der  Kälte  stehen  lasse,  sich  dieselbe  Substanz, 
in  derselben  Weise  krystallisirt  abscheide,  war  es  ja  fast 
bis  zur  Evidenz  bewiesen,  dass  das  Colchicem  ein  secun- 
däres,  durch  den  Zusatz  der  Säure  erst  aus  dem  Colchi- 
cin entstandenes  Product  sei. 


*)  Annal.  de  cfaimie  et  de  phys.  Bd.  I. 

.      14 
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Es  war  mir  von  Intereas^  zu  erfahren,  ob  dem  von 
mir  untersuchten  reinen  Colchicin  die  bekannten  giftigen 
Wirkungen  der  Samen  von  Co2cAic(iin  (Oti^miUiZe  oder  deren 
Extracte  zuzuschreiben'  seien..  Zu  defm  Zwecke  Wurden 
Versuche  an  Thieren  angestellt.  Um  aber  die  dabei  zu 
erlangenden  Resultate  in  einer  für  ^i^  Wissenschaft  mög^ 
liehst  brauchbaren  Weise  ^u  rerwerthen,  ersuchte  ich  meir 
nen  sehr  werthen  Freund,  Herrft  Dr.  med.  Seidel,  Aetsi» 
stenzarzt  der  medicinischen  Abtheilung  hiesiger  Klinik, 
den  medicinisch- physiologischen  Theil  dieser  Versuche 
zu  Übernamen,  Was  er  mit  dankenswerthöster  Bereit- 
willigkeit gern  that.  In  Nachfolgendem  führe  ich  seine 
Mittheilungeh  wörtlieh  an : 

Ein  junger  Hund,  Mischrace,  bekam'  am  2.  April 
Nachmittags  fünf  Uhr  0,05  Grm.  Colchicin  in  etwa  12  Grm. 
Wasser  gelöst;  er  war  danach  ganz  munter,  wurde  dann 
in  den  Stall  gebracht  und  am  andern.  Morgen  todt  gefun- 
den, bereits  kalt  und  steif  Er  hatte  mehrmals  gebrochen 
und  Durchfalle  gehabt. 

Section  am  4.  April^  Nachmittage  5  Uhr:  Stark« 
Todtensta]?re;  Vorderbeine  stark  flectirt  an-  und  geg€(n 
einander  gezogen.  In  der  Gegend  des  Afters  haftete  eine 
ziemliche  Quantität  blutigen  Schleimes  an.  Simi9  hngi- 
tud.  leer,  im  Sinus  transvers,  wenig  dunkles  dickflüssiges 
Blut.  Hirnhäute  blutarm,  ebenso  die  Hirnsubstanz,  die 
ein  blasses,  stark  glänzendes  Aiissehen  bietet  und  deren 
Consi^täiz  ziemlich  derb  ist.  Musculatur  dunkel  braun- 
rotb.  Nach  Eröffnung  des  Thorax  zeigen  siqh  sämmtKche 
Venenstämme,  die  Vü.  cavae,  jugulareSf  sufxHcmae  bis  in 
ihre  kleinen  Verästelungen  hinein  strotzend  gefüllt  Eben- 
so der  rechte  Vorbof,  der  bedeutend  erweitert  und  mit 
Blut  überfüllt  ist.  Das  Blut  selbst  ist  sehr  dunkel,  dick- 
flüssig, theerartig,  schmierig.  An  den  i^lappen  des  Her- 
zens ist  aussen  eine  gallertartige  Verdickung  bemerkbar. 
Zipfel  der  Mitralis  nichts  Abnormes.  Die  Musculatur  des 
Herzens  ist  derb,  braunroth,  die  äussere  Hälfte  der  Mus- 
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culator  daakler  gefHrbt  als  die  innerey  Ao  dass  eine  deut- 
liche Äbgrensung  in  den  Farbentönen  in  der  Mitte  der 
Muskelsubetanz  zu  beni€)|rken  ist 

Lungen  rosenrefch^  völlig  lufthaltig,  blutarm. 

Leber  dunkel,  von  fast  kirschfarbenem  Aussehen, 
sehr  brüchig,  so  •  das»  beim  Herausnehmen  auch  ohne 
grosse  Gewalt  der  Peritonealtiberzug/  und  die  Substans 
anreisst.  Der  Blutgehalt  ist  beträchtlich ;  der  Schnitt  von 
gleichmässig  dunkeler  Farbe.  Acini  schwer  unterscheid- 
bar', das  Gewebe  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  in  grösseren 
Parthien  mit  dem  Messer  abstreifen.  Mils  4iftlt  wenig 
Blut,  ist  brüchig,  von  dunkler  Farbe  auf  dem  Schnitt. 
Nieren  beide  derb;  Corttcalis  sticht  von  den  Pyramiden 
durch  ihre  blassere  Farbe  ab.  Magenschleimhaut  in 
der  Hälfte'  nach  dem  Pylorus  zu  stark  gewülstet.  Die 
ganze  Schleimhaut  leicht  geröthet,  stärkere  Eöthung  auf 
einigien  Schleimhautfalten,  auf  denen  sich'  auch  einige 
kleine  Ekchymosen  blanden.  Die  ganze  Schleimhaut  des 
Darmcanals  vom  Duodenum  bis  zum  Rectum  ist  mit 
einem  dicken,  blutigen,  dunkelrosaroth  geförbten  Schleime 
bedeckt.  Die  Schleimhaut  des  Darmes  überall  theils  stärker, 
theils  schwächer  rosaroth  >  geförbt.  Im  oberen  Drittel  des 
Ueum  finden  sich  Peyer^schen  Plaques  entsprechende  grosse 
dunkelroftie  Ekchymosen  unter  der  Schleimhaut,  die  die^ 
selbe  über  ihre  Umgebung  hervorragend  machen.  Das  Blut 
ist  thöils  unter,  theils  in  die  Schleimbaut  ausgetreten.  Auch 
an  einzelnen  sdlitären  Follikeln  finden  sieh  Blutaustritte. 
Eben  solche  als  die  ersteren  finden  sich  über  der  Klappe 
und  im  Anfange  des  Dickdarmes;  sehr  einzeln  im  unte- 
ren Theile  desselben.  Im  Rectum  und  unteren  Theile 
des  Colon  ist  die  allgemeine  Röthung  der  Schleimhaut 
intensiver,  hier  finden  sich  zahlreiche  kleine,  wenig  erha» 
bene  E^chymosen  unter  der  Schleimhaut. 

Das  Peritoneum  zeigt  nirgends  eine  Veränderung; 
Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  die  Blutkörperchen  unver^ 
ändert,  nur  fiel  ed  auf,  dass  sie  sich  fast  nirgends  mün- 
zenförmig aneinanderreihten,  sondern  neben  einander  lagen. 
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Weisse  Blutkörperchen  waren  auffallend  wenig  2u  sehen, 
dagegen  eine  ziemliche  Menge  Pigmentschollen.  An  den 
dickeren  Schichten  fiel  eine  ungewöhnliche;,  ins  Violette 
gehende  Färbung  hut  An  den  Leberzellen  fand  sich 
nichts  Abnormes.  Die  Capillaren^  die  mit  Blut  gefüllt 
waren,  boten  dieselbe  violette  Färbung. 

Zweiter  Versuch:  Ein  schwarzer  Pinscher,  ziem- 
lich'alt,  von  mittlerer  Grösse,  «rhielt  am  5.  April  Morgens 
8  Uhr  0,05  Grm.  Colchicin  mit  Brod  und  etwas  Fleisch. 
Bis  10^/2  Uhr  wurde  an  ihm  nichts  Besonderes  bemerkt. 
Um  diese  Zeit  wurde  er  unruhig  und  fing  an  zu  erbre- 
cken.  Und  zwar  Speisereste.  Nach  ^J^  stündiger  Pause 
trat  wiederholtes  Erbrechen  auf,  das  noch  aus  Speise- 
resten bestand.  Um  diese  Zeit  war  die*  Respiration  fre- 
quent,  der  Herzschlag  schwach.^  Der  Hund  l^g;  den 
Kopf  auf  die  Vorderpfoten  gelegt^  ruhig  da,  bewegte  sich 
aber  wenig,  wenn  man  ihn  angriff  oder  aufzurichten  ve;r- 
ßuchte.  Die  Pupillen  entspreohönd  weit.  Von  1 1  Uhr  ab 
Erbrechen  von  schleimiger  .Flifeaigkeit,  11 3/4  Uhr  Durch- 
eil und  fortgesetztes  Erbrechen  zähen  Schleims.  Von 
12  Uhr  an  zeigte  sich  grosse  Schwäche;  er  liegt  ganz 
ruhige  athmet  frequent.  Von  4  Uhr  an  wird, die  Respi- 
ration beschwerlich,  geräuschvoll;  später  unregelmässig 
aussetzend,  kurz  abgebrochen.  Um  6 1/4  Uhr  erfolgte 
der  Tod. 

Section  den  6.  April,  Nachmittags  d  Uhr.  Starke 
Todtenstarre,  Extremitäten  flectirt  an  den  Leib  gezogen, 
die  rechten  weniger  als  die  linken.  Die  Zunge  hängt 
etwas  aus  den  geöffneten  Kiefern  heraus.  Am  After  haf- 
tet eine  reichliche  Quantität  blassrosa  gefärbten  Schleims. 
Sinus  longüud.  leer;  die  Hirnhäute  massig  blutreich,  eben- 
so die  Hirnsubstanz,  auf  deren  Schnitte  sich  wenig  Blut- 
puncto  zeigen.  Substanz  ziemlich  derb,  etwas  glänzend, 
bietet  nirgends  etwas  Abnormes.  Sinus  an  der  Basis 
ziemlich  stark  mit  dunklem  Blute  gefüllt^  Musculatur  derb, 
braunroth. 

Nach  der  Eröffnung  des  Thorax  zeigt  sich  der  rechte 
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Vorhof  und  die  grossen  Venenstämme  mit  Blut  sehr  stark 
gefüllt^  d^r  rechte  Vorhof  dadurch  beträchtlich  ausgedehnt; 
der  rechte  Ventrikel,  weniger,  der  linke  stark  contrahirt 
Das  Blut  des  rechteq  Vorhofs  und  der  Venen  ist  sehr 
dunkel,  theerartig^  schmierig  und  hat  nur  wenige  lockere 
dunkle  kleine  GerinnseL  Im  rechten  Ventrikel  ziemlich 
viel,  im  linken  sehr  wenig  Blut  von  derselben  Beschaffen- 
heit ohne  Gerinnselbildung.  Klappen  alle  normal,  das 
He^jBfleisch  derb*  An  verschiedenen  Stellen  der  ganzen 
Musculatur».  besouderii  am  rechten  Ventrikel,  sieht  man 
Attf  dem  Schnitte  soho^^le,  blassviolette  Streifen  durch 
die  Musculatur  hindurchgehen,  die  sich  von  der  braunen 
Farbe  des  Mußkels  scharf  unterscheiden. 

Lungen  beide  hellroth:  halten  wenig  Blut,  überall 
Luft,  wie  im  ersten  Falle.  An  einer  Stelle  in;i  linken  unteren 
Lappen  .an  seinem  Bande  luftleer,  dunkler  geftürbt,  Ge- 
webe derb« 

Leber  dunkelbraun,  sehr  leicht  zerreisslich.    Schon 

beim  .Herausnehmen   reisst    der   Peritonealüberzug    und 

das  Gewebe  an  inehreren  Lappen.     Auf  dem  Schnitt  ist 

-dieselbe  gleichmässig  .dunkel  gefärbt,    blutreich.  .  Beich- 

.liche  Fett^bjiagerung  im  Nelz. 

Milz  von  gewöhnlicher  Grösse;  Gewebe  ziemlich 
festy  M  al.pighi'scbe,  Körper  sehr  deutlich.  Linke 
Nier;e:..Cortic^lis  blutreich,  von  den  Pyramiden,  die 
^benfaliai  se^r  dunke^,  gefärbt  sind,  wenig  abstehend; 
4&eigt  Bobm^l^re  dunklere  Längsatreifen.  Ander  rechten 
sind  Pyramiden  und  Corticalis  noch  dunkler  gefärbt.  Die 
Xiängsst^^feH  i^  der  C0rti{>i^lis  ncfch  breiter  und  dunkler. 

Im  ^Qritonealsi^ck  kein^Spur  vop  Entzündung.  Ein- 
zelne Dünndarraschlingen  im  oberen  Theile  des  Dünn- 
^lurms  ZjBigf^n  4choj»  von  aussen  ein  dunkleres  Aussehen, 
sind  blutig  suff^n'dirt.  Im  Oesophagus  Schleimhaut  blass, 
unverändert.  Magen-  und  Darmschleimhaut  bis  ins  Bec 
tum  sind  mit  einer  dicken  blutig  schleimigen  Masse  gleich- 
massig  überzogen,  die  eine  dunkelrosa  Farbe  bietet«  Die 
Schleimhaut  darunter  zeigt  dieselbe  allgemeine  diffuse  Rö* 
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thung  wie  im  ersten  Falle,  ist  sonst  nicht  verändert;  fest. 
Ekchymosen  finden  sich  im  Dünndarm  nicht/.  In  einige 
Pejer^schen  Pkques  attsgefaillene  Follikel  und  alte  Pig« 
mentablagening.  Die  Klappe  am  Blinddarm  ist  mit  dua- 
kelrothen  Ekchymosen  besetzt;  ebenso  finden  sich  im 
oberen  Theile  des  Dickdarms,  der  Längdaxe  und  Quer^ 
axe  nach  verlaufende  schmale,  1'"  breite,  und  ^/^  —  V 
lange  Ekchymosen  unter  der  Schleimhaut: 

Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  die  Blutkörper- 
chen gut  erhalten,  Tiaren  '  geIdrollenf9rmig  an  einander 
gereiht,  und  erschienen  zahlreiche  weisse  Blttikörperchea 
und  spärliche  Pigmentdchollen.  Die  Farbe  da,  wo  sie 
dicker  lagen,  wie  im  ersten  Falle.  Leberzellen  völlig 
normal. 

Es  scheint,  dass  die  deletäre  Wirkung  des  Colehicins 
auf  Camivoren,  soweit  dies  nach  zwei  Sectionen  üb^iu 
haupt  beurtheilt  werden  darf,  bedingt  zu  sein  scheittt 
durch  eine  heftige  Gastroenteritis  und  eine  Veränderung 
des  Blutes,  die  zum  Theil  durch  die  erstere  bedingt  sein 
kann.  Es  erklärt  sich  nämlich  die  dicke  theerartige  Be- 
schaffenheit aus  dem  Wasserveriuste,  der  bei  dem  anfaal^ 
tenden  Erbrechen  und  den  Durchfällen  eintreten  musste, 
wenigstens  zum  Theil. 

Ein  junges  Kaninchen,  welches  0,10  Qrm.  in  Lösung' 
bekommen  hatte,  schien  davon  in  keiner  Weise  afficirt 
zu  werden.  Dasselbe  frass  und  war  munter.  E»  wurde 
noch  fQnf  Tage  lang  beobachtet,  in  welcher  Zeit  ft^ 
nichts  Abnormes  an  ihm  zeigte. 

Das  Colehicin  scheint  somit  in  Gaben,  die  auf  Cami- 
voren tödtlich  wirken,  auf  Herbivoren  ohne  alle  giftige 
Wirkung  zu  sein. 

Die  vorliegende  Untersuchung  wurde  im  Laborato- 
rium des  Hm.  Prof.  Geuther  ausgeführt. 

Jena,  den  23.  Mai  1864. 
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Üeber  Jod-  imd'  ChlorbenzoSsInre  vnd  die  Vertret- 
barkeit  Aires  Jods  und  Chlors: 

von 

D.  Cunze 

aus  Wolfenbüttel.      , 
(Fortsetzung  und  Schluss  von  Bd.  CLXXI.  pag.  35.) 

Etnwirhing   von  Brom   in   ätherischer  Lösung  auf  Diazo- 

bemoesättre. 

Der  Versuch  ward  dem  vorigen  entsprechend  aus- 
geftihrt.  Das  Resultat  war,  wie  sich  erwarten  liess^  Brom- 
benzoesäure.  Auffällig  ist,  dass  zur  vollständigen  Zer- 
setzung mehrere  Tage  erhitzt  werden  musste^  während 
das  Jod  schon  nach  kurzer  Zeit  eingewirkt  hatte.  Die 
Reiiugung  des  Productes  geschah  in  der  gewöhnlichen 
Weise.  Die  Elementaranalyse  ergab:  genommene  Sub- 
stanz  =  0,2301  Gr.,  CÖ2  =  0,349  Gr.  oder  41,3  Proc.  C, 
HO  =  0,0624  Gr.  oder  3  Proc.  H. 

Die  Brombestimmung  ergab:  Subst.  =  0,1172  Gr., 
AgBr  =  0,1086  Gr.  oder  39,6  Proc.  Br. 


b««chnet 

gefunden 

cv 

84 

41,3 

41,3 

H5 

5 

2,4 

2,9 

Br 

80 

39,8 

39,4 

0? 

32 

.  16,1 

•• 

201. 

•    " 

, 

Das  zugleich 

mit  Entstandene  Harz  enthielt  Stickstoff 

und  Brom. 

Einwirkung  von  Jödäthyl  oMf- Diazohemqesäure. 

Die  Einwirkung  des  Jods  auf  die  Diazosäure  ist  ver- 
schieden je  nach  dem  Lösungsmittel:  in  wässeriger  Lö- 
sutig  entsteht  Jbdoxybenzoesäure  *),  in  ätherischer  Jod- 
benzoesäure.  Die  Productc  der  Einwirkung  in  alkoho- 
lischer Löstmg  werden  von  Gri es s  nicht  näher  ängege- 

*)  Griess,  Annal.  der  Ohem.  117.  26. 
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bep;  ich  glaube  jedock  amsuebmen-  zu  dürfoDi  dass  »ie 
dieselben  sein  werden,  wie^  bei  Anwendung  vpn  Jodäthyl, 
da  durch  Erhitzen  Von  Alkohol  mit  J2  Jodwasserstoff- 
s^ure  und  Jodäthyl  entstehen.  A  priori  sollte  man  glau- 
ben, dass  bei  dieser  Zersetzung  die  bereits  Griess*) 
beobachtete  Jodäthylbenzoesäure 

H   W  ^^tstunde,  indem  statt  N^  die  Gruppe 

j [einträte;   das  Resultat  der  Einwirkung  war  jedoch 

Jodbenzoesäure,  wie  sich  aus  Schmelzpunct  und  Jodge- 
halt ergab. 

Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Jödhenzoesäure. 

Es  ist  bekailnt,  dass  in  neuesterZeit  Hoffmann**) 
bei  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Jodanilin  das  'Freiwer- 
den von  J2   und  die  Entstehung  von  Aethylanilin  beob- 

achtete 

b6H6  JN  +  C2H5J=  C6H6  (C2H5)  N  +  JJ. 

Gelänge  der  entsprechende  Process   bei  Anwendung 

von  Jodäthyl  und  Jodbenzoesäure,   so   wäre  dadurch  ein 

neuer  Weg   gefunden,  ^m   durch, ,^directe  Anlegung  von 

C  und  H  höhere  Glieder  in  homologen  Reihen  zu  bilden ; 

aus  Jodbenzoesäure   und  Jodmethyl  würde  ein  wie  To- 

luylsäure  zusammengesetzter  Körper .  entstehen    und    bei 

Anwendung   von  Jodäthyl    ein    höheres   Glied   derselben 

Beihe  resultiren,  nämlich  Hi^' 

Nach  mehrtägigem  Erhitzen  des  Gemisches  bei  120^ 
schien  sich  jedoch  diese  Säure  nicht  gebildet  zu  haben; 
die  wiedererhaltene  Säure  schmolz  bei  170^. 

Vei'haUen  der  Jodbenzoesäure  zu  Cyansüber. 

Ich  erwartete  die  Umsetzung  in  Cyanbenzoesäui'e  und 
Jodsilber,   dije   Masse   blieb  jedoqh  unzersetzt,   obgleich 


*)  AuDal.  der  Chem.  117.  23. 
**)  Erlen meyer's  Zeitsehrift  1864..  314. 
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sie  mehrere  Tage  bei  1700  erhitzt  wurde;  um  die  Be* 
rührung  inniger  zu  machen,  war  die  Jodbenzoesäure  in 
Aether  gelöst. 

Versuche  zur  Darstellung  von  Cyanlenzoesäure. 

a)  Durch  Einwirkung  von  Cyanwasserstoffsäure  auf  Dia- 

zobenzoesäure. 

Nachdem  Griess  die  Entstehung  von  CUor-,  Brom- 
und  Jodbenzoesäure  bei  der  Behandlung  von  Diazobenzoä- 
säure  mit  den  betreffenden  Haloidsäuren  beobachtet,  lag 
der  Versuch  nahe,  auf  dieselbe  Weise  Cyanbenzoesäure 
darzustellen. 

Das  gewünschte  Resultat  ward  nicht  erhalten^  es  ge- 
lang mir  weder  auf  diese,  noch  auf  eine  später  zu  be- 
sprechende Weise,  die  gewünschte  Verbindung  zu  erhal- 
ten, der  Grund  möchte  in  der  leichten  Zersetzbarkeit  der 
Cyanbenzo^säure  zu  suchen  sein. 

Um  die  Diazobenzoesäure  mit  der  Blausäure  auf  1000 
erhitzen  zu  können,  musste  das  Gemisch  in  Röl^ren  einge- 
schmolz^i  werden; es  zeigte  sich  jödoch  so keineEin Wirkung, 
dieselbe  erfolgte  erst  bei  lOß^o^jiacli*  kurzer  Zeit  war*  sie 
Vollendet.  Die  Producte  waren  ein  braunes  Harz,  aus  dem 
auf  keine  Weise  ein  reiner  Körper  erhalten  werden  konnte, 
und  eine  Flüssigkeit,  aus  der  die  bekannten  Warzen  von 
Amidobenzoesäure  gewonnen  wurden,  wie  am  Schmelz- 
punct  (170<>)  und  Verhalten  gegen  salpetrijge  Säure  er- 
kannt wurde. 

Da  es  auffiel,  dass  die  Amidosäure  sich  nicht  in  Ver- 
bindung mit  Blausäure  ausschied,  so  ward  versucht,  diese 
Verbindung  durch  Erhitzen  von  Blausäure  und  reiner 
Amidosäure  zu  erhalten;  die  schwach  sauren  Eigenschaf- 
ten der  Blausäure  verhinderten  jedoch   die  Vereinigung. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Zersetzung  der 
Diazobenzoesäure  in  der  erwarteten  Weise  vor  sich  ging, 
jedoch  nur  das  eine  Zersetzungsproduct,  die  Aniidoben- 
zoesäure,  war  unverändert  geblieben. 

-  Bei  dem  zweiten  Versuche,  ward  bis  120^  erhitzt,  da 
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bei  dieser  Temperatur  ein  verändertes  Aussehen  des  Röh- 
reninhalts  bemerkt  worden  war,  und  man  erwarten  konntev 
so  vielleicht  ein  constantes  Zersetzungsproduct  zu  erhal- 
ten. Die  Masse  war  dunkel  gefärbt  und  Hess  beim  Yer- 
dünnen  mit  Wasser  ein  fein  krystallinisches  Pulver  fallen^ 
von  der  Diazobenzoesäure  im  Äeussem  nur  durch  Lös- 
lichkeit in  Alkohol  unterschieden.  Die  Verbrennungen 
ergaben  keine  stetige  Zusammensetzung,  (die  eine  zeigte 
57,7  Proc.  C  und  5,5  Proc.  H,  die  andere  59,3  Proc,  C 
und  5  Proc.  H),.  die  Versuche,  durch  Umkrjstallisiren 
eine  reine  Substanz  zu  erhalten,  misslangen,  da  nach  dem 
Auflösen  jede  Spur  von  Krystallisationsfahigkeit  ver- 
schwunden war. 

b.  Durch  Einwirkung  von  Cyangas  in  ätherischer  Lösung 

auf  Diazobenzo§säure. 
Verhält  sich  das  freie  Cyan  wie  Jod  und  Brom,  so 
muss  unter  diesen  Veiiiältnissen  Cyanbenzoösäure  ent- 
stehen. Aus  dem  Versuche  ging  hervor,  dass  das  Cjnn 
nicht  vermochte,  sich  dem  Jod  und  Brom  analog  zu  ver* 
halten.  .Die  Di^^zobenzoesäure  färbte  sich  tief  braun, 
zeigte  sich  aber  sonst  an  verändert;  die  Farhenverände- 
rung  ist  wohl  der  Entstehung  von  Cyanzersetzungspro- 
ducten  zuzuschreiben« 

Eintoirkung  von  Cyankalium  auf  CTdorbemo'^^äureäÜier. 

Nach  den  Untersuchungen  von  H  ü  b  n  e  r  *)  und 
Kolbe**)  zersetzen  sich  die  Cy^nsubstitutionsproducte 
des  .Essigsäureradicals  den  Säurenitrilen  der  Fettsäure- 
reihe entsprechend;  es  findet  in  dem  Zersetzungsproducte 
eine  Anlagerung  von  C   statt. 

Da  es  mir  nicht  gelungen  war,  eine  Cyanbenzoösäure 
zu  erzielen,  so  hoffte  ich  doch  durch  Einwirkung  von 
Cyankalium  auf  Chlorbenzoesäureäther  und  nachherig^s 
l^ochen  mit  KaUlauge  ein  Zersetzungsproduct  derselben 


*)  Annal.  der  Cbem.  131.  66. 
**)  Erlenmeyer'8  Zeitschrift  1864.  117. 
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zu  erhalten,  welches  zu  der  hypothetischen  CyiEmbenso^ 

säure  in  demselben  Verhältnisse  steht,  wie  die  Malonsäure 

zu  der  Cyanessigsäure.     Es  müsste  hier  eine  mit  der  Phtal- 

säure  isomere  oder  identische  Verbindung,  entstehen: 

C     N  H 

C«H4  +  2H20=COO  H 

COO  C6H*+NH 

H  COO  H 

H. 

Die  Einwirkung  von  reinem  Cyankalium  auf  Chldr- 
ben'^oesäureäther  in  verdünnter  alkoholischer  Lösung  und 
bei  Ausschluss  von  Wasser  ist  so  wenig  durchgreifend, 
dass  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelang,  reine  Verbindungen 
abzuscheiden,  ich  behalte  mir  hierüber  weitere  Mitthei- 
lungen vor. 

Versuch  Fluorbenzoesäure  darzustellen. 

Schon  Griess  *)  beobachtete  *die  Zersetzung  der 
Diazobenzo^säure  durch  Fluorwasserstoffsäure,  er  giebt 
jedoch  nichts  Näheres  darüber  an.  Der  Process  wurde 
im  Platintiegel  bei  lOO^  ausgeführt,  N  entweicht,  und 
es  ward  ein  rother  Körper  und  eine  gelbliche  Flüssig- 
keit erhalten.  Durch  Auflösen  in  Wasser  und  Alkohol  konnte 
der  rothe  Korper  nicht  gereinigt  werden,  durch  Sübh'ma- 
tion  wurde  eine  bei  122<>  schmelzende  fluorfreie  Säure 
erhalten;  die  Reinigungsmethode  durch  Ueberziehen  mit 
Wasserdämpfen  lieferte  eine  farblose  Säure,  die  sich  als 
Benzoesäure  zu  erkennen  gab. 

Die  gelbe  Flüssigkeit  lieferte  bei  der  Krystallisation 
zwei  verschiedene  Körper;  zuerst  erschienen  farblose, 
ailasglänzende  Tafeln,  die  mit  Kalilauge  Ammoniak  ent- 
wickelten und  50,6  Proc.  Fluor  enthieltet!,  also  Fluor- 
ammonium waren,  welches  51,3  Proc.  Fluor  enthält. 

Die  zuletzt  erhaltenen  Krystalle  waren  kleine  Warzen 
von  röthlicher  Farbe,  die  nur  schwer  von  dem  anhängen- 
den Fluorammoniüm  isu  trennen  waren  und  sich  als  eine 


'^  Aanal,  der  Chem.  117.  23. 
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fluorwasserstoffsaure  Amidobenzo^äure  zu  erkennen  gaben. 
Analyse  derselben: 

1.  genommene  Substanz  =0,2015  Gr.,  CaF;=  0,0519 
Gr.  oder  12,5  Proo.  F.  , 

2.  genommene  Substanz  =0,3024  Gr.,  CaF  =  0,075 
Gr.  oder  12  P^oc.  F. 

Die  Formel  07H5(NH2)02HF  verlangt  12,1  Proc.  F. 

Die  alkoholische  Lösung  mit  salpetriger  Säure  behan- 
delt, gab  die  bekannte  Reaction. 

Ich  vermag  nicht  zu  sagen,  woher  das  Fluorammonium 
stammt,  ob  es  ein  Zersetzungsproduct  ist,  oder  ob  .es  von 
einem  Gehalte  der  Diazobenzoesäure  an  Ammoniaksalzen 
herrührt:  bei  der  Bereitung  derselben  entstehen  nämlich 
stets  ziemliche  Mengen  von  NH^ONO^,  und  da  zu  star- 
kes Auswaschen  vermieden  werden  muss,  so  wäre  eine 
Beimischung  dieser  Art  leicht  möglich. 

4. 

Amidochlorbefizoe^nre. 
C7H3Cl(NH2)0\n 

Die  Darstellungsweise  derselben  ist  kurz:  Chlorben- 
zoesäure  wird  nitrii*  und  dann  die  Gruppen  NO^  mit 
Hülfe  von  Schwefelammonium  in  NH^  verwandelt. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man  in  der  Anwendung 
von  Zinn  und  Salzsäure  ein  ausgezeichnetes  Beductions- 
mittel  fiir  Kitrokörper  kennen  gelernt,  das  nur  an  dem 
einen  Uebelstande  leidet,  dass  es  nicht  leicht  ist,  das 
Zinn  völlig  aus  den  enthaltenen  Flüssigkeiten  zu  ent- 
fernen. 

Leider  zeigte  sich  diese  Methode  hier  nicht  als  an- 
wendbar, indem  die  Wirkung  des  Wasserstoffs  in  statu 
nascendi  sich  ausser  auf  die  Gruppe  K02  auch  auf  das 
Chlor  erstreckt,  es  resultirt  einfache  Amidobenzoesäure. 
Die  Säure  ward  aus  einem  sich  nach  der  Reduction  aus^ 
scheidenden  körnigen  Doppelsalze,  ans  cblorwasserstoff- 
saurer  Amidobenzoesäure  -f-  Zinnchlorür  bestehend,  ge- 
wonnen und  zuerst  zur  Darstellung  eines  Magnesiasalzes 
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verwandt;  dasselbe  kiystallisirte  in  leichtidslichen  War- 
zen und  zeigte  getrocknet  einen  Gehalt  von7,9Proc.  Mg, 
die  Formel  Terlangt  8,1  Proc. 

Genommene  Substanz  =  0,3254  Gr.  gab  0,1294  Gr. 
MgO>SO«. 

Die  ans  dem  Magnesiasalze  durch  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure erhaltene  Verbindung  erwies  sich  durch  äussere 
Eigenschaften  und  Schwefelsäuregehalt  als  schwefelsaure 
Amidobenzoesäure,  deren  Formel  2  (C7H7N02)  S  H20* 
4-  2H20  ist. 

Die  Analyse  ergab:  Substanz  =  0,224  Gr.  schwefeis. 
Baryt,  entsprechend  0,1264  Gr.  oder  19,3  Proc.  Schwefel- 
säure, die  Formel  verlangt  19,7  Proc. 

Um  zu  constatiren,  dass  sich  hier  wirkliche  Amido- 
benzoesäure und  nicht  etwa  ein  isomerer  Körper  gebildet 
hatte,  wurde  aus  der  schwefelsauren  Verbindung  die  reine 
Säure  dargestellt;  die  charakteristischen  Warzen  liessen 
kaum  Zweifel  an  der  wirklichen  Identität. 

Es  ist  bekannt,  .wie  schwer  es  hält,  in  der  Benzoe- 
säure 2  Atome  H  durch  CI^  oder  (N02)2  zu  ersetzen ;  nur 
die  stärksten  Einföhrungsmiltel  geben  bei  lange  Zeit  an- 
haltender Einwirkung  Dichlor   und  DinitrobenzoSsäure. 

Um  so  aufßlUiger  musste  die  Leichtigkeit  erscheinen, 
mit  der  die  Chlorbenzo^säure  und,  wie  später  besprochen 
werden  wird,  wie  JodbenzoSsäure  in  die  entsprechende 
Nitrosäure  tibergeföhrt  werden  konnte.  Während  zur  Dar- 
stellung von  Dinitrosäure  6  stündiges  Kochen  der  Benzog- 
säure mit  einem  Gemische  von  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure nöthig  ist,  und  aucb  die  Gewinnung  von  ein- 
fach nitrirter  BöUzoösäurö  nur  durch  Erhitzen  mit  Sal- 
petersäure gelingt,  sehen  wir,  dass  die  Darstellung  von 
NitrocMorbenzoesäurö  mit  Leichtigkeit  durch  einfache  Auf- 
lösung der  Chlorbenssoesäure  in  Salpetersäure  von  1,5 
specif.  Gew.  von  statten  geht.  Die  nöthige  Chlorbenzoö- 
säure  wurde  mittelst  Salzsäure  qnd  chlorsaurem  Kali  be- 
reitet, es  entsteht  hierbei  nur  Monoehlorbenzoösäure,  welche 
völlig  rein  den  SchmelzpuUet  152^  zeigt,  eine  sehr  geringe, 
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kaum  nacbweisbare  Beimengung  von  Benzoesäure  drückt 
den  ScbmelzpuQct  bedeutend  berab;  man  erhält  die  Säure 
in  dem  Zustande  völliger  R^inbek  durch  öfteres  Urokrjr« 
stallisiren  und  Zersetzen  des  warzigen  Kalksalzes;  sie 
zeigte  gereinigt  einen  Chlorgehalt  von  22^7  Proc.y  die 
Theorie  verlaagt  22,8  Proc. 

Chlorbestimmung:  genommene  Substanz  =  0,2124  Qr., 
AgCl  =  0,1972  Gr, 

In  stärkster  Salpetersäure  löst  sich  die  Säure  unt^ 
Wärmeentwickelungy  bei  grösseren  Mengen  thnt:  man  wohl, 
noch  einige  Zeit  gelinde  zu  erhitzen*  Beip  VerdQnnen 
mit  Wasser  fällt  ein  grosser  Theil  der  neu  gebildet^ 
Säure  als  ein  bald  erstarrendes  Oel  nieder,  die  letzen 
Beste  krystallisiren  erst  nach  längerer  Zeit  heraus.  Auf 
Zusatz  von  Schwefelammonium  zu  der  amn^oniakalischea 
Säurelösung  entsteht  eine  dunkle  Färbung,  und  unter 
starker  Erhitzung  und  Ausscheidung  von  Schwefel  gebt 
die  Beductipn  zu  Amidochlorbenzoesäure  vor  sich.  Nacl^ 
längerer  Digestion  verdampft  man  das  überschüssigeSchwe- 
felammonium,  löst  wieder  in  Wasser  und  fällt  die  Chjor* 
amidosäure  durch  Zusatz  von  Salzsäure.  Durch  öfteres 
Umkrystallisiren  in  Alkohol  und  Wasser  erhält  ma,n  di^ 
Säure  frei  von  beigemengten  Stoffen,  wie.  Schwefel,  Ami- 
dobenzoesäure  und  Nitrosäure. 

Wird  in  organischen  Verbindungen  Wasserstoff  durch 
negative  Elemente  substituirt,  so  entstehen  Körper,  jdie 
mit  stärkeren  sauren  Eigenschaften  begabt  sind  f  so  sehen 
wir  aus  basischen  Verbindiuigen  neutrale,  aus  schwachen 
jSäuren  stärkere  entstehen.  Natürlich  wird  gerade  die 
entgegengesetzte  Wirkung  durch  Einführung  eines  basi- 
schen Radicals  hervorgebracht,  der  Eintritt  von  (NH^) 
vermag  starke  Säuren  in  schwächere  und  weniger  starke 
in  Basen  überzuführen.  Beispiele  für  das  Gesagte  sehen 
wir  schon  in  der  Reihe  der  Benzoesäure»  Dieselbe,  eine 
ausgesprochene  Säure,  vermehrt  in  der  Chlor-  und  Nitro- 
benzoesäure  ihre  sauren  Eigenschaften,  umgekehrt-  ver* 
mag  die  Amidobenzoesäure  die  Bolle  einer  Base  zu  spie- 
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len,  indem  sie  mit  starkeii  Simren   sabEartige  Verbindim- 
gen  eingeht 

Wird  in  der  CUoriMmaoSsäure  1  Aeq.  H  durch  (NH^) 
▼ertreten,  m  moBS  natiiilich  aüoh  hier  ein  Korper  mit 
weniger  sanren  Eägensdiafien  entflltehen,  eine  Chloramido- 
benzoesanre  wird  aber.nothwendig  eine  mehr  ausgespro- 
chene Saure  als  die  Ämidobenz^eafiure  sein,  was  sich 
wohl  zuerst  an  dem  Fehlen  jener  salzartigen  Verbmdun- 
gen  zeigen .  müsstef  welche  die,  AmidobenzoSsäure  mit 
Säuren  bildet. 

Die  UntersuchuD^  zeigte  in  der  That  die  Richtigkeit 
dieser  Annuhmei  es  war  mir  nicht  möglich,  eine  Verbin- 
dung der  Chloramidobenzoesäure  mit  einer  anderen  Säure 
darzustellen.  Man  sieht  hierai^s  wieder,  wie  die  Ein- 
schiebuiig  eines  mit  entgegengesetzten  Eigenschaften  be- 
gabten Grundstoffes  die  Haupteigenschaften  einer  Ver* 
bindung.zu  beeinflussen  vermag. 

Die  Chloramidobenzoesäure  bildet  kleine;  hellgelbe 
Warzen,  die  sich  ziemlich  schwer  in  Wasser,  leicht  in 
Alkohol  und  bespnders  in  Aether  lösen«  Mit  den  Salzen 
der  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Losung  fällbaren 
Metalle  gießt  sie  NiederscMäge,  femer  werden  Eisenoxyd- 
salze  braunschwarz,  Uranoxydsalze  weiss  gefällt.  Beim 
Erhitzen  sublinrirt  die  Säure  unter  theilweiser  Zersetzung 
in  büschelförmig  vereitugtön  kui'zen  Nadeln,  die  bei  145 
bis  148^  unter  Bräunung  schmelzen. 

Die  Elementaranalyse  ergab:  genommene  Substanz 
=  0,2691,  CO»  =  0,4842  oder  49,0Proc.C,  0,0866  H^O 
oder  3,5  Proc.  H. 

Die  yolumetrische  Stickstoff bestimmung :  genommene 
Substanz  =  0,3864  Gr.  gaben  an  Stickstoff  30,5  Cubik- 
centimeter  bei  15<>  und  751^^'  Quecksilberhöhe;  dies  ent- 
Apricbjt  ^T,7  Cubikcentimete];  bei  Normalverhähnissen  oder 
8,9.  Proc.  Stickstoff. 

Die  Cfalorbestimmung  ergab:  genommene  Substanz 
=  0,1936  Gr.,  AgCl  =  0,1605  Gr.  oder  20,5  Proc.  Chi 
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Von  den  Salzen  der  Säure  wurden  folgende  darge- 
stellt und  zwar  diircli  Kbcben  der  Säure  mit  den  ver- 
schiedenen kohlensauren  Salzen. 

Barytsalz:  runde  Warzen,  von  allen  Alkali-  und 
Erdmetallsalzen  der  Säure  am  scJtiw^rsten  löslich  und  am 
besten  krysiallisirendi 

Wasserbestitnmung : 

1)  0,2ÖS  Gr.  Substanz  verlören  bei  .  120^  an  H^O 
0,0224  oder  8,7  Proc. 

2)  0,3025  Qr.  Substanz  enthielten  0,0255  Gr.  H^O 
oder  8,7  Proc. 

Barytbestimmung:  genommene  Substanz  =  0,265  Gr., 
BaO,S03  ==  0,1144  Qr.  oder  26,3  Proc.  Ba. 

Chlorbestimmung:  genommene  Substanz  =  0,2651 
AgCl  =  0,1425  Gr.  oder  13,2  Proc.  Cl. 

Die  hiervon  sich  ableitende  Formel  ist: 

berechnet  gefunden 

2  (C7H3(NH2)02)             270         51^  — 

C12               71         13,5  13,3 

Ba2            137         26,1  26,4 

2V2H2O             45           8,5  8,3 

523. 

Die  Elementaranalyse  mit  chromsaurem  Bleioxyd  aus- 
geführt ergab:  angewandte  getrocknete  Substanz  =  0,277 
Gr.,  C02  =  0,3592  Gr.  oder  35,2  Proc.C,  BK>  «:  0,0624  Gr. 
oder  2,4  Proc.  H. 
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239. 

Kalksalz:  dasselbe  krystalUsirt  in  wässeriger  Lösnng 
sebr   schwierig,  dureh  Alkohol  wird   es  aus  der  concen 
trirten  Lösung  als  feines  Krystallpulver  gefällt|  das  über 
Schwefelsäure  einen  Theil  seines  Erystallwassers  verliert» 
Das  so  erhaltene  Salz  entspricht  der  Formel 

C7H301(NH2)O2|Q,^j,^^jj^ 

nach  folgender  Analyse:  genommene  Substanz  =  0,3128  Gr. 
H^O  =  0,0396  Gr.  oder  12,6  Proc,  schwefelsaurer  Kalk  =? 
0,1022  Qr.  oder  9,Ö  Proc.  Ca. 

Verlangt  werden  12,4  Proc.  H^  und  9,2  Proc.  Ca. 

Das  Magnesiasalz  krystallisirt  äusserst  schwierig  in 
kleinen  Warzen  und  konnte  bis  jetzt  nicht  völlig  rein 
erhalten  werden.    Dasselbe  gilt  von  dem  NajtxoQsalze. 

Das  Kalisalz  krystallisirt  in  Warzen,  die  der  Formel 

C7H3Cl(NH2)Ojo^2H«0       • 

entsprechen,  wie  folgende  Analyse  ausweist:  genommene 
Substanz  =  0,2022  Gr.,  H20  =  0,027  Gr.  oder  14,8  Proc. 
schwefelsaures  Kali  =  0,0734  Gr.  oder  16,2  Proc.  Kalium, 
die  Formel  verlangt  15,9  Proc.  K  und  14,7  Proc.  H20. 

Das  Bleisalz  ward  durch  Fällen  mit  Bleizucker  als 
weisser,  pulveriger  Niederschlag  erhalten,  der  leicht  in 
Essigsäure,  schwer  in  Wasser  löslich  ist,  er  konnte  nicht 
krystallisirt  erhalten  werden.  Die  Analyse  deutet  auf  die 
Formel    C7H3Cl(NH2)Ojo 

\        Genommene  Substanz  =  0,3548  Gr.,  PbO  0,1505  Gr.  oder 
38,3  Proc.  Pb;  verlangt  werden  37,9  Proc.  Pb. 

15* 
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Das  Silber  salz  fallt  als  hellgelber  kömiger  Nieder- 
schlag, der  sich  in  vielWaöser  Iöi|tund  später  in  Füttern 
wieder  ausgeschieden  wird;  beim  Erhitzen  der  Lösung 
tritt  Zersetzung  ein.  Nach  der  Analyse  kommt  ihm  die 
Formel    C7H3Cl(NH2^0j  ^  ^^^  ^^^^^^  Gr.^hinterliessen 

beim  Glühen  0,1320  Gr.  oder  39,1  Proc.  Silber,  derFor- 
mel  entsprechen  38,9  Proc.  Ag. 

Das  Kupfersalz  stellt  einen  sehr  schön  grün  ge- 
färbten, aus  feinen  Krjstallen  bestehenden  Niederschlag 
dar,  A6r  sich  in  vier  Wasser  löst.  Die  Analyse  ergab: 
genommene  Substanz  =±  0,294  Gr.,  CuO  —  0,0675  Gr. 
odei*  15,6  Fröc.  Kupfer.  Die  Formel  des  neutralen  Sal- 
zes verlangt  15^8  Prde. 

t'  '  *  . 

.  .      Amidochlorbenzoesaurer  Aethyläther. 

,  Zur  Q^^ellung  desselben  wurde  nicht  unmittelbar 
Amidochlorbenzoesäure  angewandt,  sondern  zuerst  war.d 
der  nogh  nicht  untersuchte  - 

:  .  .N'ürochlorbenzc^ßäureäthir  -    .     ...... 

< 

durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  eine  alkoholische 
Lösung  d^r  Nitrochlorberizoesäure  bereitet;  der  durch 
Schütteln  mit  verdünnter  »Sodälösung  und  Wasser  gerei- 
nigte Aether  stellt  nach  dem  Trocknen  mit  Chlorcalcium 
eine  hellgelbe  Flüssigkeit  vor,  von  schwachem,  an  Erdbee- 
ren erinnernden  Geruch;  nach  längerer  Zeit  erstarrt  er  zu 
Krystallen.  Bei  282®  liegt  der  Siedepunct,  die  Destilla- 
tion gejbt  unter  theilweiser. Zersetzung  vor  sich. 

Zur  Feststellung  der  Formel  ward  nur  eine  Elemen- 
taranalyse gemacht;  genommene  Substanz  =  0^2705  Gr., 
C02  =  0,4649  Gr.  oder  46,9  Prpc.  C,  H20  =  0,0948  Gr. 
oder  4,3  Proc.  H. 

Die  Formel  ist  demnach: 

C7H3Cl(N02)Oj^ 
C2H5r^' 
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Wird  die  alkoholische  Lösung ,  dieses  Aethers  mit 
Schwefelammonium  versetzt,  so  treten  die  bekannten  Re- 
ductions-Erscheinungen  ein,  die  durch  Erhitzen  vollendet 
werden.  Man  verdampft  nun  das  überschüssige  Schwefel- 
ammonium und  trentit  den  ausgeschiedenen  Aether  von 
der  darüber  stehenden  flüssigkeit. 

.  Der  durch  Auflösen  in  Alkohol  vom  Schwefel  befreite 
und  durch  Schütteln  mit  Sodalösung  und  Wasser  gerei- 
nigte Aether  stellte  nach  dem  Trocknen  mit  Chlorcalcium 
eine  ganz  dicke  Flüssigkeit  dar,  die  erst  nach  wochen- 
langem Stehen  erstarrte^  so  dass  es  vor  der  Hand  unmög- 
lich ersiShien,.  ihn  in  eine  zur  Elem:entaranal7se  passende 
Form  überäufQlbr.en. 

Da  der  Aether  an  und  fiir  sich  keine  Wichtigkeit 
-haty  «0  wurde  seine  alkoholische  Lösung  mit '  salpetriger 
Säure'  behandelt,  um  zu  -sehen/  ob  er  auch  in  dieser  Weise 
sich  den  übrigen*  Amidb Verbindungen  anschliesst.  War 
dies  der  Fall,  so  musste  eine  der  AethylnAzobenzoesäure 
entsprechende  AethyUAzi^hlorbenzoesätire  erhalten  wer- 
den, deren  Formel  folgende  sein  würde. 

C7H2C1N20/^ 
C2H5jV 

02  H5,, 
C7H3Cl(NH2)Oi^ 

Diese  Verbindung  ward  in  der  That,  als  ein  fein 
krystalliniisches,  blassroth  es  Pulver  erhalten,  die  Quanti- 
tät derselben  war  jedoch  so  gering,  dass  vorläufig,  keine 
Analyse  davon  gemacht  werden  konnte.  Wii*d  zu  viel 
salpetrige  Säure  eingeleitet,   so  entsteht  wieder  Chlorben- 
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zoesäureäther,  gerade  wie  aus  der  Diazobenzoesäure  unter 
denselben  Verhältnissen  Benzoesäure  entsteht. 

Sulfo'Amidochlofbemo'^äure, 

Das  Barytsalz  derselben  wurde  erhalten^  indem 
man  die  Chloramidobenzoesäure  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure erhitzte  und  die  mit  Wasser  versetzte  Masse  mit 
kohlensaurem  Barjt  kochte. 

Es  trat  in  kleinen  Warzen  auf,  mit  concentrirter  Sal- 
petersäure eingedampft^  scheidet  sich  schw^elsaurer  Baryt 
aus.    Der  Formel 

BaJQ 
C7H2C1(NH2)0(^ 

Ba)  ^ 

entsprechen  35,4  Proc.  Baryum,  erhalten  wnrdöxi  35,7  Proc. 
nach  der  folgenden  Analyse:  genommene  Substanz  =  0,253 
Gr.,  schwefelsaurer  Baryt  =  0,1539  Gr. 

*  .  » 

DicszocMorbenzoe'-ATnidochlorbenzoeiättre. 

Durch  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  Amido- 
benzoesäure  erhält  man  Diazobenzoe-Amidobenzoesäure« 
Es  schien  interessant  zu.  sein,  zu  versuchen^  ob  bei  An- 
wendung von  Cbloramidob^azoösäure  die  gechlorte  Azo- 
verbinduDg  entstehen  -  würde^.  Die  Zersetziing  derselben 
eröffnete  dann  einen  Weg/ uxn  Dichlor-^  Bromchlor-  und 
Jodchlor- Benzoesäure  herzustellen,  Verbindungen,  die  auf 
anderen  Wegen  durchaus  nicht  rein  zu  erhalten  sind. 

Bei  der  angeführten  Behandlung  der  in  Alkohol  ge- 
lösten Amidobenzoösäure  fiel  ein  fein  krystallinisches  Pul- 
ver nieder,  ganz  von  dem  Ansehen  der  einfachen  Diazo- 
benzoesäure. Die  volumetrische  Stickstoff  bestimmung  er- 
gab:- genommene  Substanz  =  0,3000  Gr.,  40  Cubikcen- 
timeter  Stickstoff  bei  190  Temperatur  und  774'''  Baro- 
meterstand, dies  entspricht  35  Cubikcentim.  bei  0®  und 
760'%  dem  Gewichte  nach  0,0446  Gr.  oder  12,5  Proc.  N. 

Die  Chlorbestimmung  ergab:  angewandte  Substanz 
=i=  0,1966  Gr.,   Ag  Gl  =  0,155  Gr.   oder    19,8  Proc.  Cl. 


r 
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Die  Resultate  passen  auf  die  Formel  C^HSCIN^OS     { 

C7H4Cl(NH2)02j 

g  efuDden        bere  chn  et 

C14H904         24r  "^  - 

N3  42         11,8      12,5 

:  CIV         Tl       .20     .  .19,8 


>  i  ■     .     .  j  t. 
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Nitrojodbenzoesäure. 

Ueber  die  DarstaUung^  derselben  liabe  icb  dem  bei 
der  Nitrochlorbenzoesäure  (besagten  nichts  hinzuzufügen. 
Nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich  die  Säure 
in  lai^en  rhombischen  Krjstallen  aus,  die  bei  220<>  noch 
nicht  schmelzen,  und  sich  beim  stärkeren  Erhitzen  zer- 
setzen. Es  war  nur  eine  Jodbestimmung  gemalt:  ange- 
wendete Substanz  0,2560  Gr.,  AgJ  —  0,2976  oder  43,7 
Proc.  Jod.  Die  Formel  G7H4J(NH2)0^  erfordert  43,4 
Proc.  J.  .  , 
^  Das   Baryt  salz   stellte   aus   Wärzchen   bestehende 

[  Krusten  vor,  von  gelber  Farbe,  in  reinster  Form  zweifeis- 

ohne  farblos/  Die  Analyse  erwies  die  Formel    . 

Angewandte  Substanz  ±=  0,4302  Gr.,  H^O  =  0,0498  oder 
11,5  Proc,  i^chwefelö.  Baryt  =  0,126  Gr.  lt,2  Baryum. 
Die  Theorie  verlangt  16,8  Pröc.  Baryum  und  11  Proc.  H^O. 

;         4nkidojodben^e8Üure^ 

Auf  dieselbe  W«ts<h  firhftlten,  wie  die  Aixtidechlorbeo- 
zoesäur^,  stellt  sie  runde  gelbß  Warben  dar  "^n.  4^^  An- 
sehen der  Amidobenzoes^urie, 

Eine  Jodbestimmung  .ergab:  angewaaadte  Substanz 
=r  0,14a7  Qr,j  AgJ  =5=  0,1332  Gr,  oder  48,3  Proc.  Jod,  die 
Formel  C7H3J(NH2),  ^  .^^^^  ^^^^  p^^^   j^^ 
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U.  Matiii^eschlciite  lind  Pharma- 

kog^iiosie. 


Strflack's  Noiartoak. 


Die  WurzeL .liadtx comiöla,  ist  durch Car T Strilaxjk 
in  Syrien  aufgefunden  worden,  wo  er  sie  auf  dein  Höhen 
des  AntiUbanon  ünä  Hauran  antraf  bei  4000  —  5000  Fuss 
über  der  Meeresfläche,  in  steinigem  Boden;  als  eine  schöne 
Pflanze  aus  der  Familie  der  Liliaceen.  Nach  Kotschy, 
welcher  diese  Gegenden  früher  bereiste,  hat  sie  den 
Namen  Asphodelua  Kotachy  erhalten.  Die  Püanze  soll 
eine  Höhe  von  etwa  2^/2  Fus%  erreichen,  ist  von  schlan- 
kem Bau,  unsern  Orchideen  ähnlich,  mit  einer  schönen 
Blüthenähre  geziert.'  Sie  treibt  einen  knolligen  Wurzel- 
stock mit  6  bis  7  länglichen  fleischigen  Ausläufern,  welche 
fn  der  Mitte  dicker,  nach  beiden  Enden  ^u  dünner  er- 
scheinen. Gegen  das  Licht  gehalten,  erscheint  die  Wur- 
zel dem  Salep  ähnlich,  homartig. 

Die  Wurzel  enthält  viel  süsslichen  Pflanzenschleim 
von  mildem  Geschmack  und  soll  nach  Strilack  ein  vor- 
trefiliches,  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  abgeben. 

Nach  -  Versuche»,  welche  -  mit  gemahlenen  Wurzeln 
von  Prof.  Low  ig  in  Breslau  angestellt  wurden,  stimmt 
der  Schleim  der  Wurzel  überein  mit  dem  Schleim  ande- 
rer Pflanzen,  z.B.  Salep,  von  dem  es  sich  durch  gerin- 
gen Gehalt  an  Stärkemehl  auszeichnen  soll. 

Mit  Wasser  erhält  man  daraus  einen  dicken,  zähen, 
geruch-  und  geschmacklosen  Schleim,  welcher  bei  Be- 
handlung mit  verdünnten  Säuren  Stärkezucker  giebt. 
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Schieiden  fimd  in  der  Wa^el.ein  sebr  zart  wandi- 
ges Zellengewebe  mit  zar^n  Öefässbündeln;  die  Zellen 
mit  vegetabiliscbem  Schleim  geMlt*). 

Das  Nourtoak-Mehl  ißt  etwa  50  Proc.  billiger  als  Sa- 
lep  und  als  leicht  verdaulich  von  den  Dresdener  Aerzten 
DDr. Küchenmeister  und  Richter  empfohlen  worden. 
Dasselbe  soll  zur  Suppenbereitung  dienlich  sein,  aber 
auch  ein  sehr  brauchares  Klebemittel  abgeben,  wobei  es 
bloss  mit  kaltem  Wasser  angerührt  wird,  damit  einen 
dicken  Schleim  giebt,  welcher  für  die  Arbeiten  der  Hut- 
niacher,  Buchbinder,  Tapezirer,  Maler,  Drucker  geeignet 
sein  soll.  Zur  Zeit  ist  es  freilich  noch  zu  theuer,  da 
der  Centner  22  —  25  Thlr.  kosten  soll,  aber  statt  des 
Saleps  wird  es  schon  eher  verwendbar  sein,  da  derselbe 
bekanntlich  viel  höher  im  Preise  steht. 

Zunächst  ist  es  von  den  Drogüerie- Handlungen  C. 
Junghähn.el  und  von  Gehe  &  Comp,  in  Dresden  in 
den  Handel  gebracht.  ^ 

Mir  von  Junghähnel  eingesandte  Proben  der  gan- 
zen Wurzel,  wie  in  gröblich  zerstossenem  Pulver  und  als 
Mehl  lassen  alle  vorstehend  gedachten  Eigenschaften  wahr- 
nehmen. 

Wenn  sich  die  Preise  billiger  stellen,  so  wird  sich 
die  Wurzel  sehr  zweckmässig  .  zu  Brusttheemischungen 
eignen.  Dr.  L.  F.  Bley. 


*)  Von  Hrn.  Hofr.  Schlei  den  idt  mir  eine  von  Hrn.  Charles 
8  tri  lack  (ehemaligem  Apotheker  und  Director  der  englischen 
Feld-Apotheken  im  Kriraknege)  selbst  Oberreiehte  Probe  geschro- 
teten Nourtoak  {Madix  comiola)  gütigst  zugesendet  worden. 
Einige  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Koback  angestellte  Versuche 
damit  haben  ergeben,  dass  dieses  schleimige  Mittel  frei  von 
Stärkemehl  ist,  schon  mit  kaltem  Wasser  zu  dickem  Schleim 
aufschwillt,  der  sowotildirect  als  filtrirt  durch  Blei  es  s  lg  coa- 
gulirt  wird.  Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  durch  Gerb- 
säure stark  gefällt.  Die  Asche  enthält  Kali,  Kalk  und 
Phosphorsäure.  Der  Geschmack  des  Nourtoak  ist  schleimig, 
hinterher  etwas  kratzend.    Mit  Wässer  gekocht,  entwickelt  sich 

ein  Fleischbrühegeruch.  H.  Ludwig.  j 

.1 
j 
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Ueber  Capparis  spioAsa; 

•       ''  von 

Dr.  X*  La  öderer; 


Nachdem  alle  Pflanzen,  welche  die  Fluren  Oriechen- 
lands  zierten,  durch  die  Hitze  des  Sommers  vertrocknet 
sind,  kommt  die  Capparis  spinosa  ^zum  Vorschein  und 
übemeht  die  Felder  und  sandigsten  Gegenden.  Dieselbe 
ist  ihrer  rothen  und  weissen  Blüthe^  weg^n.eine  wahre 
Zierpflanze  zu  nennen.  Die  noch  unentwickelten  Blü- 
thenknospen  sind  die,Kappern|  die, von  Frauen. und  Kin- 
dern gesammelt;  von  Haus  zu  Haus  getragen  und  von 
den  Leuten  gekauft  theils  getrocknete^  theils  mittelst  Salz 
oder  auch  in  Essig  und  Oel  eingemacht  werden  und  wie 
bekannt  eine  angenehme,  gesunde  Zuspeise  bilden^).  Die^ 
selben  finden  sich  in  solcher  Menge,  dass  2^/2  Pfund  fri- 
scher Kappem  nur  mit  30  —  40  Lepta  (6—  8  Kreuzer) 
bezahlt  werden.  In  Griechenland  finden  sich  drei  Kap- 
pern-Species:  Papparis  spinosa^  C.  mcuLa  und  Crupe- 
siriB,  llach  dem  Abblühen  bilden  sich  die  Früchte,  die 
eine  zweiklappige  Kapsel  oder  Beere  sind:  diese  werden 
ebenfalls  gesammelt  und  gleich  den  Blüthenknospen  in 
Essig  eingemacht  und  den  eigentlichen  Kappern  ,beige- 
mischt  als  Zuspeise  gegessen.  Hach  der  Fruchtreife  öff- 
net sich  dieselbe  und  bildet  eine  rothe,  fleischähnliche 
Masse,  die  auch  vielen  Leuten  mit  Salz  und  Zwiebeln 
zu  einem  Salate  dient  Die  jungen  frischen  Zweige  mit 
den  Blättern  worden,  nachdem  sie  vorher  mit  heissem. 
Wiasser  abgebrühet  worden  sind/ in  Essig  eingemacht  und 
gleich  den  Kappem  gegessen.  In  letzterer  Zeit  sah  ich 
auch,  dass  die  frischen  Kappem  von  den  geringen  Leuten 
zum  Färben  benutzt,  wurden^  indem  mittelst  Zusatz  von 
Essig  Garn  und  Leinewand  sehr  haltbar  braungrün  ge- 
fllrbt  wurden. 


*)  Eine  der  berühmtesten  und  geistrei^faaten  Hetären,  diePfaryne, 
war  eine  KapperahäDdlerin«  Diese  Hetäre  aus  Athen,  die  schönste 
der  Frauen,  diente  dem  Praxiteles  als  Modell  bei  Herstellung 
der  berühmten  Statue  der  Aphrodite. 
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Pharmakologische  Notizen; 

von 

Demselben. 


Zu  den  viellmeht  io  ^ins  Europa  obaoleten  Heilmit- 
teln gehören  gewiss  die  Fungus  Samhuci,  die  man  in  frü- 
heren Zeiten  Exidia  Auricula  Judae  nannte.  Da  diese 
8chwämmchen  bekanntlich  im  Wasser  sehr  aufquellen, 
nnd  eins  derselben,  das  nur  25  Gran  wiegt,  8^/2  Drach- 
men Wasser  aufzusaugen  im  Stande  ist,  so  rührt  der 
Name  wahrscheinlich  von  dem  griechischen  Zeitworte 
'£Soi$a{v«i>,  d.  i.  auf-  und  anschwellen,  her.  piese  Schwämm- 
cfaen  kommeti  in  Griechenland  sehr  selten  vor,  im  Orient 
jedoch  sind  sie  mehr  bekannt  und  besonders  wendet  man 
sie  auf  den  Inseln  des  türkischen  Archipels  gegen  Augen- 
entzündungen an,  indem  man  sie  in  Rosenwasser  legt, 
aufweichen  lässt  utid  auf  die  entzündeten  Augen  bindet. 
Diese  Behandlungs weise  der  Augenentzündung  soll  na- 
mentlicb  auf  der  Insel  Chios,  dem  Geburtsorte  des  Hip- 
pokrates,  üblich  und  unter  dem  Volke  allgemein  bekannt 
sein.  Sollte  diese  Heilmethode  nicht  aus  den  Hippokra- 
tischen  Zeiten  stammen? 

Die  Benu]^zung  des  Frosches  in  früheren  Zeiten  geht 
aus  den  pharmakologischen  Werken  hervor;  in  Deutsch- 
land sind  dieselben  jedoch  ganz  obsolet  geworden,  wäh- 
rend sie  im  Orient  noch  sehr  stark  im  Gebrauch  sind, 
namentlich  bei  verschiedenen  Krankheiten.  Bei  Nerven- 
krankheiten der  Kinder,  bei  Zuckungen,  so  wie  bei  Epi- 
lepsie werden  die  noch  lebenden  und  zerschnittenen 
Frösche  den  Patienten  auf  den  Kopf,  den  Magen  und 
Unterleib  aufgebunden,  bis  sie  verreckt  sind,  und  dann 
die  todten  mit  frischen  auf  dieselbe  Weise  getödteten 
gewechselt,  bis  die  Zuckungen  nachgelassen  haben.  Ebenso 
werden  Kataplasmen  aus  frisch  geschlachteten  Fröschen, 
die  man  mit  Zucker  bestreut  auf  die  Geschwülste  auf- 
bindet, um  dieselben  zur  Suppuration   zu    befordern,   an- 
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gewendet.    Diese  aDimalisclieii  Kataplasmen  sind  nament- 
lich beim  Landvolke  sehr  im'GeWauche. 


Deber  TerpeEthin-Gewmnvng;  uitd  ^VerfSIsekiug 

in  Griechenland; 

von 

Demselben, 


Die  Gewinnung  des  Terpenthins  geschieht  in  Grie- 
chenland, auf  die  unklugste,  und  für  die  Besitzer  der 
Bäume  schädlichste  Weise.  Die  Bäume,  aus  denen  das 
Harz  gewonnen  wird,  sind  Firma  rnaritima,  P,  cephalo- 
mca  und  P.  Picea, ^  um  dasselbe  zu  erbalten,  hauen  die 
Leute  die  Bäume  bis  zur  Mitte  des  Stammes  ein  und 
graben  noch  Löcher  in  den  Baum  selbst,  damit  sich  das 
Harz  darin  ansammeln  kann.  Durch  diese  verkehrte 
Methode  gehen,  die  Bäum;e  nach  einigen  Jahren  zu  Grunde, 
denn  wenn  dieselben  nicht  vertrocknen,  so  werden  sie 
vom  Winde  umgerissen,  und  Tausende  solcher  schönen 
Bäume  gehen  auf  diese  Art  und  Weise  verloren.  Dieser 
Terpenthin  oder  das  vom  Baume  ausfliessende  Harz,  wel- 
ches sich  mit  allen  TJnreinigkeiten,  mit  Sand  und  Holz- 
splittern vermischt,  wird  in  lederne  Schläuche  gefällt 
und  so  zur  Weinbereitung  verwendet,  indem  man  das- 
selbe  in  den  gährenden,  Weinmost  schüttet  und  darin 
lässt,  bis  man  den  Wein  abzieht.  In  den  meisten  Fällen 
bleibt  das  Harz  darin  bis  zur  nächsten  Weinlese  und 
dann  wird  dasselbe  weggeschüttet.  Auf  100  Maass  Wein- 
most nehmen  die  Leute,  welche  diesen  sogenannten  Pech- 
wein {Retsinadoj  von  den  alten  Hellenen  Pitinitea  Oinos 
genannt)  bereiten,  oft  gegen  16 — 20  Pfund  dieses  Har- 
zes, aus  dem  ^ich  nur  ein  Theil  der  flüchtigen,  jedoch 
keine  harzigen  Bestaudtheile  auflösen.  Dieser  Pechwein 
lässt  sich  mit  Wasser  vermischen,  ohne  eine  Trübung  . 
oder  einen  Absatz  zu  bilden,  woraus  hervorgeht,   dass  in 
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dem  geringen  Weingeistgehatte  dieser  Weinen  sieh  keine 
harzigen  Bestandtheile  auflösten,  '  die  Peqhweine  sind 
sehr  leicht  und  enthaltet  kaum  6—: 7  PrOe.  .Weijdgeist 
Das  Harz^  Betsina  genannt;  ifird  ifiU  18  Kreuzer,  die 
Okka  (=  21/4  I>fwBd)  bessÄhlt 

Det  Preis  dieseiT  Terpetithin  •  haltigen.  Ha^sses  steigt 
in  let&ster  ^^it  rvon  Tage  zu:  Tage;  indem  man  angefan- 
gen hat  dasselbe  ^äch  Euro(^  a4i6zafiiiia'eiL  Wabrschein* 
lieh  wird  'aua  demselben  TerpenÜ^inÖl  und  Colophonium 
oder  Camph24e  bereitet.  Tausende  mit  diese?^  H^ree  ge- 
füllter Soblädche  wurden  im  letzten  Jabte  nach  Marseille 
und  Triest,  ausgeführt,  und  für  die  BeeSt^or  d^  Bäume 
würde  ein  noch  grösserer  Vortheil  erwaehjsen  seioi  l^eim 
nicht. die  Pechhändler  wieder  zU  ihter  Gewohnheit;  Alles 
zu  verfalschen;  ihre  Zuflucht  genommen  hätten. .  A^ätatt 
nämlich  das  Peeh  in  seinem  natürlichen  Zue|;ande  in  die 
Schläuche  ^u  füllen  und  abzuliefemi  hat  man  solches  ver- 
sendet;  das  20  —  30  Proc.Sand  und  Steine  . enithielt :  und 
bei  seiner  Anwendung  zur  DestiUatioiX  sich  ganz  mx-. 
brauchbar  zeigte;  indem  sich  die  steinigt  Masse  auf  den 
Boden  des  Destillationsgefasses  festsetsite; .  und  die  Masse! 
grösstentheils  yerbrannte.  Da  sich  nun  diese  Betrüge- 
reien auch  nach  Marseille  und!  uberlaU  hin  verbreiteten;. 
E^o  ist  nun  keine  Nachfrage  mehr  nsucb  diesem.  Harze.     . 

Verfälschung  aller  Naturproduete  Ist  dem  Qriechen 
zur  zweiten  Na-tur  geworden;  und  alle,  so  geringen  Werfch 
sie  auch  besitzen  mögen;  finden  sich  im.  Handel  verfälscht 
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Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  S^tion 

am  27,  Mi  1864: 

«  > 

Herr  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Göppert  sprach  über  die 
Darwin'sche Transmutationslehre  mit  Begehung 
auf  die  fossilen  Pflanzen.  Ein  dieser  Ansicht  ent- 
gegentretender  Vortrag;    der   in   Verbindung   mit   einer 
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comparativeii  Bearbeitung  der  gesammten  fosailen  I<^cra 
in  der  letzten  Abtheilung  seiner  Permi B<^en  Flora  er- 
scheinen ^ird,  und  hier  nur  im  gedrängtesten  Auszuge 
wiedergegeben  wenden  ööU. 

1)  Die  Ordnungen,  Familien,  Gattungen  und  Arten 
der  fossilen  Flora  waren  sich  nicht  immer  gleich,  die 
meisten  von  nur  sehr  ungleicher  Dauer,  und  gewaltigem 
Wechsel  unterworfen..  Beispiele  vom  Unter  gange  gan- 
zer Ordnungen  finden  sii:^  freilich  nur  wenige  und  bis 
jetst  nur  in  den  Landfloren  der  paläozoischen 
Periode,  wie  die  Calamiteen,  Annularien,  NÖggerathien 
und  Sigillarien,  häufiger  tritt  dagegen  das  Verschwinden 
von  Familien  auf,  wie  Calamites,  Lepidodendreen,  X)der 
von  Gattungen  in  einzelnen  Familien,  wie  z.  B.  in  der 
Reihe  der  Farne. 

In  späteren  geologischen  Zeitabschnitten  kommt  das 
Aufhören  ganzer  Ordnungen  nicht  mehr  vor,  kaum  noch 
von  Familien,  wie  etwa  nur  noch  in  dem  auf  die  paläo- 
zoische Zeit  unmittelbar  folgenden  bunten  Sandstein 
der  Trias.  Auch  der  Gattungstypus  nähert  sich  hier 
immer  mehr  den  Formen  der  Gegenwart.  Was  nun  die 
Arten  betrifil,  so  finden  wir  in  der  Regel  ihre  Dauer 
nur  auf  die  grossen  Perioden  beschränkt,  und  nur  in  dem 
Bereiche  derselben  einzelne,  welche  in  einer  älteren  und 
jüngeren  aufeinanderfolgenden  Formation  oder  Abtheilung 
zugleich  vorkommen.  Eine  Ueberspringung  einzelne):  For- 
mationen derselben  Periode,  öder  gar  ganzer  Perioden,  wie 
im  Bereiche  der  fossilen  S^una  angegeben  wird,  ist  mir  in 
^er  fossilen  Flora  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  geworden. 

In  dem  Bereiche  der  paläozoischen  Periode  selbst 
gehen  von  der  bis  jetzt  nur  55  Arten  zählenden  oberde- 
vonischen Flora  nur  5  in  die  untere  Kohlenformation 
über.  Unter  allen  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Pflanzen 
ist  Neuropieris  Loshii  von  der  längsten  geognostischen 
Dauer,  indem  sie  sich  von  der  unteren  Kohlenformation 
durch  die  obere  hindurch  bis  in  die  Per  mische  Forma- 
tion erstreckt. 
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In  der  Flora  der  Trias  findet  eine  ^n^^nig^er  schnrfe 
Begrenzung  gegen  die  des  Jura^  als  zwischen  den  ein^^l- 
nen  Abtheilungen  selbst  statt.  Die  gesanitnte  Jura- 
periede  scheidet  sich  schroff  von  der  Kr«Jdepefriodtß,  und 
diese  wieder,'  obschon  hier  zuerst  wahre  Dicotyledotien; 
Laubh^er  auftreten ,  doch  völlig  voii  der  Tertiär^ 
period«   ab. 

In  der  Törtiärflora  zeigt  sich  nun  mit  der  sich 
immer  mehr  steigernden  Annäherung  an  die  Gegenwart, 
auch  grosse  Verwandtschaft  und  häufiger  Uebergang  6in<^ 
zelner  Arten  aus  einer  Al)theilung  in  die  andere^  ja  sogar 
durch  alle  einzelne  Fortnationen  hindurch  bis  in  die  Jetzt* 
weit. 

Im  Ganzen  ergiebt  sich  hiera4iSy  dass  neue 
Arten  ohne  inneren  genetischenZusammenhang 
zu  allen  Zeiten  unausgesetzt  entstanden  und 
vergangen  sind. 

2)  Einzdine  Ordnungen  und  Familien  gelangen  schon 
gleich  beim  ersten  Erscheinen  zu  grosser  Ausbildung 
und  bleiben  auf  dieser  Höhe  bis  in  die  Jetztzeit  hinein, 
was  sogar  von  den  ältesten  des  Erdballs,  von  den  Algen 
nach  meiner  Entdeckui^  von  Florideen  in  der  silurischen 
Formation  als  sicher  anzunehmen  ist,  aber  auch  von  etwas 
jüngeren,  den  Farn  gilt,  die  schon  in  den  ersten  Land^ 
Acren  eine  grosse  Ausbreitung  erlangen  und  sie  mit  allen 
wesentlichen  Merkmalen  durch  alle  Formatio- 
nen hindurch, bis  in  die  Gegenwart  behaupten, 
also  sicher  niemals  weder  eine  Transmutation 
erfuhren,  noch  ein  Evolutionsmerkmal  erken- 
nen lassen.  Andere  Ordnung^!  treten  zuerst  in  einzel- 
nen Abtltöilungen  oder  Familien  auf,  wie  z.  B.  die  Coni- 
feren,  welche  mit  den  Abietineen  beginnen  und  sich  erst 
allmältg  vervollständigen,  hier  aber,  und  zwar  sehen  in 
der  paläozoischen  Periode,  von  solcher  Mannigfaltigkeit 
und  höheren  Ausbildung  der  inneren  Siructur  (mit  viel* 
stöckigen  Markstrahlen),  wie  sie  keine  spätere  Periode 
mehr   aufzuweisen    hat.      Von    den  Cycadeen    lässt   sich 
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3)  Alle  diese  Yethältiiisse;  wenn  man  auch  janneh* 
Y^^n  ,  wotUe^  dass;  neue-  Entdedbungen  .  mänäie  bis  ijetat 
noqb .  i  lüokenlblifte^  Eeihe  iku. : ei^ju&zen  vertnöcbten;  -  z^gen 
v^nid^msejbstständigen  Auftreten  der  einzelnen  Or« 
ganismen  und  sprechen  nicht  für  eine  sebulare 
Umwa'ndlung  bestimmter  Fonnen,  wobei  nian  doch 
jedeß^^al  wieder  an  eine  Törangefaende  niedere^  aljer  bis- 
b^.  jedenfalls  noch  gänzlich  unbekannte,  und  zugleich 
natürlich  ,noeh. ältere  zu  .denken  hätte. 

Einen  nodi^entsoluedeneren  Beweis  für  die  .Selbst- 
ständigkeit und  nicht  zur  Transformation  oder  Evolution 
sieh  :  neigeinlen  Beschaffenheit  des  schöpferischen  Typus 
zeigeil  einzelne,  nur  auf  die  paläozoische  Zeit  beschränkte 
Fan[iilien  von  .Ordnungen^  die  in  der  Qegehwart  ebenfalls 
noch  ihre  Repräsentanten  haben.  Wie  einfach  erscheinen 
unsere  nur  auf  die  einzijge  Gattung  Equieetum  beschränk- 
tep  C^am^en  im  .Vergleich  zu  den  mannigfaltigen  Bil- 
dungen  der.  Calämiten^  welche  bereits  in  der  ersten  Land- 
flora *  im  .oberdevoiniscken  Cybridinenschiefer  Gattungen 
aufzuweisen ,  haben,  ■.  die  den  Typus  aller  damals  schon 
vprh^andenen  Hauptfamilien^  wie  die  der  Farn  {Calamopr 
teria),  der  Monocotyledonen  {Caldmosyrinx)^  'selbst  der 
Coniferen  (CbZämopüy»)  in  sich  vereinigen  5  wie  einfach 
und  von  beschriäaaktem  Formenkreise  unsere  Selagineen 
gegen  die  paläozoischen^so  vielgliedrigen  Lepidodendreen, 
wobei  wir  die  in  beiden  Gruppen  vorherrschende  Baum- 
form gar  nicht  einmal  in  Rechnung  bringen  wollen:  Jedoch 
bemerken  wir  ausdrücklich;  dass  jene  so  hoch  entwickel- 
ten Calämarien  mit  Farn,  Monocotyledonen  und  Gymno- 
spermen von  unserem  Typus  gleichzeitig  vorhanden 
waren,  und  nicht  etwa,  wie  es  zuweilen  heisst,  das  Auf- 
treten derselben  vorher  verkündigten,  insofern  sie  Merk- 
male in  sich  vereinigten^  die  später  gewisserroaasseu  aus- 
einander gelegt  und  nur  isolirt  in  verschiedenen  Gattun* 
gen  vorkommen. 
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Völlig  vereinzelt  aber  in  der  gesammten  Flora  stehen ' 
dieSigillarien  im  Vereine  mit  den  gegenwärtig  als 
ihr  Wurzelorgan  nachgewiesenen  Stigmarien  da,  so  einzig 
in  ihrer  Art  und  fähig,  schon  ganz  allein  den  Satz  zu- bewei- 
sen, dass  gewisse  Formen  nur  einmal  eben  als  Eigen- 
thümlichkeiten  in  einer  bestimmten  Zeitperiode  ge- 
schaffen wurden,  ohne  dass  in  den  nachfolgenden  Zeiten 
der  schöpferische  Typus  sich  hätte  angelegen  sein  lassen^ 
für  ihre  Fortentwickelung  Sorge  zu  tragen.  Wo  finden 
wir  eine  Pflanze,  unstreitig  die  merkwürdigste  der  ge- 
sammten Flora,  von  solcher  Form  und  Organisation!  Wir 
sehen  sie  nach  unseren  Beobachtungen  beginnen 
mit  einer  einige  Zoll  grossen  rundlichen  Knolle  mit 
völlig  wie  fleischige  Blätter  organisirten  und  in  regel- 
mässigen Spiralen  gestellten,  an  der  Spitze  dichotomen 
Wurzelfasem,  die  Knolle  femer  sich  allmälig  in  cylin- 
drische,  später  gabiige  Zweige  ausdehnen,  offenbar  be- 
stimmt, in  schlammigem,  moorigen  Boden  ein  imterirdi- 
sches  Leben  zu  führen,  doch  nur  flir  kurze  Zeit  (ähnlich 
hierin  den  Wurzelstöcken  mancher  Orobanchen).  Denn 
bald  bildet  sich  an  irgend  einem  Puncto  dieser  rhizoma- 
tösen,  oft  über  30  Fuss  langen  Verzweigungen,  gleichwie 
von  einem  punctum  vegetationis  ein  mächtiges  kuppeiför- 
miges Gebilde,  aus  dem  sich  nun  der  eigentliche^  in  sei- 
nem Aeusseren  ganz  verschiedene  cylindrische,  mit  gras- 
artigen schmalen  Blättern  dicht  bedeckte^  quirlästige  und 
dichotome  Stamm  bis  zu  60  —  80  Fuss  Höhe  und  5  —  6 
Fuss  Dicke  erhebt,  der  in  seinem  Innern  nicht  etwa  wie 
man  aus  der  Beschaffenheit  seiner  lycopodienartigen  Friicht- 
ähren  wohl  zu  schliessen  sich  berechtigt  fühlen  dürfte, 
mit  dem  einfachen  Bau  dieser  Pflanzenfamilie  überein- 
kommt, sondern  eine  viel  höhere  und  zusammengesetztere 
Structur  besitzt,  nämlich  ein  von  Markstrahlen  durch- 
setzter, aus  radiär  gelagerten  Treppengefässen  bestehen- 
der Holzcylinder,  und  nur  das  umfangreiche  Parenchym  | 
der  Binde  und  die  von  ihm  nach  den  Blättern  sich  ab-  j 
zweigenden  Gefassbündel  erinnern  an  Verwandtschaft  mit                        j 

Areh.  d.  Pharm.  CLXXI.BdB.  3. Hft.  iq 
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dem  Statnme  der  Lycopodien.  Dabei  war  das  Vorkom- 
men dieser  sonderbaren  Pflanzen  ein  so  geselliges  und 
massiges,  wie  nur  irgend  eines  der  heutigen  wälderbilden- 
den Bäume  sein  kann,  indem  sie  vorzugsweise  die  Masse 
der  Steinkohle  bildeten. 

Wir  können  daher  wohl  in  Wahrheit  sagen,  dass 
es  niemals  auf  der  Erde  eine  Pflanze  mit  so  vie- 
len Eigenthümlichkeiten  und  so  ausgedehntem  geselligen 
Wachsthum  wie  die  Sigillarien  gegeben  hat,  die  auch 
fast  ganz  ohne  Analogie  geblieben  ist,  mit  Ausnahme  der 
ihr  ähnlichen  Pleuromoya  des  bunten  Sandsteines,  der 
Formation,  die  wie  die  paläozoische  Periode  allein  noch 
Typen  besitzt,  für  welche  wir  uns  bis  jetzt  vergebens 
nach  analogen  Gebilden  umgesehen  haben. 

Wenn  sich  nun,  wie  ich  glaube,  gegen  die  Richtig- 
keit dieser  wenigen  verwandten  Sätze  nichts  einwenden 
lässt,  die  sich  nicht  etwa  auf  Conjecturen,  oder  auf  blosse 
Betrachtung  der  äussern,  bei  fossilen  Pflanzen  oft  trüge- 
rische Formen,  sondern  zugleich  auf  innere  Structurver- 
hältnisse  gründen,  so  lässt  sich  doch  wahrlich  nicht  be- 
greifen, wie  alle  diese  unter  einander  so  verschiedenen 
(organischen  Formen  in  gerader  Linie  von  einander  ab- 
stammen und  am  Ende  in  Folge  der  nothwendigen  Con- 
sequenz  der  Theorie  Abkömmlinge  einer  einzigen  primor- 
dialen Form  sein  könnten,  die  sich  unter  steter  Umge- 
staltung durch  Erblichkeit,  individuelle  Variation,  Verer- 
bung der  Variation,  Kampf  um  das  Dasein,  natürliche 
Züchtung,  diesen  Hauptgrundsätzen  der  Darwin' sehen 
Theorie,  zu  den  jetzt  vorliegenden  mannigfaltigen  Lebens- 
formen geführt  hätten,  und  m£Cn  wird  mir  zugeben,  dass 
die  Lehre  der  Verwandlung  oder  Transmutation 
von  der  fossilen  Flora  keine  Sjütze  zu  erwar- 
ten hat,  eben  so  wenig  wie  von  der  fossilen  Fauna,  wie 
RensB  meiner  Meinung  nach  auf  höchst  überzeugende 
Weise  jüngst  nachgewiesen  hat.        Grube.      Römer. 
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III.  llonatsliericlit« 


EagetiiisäHre. 

Die  Eugensäure,  C20H>2O4^  der  HauptbestandtheÜ 
des  ätherischen  Nelkenöls,  geht  bei  Behandlung  mit  Na- 
trium in  einer  Kohlensäure- Atmosphäre  analog  dem  Thy» 
molvin  eine  neue  Säure  über,  die  von  ihrem  Entdecker 
B.  Scheuch  Eugetinsäure  genannt  wird.  Diese  Säure 
zeigt  die  Zusammensetzung  C^^H^^O®,  krystallisirt  in 
langen  dünnen  farblosen  Prismen,  schmilzt  bei  124^  C, 
löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetber,  reagirt  schwach 
sauer,  wird  durch  Eisenchlorid  tief  königsblau  gefärbt 
und  zerfällt  beim  Erhitzen  wieder  in  die  beiden  Verbin- 
dungen, aus  denen  sie  entstanden  ist,  in  Kohlensäure  und 
Eugensäure.      {Änn.derChem.u.FhaTm,  CXXV.  14 — 19.) 

(?. 

• 

Untersadiiingeii  Alr^r  den  LiBksfanipher  der  Hatri- 
caria  und  Aber  ätherische  Oele  aas  den  Gesichts- 
pnncte  der  Canppherproduction  i 

von  Chautard  in  Nancy. 

Die  Polarisation  ist  gegenwärtig  eines  der  besten 
Hülfsmittel,  um  bestimmte  Probleme  über  die  Molecular- 
mechanik  zu  lösen;  ein  Mittel,  dessen  sich  Chemiker  und 
Physiologen  in  gleichem  Grade  bedienen.  Besonders  fin- 
det es  Anwendung  bei  dei:  Untersuchung  ätherischer  Oele. 
Man  hat  ihr  Ablenkun^svermögen  untersucht,  hat  sich 
aber  noch  nicht  mit  dem  Zusammenhange  beschäftigt, 
der  zwischen  dem  molecularen  Botationsvermögen  eines 
ätherischen  Oeles  und  dem  Pflanzentheile,  der  es  liefert, 
oder  mit  der  Jahreszeit,  in  welcher  es  gewonnen  wurde, 
bestehen  kann. 

Alle  ätherischen  Oele  sind  Gemenge  in  verschiede- 
nen Verhältnissen  verschiedener  Flüssigkeiten,    die   sich 

16* 
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unterscheiden  durch  ihre  Zusammensetzung  oder  ihre 
Flüchtigkeit.  Eine  absolute  Trennung  auf  dem  Wege 
der  Destillation  ist  nicht  möglich;  s6lbst  im  Zustande  der 
grössten  Reinheit  enthalten  die  Destillationsproducte  im- 
mer noch  Genienge.  Die  Isolirung  eines  Bestandtheiles 
kann  man  nur  dann  erreichen,  wenn  er  viel  weniger 
flüchtig  ist  als  ein  anderer,  oder  krystallisirbar^  oaer 
fähig,  mit  Säuren  oder  Basen  eine  Verbindung  einzu- 
gehen. Viele  ätherische  Oele  enthalten  feste  Bestand- 
thelle  in  Lösung,  die  Stearoptene,  die  man  oft  mit  dem 
gewöhnlichen  Campher  verwechiselt  hat.  Ihre  Gegenwart 
oder  Abwesenheit;  auch  ihre  Mengenverhältnisse,  kann 
man  durch  die  Beobachtung  der  Polarisationsfahigkeit 
bisweilen  erkennen.  Diese  Stearoptene  haben  fär  dieselbe 
Pflanze  bestimmt  ausgesprochene  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  und  sind  von  grossem  Interesse  nicht  nur 
an  und  för  sich,  sondern  auch  durch  ihre  zahlreichen 
Derivate.  Die  Quantitäten  in  demselben  Oele  können 
variiren  nach  dem  Pflanzentheile,  Jahreszeit^  Jahrestem- 
peratur, Feuchtigkeit,  Sonne  u*  s.  w. 

Aetherisches  Oel  der  Matricaria, 

Das  ätherische  Oel  von  Matricaria  Parthenium  L, 
enthält  einen  dem  Terpentinöle  analogen  flüssigen  und 
einen  mit  dem  Laurineencampher  identischen  festen  Be- 
standtheil.  Die  Productionsbedii^ungen  und  die  Gewin- 
nung dieser  Körper  wurden  von  Chautard  in  verschie- 
dener Weise  abgeändert^  immer  mit  Rücksicht  auf  den 
Campher.  Er  cultivirte  die  Pflanze  während  dreier  Jahre 
1858  — 1860  in  einem  Garten.  Die  Samen  wurden  nach 
einigen  Regentagen  im  Mai  gelegt,  keimten  nach  drei 
Wochen.  Das  Wachsthum  war  ungleicHmässig,  so  dass 
man  die  dicken  Büsche  wegnehmen  und  die  jungen 
Schösslinge  in  Zwischenräumen  von  15 — 20  Centimetem 
wieder  stecken  musste.  Die  Ende  Juli  blühenden  Pflan- 
zen hatten  eine  Höhe  von  50  —  70  Centim.  Sie  wurden 
zu  verschiedenen  Zeiten  abgeschnitten:  1)  als  die  Blü- 
then  erschienen,  2)  beim  Aufblühen,  3)  als  die  Blumen- 
blätter gelb  wurden.  Die  neuen  Triebe  wurden  theils 
Ende  September,  theils  gegen  den  15.  October  gesam- 
melt. 

Die  Menge  des  ätherischen  Oeles  war  bei  1)  und  2) 
am  grössten:  10  Kilogrm.  der  Pflanze  gaben  im  Mittel 
30  Grm.  Oel,  das  durch  Erkältung,  mehr   oder  weniger 
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Campher  absetzte.  Die  zweite  Ernte  gab  aus  lOKilogr. 
20  —  25  Grm.  Oel,  aber  so  viel  Campner,  dass  der  Re- 
^  tortenhals  nun  verstopft  war  und  das  Oel  butterähnlich 
erstarrte.  Die  nach  dem  Blühen  geschnittenen  Pflanzen 
enthielten  viel  weniger  Oel  und  eine  bedeutend  geringere 
Menge  Campher. 

Drei  andere  Destillationen  mit  den  Blüthen  allein, 
den  Blättern  und  den  grünen  Stengeln  gaben  aus  den 
Blättern  viel  Oel  mit  Campherabsatz,  die  beiden  andern 
nur  Oel. 

Die  Witterung  war  folgende  nach  der  Beobachtung 
von  Boutrais : 

Mittlere  Temperatur    Regen-    Heitere    Halbtrübe    Trübe 
Minima       Maxima       tage       Tage  Tage        Tage 

1858  11,630     23,90 

1859  13,420     24,850 

1860  10,990     21,360 

Das  Oel  der  beiden  ersten  Jahre  war  reichhaltig  an 
Campher,    das   aus    dem    regnerischen   und    stürmischen 
Jahre  1860  gab   nur  bei  beträchtlicher  Temperaturernie- 
'  drigung  Campher. 

Jedes  Oel  wurde  besonders  untersucht,  nachdem  der 
grösste  Theil  des  Camphers  durch  Abkühlung  auf  —  l(fi 
abgeschieden  war.  Die  Drehung  des  rothen  Lichtstrah- 
les wurde  durch  einen  Tubus  von  100  M.M.  Länge  be- 
obachtet. 

1)  Aetherisches  Oel  der  Pflanze  zur  Zeit 
der  ersten  Blüthen.  Siedepunct  150^;  unter  200<> 
destillirt,  zeigte  es  eine  Rotation  von  —  350,  Dichte  0,889. 
Im  luftleeren  Baume  destillirt,  analysirt,  ergab  es  C  =: 
87,9  Proc,  H  =  11,8  Proc.  Das  über  200«  destiUirte 
Oel  enthielt  eine  grosse  Menge  Campherkrystalle. 

2)  Oel  aus  Blättern,  Stengeln  und  Blüthen. 
Siedepunct  circa  löO®,  stieg  schnell  auf  1800  und  blieb 
constant  zwischen  200  und  2150.  Campher  trat  bei  jeder 
Destillation  auf,  *er  wurde  durch  Abkühlung  entfernt,  das 
so  erhaltene  Oel  zeigte  eine  Rotation  von  — 16<>,  Dichte 
0,945  und  enthielt  C  =  78,4  Proc,  H  =r=  11,2  Proc. 
Da  Chautard  von  diesem  Oele  eine  beträchtliche  Menge 
hatte,  so  imterwarf  er'  es  fractionirten  Destillationen  und 
bestimmte  Ablenkung,  Rotationsvermögen  und  Dichte  von 
7  Producten. 

3)  Oel   aus   der    ganzen   Pflanze    nach    der 
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Blut  he.    Das  über  220^  destillirte  Oel  gab  feinen  Cam- 
pher mehr. 

Rotation  für  100  M.M.  Oel  unter  2150  destillirt  —  14,50 

n     Über   2200         ^     .    +    9,40 

Das  erste  enthielt  C  =79,12  Proc.,  das  zweite  C=i= 
76,75  Proc.;  H  =  11,43  Proc.  bei  1  und  =  10,28 Proc.  bei 
2.  Dichte  bei  1  =  0,894,  bei  2  =  0,968.  Das  fluch- 
tigere  längere  Zeit  einem  Salzsäurestrome  ausgesetzt,  ab- 
sorbirte  das  Gas,  gab  jedoch  keine  krystallisirte  Verbin- 
dung, die  auf  —  120  abgekühlte  Mischung  blieb  flüssig. 
Sie  wurde  mit  Kreide  gesättigt,  in  Alkohol  gelöst,  durch 
Thierkohle  gereinigt,  durch  Wasser  geföllt  und  über 
Chlorcalcium  getrocknet.     Die  Analyse  ergab: 

Cl  =  18,9  J 

C   =  69,7    =  C20H16,HC1. 

H  =  10,5\ . 

Die  Rotation  nach  links  war  für  100  M.M.  —  250. 

4)  Oel  aus  den  späteren  Blatttrieben.  Ent- 
hielt weniger  Campher.  Rotation  —  120.  C  =r=  78,7. 
H  =  10,8. 

5)  Oel  aus  den  grünen  Stengeln.  Die  geringe 
Ausbeute  erlaubte  nur  die  Beobachtung  der  Rotation  von 
ca.  100.    Es  enthielt  keinen  Campher. 

6)  Oel  aus  den  Blättern  zur  Zeit  des  Auf- 
blühens.   Rotation  18,50.     C  =  78,2.     H  =  10,9. 

7)  Oel  aus  den  Spitzen  in  vollerBlüthe.  Aus- 
beute gering,  wenig  Campher.  Siedepunct  über  2000. 
Rotation  5  —  60  nach  rechts.  Es  enthält  eine  beträcht- 
lichere Menge  Sauerstoff,  C  =  75,87.     H  =  10,15. 

Das  Oel  enthält  einen  Kohlenwasserstoff  von  der 
Formel  C^OH*^,  der  durch  Destillation  nicht  rein  erhal- 
ten werden  kann.  Es  ist  mit  dem  Terpentinöl  identisch, 
destillirt  unter  2000^  hat  Rotationsvermögen  nach  links, 
differirt  aber  in  seinem  Verhalten  zu  Salzsäure,  indem 
es  damit  nur  eine  flüssige  Verbindung  eingeht. 

Das  Matricariaöl  enthält  noch  verschiedene  Mengen 
eines  zweiten  flüssigen  Stoffes,  dichter  als  der  erste,  über 
2200  siedend,  sauerstoffhaltiger,  mit  Rotation  nach  rechts. 

Campher  der  Matricaria, 

Der  wichtigere  Theil  des  Matricariaöles  ist  der 
durch  Abkühlung  erhaltene  Campher.  Selbst  bei  einer 
Temperatur   von  — 10  bis  —  120   hält   das   Oel   immer 
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noch  etwas  davon  zurück,  wie  die  Producte  fractionirter 
Destillationen  zeigten;  das  bei  mehr  als  200<)  erhaltene' 
Destillat  enthielt  noch  zahlreiche  Krystalle.  Vollständig 
isolirt  man  denselben  durch  Zersetzung  des  Oeles  mit- 
telst Salpetersäure  von  einer  Concentration,  die  auf  den 
Oampher  kidne  merkliche  Wirkung  ausübt.  Das  Matri- 
cariaöl  mit  Salpetersäure;  die  durch  ein  gleiches  Volumen 
Wasser  verdünnt  ist,  in  einem  Destillationsapparate  er- 
hitzt;  stösst  Dämpfe  aus^  zugleich  füllt  sich  der  Retorten- 
lials  mit  Krystallen.  Man  könnte  denken,  dass  diese 
Substanz  sich  erst  durch  die  Oxydation  des  Oeles  bilde, 
das  Experiment  widerlegt  diese  Meinung.  Der  Campher- 
absatz bildet  sich  eben  so  gut,  wenn  man  das  Oel  unter 
einem  Kohlensäurestrome  oder  bei  Zutritt  gewöhnlicher 
Luft  destillirt.  Das  Totalgewicht  des  Camphers  betrug 
im  Verhältniss  zu  dem  angewandten  Oele  nie  über  */4. 
Es  isr  wahrscheinlich,  dass  auch  das  Oel  von  Lauras 
Camphora  ein  Gemenge  ist  von  festem  Campher  mit  einem 
Kohlenwasserstoffe,  isomer  dem  Terpentinöle. 

Das  Matricariastearopten,  von  ätherischem  Oele  be- 
freit;  zwischen  Papier  getrocknet,  durch  Sublimation  ge- 
reinigt, hat  einen  starken  und  reinen  Camphergeruch. 
Es  ist  weiss,  durchscheinend  und  krystallisirt  in  kleinen 
Octaedem.  Seine  Dichte  ist  bei  180  =  0,9853;  es 
schmilzt  im  Oelbade  bei  175^  und  siedet  sehr  regelmäs^ 
sig  bei  2040,  seine  Dampfdichte  ist  6,504.  Kleine  Stück- 
chen davon  auf  Wasser  geworfen,  verdampfen  schnell 
unter  rotirender  Bewegung,  wie  der  gewöhnliche  Campher. 
In  Alkohol  löst  es  sich  sehr  reichlich,  Wasser  fallt  es 
daraus  wieder;  Aether,  Chloroform,  fette  und  flüchtige 
Oele  lösen  es  sehr  gut.  Die  mit  Wasser  behandelte  Chlo- 
roformlösung lässt  eine  teigige  Masse  fallen,  die  hart- 
näckig Chloroform  zurückhält.  Matricariacampher  in 
Chlorphosphor  gelöst  und  mit  Chlor  behandelt,  zeigt  eine 
Temperaturerhöhung  und  Entwickelung  von  Chlorwasser- 
stoffgas. Nach  einiger  Zeit  setzt  sich  eine  schwarze 
Masse  ab.  Unterbricht  man  die  Chloreinleitung  und  setzt 
Wasser  hinzu,  so  scheidet  sich  eine  zähe  Masse  ab,^  die 
Chlor  enthält. 

Concentrirte  Salpetersäure  verwandelt  den  Matricaria- 
campher in  Camphersäure.  Einfach  gewässerte  Schwefel- 
säure löst  in  der  Kälte  den  Campher;  einige  Tropfen 
rauchende  Salpetersäure  der  Lösung  zugesetzt,  verur- 
sachen Temperaturerhöhung  und  Entflammen  des  Gemen- 
ges.   Schwefelsäure  in  der  Wärme  verändert  den  Cam- 
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pher;  man  erhält  durch  Fällucg  raittelst  Wasser  eine 
ölige  Flüssigkeit,  die  gewaschen  und  destillirt  völlig  farb- 
los ist;  einen  schwach  aromatischen  Geruch  hat  und  bei 
2400  siedet.  Ihre  Dichtigkeit  bei  6«  ist  0,974,  bei— 100 
wird  sie  noch  nicht  fest.  Sie  enthält  C  =  77,^7,  H  = 
9,54,  O  =  13,19.  Diese  Flüssigkeit  ist  ohne  Wirkung 
auf  das  polarisirte  Licht.  Kochende  Salpetersäure  ver- 
wandelt sie  in  ein  weiches,  uukrystallisirbares  Harz^  ohne 
Campher  oder  Camphersäure  zu  bilden.  Schmelzendes 
Kali  reproducirt  dieselbe  auch  nicht.  Dieser  Stoff  ist 
völlig  identisch  mit  dem  flüssigen  Producte  aus  Japan- 
campher *,  Chautard  gab  ihm  den  Namen  Camphren. 
Die  Analysen  des  Matricariacamphers  ergaben: 

Gefunden  Berechnet 

C    =  78,76         78,43  78,94 

H  =  10,69         10,57  10,53.      * 

Es  zeigt  sich  also  eine  völlige  Analogie  mit  dem 
Japancampher  in  Bezug  auf  Zusammensetzung,  chemische 
Eigenschaften  und  Formel  G^^H^^O^]  das  optische  Ver- 
halten ist  jedoch  ein  anderes :  der  Matricariacampher  in 
alkoholischer  Lösung  lenkt  die  Polarisationsebene  nach 
links,   der  Lauruscampher  nach  rechts. 

Chautard  bespricht  sodann  die  Untersuchungen 
Bio  t 's  über  die  Berechnung  des  Rotationsvermögens  nach 
der  Formel  (a)  r  =  A  -j-  Be.  (a)  r  =  Rotationsvermögen, 
e  =  inactives  Lösungsmittel;  A  und  B  zwei  Zablencoöf- 
ficienten.  So  fand  Biot  für  den  Japancampher: 
A  =  4-  45,24670;     B  =  -   13,68770. 

Es  enthält  die  Matricaria  den  linksdrehenden  Cam- 
pher vereinigt  mit  zwei  Flüssigkeiten  in  verschiedenen 
Verhältnissen.  Die  Blätter  enthalten  den  Kohlenwasser- 
stoflF  C20H16  und  den  Campher  in  Fülle;  das  oxydirte 
Oel  findet  sich  vorzüglich  in  den  Blüthen.  Zur  Darstel- 
lung des  Caraphers  ist  der  Zeitpunct  der  geeignetste,  in 
welchem  die  Pflanze  zu  blühen  beginnt.  Später  ver- 
schwindet der  Campher  mehr  und  mehr  oder  bildet  sich 
in  unkrystallisirbare  Oxydationsproducte  um  mit  abwei- 
chendem Rotationsvermögen. 

Die  Matricaria  kommt  auf  dem  schlechtesten  Boden 
fort.  Wo  Weizen,  Gerste  und  die  andern  Cerealien  nur 
schwierig  wachsen,  vegetirt  die  Pflanze,  welche  uns  ein- 
heimischen Campher  liefern  kann,  in  Ueppigkeit.  Sie 
ist  zweijährig;  der  Campher  des  zweiten  Jahres  ist  von 
dem  des  ersten  sehr  wenig  verschieden.    Vielleicht  kommt 
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die  Zeit,  in  welcher  die  Industrie  sich  der  Cultiir  der 
Matricaria  annimmt,  dem  Handel  eine  grosse  Menge 
Campher  zuführt  und  so  Europa  von  einem  beträchtlichen 
jährlichen  Tribut  an  den  Orient  befreit. 

Beobachtungen  über  verschiedene  ätherische  Oele. 

Viele  Pflanzen  enthalten  StearoptenC;  aber  nur  we- 
nige zeigen  die  Eigenthümlichkeiten  und  eine  Zusam- 
mensetzung, welche  mit  dem  gewöhnlichen  Campher  iden- 
tisch wären.  Chautard  unterwarf  eine  grosse  Menge 
Oele  in  dieser  Beziehung  seinen  Untersuchungen^  aber 
keines  gab  eine  so  reiche  Ausbeute,  als  das  von  Matri- 
caria Parthenium, 

Es  wurde  eine  Reihe  Compositen  und  Umbelliferen 
untersucht,  von  welchen  einige  Stearoptene  gaben,  doch 
von  den  Eigenschaften  des  Camphers  abweichend.  Die 
Aurantiaceen  gaben  entweder  freiwillig  oder  durch  Satu- 
ration mit  Salzsäure  ein  krystallinisches  Produot  wie  die 
vorigen. 

Die  optische  Untersuchung  verschiedener  Producte 
der  Orange  gaben  merkwürdige  Resultate.  Das  Oel  der 
Blätter  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links  und  zeigt 
eine  Rotation  von  —  70;  das  Oel  der  Blüthen  {Neroli) 
lenkt  nach  rechts  aK  mit  einer  Rotation  von  -|-  7,ö<>;  das 
Oel  der  noch  nicht  reifen  Früchte  {essence  de  petits  grains) 
zeigt  -f-120;  das  Oel  der  Schale  reifer  Früchte  {essence 
de  Portugal)  zeigt  -|-  88^.  Der  Siedepunct  des  Orangen- 
blätteröles  liegt  zwischen  190  und  1950  5  es  destillirt  fast 
vollständig  über  und  lässt  25  —  40  Proc.  Rückstand,  einen 
harzigen  Stofl*,  dessen  Menge  je  nach  dem  Alter  der  Blät- 
ter und  des  Oeles  vafiirt.  Mit  der  Zeit  enthält  es  eine 
bedeutende  Menge  Essigsäure,  welche  den  Siedepunct 
modificirt.  Wirkt  Wärme  lange  auf  das  Oel,  so»  vermin- 
dert sich  das  Rotationsvermögen  bedeutend. 

Das  Neroliöl  giebt  mit  schwachem  Alkohol  einen 
krystallinischen  Niederschlag,  was  bei  dem  Oele  der  Blät- 
ter nicht  der  Fall  ist.  Das  erste  verändert  sich  am  Lichte 
und  röthet  sich,  das  zweite  bleibt  farblos;  beide  werden 
roth  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure.  Das 
Neroliöl  entfernt  sich  durch  seine  Formel  von  .den  Koh- 
len wasserstoflFen  C^H*,  das  Oel  der  Blätter  nähert  sich 
ihnen,  indem  es  C  =  87,9,  H  =  11,8  enthält. 

Die  Coniferen  {Juniperus  Sabina,  J,  communis^  Pinus 
Abies)  gaben  keinen  Campher. 

Fast  alle  zu  den  Laurineen  gehörigen  Pflanzen,  na- 
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türlich  mit  Aashahme  von  Laurus  Camphora,  gaben  Oele, 
deren  Rotationsvermögen  sehr  gering  oder  gleich  Null  ist, 
Campher  nie  in  nennenswerther  Menge. 

Der  Bomeocampher,  von  P  e  1  o  u  z  e  untersucht,  kommt 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einer  durch  Rox- 
burg  beschriebenen  Pflanze  Shorea  robnsta.  Der  von 
Lallemand  auf  Biot's  Veranlassung  untersuchte  Suma- 
tra-Campher kommt  von  Dryobalanops  camphora  (Diptero- 
carpeen,  den  Guttiferen  nahe  stehend). 

Die  Oele  der  Labiaten  bieten  vielleicht  einige  Chan- 
cen für  erfolgreiche  Bearbeitung  auf  Campher,  indem 
sie  ein  mit  dem  gewöhnlichen  Campher  identisches  Stea- 
ropten  enthalten.  Jedoch  gaben  von  15  untersuchten 
Oelen  nur  5  eine  geringe  Menge  von  Krystallen  (Mentha 
piperiiaf  M,  ^ulegiumj  Thymus  vulgaris,  Dracocephalum 
moldavicum,  Lavandula  vera).  Nach  Dumas'  Unter- 
suchung weichen  die  Kry stalle  der  Mentha  von  dem  ge- 
wöhnlichen Campher  ab;  ebenso  die  von  Thymus  nacH 
Lallemand;  sie  haben  die  Formel  C20H14O2,  also 
Campher  —  2  H.  Das  Oel  von  Mentha  Pulegium  siedet 
bei  200 — 2100;  die  ersten  Destillationsproducte  zeigen 
bis  auf  geringe  Diffj^renz  mit  den  letzten  gleiche  Rota- 
tion und  Dichtigkeit.  Durch  Abkühlung  erhält  man  eine 
kleine  Menge  von  dem  Laurineen  -  Campher  diflferirend^ 
Krystalle.  Dracocephalum  giebt  eine  grosse  Menge  äthe- 
risches Oel  von  äusserst  lieblichem  Geruch,  siedend  bei 
200  und  einigen  Graden,  ohne  Rotationsvermögen.  Es  er- 
starrt nicht  durch  Abkühlung,  nach  längerer  Zeit  schei- 
den sich  Krystalle  ab,  die  durch  mehrere  Eigenthümlich- 
keiten  vom  Campher  unterschieden  sind.  —  Das  Laven- 
delöl-Stearopten  stimmt  nach  Proust  und  Dumas  im 
Schmelz-  ynd  Siedepunct  mit  dem  japanischen  Campher 
überein^  zeigt  nach  Biot  keine  Rotation.  Chautard 
erhielt  aus  dem  Lavendelöl  der  Fabriken  keine  JSpur 
Campher,  aus  einem  in  mehreren  Jahren  nach  einander 
selbst  dargestellten  einige  Gramme.  Es  enthält  das  Oel 
einen  Kohlenwasserstoff  C^H^,  mit  dem  Terpentinöl  völlig 
gleich.  Destillationsversuche  mit  dem  Oele  bei  200 — 240^ 
gaben  Producte  mit  verschiedenem  Ablenkungsvermögen, 
keine  feste  Verbindung  mit  Salzsäure.  —  Nach  Lalle- 
mand hat  Rosmarin-Campher  mit  dem  Cämpher  des  Han- 
dels gleiche  Rotation  bis  zur  dritten  Decimale,  Spiek- 
Campber  ein  völlig  gleiches. 

In  Bezug  auf  Campher  angestellte  Versuche  mit  äthe- 
rischen Pflanzenölen  verschiedener  Familien   gaben   das 
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Resultat;  dass  der  Campher  in  ihnen  viel  seltener  ist,  als 
man  bisher  glaubte. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Versuche  Chau- 
tard's  über  das  Rotationsvermögen  einer  Reihe  von  Oelen. 
Diese  waren  oft  gefärbt,  so  dass  es  oft  unmöglich  war, 
das  Azimuth  der  Durchgangsfarbe  zu  erkennen.  Die 
Ablenkung  wurde  durch  ein  rothes  Olas  beobachtet,  die 
Mittelwerthe  verschiedener  Untersuchungen  wurden  an- 
genommen. 8  r=.  Dichtigkeit  auf  das  Wasser  =  1  be- 
zogen, l  =  Länge  des  Beobachtungstubus,  D  =  beob- 
achtete Ablenkung.     Die  Formel,  welche  das  Rotations- 

D' 
vermögen   bezeichnet,   ist  (a)  r  =  — VT"'      ^^^  Factor 

5  wurde  unberücksichtigt  gelassen,  da  die  Dichtigkeit 
der  Oele  nur  ganz  geringe  Unterschiede  zeigt;  die  beob- 
achteten Ablenkungen  wurden  ai^f  eine  gleichmässige 
Länge  von  100  M.M.  zurückgeführt. 


Familie. 


Aetherisches  Gel  von 


Ablenkung  des 
Lichtstrahles. 


t 


Compositae:      Absynthium -f- 

Mati'icaria 

Artemisia  (Estragon) 

Chamomilla 

Tanacetum 

Umb^lliferae:   Carvum 

Anethum 

Levisticum 

Coriandram 

Foeniculum 

Angelica 

Petroselinum 

Aurantiaceae:    Citrus 

de  Ceflro  (C^drat) 

Bergamotta 

Aurantium  fcort.) 

„  (petits'  grains) 

„  (Neroli) 

(fol.) 


49^« 
16,20 

30 

37,40 
33,30 
Ö80 
540 
34,70 

6,50 

6,50 

0 

1,50 
660 
650 
140 
880 
120 

7,50 

70 


Laurineae :      Campbora  (Japan) .; -f"  34,70 


+ 


Coniferae : 


LabiataQ : 


Sassafras 

Cannella 

Culilaban 

Sabina 

Juniperus 

Terebinthina.. . .  * 
Mentha  aquatiqua 

„       Pulegium 

„       anglica  . . 

„       rotund.  . . 

Rosmarinus +  11,250 

Spica 4-    2,50 


+ 


t 


2,30 

0 

80 

70 
110 
240 
44,50 
310 
23,50 
28,80 
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Familie. 
Labiatae : 


Variae : 


Aetheriscbes  Oel  von 


Melissa  (officinalis) 

„       (moldavica) 

Origanum , 

Lavandula  (pur.) 

„  (commun.) 

Thymus , 

Basilicum 

Hyssopus ,. 

SalviaJ 

Myrthus , . 

Nux  moschata 

Hypericum  (k  odeur  de  bouc) . . 

Macis 

Teucrium 

Anis,  stellat 

Geranium  (ä  odeur  de  roses) . . 

Laur.  ceras , 

Caryopbyllor 

Rosa 

Valeriana 

Copaiva 

Santal.  citrin 

Ruta 

Mentha  nobilis 


Ablenkung  des 
Lichtstrahles. 

0 

0 
..    —    6,230 
..     -    70 
. .    —  130 
. .    —  120 
. .    —  140 
. .    —  17,60 
.    —  420 
190 

170 
140 

100 

7,80 

0 

0 

0 

0 

20 

110 

13,20 
190 
22,50 
320 


Chautard  hatte  die  Oele  raeistentheilß  selbst  dar- 
gestellt, einige  waren  ihm  von  De  8  8 aignes  übergeben*). 
(Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  JuiUet  1863.)      Dr.  Reich. 


lieber  die  Wirkung  der  Terpenthinöldämpfe  auf 

Menschen  und  Thiere 

hat  Leclaire  interessante  Versuche  angestellt,  in- 
dem er  Thiere  in  Kästen  einschloss,  die  mit  durch  Ter- 
penthinöl  verdünnter  Bleiweissfarbe  ausgestrichen  waren. 
Die  Thiere  litten  nicht  wesentlich,  wenn  ein  Luftstrom 
durch  den  Raum  ging,  während  sie  in  den  ersten  zwölf 
Stunden  litten,  wenn  der  Luftzufluss  abgeschnitten  wurde, 
sich  jedoch  allmälig  wieder  erholten.  Kein  Thier  litt  in 
den  Kästen,  nachdem  der  Anstrich  trocken  geworden  \var. 
Chevreul  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  dass  die 
Dämpfe  vom  Terpenthinöl,  die  beim  Anstrich  von  Woh- 
nungen entstehen,  weder  für  die  dabei  beschäftigten  Ar- 
beiter,   noch    für  die  Bewohner  dieser  Räume  schädlich 


*)  Die  von  Luboldt  gegebene  Tabelle  zeigt  sehr  abweichende 
Werthe.  Er  hatte  mit  einer  Flüssigkeitsschicht  von  100  M.M. 
und  dem  Apparate  von  Mit  seh  er  lieh  gearbeitet.  S.  Witt- 
8tein*s  Vierteljahresschriffe,  IX.  4.  1860. 
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sind;  wenn  ein  Luftstrom  zutritt;  und  dass  der  Anstrich 
nach  dem  Trocknen  selbst  bei  Mangel  an  Luftwechsel 
ungefährlich  ist.  {Deutsche  ülustr.'Geweheztg.  33,  63,  — 
Ztschr.  des  österr.  Apoth.-  Ver.  3.  1864,)  ß. 


Canipher  als  nittel  zor  ErkenniDg  selir  geringer 

FettmeiigeD, 

Lightfoot  hat  beobachtet^  dass  die  bekannte  £r- 
scheinung;  dass  feinzerdrückter  Campher  auf  Wasser  ge- 
worfen, in  eine  rotirende  Bewegung  geräth,  nicht  ein- 
tritt, wenn  man  die  geringste  Menge  Fett  auf  die  Was- 
seroberfläche bringt;  und  von  dieser  sehr  empfindlichen 
Reaction  die  Anwendung  gemacht,  zu  unterscheiden^  ob 
Zeuge  mit  Krapp  oder  Garancin  gefärbt  sind.  Die  Ga- 
rancinfarbung;  weniger  haltbar  als  die  mit  Krapp,  wird 
in  neuerer  Zeit  der  ersteren  häufig  substituirt,  da  sie 
billiger  ist.  Bei  der  Garancinfarbung  wird  keine  Seife 
angewendet,  während  die  mit  Krapp  gefärbten  Zeuge 
eine  heisse  Seifenlösung  passiren  müssen.  Da  also  nur 
bei  der  Elrappfärbung  Fett  in  das  Zeug  kommt,  so  ist 
es  leicht;  durch  den  rotirenden  Campher  die  Art  der 
Färbung  zu  erkennen.  Man  bringt  daher  ein  Muster  des 
fraglichen  ZeugeS;  ohne  es  mit  den  Fingern  zu  berühren, 
in  ein  Glas  Wasser,  auf  dem  Campher  rotirt,  oder  man 
kocht  das  Muster  mit  reinem  Wasser  aus  und  wirft  auf 
die  erkaltete  Flüssigkeit  ein  Campherkörnchen.  {Repert 
de  Chim.  appL  Mai  63.  —  Schweiz.  Wochenschr,  für  Pharm, 
1,  64.)  B, 

Inartiye  Campkersäure, 

F.  Chaütard  hat  frjiher  einen  aus  Ma/tricaria  er- 
haltenen Campher  beschrieben^  der  in  seinen  Eigenschaf- 
ten mit  dem  Japancampher  übereinstimmt,  nur  dass  er 
eben  so  stark  links  drehendv  ist,  als  der  gewöhnliche 
Campher  rechts  dr^ht.  Beide  Campherarten  gemischt, 
liefern  einen  optisch  vollkommen  unwirksamen  Körper 
(Paracampher).  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  den  links  drehenden  und  den  optisch  unwirksamen 
Campher  entstehen  Camphersäuren  von  gleicher  Zusam- 
mensetzung und  Eigenschaften;  wie  die  gewöhnliche  rechts 
drehende  Oamphersäure,  doch  mit  optischen  und  krystal- 
lographischen  Unterschieden. 

Durch  Oxydation  des  ParacampherS;  als  auch  durch 
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Vereinigung  gleicher  Gewichte  rechts  drehender  und  links 
drehender  Camphersäure  wird  die  Paracamphersäure  er- 
halten. Die  Paracamphersäure  löst  sich  weit  schwieriger 
als  ihre  Bestandtheile :  33  Theile  erfordern  100  Theile 
Alkohol,  28  Th.  100  Th.  Aether  und  1  Th.  100  Th. 
Wasser,  in  Chloroform  ist  sie  noch  schwieriger  löslich. 
Ihre  Krystallform  ist  das  schiefe  Rhomboeder.  Ihre  ^ka- 
lischen  Salze  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  unkrystalli- 
sirbar. 

10  Th»' Paracamphersäure  mit  20  7^.  absolutem  Alko- 
hol und  5  Th.  Schwefelsäure  gemischt  und  zum  Sieden 
erhitzt,  gaben  beim  Versetzen  des  Rückstandes  mit  Was- 
ser eine  ölige,  zähe,  in  Wasser  untersinkende  Substanz, 
die  beim  Erwärmen  in  Paracamphersäure -Anhydrid  und 
Paracamphersäure-Aether  zerfallt.  Durch  siedenden  Alko- 
hol können  beide  Körper  getrennt  werden,*  indem  sich 
beim  Erkalten  der  Lösung  das  Anhydrid  ausscheidet  und 
der  Aether  in  Lösung  bleibt,  aus  der  er  durch  Wasser 
abgeschieden  werden  kann.  Aus  Chlorolorm  krystallisirt 
das  Anhydrid  in  kleinen  Nadeln. 

Der  Aether  ist  ein  farbloses,  stark  riechendes  Oel, 
welches  bei  270 — 2 75^  siedet  und  bei  lö^  ein  spec.  Gew. 
von  1,03  besitzt. 

Durch  Kochen  dieses  Aethers  mit  concentrirter  Kali- 
lösung erhält  man  die  der  Constitution  nach  optisch  un- 
wirksame Camphersäure.  Diese  ist  pulverförmig,  unkry- 
stitUinisch,  fast  ganz  unlöslich  in  den  gewöhnlichen  Lö- 
sungsmitteln, schmelzbar  und  theilweise  sublimirbar. 

Die  Analyse  der  Säure  gab: 

Kohlenstoff  Wasserstoff 

L     59,7  8,6 

n.     58,9  8,1 

Die  Säure  aus  dem  Lavendelcampher  ist  mit  oben 
beschriebener  Säure  identisch.  (Qmipt.  revid.  LVl.  698. 
—  2S8chr.  für  Chem.  u.  Pharm,  v.  Erlenmeyer.  21.  22.  63.) 

B. 

Paranitrobeuoisiitre« 

Diese  der  Nitrobenzoesäure  isomere  Säure  =  HO, 
C14H*(N04)03  erhielt  G.Fischer,  als  er  das  aus  toluol- 
haltigem  Benzol  mit  rauchender  Salpetersäure  gewonnene 
rohe  Nitrobenzol  mit  verdünnter  Natronlauge  schüttelte 
und  die  alkalische  wässerige  Flüssigkeit  hernach  mit 
Salzsäure  neutralisirte,   wobei   die  neue  Säure  in  gelben 
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Flocken  niederfiel.  Sie  würde  durch  wiederholtes  üm- 
krystallisiren  aus  heissem  Wasser  mit  etwas  Thierkohle 
gereinigt.  Ihre  Bildung  lässt  sich  leicht  durch  folgende 
Formel  veranschaulichen : 

C14H6  4-  3  (HO,  N05)  =  HO,  Qi^H*  (NO*)  03  +  4  HO 

Toluol  4-  2  N03. 

Die  Paranitrobenzoe'säure  krystallisirt  in  kleinen  Blätt- 
chen, sublimirt  in  feinen  Nadeln^  löst  sich  in  Alkohol, 
Aether  und  Wasser  und  schmilzt  bei  240^0.  (die  Nitro- 
benzoesäure  schon  bei  1270G.)  Mit  Metalloxyden  giebt 
sie  schön  krystallisirbare  Salze. 

Leitet  man  in  die  kalte  Lösung  des  paranitrobenzoe- 
sauren  Ammoniaks  in  concentrirtem  wässerigen  Ammo- 
niak Schwefelwasserstoff  bis  zur  vollkommenen  Sättigung, 
befreit  die  Flüssigkeit  durch  Kochen  von  Schwefelammo- 
nium, filtrirt  vom  ausgeschiedenen  Schwefel  ab  und  setzt 
zum  Filtrat  Essigsäure,  so  fällt  die  Amidosäure  der  Para- 
nitrobenzoösäure  krystallinisch  nieder.  Diese  Amidosäure 
ist  aber  nicht  Amidobenzoesäure,  sondern  mit  derselben 
isomer  und  wird  Paramidobenzoesäure,  H0.C14(H^,  H2N)03 
genannt.  Sie  besteht  aus  langen,  stark  glänzenden,  haar- 
förmigen,  schwach  gelblich  gefärbten  Krystallen,  schmilzt 
bei  197<)C.  und  hält  sich  im  feuchten  Zustande  oder  in 
wässeriger  Lösung  zum  Unterschiede  von  der  Amido- 
benzoesäure völlig  farblos. 

Wird  die  Paramidobenzoesäure  durch  gasformige  sal- 
petrige Säure  in  die  Oxysäure  übergeführt,  so  erhält  man 
wiederum  nicht  Oxybenzoesäure,  sondern  eine  der  Oxy- 
benzoesäure  und  Salylsäure  isomere  Säure,  die  Paraoxy- 
benzoesäure,  die  bereits  von  Saytzeff  {Ann.  der  Chem, 
CXXVIL  129,)  beschrieben  ist.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXXVIl.  137—149.)  G. 


PkraoxybemoMiire. 

Die  Paraoxybenzoesäure,  von  Constantin  Sayt- 
zeff dargestellt,  entsteht  aus  der  Anissäure  durch  Zer- 
setzung mit  Jodwasserstoff,  wobei  Jodmethyl  frei  wird, 
nach  der  Gleichung: 

HO,Ci6H705  -}-  HJ  =  C2H3J  4-  HO,Ci4H505 

Aniesäure  Jodmethyl     Paraoxybenzoesäure. 

Diese  neue  Säure  hat  gleiche  Zusammensetzung  mit 
der  Oxybenzoesäure  und  der  isomeren  Salicylsäure,  ist 
aber  nicht  mit  ihnen  identisch.  Sie  krystallisirt  mit  2  At. 
Krystallwasser,  schmilzt  bei  2100  C.,  löst  sich  in  126  Th. 
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Wasser,  giebt  mit  Eisenchlorid  keine  violette  Färbung, 
sondern  einen  gelben  ^amorphen  Niederschlag  und  lässt 
sich  nicht  sublimiren.  Mit  den  Alkalien  bildet  sie  sehr 
leicht  lösliche,  schwer  krystallisirbare  Salze,  mit  den  al- 
kalischen Erden,  so  wie  mit  Zinkoxyd  und  Cadmium- 
oxyd  ebenfalls  lösliche,  aber  gut  krystallisirende  Verbin- 
dungen.     {Ann,  der  Chem,  u.  Pharm,  CXXVII,  129—137.) 

G. 

Das  Benzhydrol  erhielt  E.  Linnemann  aus  dem 
Benzophenon  durch  Zufiäbrung  von  2  Molecülen  Wasser- 
stoff, indem  er  Benzophenon  mit  Natriumamalgam  behan- 
delte. Der  Könper  besteht  aus  blendend  weissen,  seide- 
glänzenden Nadeln,  hat  die  Zusammensetzung  C^^H^^O^, 
löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol,  fühlt  sich 
fettig,  ähnlich  wie  Stearinsäure,  an  und  schmilzt  bei 
67,50.  Das  Benzhydrol  scheint  sich  wie  ein  einatomiger 
Alkohol "^zu  verhalten:    der  aus  ihm  dargestellte  Benzoe- 

C28H13     i 

Säureäther  quj^5Q2\^^  iß*  krystallisirbar.  (Annal.der 
Chem.  u.  Pharm,  CXXV.  229—237.)  O. 


BicUorbenzol. 

Hugo  Müller  stellt  diese  Verbindung  dar,  indem 
er  4  Th.  Benzol  mit  1  Th.  Jod  zusammenbringt  und 
Chlorgas  in  die  Lösung  leitet,  so  lange  bis  eine  heraus- 
genommene Probe  des  Benzols  in  Wasser  leicht  zu  Bo- 
den sinkt.  Das  Product  wird  mit  kaustis^cher  Sodalösung 
gewaschen  und  die  schwere  ölige  Flüssigkeit  einer  frao- 
tionirenden  Destillation  unterworfen.  Zuerst  geht  etwas 
Benzol  über,  dann  in  höherer  Temperatur  das  Chlorphe« 
nyl;  hat  der  Rückstand  einen  Kochpunct  von  circa  160^ 
erreicht,  so  ist  gewöhnlich  einfaches  Abkühlen  mit  Eis 
hinreichend,  das  gebildete  C12H*C12  in  krystallisirtem 
Zustande  abzuscheiden.  Die  blätterig  krystallisirte  Masse 
wird  durch  Abgiessen  in  der  Kälte  möglichst  gut  von 
dem  flüssigen  Oele  getrennt  und  durch  Ümkrystallisiren 
aus  wenig  Alkohol  gereinigt.  Das  Bichlorbenzol  stellt 
einen  schön  krystallisirten  Körper  dar,  schmilzt  bei  530, 
verflüchtigt  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  kocht 
bei  172<>  und  destillirt  ohne  Zersetzung.  Aussehen  und 
Geruch  ist  der  entsprechenden  Bromverbindung  C^^H^Br^ 
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sehr  ähnlich,  nur  löst  sich  das  Chlorbenzol  leichter  in 
Alkohol.  Ans  der  ülkoholischen  Lösung  verflüchtigt  sich 
ein  grosser  Theil  beim  freiwilligen  Verdunsten  mit  dem 
Alkohol.  {Ztachr.  fiiflr  Chem,  u.  Pharm,  v.  E/rlenmeyer.  8,  Hß, 
1864.)  B, 

•       »  ;  I  •         •  •' 

t 

Giftigkeit  d«i  NitriAeBiiM  und  Anilins. 

Lre theby  in  London  hat  die  Wirkung  dieser  Stoffe 
auf  den  thierischen  Körper  geprüft  und  hat  die  stark  gif- 
tige Einwirkung  derselben  bemerkt.  Sie  sind  von  betäu- 
bender narkotischer  Wirkung.  Auf  Mägen  und  Einge- 
weide wirken  sie  wenigier.  Die  Süilze  des  Anilins  sind 
weniger  giftig.  '^  Bei  grösseren  Mengen  ist  das  Anilin  leicht 
nachauweifsen,  bei  kleinen  Scihw'ierig,  wei^  es  theilweise 
zersetzt  wird.  Das  Nitroben^n  geht  in  Anilin  über^  das 
Anilin  in  Anilinroth  oder  Anilinviolett.  Von  geringen 
Gaben  sah  tnati  das  Qesiclit  des  Patienten  bläulich  ge- 
förbt)  Lippen  und  Zabnfleieh  dunkelblaugrau,  Nägel  pur- 
purfarbeti.  -      ».         ^  .    ,     : 

Zur  Entdeckung  soll  man  den  Mageninhalt  in  einem 
Porcellanmörser  mit  Wasser  zerreiben,  nachdem  einige 
Tropfen  reiner  Schwefelsäure  zugesetzt  sind.  Man  destil- 
lirt  das  Gemisch,  sammelt  das  üebergehende  in  verschie- 
denen Portionen  auf,  indem  man  das  Nitrobenzin  durch 
den  Geruch  und  durch  ßeduction  mittelst  Eisen  und  Es- 
sigsäure als  Anilin  erkennt.  Der  teigige  Rückstand  in 
der  Retorte  wird  itiit  reinenj,  Alkohol  benandelt  urfd  die 
Lösung  äbfiltrirt.  So  kommt  das  schwefelsaure  Anilin  in 
Lösung;  man  dampft  das  Kltrat  et^as  ein,  macht  es  mit 
Kali  >etwas. alkalisch  und  d^stiilirt  im  Oelbade  zjur  Trockne. 
Das  Destillat  wird  angesäuert  und  in  einer  Porcellan- 
schale  zur  Trockne  gebracht.  Der  Rückstand  ist*  dann 
meistens, :  .^enn '  Anilin  vorhanden  ist,  mit  einer,  rothen 
oder  blauen  Zotie  umgeben.  Man  löst  den  Rückstand  m 
wenigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und  bringt 
die  Flüssigkeit  in  eine  Plajünschale,  die  mit  dem  positi- 
ven Pole  eines  galvanischen  Stromes  in  Verbindung  steht 
Taucht  man  dann  den  negativen  Pol  in  die  Flüssigkeit, 
so  färbt^  gÄch  dieselbe  -brOtfiefarben  oder  blau.  Wenn 
»ehr  wenig  Anilin  vorhÄndetf  ist,  nimmt  sie  Wenigstens 
eine  Rosäfarbe  an.  Man  kattn  so  Vaooa  öran  Anilin  er- 
kennen. Behandelt  man  eine  andere  Portion  der  FlSs-' 
sigkeit  mit  Bleihyperoxyd  od^r  rothem  Blutlaugensalz,  so 
erhält  ÄiaÄ  eine  blaue  oder  Purpurfarbe.     Die  Empfind- 
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lichkeU  der  letzten  Reactiou  geht  bis  Viooo  ^^W^  Anilin. 
Mit  Braunstein  oder  cblorsaurem  Kali^  kann  noch  1/500 
Gran  erkannt  werden^  mit  Chlorkalk  '/iqq  Gran.  {Polyt, 
CentralbL  1864.  L)  B. 

lieber  die  Abstammmig  und  CleirinBnjig  des  peraa- 

nifichcii  Valsams 

herrschte  biBlang  immer  noch  Unsicherbeit  JSinige 
Pharmakognosten  waren  der  Meinimg;  dass  er  von  meh- 
reren Species  ilfi/roas|yZon  komme,  andere,  nan^eptlich  Pe- 
reira,  nahmen  an,  dass  nur  eine  Art  ihn  liefere.  Nach 
Einigen  wurde  er .  aus  dem  Holze  gleich  dem  Theer  durch 
eine  Art  Schwelen,  nach  Andern  durch  Auskochen  mit 
Wasser  gewonnen.  Hanbary  hat  durch  Dr.  I)orat  an 
Ort  und  Stelle  Erkundigungen  eingezogen.  Damach 
kommt  der  Pferubalsam  lediglich  von  Myrospermum  {My- 
roxylon)  Pereirae*  In  den  Monaten  November  und  De- 
cember  wird  die  Rinde  des  Baumes  an  vier  verschiede- 
nen Stellen  geklopft,  so  dass  sie  sich  vom  Stamme  ab- 
löst. Einige  Tage  später  erhitzt  man  diese  Stellen  durch 
Annäherung  von  brennenden  Fackeln,  nimmt  die  Binde 
weg  und  legt  Tücher  auf  die  entblössten  Stellen,  die  sich 
mit  dem  ausgeschwitzten  Balsam  vollsaugen.  Diese  Tü- 
cher kocht  man  alsdann  in  einem  Gefasse  mit  Wasser 
so  lange,  bis  sie  von  Balsam  fast  rein  erscheinen.  Beim 
Abkühlen  des  Wassers  setzt  sich  der  Balsam  zu  Boden. 
Was  noch  in  den  Tüchern  sitzt,  wird  ausgepresst,  indegi 
man  dieselben  in  einen  an  dhr  Längsseite  offenen  Beutel 
von  Flechtwerk  steckt,  dessen  Enden  in  entgegengesetz- 
ter Richtung  mittelst  eines  in  Oesen  befestigten  Knebels 
gedreht  werden.  Das  Ausgepresste  wird  dem  Ausgekoch- 
ten hinzugefugt. 

Eine  Reinigung  des. Balsams  geschieht  durch  länge- 
res Stehen  desselben  mit  dem  Wasser/  indem  die  Unrei- 
nigkeiten  sich  an  die  Oberfläche  begeben  und  mit  dem 
Wasser  abgegossen  werden.  Das  Product  wird  in  Gala- 
hassen  aufbewahrt,  die  man  in  Platanenblätter  einpackt. 

Aus  den  gequetschten  Schoten  des  Baumes  erhält 
mim  (wahrscheinlich  bloss  durch  Pressen)  einen  sehr  fei- 
nen Balsam,  vielleicht  den  jetzt  im  europäischen  Handel 
kaum  noch  erscheinenden  weissen  Perubalsam.  Aus 
den  Blüthen  wird  durch  Destillation  mit  Sprit  ein  sehr 
angenehmer  Liqueur  erhaltexL 

Ein  gesunder  Baum   liefert   30  Jahre  lang  Balsam. 
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LäB&t  man  ihn  dann  4 — 6  Jahr^  in  Rnhe^  8o  kann  die 
Operation  von  Nenem'  beginnen.  Früher  machte  man 
Einschnitte  in  die  Rinde,  die  durch  angenähertes  Feuer 
erhitet  wurden^  wobei  ein  Theil  des  ausschwitzenden  Bal- 
sams verbrannte.  Diese  Methode  ist  jetzt  nicht  mehr 
gebräuchlich.  In  noch  früheren  Zeiten  kochten  die  Spa- 
nier die  Späne  des  Baumes  mit  Wasser,  eine  sehr  un- 
vortheilhafte  Methode,  indem  dabei  die  Bäume  immer 
Verloren  gingen.  Monardes  sagt,  man  habe  den  Bal- 
sam von  der  Oberfläche  des  Wassers  geschöpft.  Dieser 
Widerspruch  klärt  sich  dadurch  auf,  dass  von  heissem 
Balsam  die  Rede  ist^  welcher  allerdings  auf  Wasser 
schwimmen  kann.  Uebrigens  steht  nicht  fest,  ob  die  auf 
verschiedene  Weise  gewonnenen  Arten  von  Balsam  ganz 
identisch  sind.  Hanbury  hat  sehr  alte  Proben  von  Peru- 
balsam in  pharmakognostischen  Sammlungen  gefunden, 
welche  die  Consistenz  eines  Weichharzes  hatten.  Was 
der  von  de  la  Martini &re  erwähnte  weisse  Balsam  sei, 
wagt  er  nicht  zu  entscheiden,  vielleicht  das  Product  von 
einem  Liquidambar, 

Aus  dem  Balsambaum  schwitzt  von  selbst  ein  Gummi- 
harz aus,  das,  obwohl  etwas  flüchtiges  Oel  enthaltend, 
doch  merkwürdiger  Weise  vom  Geruch  und  Geschmack 
des  Balsams  nichts  an  sich  hat« 

Die  Küste  von  Sansonate,  der  einzige  Gewinnungsort 
des  Perubalsams,  ist  von  Peru  weit  entfernt.  Aus  dem 
Umstände,  dass  früher  alle  Handelsartikel  von  der  Perua- 
nischen Hauptstadt  aus  versendet  wurden^  erklärt  sich 
der  Name  Perubalsam.  {Pharmac.  Journ.  and  Transact 
Vol.  V.  JVo.  6.  Decbr.  1863.  p.  241  ff.)  Wp. 


lliitersBdiluig  des  Weramths. 

Tichano witsch  hat  eine  Pflanze  des  in  Südruss- 
land im  Mai,  Juni  und  Juli  gesammelten  Wermuths  zu 
seiner  Untersuchung  verwandt,  aufs  Beste  gereinigt  und 
die  Blätter  von  den  Stengeln  getrennt.  Die  bei  26^  ge- 
trockneten und  gepulverten  Blätter  wurden  2  Tage  mit 
Weingeist  von  75<)  Richter  im  Wasserbade  digerirt.  Nach 
dem  Erkalten  und  Absetzen  wurde  die  Flüssigkeit  ab- 
geseiht, der  Rückstand  ausgepresst,  da«  Filtrat  mit  einer 
weingeistigen  Bleizuckerlösung  vollständig,  aber  unter 
Vermeidung  eines  Ueberschusses  ausgeföllt.  Das  Geßlss, 
in  welchem  die  Fällung  vorgenommen    wurde,    war   mit 
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Wasserstoflf  gefüllt  und  .wuyde  nach  der  Pr^cipitation  herr 
metisch  verschlossen.  Nach  Absetzen  d4s  ü^iederdchlag^ft 
w.urd0  die  Flüssigkeit  abgegossen,  der  Niederschlag  auf 
das  1^'ilter.  gebracht  und  bei  1000  :gertrocknet;  zerrieben 
und  mit  Wasser  gev^asohe0|  tf  obei  sich  anfangs  nur  Blei- 
zud^er,  später  auch  organische  Substanzen  lösten«  Wird 
aus  dieser  Lösung  das,  Blei  vollständig  mit  Sohwefelwasr 
s^rstQ^  gefällt,  so  erhält  man  beim  Eindampfen  des  Fil- 
tra^  eine  gelbbraune  saure  M^sae,  die  sich  leioht  in 
Wasser,  schwer  in  Weingeist  von  95  Proc.  löst.  Beim 
Verdunsten  im  Vacuum  setzt  die  wässerige  Ldsung  einige 
Krystalle  ab.  Die  mit  Ammoniak  neutralisirte  wässerige 
Lösung  ^ines  Theiles  derselben' verhielt' sich  gegen  Ba* 
rythydrat  und  Chlorbaryum,  Chlopealcium  etc.  wie  ßern^ 
stejnaäurelösung;  die  KrystaUe  gaben  40^61  C  und 
5,22  H,  während  die  Formel  C^HeOö  40,67  C  und  6,08 
U  verlangt.  Das  Anfänden  derselben  in  der  wässerigen 
Lösung  des  Bl^iniederschlages  .erklärt  ^ich  aus  der.  Lös- 
liebkeit  des  bernsteinsauren  Bleioxyds  in  ßleizucker  und 
Essigsäure,   welche  letztere  durch  Gerbsäure  frei  wurde. 

Der  vollständig  ausgewaschene  Bleiniederschlag  wurde 
mit  Aether  extrahirt;  der  Auszug  war  grün  und  hinter- 
Hess  eine  .  grüne,  nicht  m  Aether  ;und  Alkohol  lösliche, 
bleifreie  harzige  Masse,  ein  Gemenge  verschiedener  Sub- 
stanzen, unter  denen  aucK  das  A  b  s  y  n  t  h  i  i  n.  Der  Haupt- 
bestandtfaeil  war  ein  Har'z,  das  durch  öfteres  Auskochen 
mit  Wasser  gereinigt  würde,  in  Wasser  unlöslich,  leicht 
löslich  in  Aether  und  Alkohol.      • 

Ferner  wurde  noch  eine  der  Catechugerbsäure  ähnliehe 
Gerbsäure  aufgefunden.  Der  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  extrahirte  Bleiniederschlag  wurde  in  koehendcfm 
Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Das  gelb- 
braune, stark  saure  Filtrat  hinterliess  eine  braune,  sehr 
klebrige,  zerflieeeliebe  Substanz,  ^e  iaiti  Aether  eine  auch 
in  Wasser  uud  AlkohSoL  lösliche-'  gelbliehe  Substanz  ab- 
gab, welche  stark  sauer  reagirte,  adstri'ngirend  schnieckte, 
Leimlösung  trübte  und  mit  Eisenoxydsatzen  einen  grü- 
nen, später  grau  werdenden  Niederschlag  gab ;  ein  Stück 
Hausenblase  entzog  der  wässerigen  Lösung  sämmtliche 
GerbsäurCw  Der  vom  Aetiier  nicht  gelöste  Theil  wurdfe 
in  wässeriger  Lösung .  mit- Bleizucker  gefälit,  der  Nie- 
derschlag mi;t  J^ohwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Filtrat 
wurde  wiederum  mit  Bleizucker  gefallt  u.  s.  w.  und  zu- 
letzt der  fast  vteisse  Niedersi^hlag  genau  mit  Schwefel- 
säure, zerlegt.     Die  zur  Hälfte,  mit  Ammoniak  neutrali- 
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Bitte  Flüssigkeit  schied  Erystalle  ab,  die  durch  Umkry* 
stallisiren  fast  farblos  erhalten  wurden.  Ihre  wässerige 
Lösung  gab  mit  Bletzncker  einen  nicht  ganz  weissen, 
in  kochendem  Wasser  schmelzenden  Niederschlag;  nach 
dem  Uebergiessen  mit  Bleizucker  verwandelt  er  sich  nach 
einiger  Zeit  in  eine  Krystallmasse,  die  bei  13O0  getrock- 
net 65,6  Proc.  Bleioxyd  lieferte.  Das  neutrale  äpfel- 
saure Kali  verlangt  65,88  Proc. 

Die  Blüthen  der  im. Juli  gesammelten  Pflunzen  ent- 
hielten vorzüglich  Äepfelsäi^ey-  aber  keine  Berneteiiisäurie, 
beide  Spuren  fnindeD  sich  in  der  im  Mai  und  Juni  gesam- 
melten Pflanze  nicht  Qerb«äure  fand  sieh  vorzüglich  in 
der  im  Mai  gesammelten  j^ngen  Pflanze.  Das  Harz  fehlte 
Qiemals.  (Ztschr.für  Chem.  m.  Pharm»  1868,  -*•  Chem.  Cen* 
tralblatt.  1863.  07.)  *,  Ä 

Die  Asa  foetida  Ton  Afgliaiiistaii. 

Die  Asa  foetida,  von  den  Eingeborenen  Hong  oder 
Hing  genannt,  wächst  wild  auf  sandigem  und  kiesigem 
Boden  im  westlichea  Afghanistan  und  erstreckt  sich  bis 
in  den  Norden  von  Persien  und  Turkistan.  Üas  von  ihr 
gesammelte  Gummiharz  bildet  einen  bedeutenden  Han- 
delsgegenstand för  Hind^tan  und  ist  fast  ausschliesslich 
in  den  Händen  der  Kakarren,  welche  das  Thal  von  bori 
und  die  Berge  von  Belan  bew<riinen.  Im  April  und  Mm, 
zu  welcher  Zeit  die  Ausbeute  am  reichlicbi&ten  ist,  be« 
£nden  »ich  dieKakarren  zu  Hunderten  in  den  Ebenen 
von  Kandahar  bis  Herat,  um  das  Sammeln  des  Gummi* 
harzes  rorzunehmen; 

Die  Asa  foeüda  wird  aus  den  Wurzeln  cwif  folgende 
Weise  gewonnen:  Man  entfernt  die  ausgetrockneten,  durch 
die  Wärme  fast  verzehrten  Stengel^  gräbt  ring»  \Xm  den 
Stumpf  eine  6  2^1  breite  und  eben  so  tiefe  Bimie  und 
macht  in  den  obem  Tfaeil  der  Wurzel  mehrere  Einsefanitte,' 
was  alle  3.  oder  4  Tage  wied«holt  wird.  Der  nach  einer 
Woche  oder  nach  15  Tagen,  je  nach  der  Stärke  der 
Wurzel,  ausgesickerte  Saft  häuft  sich  in  Thränen  an  und 
fliesst  dann  in  die  Grobe  hinab.  Man  bededtt  dabei 
sorgfältig  die  Wiurzeln  mit  Zweigen,  Kräutern  oder  Stei* 
nen,  um  die  Sonne  abzuhalten,  welche  sonst  die  Wur- 
zeln schnell  ailstroeknet  und  den  Saft  verzehrt.  Einige 
Wurzeln  gfeben  kaum  t  ünae,  andere  liefern  bi*  zu  zwei 
Pftnhl  Ausbeute,  da  die  Grösse  der  Wurzeln  vor»  der 
einer   Bäbe    bi»  zu   det   eine»   menschlichen   Schenkels 
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variirt.  Die  Qualität  ist  ebenfalls  sehr  verschieden,  beson- 
ders iladurchy  dass  die  Sammler  den  Saft  vor  dem  Ver- 
senden verfalschen;  man  kann  dreist  auf  \  — 1/3  fremde 
Beimengungen  rechnen.  Die  beste  Sorte  ist  indessen 
selten  verialscht,  sie  wird  ausschliesslich  von  dem  ober- 
sten Theile  der  Wurzel  sorgfaltig  gesammelt.  Sie  ist 
wirksamer,  aber  auch  theurer  als  die  andern:  der  ]Preis 
ist  in  Kandahar  4 — 7  Rupien  für  das  ]^an-i-Tabitz  (etwa 
3  Pfund  ä  16  Unzen),  während  •  die  gewöhnliche  Sorte 
in  Hind^t^n  1^/2  bis  8^2  Bupii^  das  Man  kostet. 

Die  Indier  und  Türken  verbrauchen  eine  grosse 
Menge  Asa  joetlda  als  Gewürz  für  ihre  gewöhnlichen 
Speisen,  besonders  für  Hülsenfrüchte ;  in  Afghanistan  dient 
sie  nur  als  Arzneimittel.  Hingegen  werden,  wo  die  Pflanze 
wächst,  ihre  grünen  stark  riechenden  Blätter  als  Gemüse 
benutzt;  der  weisse  und  saftreiche  innere  Theil  junger 
Triebe  wird  mit  Butter  gebraten  von  den  Afghanen  als 
Lecker  bisseil  beträchtet!     {Journ,  de  Pharm.  d'Anvers.  Nov. 

1863.)  Dr.  Reich. 

■ '  ■■    ■  '  '1 

Kr jstallisirter  Bitterstoff  des  Hopfens. 

J.  0.  Lermer  {Polyt.Joum.  Bd.  169.)  ist  es  gelun- 
gen, nach  folgender  von  ihm  sehr  umständlich  beschrie- 
benen Methode  den  Bitterstoff  des  Hopfens  krystaliinisch 
darsfUstellen.  Frischer  Hopfen  wird  mit  Aether  extrahirt, 
der  Aetherauszug  im  Wasserbade  abdestillirt  und  der 
llückstand  mit^  kaltem  Alkohol  von  90  Pröc.  behandelt, 
wobei  viel  Myricin  zurückbleibt.  Der  weingeistige  Aus- 
zug wird  abermals  abdestillirt  und  von  Neuem  in  Aether 
aufgenbmmen,  sodann  die  ätiierisdhe  Lösung  mit  starker 
Kalilauge  anhaltend  geschüttelt,  bis  beim.  Behandeln  vidi 
frischer  Kali-  oder  Natronlauge  diese  keine  tiefgelbe  Farbe 
mehr  annimmt.  Die  abgeschiedene  ätherische  Lösung 
wird  nun  mit  reinem  Wasser  geschüttelt,  wobei  das 
Hopfenbitter  vorzugsweise  in  die  untere  wässerige  Schicht 
'tritt.  Diese  wird  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  ver- 
mischt. Der  ehtstehende  krystallinische  blaue  Nieder- 
schlag enthält  das  Hopfenbitter  an  Kupferoxyd' gebunden. 
Er  wird  mit  Aether  abgewaschen,  sodann  in  Aether  ge- 
löst und  die  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Die  ;ätherische  Lösung  des  Bitterstoffs  wird  im  Kohlen- 
säurestrom abgedunstet;  aus  dem  syrupartigen  Rückstande 
krystallisirt  der  Bitterstoff.  Zur  Entfernung  der  Kry stalle 
von  der  Mutterlauge  werden  sie  mit  Nitrobenzol  gewaschen, 
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welches  «die  Mfitterkuge  löei^  und  ^ie  Erystalle  weiss 
zurücklässt.  Dieselben  werden  auf  Qypsplatten  von  der 
anhängeiiden  Flüssigkeit  befreit. 

Die  Krystalle  erhalten  sich  nicht  lange  unverändert, 
in  12  Stunden  vergilben  sie  und  nehmen  eine  weiche 
Consistcfuz  an.  Durch  Umkrystallisrren  aus  Aether  er- 
hält man  grosse^  glänzende,  spröde,  rhombische  PrismeUi 
in  Wasser  unlöslich  gj&schmacklos.  Der  bittere  Qeschmack 
zeigt  sich  aber,  wenn  man  sie  in  Alkohol  löst  und  die 
Lösung  verdünnt.  In  Alkohol,  Aether,  Benzin,  Terpen- 
tinöl etc.  ist  der  Bitterstoff  leicht  löslich.  Die  ätherische 
Lösung  xeßgirt  sauer,  weshalb,  Lermer  den  Namen 
„Hopfenbittersäure",  dafür  vorschlägt. 

.  Lermer  giebt  dem  Körper  zufolge  der  Analyse  des 
Kupfersalzes  die  Formel  C32H2507^  welche  7,99  Wasser- 
stoff verlauj^,  während  er  7,10-^7^48  fi^nd»  Er  sucht  den 
Grund  der  X)iffer^nz  in  der  durch  den  heissen  Sauerstoff- 
strom avif  dem  15  Centim.  langen  Chlorcalciumrohr  bewirk- 
ten „genügen  Entführung  von  Wasserdunst«,  ein  Um- 
stand,^  welcherlei  jin  der  Deducdpn  derartiger  Bestimmun- 
gen nicht  immer  gehörig  Rechnung  getr,agen  wird. 
{Journ.  für  prakt.  Ukem,  Bd.  90.  -^Hefi  4ff   -      *        ^  B, 


I^ber  die  gruiie  FürKiiiig  des  faulen  Hokes. 

For  d  o  s  hat  der  Pariser  Akademie  eine  lang^  Beschrei- 
bung eines  grünen  und  eines  rothen  Farbstoffes,  die  er  aus 
faulem  Hoke.  mittelst  Chloroforms  extral^irt,  vorgelegt. 
Die  ganze  Abhandlung,  liefert, für  di^  Wissenschaft  nicto 
Beachtenswerthes,  als  den  Namen  des  grün^  Farbstoffes 
A-dde  ^ylochlqriqm-  Der  rothe  Farbstoff  besits^t  nach 
dem  Verf.  Eigenschaften,  die  denen  des  Cyanins .  und 
Paracarthamii^is  ähnlich  sind.  {CompL  rend*^  LVII/  50.  — 
Ztschr.fÜrChem.u^  Pharm.  21.  22..  184,8;)  ..  B. 

Schon  Dqfeerein.er  (dess. ,  Pneumatische  Chemie, 
«[ena  1&22>  pag.  65).  beobachtete  und, beschrieb  den  grü- 
nen Farbstoff  des  im  Walde  faulenden  Holzes  unter  dem 
Namen  •ChlQ.roxylinsäure  (vjergl.  Berzelius- . Lehrbuch 
der  Chemie,  1838,  3.  Aufl..  Bd.  7.  S.  182);  ,  L.  Bley  jjm. 
analjsirte  den  von  ihm  Xylo  chlor  säure  .genannten 
Farbstoff'  (siehe  Wittstein's  Vierteljahrsschrift,  VII.  236; 
Archiv  der  Pharmacie,  2.  R.  Bd.  94.  129).     H.  Ludwig. 
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Veg^tabilificlies  BMgei»  a«f  AttaKei. 

Goppelsröder  in  Basel  hat  in  dem  Extract  der 
Malvenblumenblätter  ein  sehr  empfiiifdlicheff  Reagens  fiir 
Alkalien  und  alkalische  Stickstoffverbindungen  entdeckt. 
Das  Extract  ist  violett  und  wird  durch  Säuren  roth;  man 
kann  iftit  dem  gerötheten  Es^tracte  Papier  imprägniren 
und  dieses  dann  wie  Lackmus-  oder  Ourcumapapier  ge- 
brauchen. Schwache  alkalische  Lösungen  färben  es  vio- 
lett, concentrirte  grün.  Bei  einem  Gehalte  an  2  Million- 
tel Aetznatron  tritt  die  violette  Färbung^  noch  ein,  wah- 
rend die  bisherigen  Reagetispapiere  bei  dieser  Verdün- 
nung uns  im  Stiebe  lassen.  Gfeschmolzener  und  gewöhn- 
licher Salpeter  des  Handels  giebt  die  Reaction,  cnemisch 
reiner  hingegen  nicht.  Ebenso  das  Extract  der  Blätter, 
Bimsaft,  Thee,  Kaffee,  Urin,  Milch,  woraus  man  schHes- 
sen  kann,  dass  sie  alkalische  Stickstoff^erbfndungen  entr 
halten.     {Jowrn,  de  Pharm,  d'^Anvers.  Jutllet-Aotlt  1863,) 

Dt,  ßeich. 
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Feber  ein  neues  zar  Diagnose  der  Allialoid^  beson- 

.    devs  geeignetes  Rengens^ 

Delffs  empfiehlt  in  der  Zeitschrift  für  Chemie  und 
Pharinaoie,  1863,  He^-^O  xlaaKaHymplatiueyanüratB  Rea- 
gens' für  organische  Basen.  'Es  werden  durch  dieses 
Reagens  nur  einige  Alkaloide  aus  ihren  löslichen  Verbin* 
düngen  mit  Spuren  gefHUt,  die  Niederschläge  lösen  sich 
wieder  in  heissem  Wasser  und  scheiden  sich  beim  Erkal- 
ten in  charakteristischen,  mikroskopisch  'erkennbaren  For- 
men aus.  Zu  den  fällbaren  Alkaloiden  gehören  Cincho- 
nin  und  Chinidin,  zu  den  nicht  iHllbaren  das  Chinin  und 
Cinchonidin. 

Die  kryjftallisirte  Cinchonin -Verbindung  entspricht 
der  Formel  C40H22N2O«  -f  H Cy  +  Pt Cy  +  3  HO.  Sie 
schmilzt  bei  vorsichtigem  Erhitzen  zu  einer  violetten  Flüs- 
sigkeit,  die.  sich   bei  bei  höherer  Temperatur   schwärzt. 

Die  krystallisirte  Chinidin- Verbindung  gleicht  äusser- 
lich  dem  Qentisin. 

Die  Brucin  Verbindung  krystaHisirt  beim  Erkalten 
aus  wässeriger  Lösung  in  sechsseitigen  Tafeln. 

Delffs  verfolgt  diesen  Gegenstand  weiter.  (Nettes 
Repert,fUr  Pharrn,  XIII,  Bd'.  1.)  B, 
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Opiim-  Mi.Mtvplitalw»KetcliMim)  y%n  Vinceiit. 

1.  Salpetersäure  im  UeberBchuBs  färbt Oprumlösun- 
gen  orangegelb;  die  Lösung  eines  Morphiumsalses  gelb^ 
dann  roth. 

2.  Jodsäure  trübt  OpiumloBungen  und  giebt  ihnen 
eine  orangerothe  Färbung;  Morpbiumsalze  gehen  aus 
Orangerotb  in  tlothbraun  tlber;  Tannin  wird  rotbbraun. 
^chwefelcyankalium  ruft  dne  orangegelbe  Farbe  hervor, 
Harn  zersetzt  die  Jodsänre  mit  blassrother  Farbe. 

3.  Jodsäure  und  Stärkekleister  giebt  mit 
Opiumlösungen  eine  blaue  Färbung,  die  oft  erst  nach 
einiger  Zeit  auftritt;  mit  der  Lösung  eines  Morphiumsal- 
zes zersetzt  sich  die  Jodjsäure  Iticht  und  es  bildet  sich 
blaue  Jodstärke;  ebepso  mit  Schwefelcyankalium^  Fleisch- 
brühe, Harn.  Nach  Langoun6  geben  stickstoffhaltige 
thierische  Stoffe  dasselbe  Resultat. 

4.  Eisenchlorid  färbt  Opiumlösungen  weinroth  in 
Oegenwart  von  Meconsäure;  es  geschieht  dieses  jedoch 
auch  mit  Speichel,  den  Sulfocyanüren  des  Magensaftes; 
Morphiumsalze  werden  hellblau;  Theeauffguss  giebt  eine 
schwarzblaue,  Tanninlösung  eine  blaue  Färbung,  Kaffee 
heftgrün,  dann  dunkelgrün. 

Es  ist,  wie  ersichtlich,  zugleich  auf  die  Gegenmittel 
einer  Opiumvergiftung  Rücksicht  genommen.  Die  Farben- 
reactionen  können  nur  die  üeberzeugung  von  einer  Ver- 
giftung unterstützen,  niemals  aber  vor  der  Behörde  allein 
als  Beweis  dienen.  {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Octhr. 
1863.)        ^  Dr.  Reich, 

TeratriBreactioii  nach  Trapp. 

^  Löst  man  Veratrin  in  boncentrirter  Salzsäure,  so  er* 
hält  man  in  der  Kälte  eine  farblose  Lösung,  die  durch 
längeres  Kochen  röthlieh,  endlich  intensiv  roth  wird, 
^ie  übermangansaures  Kali.  Die  Farbe  bleibt  mehrere 
Wochen  dieselbe.  Die  Reaction  tritt  mit  chemisch  rei- 
nem und  auch  mit  gewöhnlichem  Veratrin  des  Handels 
ein^    {Jotim.  de  Pharm.  äAnver».  Dee.  1863.)    Dr.  Eeich. 


Clikrwasserstoffsavres  Cbiniii^  (ÜBchoniii  ud  Cliinidüi 

entwickeln  beim  Erhitzeiranf  Platinblech  pnrpurrothe 
Dämpfe.  Mit  den  reinen  Alkak>idfl^  und  deren  sdiwefel- 
sauren  Salzen  ist  dies  nicht  der  Fall.  (Pharm.  Joum.  and 
Transact.  IL  Ser.  Vd.  V.  No.  8.  Febr.  1864.  p.  574.)     Wp. 
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Howard  macht  darauf  aufmerksam;  dass  neuerdings 
die  CaHsayarinde>  weleb^  von  Bblivia  nach  England  im- 
portirt  wird,  mehr  oder  minder  mit  der  Wurzelrinde  des- 
selben Baumes  untermischt  ißt.  Letztere  ist  leicht  er- 
kennbar an  der  gekrümmten  Gestalt.  Der  Gehalt  an 
Alkaloiden  ist  sehr  gering,  8,14  pro  Mille,  woraus  oben- 
drein nur  3,06  eines  krystallisirten  Chininsalzes  zu  erhal- 
ten waren,  das  Uebrige  war  Chinidin.  (Fharmac.  Joum, 
and  Transact.  IL  Set\   Vol  F.  'No.  8.  Febr,  1864.  p,  342.) 

Wp. 

Aconellin,  . 

T.  und  H.  Smith  in  Edinbui^  haben  in  der  Wur- 
zel von  Aconitum  NapeUus  ein  neues  Alkaloid  entdeckt, 
welches  si^  vorläufig  AcQnellin  nennen.  Dieser  Körper 
zeigt  jedoch  nach  ihrer  eigenen  Aiigabe  eine  so  über- 
raschende Aehnlichkeit  der  Eigenschaften  mit  Narkotin, 
dass  an  seiner  Identität  mit  diesem  kaum  zu  zweifeln 
ist.  Beide  Kölner  sind  im  festen  Zustande  geschmack- 
los, ihre  Lösungen  hingegen  schmecken  bitter;  beide 
geben  mit  ßäureu  selbst  bei  üebersQhuss  nur  .^auer  rea- 

firende  LjQsungen;  Jodtinctiir  schlägt  sie  beide  nieder; 
'annin  fällt  Aconellin  wie  Narkptin  nur  aus  dem  Oxal- 
säuren, nicht  aus  deiQ  salzsauren  Salze;  Narkotin  ist  in 
Chloroform  ausserordentlich  löslich,  in  gleichem  Maasse 
das  Aconellin :  beide  krystalliren  mit  Leichtigkeit  und 
unter  denselben  Erscheinungen  aus  einer  weingeistigen 
Lösung;  eine  Lösung  von  Narkotin  in  conceptrirter  Schwe- 
felsäure färbt '^iöh  bekanntlich  auf  Zusatz  von  etwas  Sal- 
peter blutroth,  dieselbe  Reaction  beim  Aconellin ;  das  aus 
der  Verbindung  des  salzsauren  Salzes  mit  Chlorplatin 
bestimmte  Atomgewicht  stimmt  für  beide  Körper  bis  auf 
ein  Minimum,  überein. 

Die. Darstellung  des  Aconellins  ist  einfach:  Der  zum 
weichen  Extract  eingedampfte  Saft  der  frischen  Wurzel  wird 
mit  Spiritus  ausgezogen,  der  Spiritus  abdestillirt  und  der  wäs- 
serige Rückstand  zum  Extract  eingedickt.  Dies  Extract  be- 
hQ^dqlt  man  wieder  mit  Spiritus,  setzt  der  Spirituosen  Flüs- 
sigkeit auf  100  Pfd.  Wiir^zel  die  aus  1  ^2?^^.  Kalk  t)ereite'te 
Kalkmilch  hinzu,  filtrirt  und' fällt  mit.  Schwefelsäure.  Der 
Spiritus  wird  abdestil^prt  vnd  der  -sauer  reagirende  Rück- 
stand durch  Fittriren  von  einer  im  reichlichem  Maasse 
ausgeschiedenen    dunkelgrünen   fetten ,  Materie    getrennt. 
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Hiernach  wird  kohlensaures  Niitron  hinsugefiigt;  anfangs 
rasch,  später  in  kleinen  Portionen  und  grösseren  Zwi- 
schenräumen^ bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  achwach  sauer 
reagirt.  Dann  überlässt  man  sie  ein^e  Tage  der  Ruhe. 
Das  Aconellin  scheidet  sich  theils  pulverige  theils  kry- 
stallinisch  ab,  während  Aconitin  gelöst  bleibt*  £s  wird 
durch  wiederholtes  Urakrystallisiren  ,aus  Weingeist  unter 
Zusatz  von  etwas  Thierkohle  gereinigt 

Das  Aconellin  scheini  nicht  sehr  giftig  zu  sein.  Viel!- 
leicht  erklärt  sich  die  oft  schwache  Wirkung  des  käuf- 
lichen Ac^nitins  aus  einer  Beimischung  von  jenem,  die 
immer  statt  finden  wird,  wenn  man  die  Fällung  beider 
Alkaloide  aus  der  sauren  Lösung  nicht  fractionirt.  Das 
Aconitin  wird  femer  durch  Eohle  stark  absorbirt;  das 
Aconellinr  ab^r  nicht.  3ei  Anwendung  derselben  zur  Rei- 
nigung eines  Gemenges  von  beiden  wird  daher  ein  Ver- 
last an  ersterem,  eine  Anhäufung  des  letzteren,  folglich 
eine  Verschlechterung  des  Products  statt  finden.     {Pharm, 

'  Wp. 

HathmlA  zur    Darsti^llimir  i^t  ffhlftrv^rhiiiJiHig^M 

einiger  Radicale  organisclier  Sänrea. 

Anstatt  Phosphorsuperchlorid  auf  organische  Säuren 
oder  Phosphoroxychlorid  auf  die  metallischen  Salze  dersel- 
ben wirken  zu  lassen,  kann  man  auch  in  vielen  Fällen  die  or- 
ganische Säure  nach  Bertolio  mit  rothem  Phosphor  raen- 
-gen,  gestossenes  Glas  oder  Bimsstein  in  kleinen  Stücken 
zusetzen,  das  Gemenge  in  eine  Kugelröhre  bringen  und 
einen  Chlorstrom  darauf  einwirken  lassen.  Das  Chlor 
bildet  bei  Gegenwart  des  Phosphors  nur  Superchlorid 
und  durch  die  Erhöhung  der  Temperatur,  welche  in 
Folge  der  Verbindung  eintritt,  erhält  man  Phosphoroxy- 
chlorid und  dasChlorür  des  Radicals,  welches  man  durch 
Destillation  trennt.  Fügt  man  der'  ersten  Röhre  noch 
eine  zweite  an,  welche  ein  metäMisches  Salz  einer  organi- 
schen Säure  enthält,  so  erhält  man  in  dieser  durch  die 
Einwirkung  des  Phosphoroxychlortirs  eme  neue  Menge 
von  Chlorür.     {Bull,  de  la  Soc.  chim.  62:  —  Cheml  CentrbL 

1868.  12.)  '  B, 

« 

CitroneDsaure  Salze. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Weixüäure  unter  Umstän- 
den die  Fällung  gewisser  Metalloxyde  durch  Alkalieu 
hindert,    oder,    was    dasselbe    ist,.dass    die   weinsa^en 
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Alkalien  dieselben  auflösi^n.  Das  Gleiche  findet  bei  der 
Citronensaure  statt.  Drap  er  *8  Versuche  habfen  ergeben, 
dass  die  netftralen  aitro£ienfiauren  Salze  von  Amnooniak, 
Natron  und  Kali  merkliche  QuaHtitäten  von  metallhchem 
Kupfer  und  Blei  und  deren  wasserfreien  Oxyden  auflösen, 
und  dass  die  Löslichkeit  von  Eisenoxyd  ,  Kupfer«^  Blei- 
und  Wismutboxydhydrat  im  frisch  gefällten  Zustande, 
besonders  beim  Erwärmen  ziemlich  beträchtlich  ist.  (Eine 
Lösung  von  Wismuthoxydhydrat  in  citrooensaurem  Am- 
moniak hat  in  England  bereits  als  Arzneimittel  Ai^wen«- 
düng  gofuoden.)  Citronensaures  Ammoniak  und  Natrcm 
wirken  übrigens  kräftiger  als  das  Kalisalz.  Auflösungeift 
von  Wismnth/  Blei,  Kupfer  und  Eis^n  in  den  citronen- 
sauren  Salzen  werden  von  manchen  Reagentien  nicht  affi- 
cirt,  welch«  sonst  entweder  Fällung  oder  eine  merkliche 
Farben  Veränderung  hervorbringen.  Hachstehende  TabeHe 
ergiebt  hierüber  das  Nähere. 

1.  Eisenoxyd. 


Ammoniak.-'. 

Kohlens.  Ammoniak.. . 

Aetzkali  ....*. » . 

Kohlens.  Kali 

Ferrocvankalium 

Phosphors.  Natron 

Scbwefelammoninm . . . 
Gallussäure 

Ammoniak 

Kohlens.  Ammoniak... 

Aetzkali 

Kolilens.  Kali 

Schwefelaromonium . . . 
Ferrocyankälinm 

Ammoniak 

Kohlens.  Ammoniak.. ; 

Aetzkali 

Kohlens.  Kali 

Chlor  wasserfitoffaäure« . 

Schwefelsäure 

Citronensaure. 

Jodkalium 


Citronensaures 
Ammoniak. 


Citronen- 
saures 
Natron. 


Desgi; 

n 
n 
» 
n 
n 
n 
n 


Desgl. 


Keine  Ver« 
änderung 
De^l. 
KeineVer- 
änderung 


Citronen- 
saures 
Kaii. 


Keine  VerSndcnmg 

Eis^nox^^ni^dersohliig 
Keine  Veränderung 
Dunkelgrüne  Färbung 
Keine  Veränderung 
Schwarzer  Niederschlag 
GrünBraune  Färbung 

2.  Kupferozyd. 
Dunkelblaue  Färbung 


Desgl. 


19 
P 

n 

n 


n 


n 


Branner  Niederschlag 
Bothbrauaer  Ndschlg. 

3.  Bleiozyd. 
Keine  Veränderung 


Desgl. 


7» 

Keine  Ver- 
änderung 
Dosgl. 
KeineVer- 
»nderung 


n 


Weisser  Niederschlag 
Keine  Veränderung 


Desgl.     1  Desgl. 


n 
rt 
n 

n 
n 


weisser 
Ndschlg. 


n 

n  . 

n 
n 
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• 

Citroneusaurea 
Ammoniak.   ' 

Citronen- 
saures 
Natron. 

Oitrouen* 

saures 

Kali. 

Schwefelammonium . . . 

Zweif aefa  *  cfaromB.  Kali 
Phosphors«  Natron 

Schwarzer  Niederschlag 

Gelber  Nied«rechlag 
Milchige  Trübung 

KeineVer^ 
findernng 

n 

Weisser 
Ndschlg. 

n 
9 

Salpetersäure 


Chlorwasserstoffsäure. . 

Schwefelsäure 

Essigsäure 

Ammoniak. 

Kohlen«.  AmmOBf  ak . . . 

Aetakali 

Kohlens.  Kali 

Zweifach-chroms.  Kali 

Phosphors.  Natron 

Jodkalium : . 

Sefawefelammoniu« . . . 


4.  Wismuthoxi^d. 
Keine  Veränderung 


n 


17 

n 
n 
n 


91  '' 

SchwarzerNiederschlag 


n 
n 

» 

n 
p 

Tt 

n 


Ndschlg., 
der  sich 
wieder  löst 
Ndschlg. 
Trübung 
Keine  Ver- 
änderung 


» 
n 

n 

n 
r» 


{Pliarm.Jmirn.  o^ndTrangacU  IL8&ri   Vol:V,   No.8.  Febr. 
1864,  p.  374.)  Wp. 

/ 

Citronensaures  VnsMiithoxjd  *  Amnoniak. 

Statt  des  basisch  ^alp^ters.:  Wismuthoxycbs  hat  man 
in  England  angefangen,  citronens.  Wismutnoxyd-Ammo- 
niak  in  Auflösung  zu  geben.  Eine .  solche  Solution  ,er- 
hält  man  nacli  folgender  Vorschrift:  430  Th.  Wismuth 
werden  in  der  nöthigen  Menge  Salpetersäure  gelöst.  Aus 
der  Lösung  fällt  man  das  Oxyd  mit  Ammoniak  und 
wäscht  aus.  Alsdann  neutralisirt  man  480,  Th.  Citronen- 
säure  mit  Ammoniak  und  setzt  der  zum  Kochen  erhitzten 
^Flüssigkeit  nach  und  nach  das  noch  feuchte  Wismuth- 
oxyd  zu,  welches  sich  zwar  langsam^  aber  vollständig 
und  unter  Entvvickehing  von  Ammoniak  auflöst.  {Pharm, 
Jourh.  and  Transact   Vol.  V.  No.  7.  Jan.  1.  1864.  p.  301.) 

Wv. 


UntersnchuDgeii  aber  die 'durch  Erhitzen  erhalteneii 

Derivate  der  Citronensaure« 

Cahouns   untersuchte-  die   ISin Wirkung'  d^   Broms 
auf   die   alkalischen  Salze  der  CitroQexisäure   und   ihrer 
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PerTvkte^  iuid  »boBle  so  die  Gegenwärt  "3er  'Essigsaure- 
gruppe  in  den  Molecülen  der  Citronensäure  nachzuweisen. 
Er  Hess  Brom  progressiv  auf  citronensaures,  aconitsaures. 
itaconsaures  und  citraconsaures  Kali  einwirken.  Bei  die- 
sen Reactionen  entwickelte  sich  eine  bedeutende  Menge 
Kohlensäure.  .  Die  bald  neutralen^  bald  sauren  Producte 
bilden  sich  durch  Elimination  eines  bestimmten  Aequi* 
valentes  Kohlenstoff  in  Gestalt  von  Kohlensäure  und  durch 
Substitution  des  Broms  für  Wasserstoff  in  äquivalenten 
Verhältnissen. 

C12H8014  +  2  HO  +  14  Br  =  6  CO^  +  9  HBr 
Citronensäure 

4-  C6HBr504 

Bromoxaform. 
Das  hierbei  entstehende  Bromoform   scheint  Product 
einer  secundären  Einwirkung  zu  sein,  die  des  Alkalis  auf 
Bromoxaform : 

C10H6O8  +  2Br  =  2  C02  +  CSH^Br^O* 

Citraconeäure  Bromotriconeäure. 

Kekul^  untersuchte  die  Einwirkung  des  Broms  auf 
die  pyrogenen  Derivate  der  Aepfelsäure.  Maleinsäure 
und  Paramaleinsäure  fixiren  dired;  2  Molecüle  Brom;  es 
entstehet  zwei  identisch  z^usammengesetzte  Pr6ducte,  de- 
ren eines  doppelt  gebromte  Bernsteinsäure  ist.  Ebenso 
constatirte  er,  dass  die  Umwandlung  der  Pyroäpfelsäure 
in  Bern&teinaäure  4urch  directe  Aufaiahme  von  2  Was- 
serstoff unter  dem  Einflüsse  des  Natriumamalgams  ge- 
schieht. Durch  diese  Erfolge  bestimmt,  wandte  sich 
Cahours  zu  den  pyrogenen  Derivaten  der  Citronen- 
säure, die  nur  durch  C2H2  von  denen  der  Aepfelsäure 
^ifferiren.  Die  Priorität  der  Entdeckung  der  gebromten 
Pyrocitronensäuren  gebührt  Kekule. 

1.  Die  Dibromitaconsäure  krystallisirt  in  klei- 
nen zusamttiengehäuften  Tafeln ;  bei  gelinder  Wärme 
schmelzend,  bleibt  sie  oft  mehrere  Stunden  flüssig  und 
erstarrt  dann  in  gekreuzten  Krystallen.  Leicht  löslich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether.     Die  Analyse  ergab: 

1.  n.        in.        IV.  berechnet 

C     20,46^     —  20,53  —  C^O  —     60  20,69 

H      2,14        —  2,17  —  H6    =       6  2,07 

Br      —        55,14  —  55,32  Br2  ==  160  55,17 

O       —           _  _  _  08    =     64  22,07 

290     100,00 

2.  Die  Dibromcitraconsäure  bildet  kleine  war- 
zenförmige Krystalle.      Wärme  wirkt  wie  bei   1.     Sehr 
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leJQht   löslich^   aus  ^Htbemcfaer  Loszog   in   klemen .  abge- 
platteten Prismen  krystalUsirend. 

I;  II,  HL  IV.        V.  VI. 

C      20,36  —  20^67  —          —  —   \  C^O 

H       2,12  —  2^14  -^          —  *^fH6 

Br       —  M,26  —  56,1«  50,12  5ö,28(  Br2 

O        -^  _  —  ~          _  .  _  )08 

Durch  Aufnahme  von  2  H  würde  die  PyroäpfeUäure 
und  Pyrocitronensäure  normale  Bernöteinsäure  und  Pyro- 
weinsäure  erzeugen,  durch  Aufnahme  von  2  Brom  dop- 
peltgebromte  Bernsteinsäure  und  Pyroweinsäure. 

Benzoesäure,  Toluylsäure,  Cuminsäure,  der  gleichzei- 
tigen Einwirkung  von  Wärme  und  Alkali  unterworfen, 
spalten  sich  in  ein  alkalisches  Carbonat,  welches  zurück- 
bleibt, in  die  Vorlage  gehen  über  die  Kohlenwasser 
Stoffe  Benzen,  Cumen  und  Toluen.  Die  amidirte  Ben- 
zoesäi^re,  Toluylsäüre,  Cuminsäure  geben  dieselben  ami- 
'dirten  Producte,  die  nichts  Anderes  sind  als  die  Alka- 
loide:  Anilin,  Toluidin,  Cumidin,  die  man  betrachten  kann 
als  Carbüre,  in  welchen  1  H  durch  1  NH^  ersetzt  ist. 

Essigsäure,  Propionsäure,  Buttersäure  u.  s.  w.,  die 
durch  Oxydation  einer  Reihe  homologer  Alkohole  ent- 
stehen, geben,  der  Einwirkung  von  Chlor  unterworfen, 
einfach  gechlorte  Essigsäure,  Propionsäure,  Buttersäure 
u.  8.  w.,  die  durch  Alkali  oder  Silberoxyd  zu  Glycolsäure, 
Milchsäure  u.  s.  w.  durch  Ammoniak  zu  GlycocoU  und  Ala- 
nin werden. 

Wenn  die  doppelt  gebromte  Pyroäpfelsäure  und  Pyro- 
citronensäure homolog  sind  nach  Art  der  einfach  gebrom- 
ten  Essigsäure,  Propionsäure,  Buttersäure,  so  werden,  sie 
sich  durch  dieselben  Keagentien  bei  gleichen  Umständen 
in  homologe  Producte  zerlegen. 

Nach  Kekul^  eliminirt  unter  dem  Einflüsse  eines 
Alkalis  die  doppelt  gebromte  Pyroäpfelsäure  bald  den  hal- 
ben, bald  den  ganzen  Bromgehalt  als  Brom  wasserstoff- 
säure. Ersetzt  man  das  Alkali  durch  Silberoxyd;  so  ent- 
steht Weinsäure  mit  Elimination  alles  Broms  und  Auf- 
nahme von  2  (H02). 

C8H4Br208    =    HBr    +    C8H3Br08 

2  f.  broin.  Pyroäpfelsäure  1  f.  brom.  Maleinsäure 

C8H4Br208  -f-  2H0  =  HBr  +  C^HSBrOio 

1  f.  brom.  Aepfelsäure 

C8H4Br208  +  4H0  =   2  HBr  +  C8H6O12 

WeiuBäure. 
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Lässt  man  doppelt  brotnirte  Gitraconsäure  einige  Mi- 
nuten mit  verdünnter,  s^r  Saturation  genügender  Kali^ 
lauge  kochen,  fügt  dann  einen  geringen  Ueberschuss  von 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  hinzu,  so  sondert  sich  eine 
ölige  Substanz  ab/  die  bald  flüssig  bleibt,  bald  nach  eini- 
gen .  Stundcin  erstarrt^  was  von  der  Dauer  des  Siedens 
und  der  Reinheit  der  Säure  abhängt;  ersteres  bei  Anwen- 
dung von  Brom  im  Ueberschusse  enthaltender  Säure,  letzte- 
res wenn  dieselbe  durch 'mehrere  Krystallisationen  gerei- 
nigt war. 

Die  flüssige  Säure  bat  die  Zusammensetzung  der 
doppelt  bromirten  Buttersäure  =  C^H^Br^O^.  Beide 
sind  jedoch  nicht  identisch.  Neutralisirt  man  die  Säure 
durch  verdünnte  Lauge  und  kocht  einiee  Minuten,  so 
eliminirt  sich  die  Hälfte  Brom  als  alkalisches  Bromür, 
die  andere  tritt  als  Säure  auf,  die  man  durch  Zusatz 
einer  Mineralsäure  in  Freiheit  setzen  kann.  Sie  scheidet 
isich  in  langen  Nadeln  aus.  Da  sie  in  Aether  löslich  ist, 
so  kann  man  sie  aus  der  ersten  Flüssigkeit  durch  Aether 
isoiiren.  Die  ätherische  Lösung  wird  abgehoben,  verdampft 
und  es  werden  so  durchscheinende  Nadeln  erhalten.  Aus 
heisser  wässeriger  Lösung  erhält  man  dünne  zarte  Pris- 
men, von  Anserien  dem  Caiflfein  ähnlich.  Sie  schmelzen 
bei  etwa  6Ö0C.,  sind,  bei  228  — 2300  unter  schwacher  Zer- 
setzung sublimirbar,  indem  eine  geringe  Menge  Brom- 
wasserstoffgas  auftritt  und  zugleich  •  eine  kleine  Menge 
Kohle  zurückbleibt.  In  der  Wärme  bildet  die  Säure  lös- 
liche Salze  mit  Alkalien,  Erden,  Silbeioxyd,  die  sich 
beim  Erkalten  krystallisirt  absetzen.  Die  alkoholische 
Lösung  'ätherifi'cirt  sich  leicht  durch  einen  Strom  salzsau- 
ren Gasesv  Die  zarten  Prismen  bestanden  aus  C^H^BrO*, 
erhalten  nach  der  Gleichung: 

C8H6Br204  =  HBr  +*C8H5Br04. 
.  Es  besteht  demnach  zwischen  der  flüssigen  und  kry- 
staliisirten  Säure  eine  Beziehung,  ähnlich  der  zwischen 
Bromäthylen  und  Aldehydenbromür.  Die  Zusammen- 
setzung der  öligen  Säure  difl'erirt  von  der  Dibronibut- 
tersäure,  die  unter  gleichzeitigem  Einflüsse  von  Wärme 
und  Wasser  2  Aeq.  Brom  als  Brom  wasserstoff  säure  ver- 
liert und  2  Aeq.  H02  aufnimmt,  ujn  CöHöOö  zu  bilden. 

Die  krysta'llisirbare  Säure  kann  als  erstes  Brom- 
derivat einer  Säure  betrachtet  werden,  die  zwischen  Al- 
lylsäure  und  Angelicasäure  steht;  vielleicht  ist  es  Croton- 
«äure  oder  eine  Isomere  der  letzteren,  sie  soll  vorläufig 
mit  dem  Namen  Monobromcrotonsäure   belegt  wer- 
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den.  Ihr  Kalksala  besteht  aus  warzenförmig  zusamiDen- 
gehäuften  Nadeln,  in  der  Wärme  im  Wasser  TöUig  lös- 
lich =  C^H^CaBrO^;  das  Silbersalz  in  koehendem  Was- 
ser ziemlich  leicht  lösUchi  beim  Erkalten  in  kurzen  Na- 
äeln  sieh  abscheidend  =s  C^H^AgBrO^. 

Leitet  man  durch  eine  concentrirte  alkoholiachei  fast 
siedende  Lösung  der  Säure  einen  raschen  Strom  salz- 
sauren Qases,  so  erhält  man  monobromcrotonsaures  Aethyl, 
in  reinem  Zustande  eine  farblose  Flüssigkeit  von  aroma- 
tischem Geruch,  siedend  bei  192  —  1930  =  C»2H«BrO* 

Brom  wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  die  Säure,  bei 
lOQO  C.  mehrere  Tage  in  einer  Röhre  erhalten,  verschwin- 
det die  Bromfarbe  allcbäHg  fast  Töllig.  Der  Inhalt  der 
Röhre  löst  sich  leicht  in  Aether,  die  Lösung  lässt  eine 
feste  Masse  in  einander  geschobener  prismatischer  Kry- 
stalle  von  gelbrothet  Farbe  zurück.  Durch  Drücken  zwi- 
schen Fliesspapier  wenden  ölige  Theile  entfernt  und  durch 
mehrmaliges  Behandeln  mit  Aether  völlig  farblose  Krjr- 
stalle  erhalten.  Kleine,  sehr  harte  Prismen,  die  bei  nie- 
driger Temperatur  schmelzen,  bei  höherer  unter  theilwei- 
ser  Zersetzung  sich  verflüchtigen:  es  entweicht  Brom- 
wasserstoffsäure und  eine  kleine  Menge  Bromdampf.  Die 
'  Dämpfe  der  Säure  haben  einen  scharf  reizenden  Geruch. 
Sie  ist  leicht  löslich  in  verdünnten  Alkalien  und  bildet  kry- 
stallisirbare  Salze.  Das  Abdampfen  muss  im  luftleeren 
Räume  vorgenommen  werden,  weil  sonst  durch  Wärme 
und  Alkalien  1  Aeq.  Brom  als  Bromür  verloren  geht  und 
eine  neue  Säure,  Dibromcrotonsäure,  entsteht.  Formel 
=  C8H5^Br3  04  nach  der  Gleichung: 

C8H5Br04  +  Br2  =  CBHSBrSO*. 

Um  Dibromcrotonsäure  zu  bilden^  kocht 'man 
5  —  6  Minuten  die  Monobromcrotopsäure  mit  einem  gerin- 
gen üeberscbuss  von  Aetzkalilösung.  Beitti  Erkalten  bildet 
sich  ein  krystallinischer  Niederschlag,  den  man  mit  Was- 
ser wäscht,  in  Alkohol  löst  und  so  bei  langsamem  Ver- 
dampfen seidenglänzende  Krystalle  erhält,  die  mehrere 
Centimeter  lang  werden  können.  Schmelzbar  bei  gelin- 
der Wärme,  sublimirbar  ohne  merkliche  Zersetzung,  lös- 
lich in  Wasser  und  Aether.  Formel  =  C8  H^BrS  O*  In 
der  Kälte  wird  sie  von  Brom  nicht  angegriffen,  jedoch 
bei  einer  Temperatur  von  120 — 1^6^  in  der  oben  ange- 
führten Weise;  wobei  sich  eiiie  Säure  CöH^Br^O*  bildet, 
die  im  luftleeren  Baume  mit  Alkalien  lösliche  Salze  bildet. 
Beim  Kochen  der  Lösung  bildet  sich  alkalische^  Bromür  und 
eine  neue  Säure :  Tribromcrotonsäure  =CöH3Br30*. 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXI.  Bds.  3.  Hft.  1 8 
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Den  Pturallelismas  der  beiden  aus  ölbildendem  Gase 
und  Grotonsänre  entstehenden  Reihen  zeigt  folgende  Za- 
sammenstellung : 

Seihe  des  Slbildenden  Gases  CH  H«.  Reihe  der  Crotonsäore  C^  E*  0*. 

C4H4Br2        C4H3Br  C8H6Br*0*    CeHSBr  O« 

C4H3Br3        C4H»Br2  CSHSBi-äO*    CSH'Br^O« 

C«H2Br4        C4H  Br3  CsmBi^O*    C8H3Br30* 

C*H  Br5        04Bf4  CSHSBrSO* 
C«Br6 

Dibiiomitacoiisäure  geht  nach  Kekulä  durch  Kochen 
mit  Alkalien  in  Aconitsäure  {Acide  aconique)  über^ 
wobei  Ci^hours  stets  das  Auftreten  kleiner  Mengen  von 
Monobromcrotonsäure  bemerkte. 

Bei  mehrtägigem  Behandeln  von  ,  Citraconsäu,re  mit 
einem  Ueberscbuss  von  Brom  in  offenen  Gefassen  unter 
zeitweiligem  Erwärmen  im  Wasserbade  bei  100^  C,  trat 
nach  fast  völligem  Vei*schwinden  der  Bromfarbe  ein  schwe- 
res Oel  auf,  durch  Wasser  wurde  die  Flüssigkeit  getrübt. 
Dies  geschah  besonders  bei  alter  Citraconsäure.  Es  wur- 
den durch  drei  Darstellungen  60  Grm.  Oel  erhalten,  un- 
löslich in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Aus  alkoholischer  Lösung  bildet  ^s  sich  in  langen,  farb- 
losen, harten,  zerreiblichen  Nadeln;  aus  ätherischer  in 
grossen,  vollkommen  klaren  Prismen.  Es  ist  völlig  neu- 
tral, schmilzt  bei  770  C,  nimmt  beim  Erkalten  die  Ge- 
stalt gekreuzter  Prismen  an.  Alkalische  Lauge  greift  es 
in  der  Wärme  an,  es  bildet  sich  Bromoform ;  durch  nicht 
im  Ueberschuss  angewandte  alkoholische  Ammoniaklösung 
bildet  sich  Dibromacetamid.  Das  Oel  ist  Bromoxa- 
form  =  C^HBr^O*.  Die  Bildung  desselben  durch  re- 
ciproke  Wirkung  von  Brom  .und  Dibromcitraconsäure 
geschieht  nach  der  Gleichung: 

Ci0H6Br2O8  +  4H0+  12Br  =  4C024- 9HBr 

-f  C6HBr504. 

Operirt  man  in  verschlossenen  Röhren  mehrere  Tage 
bei  etwa  130  — 140^,  so  erhält  man  nur  unbedeutende 
Mengen  dieses  Körpers,  während  eine  in  Wasser  lösliche 
Bromverbindung  auftritt,  die  sich  mit  alkalischen  Basen 
verbindet,  sich  mit  ihnen  durch  Kochen  unter  Entwicke- 
lung  von  Bromoforrodämpfen  zersetzt. 

Die  Pyroderivate  der  Aepfelsäure  und  Citronensäure 
zeigen  homologe  Formeln,  aber  merkliche  Differenzen  in 
ihrer  Constitution;  man  kann  sagen,  dass  die  der  ersten 
Säure  von  einer  zweibasischen,  die  der  zweiten  von  einer 
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dreibasischeu  Säure  stammen.  Wenn  man  eine  zweiba* 
sische  Substanz  von  der  Formel  CiOH8  0i<>  entdeckte, 
der  Aepfelsäure  homolog,  so  dass  man  sie  aus  Lipinsäure 
oder  Monobrompyroweinsäure  entstehen  lassen  könnte, 
etwa  in  der  Art  des.Processes,  der  die  Monobrombern- 
steinsäure  in  Aepfelsäure  umzüwaadeln  verspricht,  so  wäre 
es  wahrscheinlicn,  dass  das  durch  Elimination  von  2  Aeq. 
Wasser  entstehende  Product  sich  verhalten  würde  wie 
Maleinsäure  und  Paramaleinsäure.  Die  Pyroderivate  der 
Citronensäure  zeigen  nur  eine  Isomerie  vergleichbar  mit 
der  des  Nelkenöles,  der  Ouminsäure,  Benzoösäure  und 
des  Salicylwasfierstofifs  (Spiräaöls). 

Um  ein  Beispiel  anzuführen,  so  erzeugt  sich  die  To- 
luylsäure  durch  Einwirkung  oxydirender  Stoffe  auf  Cy- 
men  C20HH,  welches  in  C16H8  04  übergeht,  oder  durch 
Wirkung  alkalischer  Hydrate  auf  Cyanbenzyl. 

Kekul6  versucht  die  Differenz  zu  erklären,  welche 
die  drei  Resultanten  der  directen  Assimilation  von  2  Mol. 
Brom  durch  die  Pyroderivate  der  Citronensäure:  Itacon-, 
Citracon-,  Mesaconsäure  zeigen,  indem  er  annimmt,  dass 
darin  drei  deutliche  Paare  Wasserstoff  existiren,  die 
durch  2  Mol.  Brom  ersetzt  werden  und  so  die  drei  iso- 
meren Säuren  entstehen  lassen.  Die  Bemsteinsäure  ent- 
hält nur  zwei  Paare  und  bietet  deshalb  in  Bezug  auf 
bromirte  Säuren  nur  zwei  Fälle  von   Isomerie. 

So  geistreich  diese  Erklärung  auch  sein  mag,  beruht 
sie  doch  nur  auf  einer  Speculation,  die  erst  durch  posi- 
tive Experimente  zu  beweisen  wäre.  {Annal.  de  Chim.  et 
dePhys.  Fivr.  1863.)  .    Dr.  Reich. 

* 

MoriDgerbsäure  (ülaclariii). 

Die  im  Gelbholz  vorkommende,  von  früheren  For- 
schern Moringerbsäure  genannte  Substanz  ist  nach  den 
Untersuchungen  von  HIasiwetz  und  Pfaundler  keine 
Säure;  sie  geben  ihr  den  Namen  „Maclurin^.  Die 
Eigenschaften  des  Maclurins  sind  bereits  bekannt,  seine 
Zusammensetzung  aber  ist  bisher  unrichtig  angegeben, 
da  die  Analysen  mit  wasserhaltigen  Substanzen  unter- 
nommen wurden.  Das  Wasser  ist  vollkommen  erst  bei 
130  —  140W  zu  entfernen,  die  richtige  Formel  für  das 
Maclurin  daher  C26Hi0Oi2. 

Behandelt  man  das  Maclurin  mit  concentrii^en  Lö- 
sungen ätzender  Alkalien  in  der  Hitze,  so  zerfallt  es  in 

18* 
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eine  Säure  und  in  Phloroglycin.  Die  Säure  be&teht  aus 
dünnen;  prismatischen,  meist  zu  Gruppen  yerwacbsenen 
Krystallen,  die  sich  leicht  in  warmem  Wasser  löseu;  ihr 
Geschmack  ist  schwach  herbe  süsslich^  sie  verliert  bei 
1000  ihr  Krysfallwasser  und  ist  dann  zusammengesetzt 
=  Ci^H^O®.  Ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit  Eisen- 
chlorid eine  sehr  intensive,  schön  blaugrüne  Färbung. 
Bei  trocknen  Destillation  liefert  sie  Brenzcatechin.  Die 
Säure  hat  gleiche  Zusammensetzung  mit  der  Protocate- 
chnsäure  S  t  r  e  ck  e  r  's ,  mit  der  Carbohy drochinonsäure  von 
Hesse  und  mit  der  Oxy  salicylsäure  Lautemann 's  und 
ist  wahrscheinlich  mit  einer  derselben  identisch.  {AnnaL. 
der  Chem.  u.  Pharm.  CXXVJL  35 1--  861,)  G. 


^ 


Heber  Larieinsäare^  einen  krystallinisclien  fluchtigen 
Stoff  in  der  Rinde  des  Lerchenbaumes  (Pinus 
Larii  Linn.)   . 

Diesen  interessanten  Stoff  stellt  man  nach  J.  Sten- 
house  {Chem,  News.  Aug.  1862.)  am  besten  dar^  indem 
man  die  Rinde  des  Lerchenbaumes  in  kleine  Stücke 
schneidet  und  etwa  24  Standen  lang  bei  circa  800  0.  in 
Wasser  digerirt.  Die  tiefdunkelbraune  Lösung  wird  als- 
dann auf  eine  neue  Portion  Rinde-  gegossen  und  wie  vor- 
her digerirt.  Die  concentrirte  Lösung  wird  hierauf  vor- 
sichtig in  einer  offenen  Porcellanschale  bei  ungefähr  80^0. 
so  lange  abgedampft,  bis  sie  zu  einem  Syrup  geworden. 
Ein  Theil  dieses  Syrups  wird  in  einer  Retorte  von  Glas 
oder  Porcellan  oder  noch  besser  von  Silber  destillirt. 
Eiserne  Retorten  können  zu  diesem  Zweck  nicht  angewandt 
werden.  Im  Mangel  einer  silbernen  Retorte  ist  es  am 
bequemsten,  dai^  Extract  in  eine  grosse  Florentiner 
Flasche  zu  giessen,  deren  Hals  schief  durch  einen  Kork 
mit  einer  gläsernen  Voilage  verbunden  ist. 

Wird  die  Flasche  vorsichtig  im  Sandbade  erwärmt, 
so  geht  die  Laricinsäure  mit  den  ersten  Theilen  der  Flüs- 
sigkeit über,  wird  aber  im  weiteren  Verlauf  der  Destil- 
lation immer  reichlicher  und  bildet  gewöhnlich  grosse 
platte  Krystalle,  die  sich  an  den  Seiten  und  am  Halse 
der  Vorlage  verdichten. 

Die  überdestillirte  Flüssigkeit|  welche  den  grössten 
Theil  der  Laricinsäure  enthält,  muss  sehr  vorsichtig  in 
flachen  Schälchen  bei  circa  60<>  C,  am  Ende  aber  durch 
freiwilliges    Verdampfen   concentrirt   werden.      Die  nun 
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erlangte  stark  concentrirte  Lösucg  von  Laricinsäure  setzt 
beini  Stehen  braangelbe  KrystaUe  von  unreiner  Laricin- 
säure ab.  Man  presst  dieselbe  zwischen  Fliesspapier  und 
krystallisirt  sie  aus  einer  kleinen  Quantität  Wasser  um. 
Vollkommen  rein  gewinnt  man  sie  durch  ein-  bis  zwei- 
maliges Sublimiren  in  schön  weissen,  oft  über  iZoll  lan- 
fen,.  silberglänzenden  Krystallen,  welche  im  Ansehen  sehr 
er  Benzoesäure  gleichen.  Die  Sublimation  bewirkt  man 
leicht  zwischen  zwei  Uhrgläsern  oder  in  einem  andern 
geeigneten  Apparate  bei  vorsiphtigem  Erhitzen  in  einem 
Sandbade  oder  auf  dem  Wasserbade,  denn  die  Säur^  sub- 
limirt  schon  bei  der  niedrigen  Temperatur  von  dS^C. 

Diese  Säure  existirt  fertig  gebildet  in  der  Lerchen- 
rinde. Zur  Darstellung  der  Laricinsäure  ist  aber  nur 
die  Rinde  junger  Zweige  und  von  Stämmen  solcher  Bäume, 
deren  Alter  nicht  über  20  bis  30  Jahre  beträgt,  zu  ver- 
wenden^ 

Der  Geruch  der  wässerigen  Lösung  der  Laricinsäure 
ist  süsslich,  der  Gerueh  der  sublimirten  Säure  sehr  eigen- 
thümlich  und  etwas  empyreumatisch,  und  gleicht  in  die- 
ser Beziehung  sehr  dem  Naphthalin  und  dem  gewöhn- 
lichen Campher.  Der  Geschmack  der  Säure  ist  etwas 
bitter  und  adstringiretid.  Sie  röthet  Lackmuspapier  sehr 
schwach  und  ist  leicht  löslich  in  siedendem  Wasser,  aber 
keineswegs  leicht  löslich  in  kaltem.  Sie  löst  sich  auch 
in  kaltem  Alkohol,  reichlicher  jedoch  in  heissem.  In 
Aether  ist  die  Säure  schwer  löslich.  Die  Laricinsäure- 
krystalle  fangen  leicht  Feuer  und  verbrennen  mit  glän- 
zendem Licht.  Folgendes  ist  die  Zusammensetzung  der 
im  Vacuum  getrockneten  Säure  ;* 

Berechnet  Gefunden 

L  IL        m. 

C20    r=     57,14    .         Ö7,13         57,06         57,09 
H*ö  =       4>77  5,04  5,09  6,04 

010  =     38,09  37,83         37,85         37,87. 

Das  Verhalten  der  wässerigen  Lösung  der  Laricin- 
säure gegen  verschiedene  Reagentien  ist  sehr  eigenthüm- 
lich  und  charakteristisch.  Am  charakteristischen  ist  für 
.diese  Säure  die  Reaction  mit  Eisensalzen.  Eisenohlorid 
und  schwefelsaures  Eisenoxyd  erzeugen  eine  schöne  Pur- 
purfarbe, welche  sehr  beständig  ist  und  Verdünnung  wohl 
aushält.  Sie  giebt  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Ent- 
deckung von  Eisensälzen  in  der  geringsten  Quantität  ab, 
und  in  dieser  Weise  kann  die  Gegenwart  von  Eisen  in 
ziemlich  reinem  Kupfervitriol  entdeckt  werden. 
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In  Folge  der  so  ausserordentlich  schwach  sauren 
Eigenschaften  dieser  sogen.  Laricinsäure  würde  der  Name 
Laricin  geeigneter  erscheinen.  In  diesem  Falle  müsste 
man  aber  auch  den  Namen  Pyrogallussäure  in  Pyrogal- 
lin  und  den  der  Oxyphensäure  in  Brenzcatechin^  den  von 
Zwenger  ursprünglich  gegebenen  Namen  umwandeln. 
(Journ.  für  prald.  Chem,  Bd.yO,  HeftS?)  B. 


Brenzproducte  der  Chinasäure. 

um  die  zahlreichen  und  interessanten  Derivate  der 
Chinasäure  zu  studiren,  welche  durch  die  Untersuchun- 
gen  von  Wöhler,  Woskrezenski  und  O.  Hesse 
bekannt  geworden  sind,  stellte  Schoonbroodt  China- 
säure aus  Vaccinium  Myrtillus  dar.  In  Bezug  auf  die 
Constitution  der  Chinasäure  theilt  er  die  Meinung  Wos- 
krezenski's  nicht.  Als  er  Chinon  mit  kaustischem 
Kali  erhitzte,  entwickelte  sich  Wasserstoffgas  und  es  ent- 
stand eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C^^H^O^^. 
Diese  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalihydrat  erhitzt,  gab 
bei  der  Destillation  ein  braunes  Oel  von  empyreumati- 
schem  Geruch,  welches  unlöslich  in  Wasser  war  und  bei 
der  Abkühlung  in  krystallinische  braune  Blättchen  über- 
ging, welche  die  Zusammensetzung  C^OH^O^  hatten.  Die- 
ses Oel  absorbirt  die  Dämpfe  der  rauchenden  Salpeter- 
säure und  wandelt  sich  in  ein  nitrirtes,  in  Wasser  lös- 
liches Product  um.  Als  Schoonbroodt  zu  der  wässe- 
rigen Lösung  Zink  und  Schwefelsäure  fügte,  erhielt  er 
ein  neues  weisses  Alkaloid,  welches  Säuren  voll- 
ständig zu  sättigen  vermochte,  aber  Schwer  krystallisir- 
bar  war  und  ebenfalls  unkrystallisirbare  Salze'  von  pikan- 
tem, schwach  bitteren  Geschmack  lieferte.  Dieses  Alka- 
loid ist  in  Wasser  wenig  löslich,  unlöslich  in  Aether  und 
löslich  in  Alkohol.  Die  Salze  besitzen  nichts  Eigenthüm-^ 
liches,  mit  Ausnahme  des  Umstandes,  dass  sie  durch 
Chlor  in  seidenglänzenden  Krystallen  niedergeschlagen 
werden. 

Wemi  man  das  Chinon  mit  einem  Gemenge  von 
salpetersaurem  Kali  und  cöncentrirter  Schwefelsäure  be- 
handelt, dann  verdünnt,  granulirtea  Zink  hinzusetzt,  das 
Ganze  24  Stunden  der  Ruhe  üb^rlässt,  mit  überschÜBsi- 
gem  Zink  eindampft  und  wieder  mit  Alkohol  aufnimmt, 
so  erhält  man  ein  anderes  neues  Alkaloid,  welches  alle 
Reactionen  des  Aricins  (Cinchovatins)  darbietet,  die  schöne 
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grüne   Färbung   mit   Salpetersäure    nicht   ausgenommen. 
{Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris.  —  Chem.  Centrbl.  1863.  7.) 

B. 

Die  Schiessbannw^Ile 

ist  als  Surrogat  des  Schiesspulyers  fast  überall  wie- 
der in  Abgang  gekommen^  nur  in  Oesterreich  nicht  Der 
General  y.  Lenck  lässt  dort  eine  SchiessbauiiiwoUe  be- 
reiten, die  zu  Collodium  untauglich  ist,  die  aber  zu 
Kriegszwecken,  zum  Schiessen  und  Spr^igen  vor  dem 
Schiesspulver  bedeutende  Vortheile  darbietet  Die  La- 
dung kann  geringer  sein,  die  Geschütze  erhitzen  sich 
nicht,  so  stark  und  können  deshalb  länger  in  Thätigkeit 
bleiben,  auch  werden  sie  nicht  so  stark  abgenutzt  und 
bedürfen  der  Reinigung  nicht,  da  die  SchiessbaumwoUe 
keinen  nennenswerthen  Rückstand  hinterlässt,  das  Schiess- 
pulver hingegen  einen  ziemlich  bedeuten,den.  Beim 
Schiessen  entsteht  femer  kein  Qualm,  der  die  Aussicht 
hindert;  auch  hat  sich  die  Befürchtung  nicht  bestätigt, 
dass  sich  gesundheitsschädliche  Gase,  als  Blausäure  oder 
salpetrige  Dämpfe,  aus  der  Schiessbaumwolle  entwickeln, 
vielmehr  bestehen  die  gebildeten  Ga^e  nach  Earoly  aus 
Stickstoff,  Kohlenoxvd,  Kohlensäure,  Wasser,' Wasserstoff 
und  ein  wenig  Kohlenwasserstoff.  Die  SchiessbaumwoUe 
ist  sehr  wenig  hygroskopisch  und  erhält  sich  jahrelang 
unverändert  Nöthigenfalls  kann  sie  unter  Wasser  ge- 
bracht werden,  ohne  dadurch  Eintrag  zu  erleiden. 

Die  Verbesserungen  von  Lenck 's  in  der  Darstel- 
lung^ der  SchiessbaumwoUe  zu  Kriegszwecken  zielen 
darauf  ab,  eine  möglichst  nitrirte  Cellulose  zu  gewin- 
nen =  C12H7  07,  3N05.  'Zu  dem  Ende  wird  die 
Baumwolle  vor  dem  Eintauchen  in  die.  Säuren  voll- 
kommen gereinigt  und  getrocknet;  die  concentrirtesten 
Säuren  werden  angewendet;  man  wiederholt  das  Eintau- 
chen noch  einmal,,  wobei,  die  BmimwoUe  48  Stunden  in 
dem  Säuregemisch  liegen  bleibt.  Das  Auswaschen  .wird 
sehr  sorgfältig  vorgenommen,  mittelst  eines  Wasserstrahls^ 
den  man  wochenlang  auf  das  Froduct  leitet.  SchUess- 
lich  behandelt  man  dasselbe  mit  einer  Lösung  von  Was- 
serglas. Purch  die  atmosphärische  Kohlensäure  wird 
Kieselsäure  daraus  abgeschieden,  welche  sich  auf  die 
Baumwolle ;  lagert,  die  dadurch  eine  Gewichtszunahme 
bis  zu  3  Proc.  erfährt.  Endlich  sorgfaltiges  Trocknen. 
{Pharm.  Jowm.  and  Transact.  Vol.  V.  No.  6.  Decbr.  1863. 
pag   273.)  Wp. 
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Clefriur  bei  der  Darstellimg  der  Schiessbaumwdlle. 

Vor  einiger  Zeit  fand  eine  furchtbare  Explosion  in 
einer  Fabrik  chemischer  Producte  zuAuteuil  statt.  Man 
hatte  eine  beträchtliche  Menge  Schiesabaumwolie  in  den 
Trockenofen  gebracht,  öie  Wärme  war  wahrscheinlich  zu 
gross  und  die  Baumwolle  entzündete  sich.  Das  Dach 
wurde  herunter  geschleudert,  die  Mauern  zertrümmert, 
die  Fenster  der  ganzen  NachJxtrschafl;  zerschmettert.  Per- 
sonen wurden  nicht  beschädigt. 

Vor  mehreren  Jahren  fand  eine  Explosion  unter  glei- 
chen Umständen  in  Grenoble  statt  Daraus  folgt  die 
Nothwendigkeit,  die  Trockenlooale  für  Sohies»baumwolle 
zu  isoliren  und  aus  leichtem'  Baumaterial  zu  errichten, 
welches  nicht  so  grossen  Widerstand  leiatet.  {Jmtm,  de 
Pharm.  d'Anvers.  Juillet-^oüt  1863,)  Dr.  Reich. 


Heber  Ziiekerbildang  bei  Verwefidiuig  ganzer 

fietreidekdrner. 

Der  Chemiker  Pesier  in  Valenciennes  hat  eine  neuB 
Methode  der  Sacharification  der  Gefreidesamen  entdeckt, 
bei  der  man  das  Schroten  nicht  nöthig  hat.  Zu  dem 
Ende  bringt  man  das  Getreide  in  eine  Reihe  terrassen- 
förmig  aufgestellter  Pf  annen,  setzt  zu  der  obersten  JPfanne 
eine  bestimmte  Menge  itiit  Schwefelsäure  angesäuertes 
Wasser  und  erhitzt  dasselbe  bis  zum  Kochen.  Alsdann 
lässt  man  durch  einen  Hahn  die  Flüssigkeit  auf  die  zweite, 
dritte  etc.  Pfanne  und  kocht  dieselbe,  während  man  in 
die  erste  Pfanne  reines  Wasser  bringt  und  darin  kocht, 
dann  in  die  zweite  ablässt  ü.  s  w.  Man  föhrt  hiermit  so 
lange  fort,  bis  der  Rückstand  keine  Spur  von  Schwefel- 
säure mehr  enthält,  und  tkngt  nun  die  Arbeit  von  Neuem 
an,  indem  man  die  letzten  Waschwasser  niit  Säure  ver- 
setait  und  sie  statt  reinen  Wassers  bentitzt.  Die  sauren 
Flüssigkeiten  werden,  nachdem  sie  sämmtliche  Pfannen 
passirt  sind,  noch  eine  Stunde  lang  gekocht,  um  jede 
Spur  von  Dextrin  in  Zucker  zu  verwandeln.  Die  Rück- 
stände geben- ein  vorzügliches  Viehfutter  und  der  Ertrag 
an  Alkohol  soll  um  etwa  8  Proc.  höher  sein,  als  bei  der 
Verwendung  von  Malz  zur  Zackerbildung.  Es  wäre  wich- 
tig, zu  prüfen,  ob  diese  Methode  auch  bei  den  Kartoffdn 
mit  Vortheil  angewendet  werden  könne.  ( WochevM.  zu 
denpreuaa.Ami.  der  iMndimrthsch.  1863.  44. —  Polyt,  Ndiiz- 
hlaUv.  Bmger.  1864.  No.4.)  B. 
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lieber  die  Zacierliildang  !■  der  KartolTelmaisclie. 

Bei  Prüfung  der  Kartoffelmaisobe  in  Salzmünde  stellte 
sich  nachGrouven  heraus,  dass  sich  unge&hr  die  Hälfte 
der  Stärke  der  eingemaischten  Kartoffeln' und  des  Gersten- 
malzes  nicht  in  den  allein  vergährbaren  Zucker  verwan- 
^elte,  sondern  im  ursprünglichen  Zustande  blieb. 

Da  man  allgemein  annimmt,  dass  zur  Erzieinng  einer 
ordentlichen  AlKoholausbeute  eine  sorgfältige  Umwand- 
lung der  Stärke  in  Zucker  im  Maischprocess  nothwendig 
sei,  so  beschloss  man  eingehende  Untersuchungen,  um 
den  Grund-  oder  Ungrund  dieser  Annahme  zu  prüfen. 
Deshalb  sowohl  unmittelbar  vor  der  Vergährung,  als  auch 
nach  Beendigung  derselben  genommene  Proben  wurden 
an  fünf  verschiedenen  Tagen  sorgfältig  untersucht  und 
es  ergab  sieh  bei  allen  Untersuchungen  mit  ganz  unbe- 
deutenden Abweichungen: 

Procent 
Stärke    Trauben-      Trocken- 
zußker         «ubstanz 

In  der  unvergohrenen  Maische  6,9  8,4  25 — 26 

In  der  vergohrenen  Maische..  0,2         0,5  11  — 13 

woraus  sich  ergiebt,  dass  während  der  Gährung  eine  Um- 
wandlung von  Stärke  in  Zucker  erfolgt  und  es  daher 
nicht  nothwendig  ist,  beim  Maischen  alle  Stärke  in  Zucker 
zu  verwandeln,  wenn  man  für  einen  kräftigen  Hefezusatz 
sorgty  ja  jnan  kann  sogar  vermuthen, ,  dass  die  Alkohol- 
ausbeute eben  durch  die  unzersetzte  Stärke  begünstigt 
wird,  indem  dadurch  die  Vergährung  keine  anfänglich 
stürmische;  sondern  eine  gleichmässiger  verlaufende  wird. 

'  Da  in  Sakmünde  der  höchst  mögliche  Grad  von 
Dickmaischung,  (25  Proc.  Trockensubstanz  der  Maische) 
angewandt  wird,  so  schloAS  man  allerdings,  und  wohl  mit 
Recht,  dass  dißse  Concentration  Schuld  an  der  unvoll- 
kommenen Zersetzung  resp.  Umsetzung  der  Stärke  sei. 
Da  dieselbe  aber  schliesslich  ein  schädliches  Resultat  nicht 
giebt,  so  ist  sie  sicher  der  bedeutenden.  Maischsteuer- 
Erspamiss  halber  sehr  gegen  die  Dünnmaische  «u  ver- 
theidigen. 

Die  bei  den  Versuchen  angewandte  analytische  Me- 
thode beschreibt  Verf.  wie  folgt :         '      '  ^ 

1)  100  Grm.  Maische  wurden  im  Dampfkrockenschranke 
bei  105^0.  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rest  gewogen. 

2)  100  Grm.  Maische  wurden  mit  Wasser   bis   auf 
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1  Liter  verdünnt  und  gut  gemischt  2  Stunden  lang  hin- 
gösteilt,  wo  sich  dann  ziemlich  klar  100  Cubik-Gentim. 
abheben  Hessen^  welche  mit  Bleiessig  gefallt  und  durch 
schwefeUaures  Natron  vom  Ueberschuss  des  Bleies  be- 
freit werden.  Im  klaren  Filtrat  wurde  nach  Zusatz  von 
Kali  und  Fehling'scher  Kupferl()8ung  der  Traubenzucker 
in  der  Wä}*me  zerstört  und  dessen  Menge  mittelst  Cha- 
mäleon gemessen. 

3)  Die  in  der  Maisehe  vorhandene  Stärke  wurde  in 
Zucker  verwandelt  und  mit  dem  sub  2)  gefundenen  Zucker 
zusammen  bestimmt,  zu  welchem  Ende  abermals  100  Grm. 
Maische  mit  500  Cubik-Gentim.  2i/2procentiger  Schwe- 
felsäure 8  Stunden  lang  im  Wasserbade  digerirt  wurden. 
Die  bis  auf  1  Liter  verdünnte  Flüssigkeit  diente  zu^/|q 
wie  in  No.  2)  zur  Zuckerbestimmung. 

Die  Versuche,  die  Stärke  durch  starke  Malzinfusion 
in  Zucker  zu  verwandeln,  gaben  trotz  achtstündiger  Di- 
gestion bei  70<>  C.  so  wenig  übereinstimmende  Resultate, 
dass  diese  Methode  als  "nicht  brauchbar  betrachtet  wurde, 
um  in  einer  Maische  0,2  Proc.  Stärke  neben  0,5  Proc. 
Zucker  zu  ermitteln.  ( Woehmbl.  tu  den  preuss.  Ann,  der 
Landivvrthsch.  i€63.  No.  12, —  Dingl,  Joum.  1.  Aug.-Heft 
1863,8.238.).  Bkb. 

^tterdtrinziifker  (Isodulcit). 

Ulasiwetz  und  Pfaundler  haben  gefunden,  dass 
dem  lufttrocknen  Quercitrinzucker  die  Formel  C^^H^^O^^y 
dem  wasserfreien  die  Formel  C^^H^^O^^  zukommt.  Es 
besitzt  demnach  dieser  Zucker  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  Mannit  und  Melampyrin  oder  Dulcit,  ist  aber  mit 
diesen  beiden  Körpern  nur  isomer.  Er  hat  einen  niedri- 
geren Schmelzpunct  (etwa  107^  C,  Matinit  160®,  Dulcit 
182®),  hat  femer  ein  Rotatiohsvermögen,  was  den  beiden 
andern  abgeht,  löst  siöh  leicht  in  warmem  absoluten 
Alkohol,  während  sich  jen^  wenig  lösen,  und  giebt  weder 
eine  Barytverbindung,  noch  bei  der  Oxydation  Schleira- 
säure,  wie  der  Dulcit.  Da  dieser  Zucker  auch  mit  dem- 
jenigen, den  zuerst  Bigaud  als  Quercitrinzucker  beschrie- 
ben hat,  nicht  identisch  ist,  so  geben  ihm  die  genannten' 
Chemiker  einen  besonderen  Namen  und  bezeichnen  ihn 
mit  Isodulcit.  {Ann.  der  Chem.u.  Pharm,  CXXVIl,  362 
bis  368.)  Q. 
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Trockne  Hefe. 

Um  trockne  Hefe  zu  erzielen,  die  ihre  Wirkung  be- 
hält, ist  es  nothwendig,  zu  diesem  Behufe  derselben  ein 
Aufiockerungsmittel  zuzusetzen.  Hierzu  wird  nun  anstatt 
der  von  verschiedenen  Seiten  in  Vorschlag  gebrachten 
gepulverten  Knochenkohle  gröblich  gepulverte  und  ab- 
gesiebte Holzkohle  empfohlen,  welche  nach  gemachten 
Erfahrungen  vortreffliche  Dienste  leistet.  Ein  anderes 
Verfajiren  (abgesehen  von  seiner  Umständlichkeit  für  die 
Anwendung  im  Grossen)  besteht  nach  Payen  in  Folgen- 
dem: Die  gut  gewaschene  und  abgetropfte  Hefe  wird 
auf  dicken  und  vollkomiii»n  trocknen  Platten  von  Gyps 
in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  und  in  einer  Trocken- 
vorrichtung  getrocknet.  Die  trockne  Hefe  wird  nun  ge- 
pulvert und  abermals  auf  solchen  Oypsplatten  ausgebrei- 
tet, worauf  man  das  Pulver  noch  warm  in  hermetisch 
verschlossene  Gefässe  bringt  und  aufbewahrt.  Solches 
Hefenpulver  hat  nach  2  Jahren  noch  eine  ungeschwächte 
Gährkraft  bewährt.     {Polyt  Notizbl  1863.  22,)  B. 
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Peter  Hauptmann  mltcht  in  Folgendem  seine 
beachtenswerthen  Ansichten  über  die  Traubenkrankheit 
und  deren  Abhülfe  bekannt. 

Wie  bekaniit  haben  nicht  allein  Trauben  und  Kar- 
toffeln durch  de.n  Schimmelpilz  {Oidium  Tuckeri)  zu  leiden, 
auch  Kreuzkraut,  einige  Arten  Bösen  und  Stachelbeeren 
werden  davon  ergriffen.  Das  Oidium  gedeiht,  wie  alle 
Pihs«  am  üppigsten  an  schattigen  feuchten  Orten,  und 
wuchert  sowohl  durch  Triebe,  wie  durch  S^orenbildung 
rasch  um  sich. 

Zar  Bekämpfung  der  Traubenkrankheit  schlägt  Mohr 
eine  tägliche  Besichtigung  sämmtlieher  Weinstocke  vor, 
um  die  erslten  Spuren  der  Krankheit  mit  den  Fingern 
zu  zerdrücken ;  bei  vorgeschrittener  Krankheit,  Abschnei- 
deij  der  Beben.         .  . 

Diese  Mittel  mächen  einen  entmuthigenden  Eindruck, 
weil  sie  theila  einen  grossen  Aufwand  von  Personal  und 
Zeit  erfordern  und  theils  durch  Abschneiden  die  Aussich- 
ten fär  das  nächste  Jahr  zerstören.  Aus  diesen  Gründen 
möchten  wohl  in  Weingegenden  diese  Mittel  nicht  durch- 
zuführen sein. 

In  Frankreich,    Oesterreich,    (j^riechenland   wird   die 
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Krankheit  durch  Schwefeln  mit  »llem  Erfolg  bekämpft. 
Demnach  scheint  eS;  dass  in  hiesiger  Gegend  nicht  rich- 
tig geschwefelt  wird,  oder  dass  das  zum  Schwefeln  nöthige 
und  passende  Instrument  fehlt.  Zum  Schwefeln  sind  aber 
nur  Seh  wefelblumen  zu  verwenden ;  dieser  feine  Soh we- 
felstaub  setzt  sich  in  die  Befruchtungsorgane,  umhüllt 
den  Samen,  bedeckt  die  Schimmelpflänzchen  und  stört 
dieselben^  so  dass  sie  absterben  müssen. 

Hier  und  da  maff  ein  Pilzchen  dem  Schwefeln  ent- 
gehen, und  •  wird  aus  diesem  Grunde  nach  14  Tagen  ein 
nochmaliges  Schwefeln  nöthig.  Befinden  sich  in  der  Nähe 
kranke  Weinstöcke,  die  nicht  geschwefelt  worden,  so  ist 
alle  14  Tage  da&  Schwefeln  zu  wiederholen. 

Für  diejenigen,  welche  das  Schwefeln  und  den  Staub- 
apparat nicht  kennen,  diene  Pislgendes.  Die  Schwefel- 
büchse, wie  sie  in  Frankreich  üblich  und  im  Bonner  land- 
wirthschaftlichen  Depot  für  circa  ^2  Thaler  zu  haben  ist, 
besteht  aus  einem  Blechcy linder^  der  1  Fuss  lang  b^i 
3  Zoll  Durchmesser,  am  unteren  Ende  durch  ein  Sieb 
fi^eschlossen,  woran  grobe  wollene  Fäden,  einem  Pinsel 
ähnlich,  befestigt  sind.  Mit  dieser  Büchse  fahrt  man  leise 
schüttelnd  über  die  Weinstöcke  hin,  zwischen  und  über 
die  Blätter.  Die  Trauben  drehe  fnan  mit  der  linken 
Hand  um,  damit  sie  von  allen  Seiten  bestäubt  werden. 

War  die  Beere  nur  zur  Hälfte  von  Schimmel  über- 
wachsen, so  entwickelt  sich  dieselbe  nach  dem  Schwefeln, 
ohne  aufzuspringen  und  die  vorher  kranken  Stellen  er- 
scheinen als  schwarze  Fleckchen.  War  dagegen  mehr  als 
die  halbe  Beere  von  der  Krankheit  ergriffen,  so*  hat  die 
Haut  ihre  Dehnbarkeit  verloren  und  platzt.  Wurde  der 
Stiel  der  Traube  rund  umwuchert,  so  ist  der  Kreislauf 
des  Saftes  gestört  und  der  untere  Theil  der  Traube  stirbt 
ab.  Diese  Erscheinungen,  wie  bei  der  Traubenkrankheit, 
finden  sich  bei  der  Krankheit  der  Kiirtoffeln.  Wird  nun 
beim  Beginn  der  Krankheit  das  Kartoffellaub  geschwefelt, 
so  erstickt  das  Oidium  und  augei!iblioklich  wird  der  faule 
Geruch  und  die  Krankheit  schwinden.  Auf  einem  preuss. 
Morgen  genügen  bei  2  Stunden  Arbeitszeit  3  Pfund  Schwe- 
fel. Hieraus  ist  nun  ersichtlich,  dass  die  Kosten  des 
Schwefeins  gering  sind,  vorausgesetzt,  dass  allgemein  in 
den  kranken  Feldern  geschwefelt  wird.  {Frankf.  Convers.^ 
Blau.  1863.)  B. 
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Philipp   PiioebuS;    Die    Delondre - Bouehardat'schen 
Cbinariiideii.     Giessen  1864. 

Die  Gelegenheit)  dieBen  werthvolkn  Betrag  zur  ChiDarinden- 
Kenntniss  einer  Besporechung  zu  tintervrerfexi,  eiigreife  ich  um  so 
freudiger,  als  ich,  im  Besitz  der  trefflichen  Samminng  von  Schiei- 
den, deren  gegenwärtige  Vollständigkeit  nur  zum  sehr  geringen 
Theil  meinen  Bestrebungen  ihren  Ursprung  verdankt,  ein  grosses 
Material  an  Kinden  und  Präparaten  sram  Vergleich  zur  Verfügung 
habe.  Die  Untersuchung  authentischer  Rinden,  wie  Herr  Prof. 
Phoebus  sie  uns  giebt,  ist  ein  sehr  schätzbares  Verdienst  und 
ich  hoffe,  ohne  dafür  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen, 
den  hohen  Wei'th  jener  Arbeit  noch  um  ein  Geringes  zu  erhöhen, 
was  mir  besonders  durch  die  liebenswürdige  und  vertrauensvolle 
Bereitwilligkeit  ermöglicht  wird,  mit  welcher  der  Herr  Verf.  mir 
seine  eignen  Präparate  zum  Vergleich  mit  den  meinigen  zur  Ver- 
fügung stellte.  Mich  aller .  allgemeinen  Bemerkungen  enthaltend, 
da  das,  was  ich  in  dieser  Beziehung  sagen  könnte,  sich  aus  der 
Methode  meiner  vergleichenden  Untersuchung  von  selbst  ergeben 
wird,  gehe  ich  sogleich  zur  Besprechung  der  einzelnen  Präparate 
über,  deren  Nummern  mit  denen  derTamn  von  Delondre  corre- 
spondiren. 

No.  1.  Ccdisaya.  Sowohl  äusserlich  als  anatomisch  unzweifel- 
hafte Calisaya- Binde«  Die*  Zellfasern  sind  weniger  deutlich,  als 
bei'  sämmtlicheu  mir  vorliegenden  Präparaten.  Ueber  die  Natur 
dieser  Gebilde,  wie  Sehleiden  sie  abbildet*),  habe  ich  nach  zahl- 
reichen phytotomiscben  Untersuchungen  mir  eine  eigene  Ansicht' 
bilden  müssen.  Ich  halte  sie  für  sehr  verbreitet  im  Holz  und  Bast 
mehrer 'Familien  und  begreife  unter  dem  allgemeinen  Namen  Zell- 
fasern alle  solchen  Vorkommnisse,  wo  Prosen chvmzellen,  seien  es 
Bastzellen,  seien  es  Hokzellen,  durch  Querwände  parenchymatisch 
getheilt  werden,  es  gehören  also  unter  diesen  Begriff  alle  diejenigen 
Zellenbildungen,  welche -Schacht  unter  dem  Namen  Holzpar^nchym 
zusammenfasst. '  Schon  Schacht  hat  nachgewiesen,  dass  ähnliche 
Bildungen  auch  in  der  Umgebung  gewöhnlicher  Bastzellen  bisweilen 
auftreten  und  ich  habe  gezeigt,  dass  in  der  Familie  der  Papiliona- 
ceen  sie  ein  ganz  gewöhnliches  Vorkommniss  sind  und  in  allen 
denjenigen  Fällen  vorzukommen  scheinen,  wo  die  Bandfaisern  (unäch- 
ten  Markstrahlen)  aus  Prosenchym  bestehen,  welches  hier  meist  Ge- 
fässe  umschliesst  **).    Ob  die  Zellfasern  bei  den  Chinarinden  jugend- 

*)  M.  J.  S  ch  1  e  i  d  e n ,  Handbuch  der  botanischen  Pharmakognosie. 

Leipzig  1857.  p.  239.  f.  45. 
**)  VergK   Botanische  Zeitung,  1864,  No.  14:    Ueber  Neubildung 
eigenthümlicher  Zellen  im  Prosenchym  von  Aedemone  mirahüis 
Kotscky,  von  Ernst  Hallier. 
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liebe  Baetzellen  sind,  oder  nicht  ein  Umwandlungsproduct  derselben, 
wage  icb,  ohne  die  Entwickelungsgeschicihte  geben  zu  können,  nicht 
zu  entacheiden;  gewiss  aber  ist,  dass  in  allen  von  mir  beobachte- 
ten Fällen  diese  Fasern  nur  in  unmittelbarer  Berührung  mit  Bast- 
zellen vorkommen,  tu  denen  sie  ein  ähnliches  räumliches  Verhält- 
niss  zeigen,  wie  die  Faserzellen  der  Papilionaceen  zu  deji  von 
ihnen  umschlossenen  Gefässen«  Nach  veiner  Ansicht  kfnn  man 
auf  dem  Querschnitt  gar  nicht  entscheiden,  ob  man  eine  Zellfaser 
oder  nur  eine  schwächer  verdickte  Zelle  anderer  Art  vor  sich 
habe,  nur  der  Längsschnitt  entscheidet  hier;  darum  ist  mir  Seh  lei- 
de n's  Fig.  45  das  Prototyp  der  Faserbildung,  nicht  Fig.  46,  welche 
bei  schwächerer  Vergrösserung  gezeichncit  wordien. 

Bei  der  Calisaya-Rinde  rührt  jedenfalls  ein  Tbeil  der  auf 
dem  Querschnitte  sehr  klein,  erscheinenden  Bastzellen  von  den  durch- 
schnittenen £nden  her,  welche,  wie  das  Präparat  1.  aB.  von  Phoe« 
bus  beweist,  zum  Tbeil  sehr  spitz  zulaufen. 

No.  2.  a.b..  Quinguina  Carajbay<u  Gewiss  stammt  diese  Binde 
wie  die  meisten  unter  dem  Namen  Carabaya  vorkommenden  von 
Cinchona  ovata  Fl.  Per.,  obschon  es  Carabaya-Binden  giebt,  welche 
mit  den  Caliaayß  identisch  sind,  so  z.  B.  China  regia  Carabaya 
von  Hülsenbeck  und  Besser,  1846,  in  Seh  leiden 's  Sammlung, 
dazu  die  Präparate  10.  11.  ^ 

No.  3.  a.b.  Quinquina  rouge  de  Cuzco,  Mit  den  Cuzca- Binden 
von  Cinchona  pubescefis  Weda.  hat  die  Quinquina  rouge  de  Cuzco 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit:  sie  stiipmt  dagegen  vollkommen 
mit  Schlei  den 's  Cortex  chinae  de  Sta.  Anna  von  C  scrobiculata 
H.  et  B.  überein. 

No.  4  a*  Q,.Huanuco  plat.  Für  die  Abstammung  dieser  Binde 
von  C  nitida  R.  et  Pav.  scheint  am  meisten  die  radiale  Streckung 
mancher  Bastzellen  zu  sprechen,  welche  oft  so  stark  ist,  dass  das 
Lumen  sp&ltformig  erscheint.  Zur  C  ovata  Wedd.  gehören  die 
Präparate  von  Phoebus  jedenfalls  nicht, 'denn  diese  Art  hat  stets 
rundliehe,  nach  beiden  Richtungen  auf  dem  Querschnitt  ziemlich 
gleichmässig  ausgedehnte,  kleinere  Bastzellen  mit  punetformigem 
Lumen. 

No. 5.  Quinquina Huanuco.  Vollkommen  bin  ich  mit  Phoebus 
einverstanden,  dass  No.  5.  keinenfalls  zur  C  ovata  Wedd.  zu  rech- 
nen sei.  Ob  die  Binde  zur  C.  micrantha  R.  et  F.  oder  zur  C 
nitida  R,  et  P,  zu  rechnen  sei,  lässt  sieh  nach  dem  einen  Quer- 
schnitt sehr  schwer  entscheiden,  jedoch  bin  ich  geneigt,  sie  'mit 
Phoebus  für  der  C  micrantha  angehörig  anzusehen,  besonders 
wegen  des  Bcichthums  an  Harzzellen,  die  meist  der  C.  nitida 
ganz  fehlen.  Es  sind  peripherisch  langgestreckte  Stabzellen,  stark 
verdickt,  ganz  ähnlich  wie  sie  der  C.  micrantha  nie  zu  fehlen 
seheinen.  Auf  alle  Fälle  ist  die  Entscheidung  sehr  schwierig;  die 
Präparate  beider  Arten  zeigen  grosse  individuelle  Abweichungen, 
aber  nur  geringe  Verschiedenheiten,  die  man  als  specifische  anzu- 
sehen genöthigt  wäre. 

No.  6.  Diese  Rinde  {Quinquina  de  JaSn)  ist  mir  höchst  merk- 
würdig durch  die  Anordnung  ihres  Bastes  in  grosse,  vierkantige, 
parallelogrammatische,  radial  gestreckte  Bündel,  bestehend  aus 
an  einander  abgeplatteten  Zellen  in  Radialreihen,  deren  mehrere, 
meist  von  gleicher  Länge,  zusammentreten.  Diese  Binde  stammt 
keijjienfalls  von  C,  cordifolia  MutiSf  ebenso  ist  sie  von  Seh  leiden 's 
China  flava  auberosa  verschieden.  Nur  im  innersten  Theile  dieser 
Rinden  tritt  bisweilen  eine  grössere  Aehnlichkeit  in  der  Anordnung 
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des  Bastes  mit  der  Binde  No.  6.  von  Delondre  hervor,  so  z.  B.i)ei 
China  Jktva  dura  von  Brückner  &  Lampe  l^^,  Präp.  161.  ]£2.  nur 
sind  hier  diQ  Zellen  dünner,  rundlicher,  ihr  Lumen  ist  nicht  gpe- 
streckt^  sonderp  punctfÖrmig;  die  Radialreihen  sind  selbstständiger 
und  seltener  chordal  verbunden.  Cinchona  glUnduUfera  B.  et  P, 
ist  jedenfalls  von  Delondre 's  Binde  gänzlich  verschieden,  denn 
hier  stehen  im  Original  vonWeddel  die  ßastzellen  in  der  Nähe  der 
äusseren  Grenze  ganz  vereinzelt  und  gleichen  in  Gestalt  und  Grösse 
denen  der  Caliaaycu,  Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  offenbar  De- 
londre's  Rinde  mit  Cinchona  Xancifolia  Mutis  (nach  Originalen 
von  Warszewicz'und  Humboldt)  und  mit  denjenigen  Rinden, 
welche  Schieiden  (a.  a.  0.  p.  284)  auf  diese  Art  bezieht.  Mit 
C.  lancifolia  haben  aber  auch  jene  von  Schieiden  als  Cörtex 
chinae  flavus  mherosua  zusammengestellten  Arten,  sowohl  äusserlieh 
als  im -anatomischen  Bau,  eine  gewisse  Aehnlichkeit.  Die  erwähnte 
Art  ist  übrigens  so  höchst  variabel,  dass  die  Annahme,  alle  drei 
Rinden  stammten  von  drei  Varietäten  derselben,  nichts  Unwahr- 
scheinliches enthält.  So  ist  unter  den  Präparaten,  die  ich  von 
Seh  leiden 's  Cortex  chinae  flavits  auberomts  besitze  (a.a.O.  p.  283) 
ein  grosser  Unterschied  bemerklich.  Mit  der  Quinq,  de  Ja^  Z>€- 
londre  stimmt  am  meisten  die  C^./ava  y?&ro«a  des  phatmaceutischen 
Instituts  zu  Jena  (Präparat  No.  162),  doch  sind  hier  die  Bastzellen- 

fruppen  weit  länger  radial  gestreckt.  Abgesehen  von  diesem 
Jnterschied,  der  vielleicht  kein  specifischer  ist,  sind  Anordnung, 
Gestalt  und  Grösse  der  Bastzellen  höchst  ähnlich.  Bei  allen  übri- 
gen von  Seh  leiden  hierher  gerechneten  Rinden  sind  die  Bastzellen 
weit  selbstständi^er,  mehr  abgerundet ;  die  Gruppen  kleiner  und 
entfernter  von  einander,  häufiger  einzelne  als  verbundene  ReiheiT 
darstellend. 

No.  7.  Die  Quinq,  rouge  vif  stimmt  vollkommen  mit  Cort,  chinae 
ruher  suherosus  Sc/deid.  (a.  a.  0.  p.  279),  von  mir  im  Lehrbuch  *} 
schlechtweg  als  China  rubra  aufgefühi-t,  überein.  Sowohl  im  ana- 
tomischen Bau,  als  auch  im  äusseren  Ansehen  ist  Deloudre's 
Rinde  mit  Cinchona  aucciruhra  Pav,  identisch.  Ich  besitze  einen 
schönen,  auf  einer  Seite  polirten  Stammdurchschnitt  von  dieser 
Art,  welcher  bezüglich  der  Rindenbedeckung  ganz  der  ersten  Figur 
auf  D  e  1 0  n  dr  e's  Tafel  No.  7.  entspricht.  Auf  das  Fehlen  der  Harz- 
zellen habe  ich  schon  im  Lehrbuch  (a.  a.  O.  p.  362)  hingewiesen. 
Die  auf  Tafl  8.  abgebildeten  Rinden  scheinen  mit  gleicher  Bestimmt- 
heit hierher  gerechnet  werden  zu  müssen. 

No.  9.  a.  Quinq,  de  Loxa  gris  fin  condaminea.  Zur  Cinchona 
Chahuarguera  Pav.  gehört  sie  sicherlich  nicht,  denn  bei  dieser  sind 
die  Bastzellen  weit  dicker  und  neigen  sich  in  der  Anordnung. zum 
Typus  der  Cort,  pubescens  Wedd.;  das  zeigen  schon  die  Präparate 
von  Phoebus,  besonders  aber  eine  Originalrinde  von  Ruia;  und 
Pavon  in  meinem  Besitz  (Präp.  No.  262 ).  Noch  weniger  ähnelt 
sie  der  Cort,  parabolica  R,  et  Pav,  nach  meinem  Originalexemplar 
(Präp.  No.  261.),  denn  hier  zeigen  die  Bastzellen  ähnliche  Anord- 
nung, wie  bei  Delondre's  Quinq,  de  Ja^n  der  Taf.  16,  nur  dass 
sowohl  die  einzelnen  Zellen,  als  auch  die  Bündel  kleiner  und  weit- 
läufiger vertheilt  sind.*  Am  meisten  Aehnlichkeit  im  Typus  scheint 


*)  Lehrbuch  der  Pharmacie  von  Dr.  Clamor  Marquart,  bearr 
beitet  von  Prof  Dr.  H.  Ludwig  und  E.  Ha  liier,  Mainz 
1864,  Bd.  1.  Heft  3.  p.  361. 


288  Literatur. 

mir  No.  9.  a.  mit  C,  ovata  Wedd.  za  haben,  doch  bin  ich  weit 
entfernt,  sie  nach  Ansicht  eines  einzigen  QneUBchnittes  ohne  Wei- 
teres bestimmen  zu  wollen. 

No.  9.  b.  Quinq,  de  Locca  gris  fin  negtilla.  Die  Anordnung 
des  Bastes  scheint  alferdingSi  soweit  sich  nach  Yergleichung  meines 
Originalexemplars  von  Cort  lucwmaefoliae  R,  et  P.  mit  dem  einen 
Querschnitt  von  der  Rinde  Delondre's  urtheilen  lässt,  mit  der 
angeführten  Art  grosse  Aehniichkeit  zu  haben,  nur  muss  ich  hier- 
zu bemerken,  dass  sowohl  das  Original  selbst,  als  die  von  Seh  lei- 
den hereingezogenen  Loxarinden  des  pharmäceutischen  Instituts 
(Präpp.  No.  61.  67.  69  — -  72.)  einen  geschlossenen  Kreis  massig 
grossei'  Milchsaftgänge  an  der  Bastgrenze  zeigen,  welcher  No.  9.  b. 
fehlt.  Wahrscheinlich  indessen  ist  er  bei  der  ziemlich  alten  Rinde 
durch  Borkenbildung  tei*nichtet. 

Ueber  No.  If),  (Quinq,  jaüne  de  Guayaquit)  wage  ieh  nach 
dem  vorliegpesden  Querschnitte  nicht  zu  entscheiden. 

No.  11.  a.  b.  Quinq.  jattne  orangi  rotd6.  Ob  Nö.  11".  a.  wirk- 
lich yon  Ginchona  landfolia  Mutis  abstamme,  ist  schwer  zu  sagen 
bei  der  gl'ossen  Variabilität  dieser  Art.  Die  ßaatzelleu  sind  sogar 
in  verschiedenen  Zonen  einer  und  derselben  Rinde  oft  ganz  ver- 
schieden angeordnet. 

No.  11.  a.  unterscheidet  sich  von  meinen  Originalen,  von  Cort 
landfolia  Mutis  (Präp.  323.  von  einer  Rinde  von  Warszewicz 
und  Präp.  385.  von  einer  von  Humboldt  nach  Pari%  gebrachten 
aus  Martin  y's  Sammlung)  durch  das  -fast  völlige  Verschwinden 
des  Pai^enchfms,  so  wie  durch  die  gedrängte  Lagerung  der  vorzugs- 
weise in  radiale  Reihen  geordneten  Bastzelleu«  welche  oft  fast  so 
stark  wie  bei  Delondre's  Quinq»  d£  Ja^n  No.  6,  an  einander 
abgeplattet,  aber  stets  isolirter  und  selostständiger  auftreten.  Das 
äussere  Ansehen  aller  von  Scb leiden  zn  Cort.  lancifolia  Mutia 
gerechneten  Rinden  gleicht  der  Abbildung,  welche  dem  Präparate 
11.  a.,  noch  mehr  aber  deijenigen,  welche  Präparat  11.  b.  von 
Phoebus  entspricht. 

No.  12.  Quinq.  pitayo.  Ich  begreife  nicht,  was  Seh  leiden 
bewogen  haben  mag,  die  Pitaya  «Rinde  von  Cort.  lucumaefolia  R. 
et  P.  abzuleiten,  da  seine  eigenen  Präparate  diese  Ableitung  au& 
entschiedenste  widerlegen. 

Pitaya  naranjada  und  Pitaya  tooca  in  Originalrinden  von 
Ho  ward,  stimmen  fast  absolut  mit  dem  Präparat  No.  12.  von  Phoe- 
bus überein.  Das  Charakteristische  an  dieser  Rinde  ist  die  äus- 
serst regelmässige  radiale  Anordnung  der  Bastzellen.  Die  Reihen 
bestehen  wie  bei  der  Calimya^  nur  noch  weit  regelmässiger,  aus 
einzelnen  oder  höchstens  zu  2  —  3  verbundenen  Zellen  in  bestimm- 
ten Abständen;  längere  Reihenverbiudungen  oder  kleine  Gruppen 
sind  äusserst  selten.  Die  Bastzellen  sind  polygonal,  meist  wenig 
gestreckt,  mit  punetfönnigem  Lumen  verseben.  Besonders  die 
Pitaya  roxa  von  Howard  zeigt  mit  Quinq.  Pitaya  Ddondre  eine 
ungemeine  Uebereinstimmung  im  Bau. 

Davon  weicht  Cort.  lucumaefolia  R.  et  P.  gänzlich  ab.  Eine 
junge  Originalrinde  von  Howard  zeigt  an  der  Bastgrenze  einen 
Ki*eis  kleiner  Milcbsaftgänge ,  welche  bei  .einem  ebenfalls  von 
Howard  bestimmten  Exemplare  dieser  Art  von  Phoebua  schon 
durch  Borkenbildung  zerstört  wurde.  Beide  Originalpräparate 
zeigen  in  der  Mittelrinde  einen  grossen  Reicfathum  an  Stabzellen; 
der  Bast  tritt  anßings  in  rundlichen,  vereinzelten  Zellen,  seltener  in 
wenigzelligen  Gruppen   auf.    Weiter  nach  innen  strecken  sich  die 
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Bastzellen  in  radialer  Bichtnog:  sie  erscheineii  nmi  polygonal  oder 
abgpeplattet,  mit  spaltenformigem  Lumen;  sie  vereinigen  sich  su 
kleinen,  stets  sehr  nnregelmässigen  Gruppen  oder  zu  immer  nur 
kurzen  Radialreihen.  Zuletzt  verbinden  sich  diese  kurzen  Reihen 
chordal  mit  einander  zu  ähnlichen  viereckigen  (oder  hier  oft  un- 
regelmässigen) Bündeln,  wie  bei  Delondre's  Quinq,  de  JaJ^n, 
-Diesen  spätesten  Zustand,  welcher  den  Bast  sehr  gedrängt  erschei- 
nen lässt,  zeigt  besonders  der  eine  Querschnitt  vonPhoebus  vor- 
trefflich. Die  Zellen  sind  durchschnittlich  weit  dicker,  als  bei  der 
Pitayo-Rinde. 

Ob  Klarsten  und  Wiggers  (von  XJort  lancifolia  Mutia  var. 
discolor  Karsten)  richtig  ableiten,  vermag  ich  nicht  zu  unter- 
scheiden. 

No.  18.  Quinq.  Carthaghie  ligneux.  Dass  diese  Rinde  zur 
Cinchona  lancifolia  Mutia  gebore,  davon  halte  ich  mich  nach  einem 
Vergleich  der  beiden  schon  erwähnten  Originalexemplare  dieser 
Art  für  vollkommen  überzeugt  Die  Anordnung  des  Bastes  ist  bei 
ihnen  genau  wie  bei  Präparat  No.  13.,  nämlich  anfangs  einzeln  oder 
in  kleinen  Gruppen  geordnete' Bastzellen,  darauf  Bündel,  die  aus 
einer  oder  wenigen  chordal  an  einander  gefugten  Radialreihen 
bestehen.  Die  Zellen  sind  bei  meinen  Präparaten  etwas  mehr  ab- 
gerundet und  durchschnittlich  etwas  dünner  *\  ein  Unterschied,  der 
gewiss  nicht  nothwendig  ein  specifischer  ist.  Auch  das  äussere  An- 
sehen der  Rinden  passt  sehr  gut  zu  den  Abbildungen  von  Delondre. 

No.  14.  Quin^,  jaune  qranai  de  ÄftUis.  Auch  bei  dieser  Rinde 
zweifle  ich  nicht  einen  Augenblick  daran,  dass  sie  zur  Cort  lanci- 
folia Mutia  gehöre. 

No.  15.  Quinq.  rouge  de  Mutia,  Pur  diese  Rinde  glaube  ich 
mich,  sowohl  nach  der  Tafel  von  Delondre,  als  nach  Vergleich 
der  Präparate  von  Phoebus,  durchaus  gegen  die  Annahme  von 
Karsten  erklären  zu  müssen,  dass  sie  einer  Varietät  der  Cinchona 
lancifolia  MtUia  ihren  Ursjprung  verdanke.  Aber  auch  Cinchona 
Palton  R,  et  P.  scheint  mir  nach  den  Präparaten  von  Phoebus 
äusserst  verschieden  zu  sein.  Die  Bastzellen  sind  nach  dem  Quer- 
schnitt von  Cort,  PaUon  weit  dicker,  liegen  in  dicht  gedrängten 
Radialreihen,  hier  und  da  von  kleinen  Gruppen  unterbrochen; 
indessen  enthält  das  Präparat  No.  15.  nur  den  äusseren  Theil  einer, 
wie  es  ^  scheint,  jungen  Rinde ;  der  Vergleich  ist  also  unendlich 
schwierig;  ich  muse  somit  Phoebus  beistimmen,  dass  die  Rinde 
nur  möglicherweise  mit  Wiggers  von  Cort,  Palton  Pav,  abgeleitet 
werden  könne. 

No.  16.  Quinq,  jaune  de  Mutia.  Nach  Vergleich  mit  meinen 
Originalrinden  von  Cinchona  cordifolia  Mutia  von  Warscewicz 
(No.325.\  von  Ruiz  und  Pavon  (No. 263.)  und  von  Humboldt 
(No.386.)  bin  ich  ^ast  überzeugt,  dass  die  Rinde  von  Delondre  zu 
dieser  Art  nicht  gehört.  Die  abweichenden  Angaben  Ober  den 
Tyuus  beiWeddell  würden  sich  freilich  allenfalls  aus  der  grossen 
Unbestimmtheit  in  der  Vertheilung  des  Bastes  bei  jener  Art  erklä- 
ren lassen.  Bei  Rinden  von  verschiedener  Dicke  ist  oft  das  Ansehen 
der  Bastfasern  ein  durchaus  verschiedenes.     Da  von  den  beiden 


*)  Es  liegen  mir  von  Phoebus  zwei  Präparate  vor,  von  denen 
das  eine  auch  in  der  Gestalt  und  Grösse  der  Bastzellen  genaue 
Uebereinstimmung  mit  meinen  Präpp.  323  und  385  zeigt. 
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meist  erwähnten  Originalrinden  mir  sehr  grosse  Si^hnitte  vorliegen, 
so  kann  ich  darüber  folgendes  Bild  geben: 

Die  Bastzellen  erscheinen  auf  dem  Quersctmitt  rundlich,  mit 
punctförmigem  Lumen,  die  grössten  radial  länglich  mit  spaltenfor- 
migem  Lumen,  seltener  die  mittelgrossen  abgerundet  polygonal  und 
nur  die  ganz  kleinen  scharfkantig  polygonal.  Bei  den  allergrossten 
mit  spaltenfÖrmigem  Lumen  ist  meist  die  Richtung  des  längeren 
Durchmessers  eine  unbestimmte. 

Sie  sind  Yon  sehr  verschiedener  Dicke,  die  meisten  von  der 
Dicke  der  Calisaya- Bastzellen,  nie  190  dick  wie  die  der  Cinehona 
pubescevu  Wedd,  Die  Anordnung  ist  im  Ganzen  eine  sehr  unregel- 
mässig radiale.  Diese  Unregelmässigkeit  ist  grösstentheils  bedingt 
durch  Zonenbildunff.  Es  erleidet  nämlich  die  Dichtigkeit  des  Bastes 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Unterbrechung,  durch  Ueberhandnehmen  des 
Parenchyms  in  peripherischen  Lagen.  In  solchen  Zonen^  wo  das 
Parenehym  nur  ganz  vereinzelte  Bastzellen  zeigt,  sind  die  Paren- 
chymzellen  meist  auffallend  ehordal  gestreckt.  In  den  dichteren 
Parthien  des  Bastes  bilden  die  Bastzellen  zum  Tbeil  kleine  Bün- 
del, zunn  Theil,  besonders  nach  innen,  kleine  Radialreihen,  die  oft 
zu  2  —  3  zusammentreten. 

Bei  den  beiden  Prilparaten  von  Phoebus  dagegen  ist  von 
vornherein  eine  entschieden  radiale  Anordnung  gegeben,  so  zwar, 
dass  die  nur  auf  einem  ganz  schmalen  Gürtel  vereinzelten,  etwas 
radial  gestreckten  und  verzogen  polygonalen  Bastzellen  sehr  bald 
kleine  Reihen  bilden,  von  denen  sicn  hier  und  da  zwei  bis  drei 
ehordal  zusammenlegen,  seltener  kleine  unregelmäsei^e  Gruppen, 
auf  ähnliche  Weise  zusammengesetzt.  Die  Bastzellen  sind  ziemlich 
von  gleicher  Dicke  und  nehmen  nur  nach  innen,  wo  sie  dichtge- 
drängte aber  einzelne  Radialreihen  bilden,  allmälig  ein.  wenig  an 
Grösse  zu.  Diese  Zellen  der  innersten  Lagen  erscheinen  fast  vier- 
kantig, niemals  so  dick  wie  die  dickeren  Bastzellen  der  C  cor- 
difcUa  MtUü,  Es  ist  also  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  von 
dieser  Art  unverkennbar. 

No.  17.  Quinß.  rosi  nouveUe  Grenade»  Dass  diese  Rinde  zur 
Cinch,  lameifoUa  JmUis  gehöre^  unterliegt  nach  meiner  Meinuuff  bei 
Betrachtung  der  Abbiloung  und  der  Präparate  keinem  Zweifel. 

No.  18.  Quinq.  Maracaibo.  Da  ich  den  anatomischen  Bau  der 
Cinch,  TuGujensis  Karsten  nicht  kenne,  so  kann  ich  nicht  wissen,  ob 
Karsten  und  Wiggers  genannte  Rinde  mit  Recht  zu  dieser 
Art  ziehen.  Jedenfalls  stimmt  sie  so  genau  mit  C.  oordifplia 
Mutie  überein,  dass  ich  annehmen  muss,  Vinch.  Tucujensia  verhalte 
sich  besonders  bezüglich  der  Form  und  Anordnung  der  Bastzellen 
.vollkommen  gleich. 

No.  19.  a.  Quinq.  jaune  de  Cuzeo,  Gehört  ganz  ohne  Fra^e 
wie  Schleiden's  Cuzco- Rinde  zu  einer  Form  der  Cindi.  pubeeeena 
Wedddl, 

No.  19.  b.  Quinq,  hrun  de  Cuzco,  Eben  so  sicher  lässt  si^h 
für  diese  Rinde  behaupten,  dass  trotz  der  Angaben  von  Howard, 
Wiggers  und  Sefaleiden  sie  nicht  von  Cort.  mibetcena  Wedd» 
stamme,  schon  nach  Gestalt  und  Dicke  der  Fastzellen,  der  Anord- 
nungsverschiedenheit nicht  zu  ^denken,  auf  welche  fussend,  auch 
Phoebus  Jene  Annahme  verwirft.  Interessant  war  mir  das  Prä- 
parat vom  Querschnitt  dieser  Rinde  wegen  des  Auftretens  einer 
rin^rmigen,  wenigstens  in  der  Schnitthöhe  vollkommen  isolirten 
Bmkenmaase  in  unmittelbarer  Nähe  der  Bastschicht 

No.  20.  a.      Quinq.  gri$  rouU.      Sie  gehört  nach    den   mir 
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bekanDten  Rinden  Ton  Cin(^,  Chahuarguera  R.  et  P,  sicherlieh  zu 
dieser  Art 

No.  20.  b.  .Quinf.  de$  üea  cU  Lagos.  Eine  hochet  interessante 
Rinde,  deren  Bast  dorch  Zonen  {peripherisch  gestreckten  Paren- 
chyms  von  etwa  gleicher  Tiefe  ^  wie  die  Bastsonen  getrennt  und 
durch  die  schmalen  Mar kstrahlen  in  vierkantige  BOndel  von  radialer 
Streckung  abgetheilt  ist,  zusan^pengesetzt  ausdünnen,  meist  gleich- 
massig  fiusgeaehnten  Zellen  mit  punctformigem  Lumen.  Der  Gat- 
tung CinchofUi  darf  nian  diese  Gattung  wohl  nicht  zurechnen, 
wahrscheinlich  aber  einer  nahestehenden  Gattung  der  CinChonaceen. 

Ueber*  die  unter  No.  21  —  27.  aufgeführten  Rinden  glaube  ich 
mich  aller  Bemerknn^n  enthalten  zu  müssen,  da  mir  für  die  mei- 
sten derselben  gar  kems,  ftir  die  übrigen  ein  zu  geringes  Material 
zur  Vergleichung  rorliegt. 

Jena,  im  Deoember  1864..  Ernst  Hailier. 
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B ruhin,  Capii  P.  Thom.  A.,  Flora  Einsidlensis.  Systemat.  Auf- 
zähluDg  der  in  Einsiedeln  frei  wachsend,  u.  hanfiger  coltivirten 
Gefässpflanzen.    8.    (75  S.)    Einsiedeln,  Qebr*  Benziger.  V4«f« 

Olausins,  R.,  Abhandlungen  über  die  mechanische  Wärmetheorie. 

1.  Abth.     Mit  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.    gr.  8.    (XVIII 
u.  362  S.)    Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.    n.'lVa  «#• 

Erb,  Dr.  W..  die  Pikrinsäure,  ihre  physiologischen  u.  therapeuti* 
sehen  Wirkungen,  l^it  1  lith.  Taf.  gr.  8.  (HI  u.  36  S.)  Würz* 
bürg  1865,  Stahel.    ii.  12  sfr. 

Ettingshausen,  Prof.  Dr.  Const.  Ritter  v.,  die  Famkräuter  der 
Jetztwelt  zur  Untersuchung  und  Bestimmung  der  in  den  For- 
mationen der  Erdrinde  eingeschlossenen  Ueberreste  von  vor- 
weltlichen  Arten  dieser  Ordnung  nach  dem^  Flächen  -  Skelet 
bearb.  Mit  Abbild,  in  Holzschn.  u.  180  Taf.  in  Natursklbstdr. 
Imp.  4.    (298  S.)    Wien  1865,  Gerold's  Sohn.    n.  dSVs  «f. 

Fe  ebner,  Gust  Theod.,  über  die  physikalische  u.  philosophische 
Atomlehre.  2.  verm.  Aufl.  gr.  8.  (XXIII  u.  260  S.)  Leipzig, 
Mendelsohn.    n.  IV3  «^^ 

Fischer,  Prof.  Dr.  Leop.  Heinr.,  Cialis  der  Silicate.  Dichotomische 
Tabellen  zum  Bestimmen  aller  kieselsauren  Verbindungen  im 
MinersJreiche  auf  ihrer  Grundlage  ausgearb.  gr.  4.  (XY  u. 
144  S,)    Leipzig,  Engelmann.    n.  SVs  «#.       . 

Fisch er-Ooster,  C.  ▼.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Vertheilung 

der  Wärme  im  Räume.  Vortrag,    gr.  8.    (18  S.)    Bern,  Huber 

&  Co.    n.  4  Sfr, 
Flora  von  Deutschland.    Herausg.  von  Dir.  Prof.  Dr.  D.  F.  L.  ▼. 

Schlechtendal,  Prof.  Dr.  L.  F.  Langethal  u.  Dr.  Ernst  Schenk. 

XX.  Bd.  3.  u.  4.  Lief.    Mit  20  col.  KupfUif.    8.    (XII  u.  40  S.) 

Jena,  Mauke,    ä  n.  V3  «f« 

—  dieselbe.    3.  Aufl.    XVUI.  Bd.  5— 8.  Lief.    Mit  32  col.  Eupftaf. 

8.    (VIII  u.  64  S.)    Ebd.  k  n.  %  4- 

—  dieselbe.    4.  Aufl.  Xm.Bd.   13— 16.  Heft.    Mit  32  col.  Kupftaf. 

8.    (XVI  u.  64  S.)    Ebd.  k  n.  1/3  •#• 
Gorup-Besane«,  Dir.  Prof.  Dr.  E.  F.  v.,  Lehrbuch  der  Chemie. 

2.  Bd.    gr.  8.    Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.    a.  31/3  •$.    (1. 

2.  n.  52/3  4') 
Goullon,  Geh.  Med.-Rath  Dr.  H.,  Beschreibung  der  in  der  homöo- 

5athischen  Phi^makopöe  aufgenommenen  Pflanzen,  nebst  300 
'af.  naturgetr.  col.  Aobild.  1.  Lief,  hoch  4f^  (5  col.  Kupftaf. 
u.  16  S.  Text)  Leipzig  1865,  Baensch's  Verl.  V2«*- 
Hager,  Dr.  Herrn.,  Commentar  zu  der  7.  Ausg.  der  Pharm.  Bor. 
mit  besond.  Berücksichtigung  der  neuesten  Pharmakopoen  des 
Königr.  Hannover  und  des  Kurf.  Hessen.  9  —  11.  Heft  gr.  8. 
(S.  897—1232   mit  eingedr.  Holzschn.)     Lissa,  GQnther*s  v  erL 


Handatlas,  vollst,  des  Pflanzenreiches.  24  Bogen  Kupftaf.  u. 
2  Bogen  Text  3.  Aufl.  Fol.  Jena,  Hochhausen's  Verl.  cart 
n.  1  «f ;  col.  n.  2  «f . 

Hanstein,  Privatdoc.  Dr.  Job.,  die  Milcbsaftgefässe  u.  die  ver- 
wandten Organe  der  Rinde.  Mit  10  lith.  Taf.  gr.  4.  (VH  u. 
92  S.)    Berlin,  Wienand  u.  Hempel.    n.  3  ^. 

Häring,  A.,  Repetitonum  zu  Stöckhardt's  Schule  der  anorgan. 
Chemie.  8.  (IX  u.  88  S.)  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn, 
n.  V3  4' 
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Hart  mann,  Dr.  R.,  naturgeschichtlieh-medieinische  Skisse  der 
Nilländer.  1.  Abth.  gr.  8.  (VH  u.  206  S.)  BerUn  1865,  F. 
Schulse's  Buchbandl.    n.  13/4  Jß. 

Hetwig,  Dr.  A^  das  Mikroskop  in  der  Toxikologie.  l.Lief.  Lez.- 

a    (48  S.  mit  32  Photographien  auf  8  Taf.)    Mains,  ▼.  Zabem. 

n.  3  ^. 
He 88 1er,  Prof. Dr.  J. Ferd.,  Lehrbuch  der  Physik.   2  Bde.  3.  Aufl. 

ffr.  8.    (1.  Bds.  1.  Hälfte.    (X  u.  240  S.  mit  eingedr.  Holsscbn.) 

Wien,  1865,  Braumüller,    n.  ^Iz4. 

Hlasiwetz,  H.  n.  L.  Pfaundler,    über  das  Morin,  Maclurin  u. 

Quercitrin.     Lex. -8.     (54  S.  mit  1  Steintaf.)     Wien,  Gerold's 

Sohn.    n.  Vs  «^ 
Hoff  mann,  Prof.  Dr.  Bob.,  theoret-praktische  Ackerbau  «Chemie. 

3.  Lief.    ffr.  8.    (S.  225—304.)     Prag,  Andrejs  Verl.    n.  8  afr. 

(1—3.  n.l  4  S  8fr.) 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  reinen,  pharmaceutischen 
und  technischen  Chemie,  Physik,  Mineralogie  und  Geologie. 
Herausg.  von  Heinr.  Will  Für  1863.  2.  Heft.  gr.  S.  (XXVI 
u.  S.  481-790.)    Oiessen,  Bicker.    n.  21/3  «f.  (1863.  cplt.  5.;^.) 

Kai) 8 eh.  Dr.  Wilh.,  das  Pflanzenleben  der  Erde.  Nach  dem  Tode 
des  Verf.  mit  einem  Vorwort  Tersehen  von  H.  A.  Berlepsch. 
Mit  59  Holzschn.  gr.  8.  (XVI  u.  642  S.)  Hannover  1865,  C. 
Bümpler.    n.  4  tf  •  ^ 

Kalender,  pharmaceutischer,  für  Norddeutschland  auf  das  Jahr 

1866.    5.  Jahrg.    16.    (XIH  u.  209  S.)    Berlin  1865,  Springer's 

Verl.    In  engL  £inb.  n.  ^/e  «f. 
r  für  Süddeutschland  auf  das  Jahr  1865.     Heransg.  ▼.  Dr.  F. 

Vorwerk.    3.  Jahig.    gr.  16.    (IV  u.  206  S.)    Heidelberg  1865, 

Weis.    In  engl.  £inb.  n.  18  sf. 

Kner,  Bud.,  Psalidostoma,  eine  neue  Characinen-Gattung  aus  dem 
weissen  Nil.  Mit  1  lith.  Taf.  Lex.-8.  (4  S.)  Wien,  Gereld's 
Sohn.    n.  n.  Ve  •?• 

Kobell,  Frz.  v.,  die  Mineralogie.  3.  verm.  Aufl.  Mit  5  lith.  Abb. 
8.    (Vm  u.  264  S.)    Leipzig,  BrandsteUer.    n.  1%  4. 

Kröni^,  Prof.  Dr.  A.,  Wie  kritisirt  man  chemische  Lehrbücher? 
Eine  Antikritik.  8.  (48  S.)  Berlin  1865,  Springer's  Verlag. 
6  sf . 

Kunze k  Edler  von  Lichton,  Prof.  Dr.  Aug.,  Lehrbuch  der  Physik 
mit  mathemat.  Begründung.  3.  Aufl.  Mit  300  eingedt.  Holz- 
schnitten,   gr.  8.    (795  S.)    Wien  1865,  Braumüller,    n.  32/3  4. 

Kützing,  Prof.  Dr.  Frdr.  Traug.,  Tabulae  phycologicae  oder  Ab- 
bildungen der  Tange.  14.  Bd.  6— 10.Lie£  od.  136— 140.  Lief, 
des  ganzen  Werkes,  gr.  8.  (50  Steintaf.  u.  11 8.  Text.)  Nord- 
hausen, Förstemann's  Verlag.  In  Mappe  k  Lief,  baar  n.  1  4) 
col.  2  4. 

Liebig,  Just,  v.,  die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrlcultur 
und  Physiologie.  2  Thie.  8.  Aufl.  gr.  8.  Braunschweig  1865, 
Vieweg  u.  Sohn.    n.  5Va  4- 

Li 8 sauer,  Dr.,  Ozon  und  Antozon.   Vortrag,  gr.8.   (16  S.)  Dan-^ 
zig,  Zienessen,    baar.    n«  3^1%  8f. 

Ludwig,  Dr.  £.,  ,chemiäche  Analyse  der  Mineralquellen  von  Jo- 
hannisbrunn  in  Mähren.  Lez.^.  (12  S.)  Wien,  Gerold's  Sohn, 
n.  2  8fr. 
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Maly,  Privatdoc.  Dr.  Rieh.  C^  Beiträge  zar  KeoDtDiss  der  Abietin- 
säure.    Lex.-S.    (5  S.)    Wien,  Gerold's  Sohn.    IV2  *f  • 

Marquart,  Dr.  Clamor,  Xiehrbuch  der  prakt.  u.  theoret.  Pharma- 
cie.  2.  Aufl.  Bearb.  von  Dr.  Ernst  Hallier  u.  Prof.  Dr.  Herrn. 
Ludwig.  1.  Bd.  2.  u.  3.  Heft.  gr.  8.  (S.  161— '480  mit  ein- 
gedr.  Holzschn.)    Mainz,  Kuntze.    k  2/3  «f. 

Martens,  Dr.  Geo.  v.,  u..Prof.  Carl  Alb.  Remmler,  Flora  von 
Würtemberg  und  Hohenzollern.  ^te  ^anz  umgearb.  Aufl.  der 
Flora  von  Würtemberg  von  Schübler  u.  v.  Martens.  2.  Abth. 
8.  (1.  Abth.  240  S.)    Tübingen  18(>5,  Osiander.    n.  2  «f  24  sp. 

Melde,  Prof.  Dr.  Frz.,  das  Monocord  und  Farbenspectrum.  2  Vor- 
träge,   gr.  8.    (40  S.)    Marburg,  Elwert.    8  np. 

Mettenius,  O.,  über  die  Hymenophyllaceae.  Mit  5  lith.  Taf. 
hoch  4.    (104  S.)    Leipzig,  Hirzel.    n.  1  «f  6  »gr.  * 

Müller,  Prof.  Dr.  Alex.,  die  chemische  Zusammensetzung  der  ge- 
bräuchlichsten Nahrungsmittel  u.  Futterstoffe.  2.  Aul.  Chro- 
molith.    Imp.  Fol.    Dresden,  Schönfeld.    n.  2/3  ^, 

Müller,  Fritz,  F&r  Darwin.  Mit  67  Fig.  in  eingedr.  Holzschn. 
Lex.-8.    (III  u.  91  S.)    Leipzig,  Engelmann.    1^4  4^. 

—  Hofr.  Prof.  Dr.  Joh.,    Lehrbuch  der  kosmischen  Physik.    (Mül- 

ler-Pouillet's  Lehrbuch  der  Physik  u.  Meteorologie.  3.  Bd.J   2te 

Ausg.  der  2.  Aufl.    Mit  316  Holzschn.  u.  1  Atlas  mit  33  Stahl- 

stichTaf.)    gr.  8.    (XVII  u.  618  S.)    Braunschweig  1866,  Vie- 

weg  u.  Sohn.    a.  4  i^. 
Musprätt's  theoret,   prakt.  und  analyt.  Chemie,   in  Anwendung 

auf  Küufite  und  Gewerbe.     Frei  bearb.  von  Dr.  F.  Stohmann. 

Mit  Hohschn.     2.  Aufl.     1.  Bd.     18.  u.  19.  lief.  .gr.  4.    (S. 

1089  —  1226.)    Braunschweig,    Schwetscfake  u.  Sohn.    &  Lief. 

n.  12  8vr. 
Nägel  i,  Prof.  Carl  und  Doc.  S.  Seh  wen  den  er,    das  Mikroakop. 

Theorie  u.  Anwendung  desselben.    1.  Th.     Mit  140  Holzschn. 

Lex.  8.    (252  S.)    Leipzig  1865,  Engelmann.    n.  1  ;^  18  «fr. 

Odling,  ProC.  Wilh.,  beschreibendes  und  theoretisches  Handbuch 
der  Chemie.  Deutsche  vom  Y^erf.  autoris.  Bearb.  v.  Dr.  Alph. 
Oppenheim.  L  Bd.  Mit  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  Lex.-8. 
(XV  u.  399  S.)    Erlangen  1865,  Enke's  Verl.    n.  21/3  4* 

Pflüger,  Prof.  E.  F.  W.,  über  die  Kohlensäure  des  Blutesi  gr.8. 
(15  S.)    Bonn,  Cohen  u.  Sohn.    6  agr. 

Platt ner's,  Carl  Frdr.,  Probirkunst  mit  dem  Löthrohr  oisi.  vollst. 
Anleitung  zu  qualitativen  und  quantitativen  Löthrohr -Unter- 
suchungen. 4.  Aufl.  Neu  bearb.  und  verm.  von  Prof.  Theod. 
Richter.  Mit  85  Holzschn.  1.  Lief.  gr.  8.  (320  S.)  Leipzig 
1865,  J.  A.  Barth,    n.  1  •#  18  afr, 

Kedslob,  Dr.  JuL,  die  Moo^  und  Flechten  Deutschlands.  (In  8 
Lief.)  1.  Lief,  hoch  4.  (4  col.  Kupftaf.  u.  16  S.  Text.)  Leip- 
zig 1865,  Baensch's  Verl.    1/2  4. 

Reu 88,  Dr.  G.  Ch.,    Pflanzenblätter  in  Naturdruck  mit  der  botan. 
Kunstsprache  für  die  Blattform.     42  Fol.-Taf.  mit  erläut.  Text 
in  8.     3.  u.  4.  Lief.    Fol.     (12  Kunftaf.  u.  Text   S.  33  —  48.)    , 
Stuttgart,  Schweizerbart.    k  n.  '/e  «f. 

Rochleder,  Dr.  Frdr.,  über  die  Constitution  des  Caffe'ins  u.Theo- 
bromins.    Lex.-8.    (6  S.)    Wien,  Gerold*«  Sohn.    IVa  «f- 

—  vorläufige  Notiz  über  den  Gerbistoff  von  Aesculus  hippoeasta- 

num  L.    Lex.-8.    (3  S.)    Ebd.    II/2  «f. 
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RoBe,  Gmt,   Beschrdbnng  und  EiDtheilung  der  Meteorlteo  auf 
Grund  der  Sammlung  im  mineralog.  Muieum  su  Berlin.    Mit  - 
4  Kupftaf.    gr.  4.   (141  S.)    Berlin,  Dfimmler'e  Verl  in  Comm. 
cart.  n.  1  «;^  28  «fr. 

—  Heinr.,  Handbuch  der  analyt  Chemie.  6.  Avü.,  Ypllendel  von 
Dr.  R.  Finkener.  In  4  Lief.  1.  Bd.  1.  Lief.  gr.  a  (400  S.) 
Leipzig,  J.  A.  Barth  in  Comniss.    n.  1  ^^  18  nfr. 

Seh  im  per«  W^  Ph.,^Musc]  europaei  novi  vel  bryologiae  europaeae 

suplimeptum.    (In  10  Faac.)    Fase.  1  n.  2.   gr.  4.    (20  Steintaf. 

u.  28  S.  Tekt.)    Stuttgart,  Schveiserbart    k  n.  2V)  4- 
Schlei  den,  M.  J.«  über  den  Materialismus.    Zur  Kritik  der  Schrift: 

Ueber  den  MaterialismuB  der  neueren  deutseben  Naturwissen. 

Schaft  Yon  Dr.  M.  J.  Schieiden.    2.  Aufl.    gr.  8.    (37  S.)    Dor-^ 

pat,  Gläser's  Verl.    6  af. 

S  oh  rauf,  Cust-AdJ.  Doc.  Dr.  Alb.,  Atlas  der  Krystallformen  des 
Mineralreichs.  (In  20  Lief)  1.  Lief.  Fol.  (V  u.  19  S.  mit 
10  Steintaf.  u.  10  Bl.  Erläut.)    Wien,  Braumnller.    n.  3  jp. 

Schumacher,  Privatdoc.  Dr.  Wilh.,  die  Physik  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  Agricultnr  und  Pflanssenphjsiologie.  1.  Bd.  gr.  8. 
(574  S.  mit  Holzschn.)    Berlin,  Wiegand  u.  Hempel.   n.  2^/3  4, 

Sonnenschein,  Privaldoc.  Dr.  F. L-t  Aaleitung  zur  quantitativen 
chemischen  Analyse.  Lex. -8.  (Ylt  u.  303  S.  mit  eingedr. 
Holzschn.)    Berlin,  E.  Kühn.    n.  2  «f. 

Spill  er,  Prof.  Pb.^  populäre  Physik.  Mit  Holzschn.  1.  u.  2.  Lief, 
gr.  8.    (S,  i-J28.)    Berlin  1865,  Oehmigke's  Verl.    k  n,  1^4. 

Stock  bar  dt,  Hofr.  Prof.  Dr.  Jul.  Ad.,  die  Schule  der  Chemie  od.  _ 
-erster  Unterricht  in  der  Chemie,   versinnlicht   durch   einfache 
Experimente.    14.  verb.  Aufl.    Mit  368  Holzschn.  u.  1  Farben- 
taf.  8.  (XV  u.  715  S.)  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.   n.  2jp. 

Taschen- Kalender,  pharmaceutischer,  für  das  Jahr  1865.  Her- 
ausgeg.  von  Frz.  Klinger.  2.  Jahrg.  16.  (IV  u.  286  S.)  Wien, 
Tendier  &  Co.    In  engl.  Einb.    n.  28  sf, 

Tschermalc,  Dr.  Gust.,  einige  Pseudometamorphosen.  3  Abhandl. 
Mit^l  Taf.    Lex..8.    27  S.    Wien,  Gerold's  Sohn.    n;n.  ^i/e  4, 

Unger,  Prof.  Dr.  F.,  botanisehe  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der 
Culturgeschichte.  VI.  Der  Waldstand  Dalmatiens  von  einst 
und  jetzt  Lex. -8.  (13  S.)  Wien,  Gerold's  Sohn.  n.  2  «yr. 
(1—4.  ß.  n.  2  4  ß  8fr.) 

Unterhaltungen  über  das  Kleine  und  Kleinste  im  Thierreiche, 
nebst  einer  Abhandlunff  über  Trichinen.  8.  (80  S.  mit  eingedr. 
Holzschn.)    Zwickau,  Buchh.  des  Volksschriften- Verl.    n.  Ve«^* 

Vögl,  Prof.  Dr.  Au^.,  physiologische  Studien.  1.  Kamala.  Mit  1 
lith.  Taf.  u.  1  eingedr.  Holzschn.  Lex..8.  (12  S.)  Wien,  Ge- 
rold*8  Sohn.    4  sfr. 

Wagner«  Prof.  Dr.  J.  R.,  die  Chemie  fiisslich  dargest.  nach  dem 
neuesten  Standpuncte  der  Wissenschaft.  5.  umgearb.  Aufl.  Mit 
69  eingedr.  Holzschn.  gr.  8.  (HI  u.  588  S.)  Leipzig,  O.  Wie- 
gand.   2  4' 

W alpers,  Dr.  Wilh.  Ger.,  Annales  botanices  systematicae.  Tom. 
YL  Synopsis  plantarum  phanerogarum  novarum  omnium  per 
a.  1851—1855  descript.  Auetore  Carl  Müller.  Fase.  VL  gr.  8. 
(S.  801  -  960.)  Lipsiae,  Abel.  n.  1  «Ä  6  «gr.  (I  -  VI.  6.  n. 
^4lß8fr,y 
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Weinberger,  Dr.  Rud.,  compendiöee  Darstellung  einfacher  und 
zuBammengesetster  ArzneistofiPe,  welche  in  der  Österreich.  Phar- 
makopoe vom  J.  1865  nicht  enthalten  sind.  8.  (VIII  u.  232  S.) 
Wien  1865,  Gerold's  Sohn.    n.  IV3  4- 

Weiss,  Prof.  Dr.  Ad.,  Untersuchungen  über  die  Entwickelnngs- 
geschichte  des  Faibstoffes  in  Pflanzenzellen.  Mit  3  Taf.  Lez.- 
8.    (30  S.)    Wien,  Gerold's  Söhn.    n.  2/3  4. 

Welker,  Prof.  Herrn.,  über  die  Entwickeluug  und  den  Bau  der 
Haut  u.  der  Haare  bei  Biradypus,  nebst  Mittheilung  über  eine 
im  Innern  des  Faulthierhaares  lebende  Alge.  '  Mit  2  lith.  Taf. 
gr.  4    (60  S.)    Halle,  Schmidt' s  Verl.    n.  II/3  4. 

Weltzien,  C,  systemat.  Uebersicht  der  Silicate,  gr.  8.  (96  S.) 
Giessen,  Ricker.    n.  1  4* 

Wichura,  Max,  die  Bastardbefruchtung  im  Pflanzenreiche,  erläut. 
an  den  Bastarden  der  Weiden.  Mit  2  Taf.  in  Naturselbstdr. 
gr.  4.    (95  S.)    Breslau  1864,  Morgenstern,    n.  2V3  «f  • 

Mr. 


/' 


BeiicUtignaaig:« 

In  dem  Berichte  über  die  Preisfrage- Arbeiten  far  Gehülfen  von 
Seiten  der  Hagen -Bucholz'schen  Stiftung  im  Archiv  der  Pharmacie, 
Band  CLXXI,  Heft  1  u.  2,  Seite  7,  Januar  und  Februar  1865,  ist 
beizufügen :  ♦ 

».Verfasser  ist  Herr  Cuno  Frisch  aus  Leipzig"'. 
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E.  HitsclierliGh, 

in  seiner  mssenschaftlidien  Thätigkeit 

geschildert  von 

C.  Rammelsberg, 

Ebrenmitglied  de»  Apotbeker-YereioB  in  Norddeutscbland^). 

"  % 

Am  28.  August  1863  starb  Eilhard  Mitscherr 
lieh;  nachdem  er  vierzig  Jahre  die  Professur  der  Chemie 
an  unserer  Universität  bekleidet,  hatte.  Hit  den  vielsei- 
tigsten Kenntnissen  ausgerüstet,  voll  feiner  Beobachtungs- 
gabe und  rbit  scharfem  Denkvermögen  begabt^  hat  er  in 
der  Chemie  selbst  und  in  den  Gebieten,  welche  die  Che- 
mie mit  der  Mineralogie  und  der  Physik  verbinden,  ein^ 
Reihe  der  wichtigsten  Entdeckungen  gemacht,  welche  Bei- 
nen Namen  für  immer  an.  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft knüpfen. 

Wenigen  Forschern  steht  in  ihrer  wissenschaftlichen 

Laufbahn   das    Glück   von  Anfang   an   zur  Seite;   viele 

" — ' 

*)  Der  deutsche  Gesammt-Apotheker-Vereii],  welcher  in  £.  Mit- 
scher lieh'  eines  seiner  ältesten  und  gefeiertsten  Ehrenmit- 
glieder tcfrehrte,  hat  seinem  Andenken  die  General- Versamm- 
lung zu  Wiesbaden  -  und  das  Vereinsjahr  18^/^^  gewidtnef. 
I>il8.'£)flrec(K)rium  begiUsste  daher  iaH  Freude  das  Veraprechejl 
ides  B^'^n ,  jProfessprs  Dr.  B  a  m  m  e  1  s  b  p  r  g ,  die  Biographie 
Mitsch.erlich's  verfassen  zu  wollen.  —  .       . 

.  Nachstehender  Aufsatz  bildete  den  Inhalt  von  Vortragen 
im  akade&isch  -  pharinaclsutischen  Vereine  zu  Berlin,  und  ist 
mit  beionileter'  Rücksicht  auf  daä  j»hai*miieeutische  Pu^blieum 
^   gef<(briQbQs-'  .'         •     '  i       .        , 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXII.  Bds.  1.  u.  2.  Hft.  1 
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befanden  sich  lange  in  dürftiger  Lage^  sie  entbehrten  der 
materidlbßii  fitilfsmiltdl  für  ihird  Arbeitern  sie  Hatten  nicht 
Gelegenheit;*  «ich  unter  den  Augen  bev^Krter'  Meister  zu 
bilden^  ihren  Arbeiten  wurde  erst  später  Anerkennung 
zu  Therf^  und  iii  Folge  dessen  gelangten  sie  eHt  in  rei- 
ferem" Älter  zu  einer  gesicherten  odör  ehrenvoTfen  "Exi- 
stenz. ,,'  r 

Wenn  aber  dem  vorwärts  strebenden  Geiste  von  An- 
fang an  vergönnt  ist,r  jdurcb  eiiiß  glückliche  Fügung  der 
Umstände  Sjßipe  Scliwingen  ungehindert  zu  e^tfalten^  wenn 
ein  günstig  Gelicmck  ihn  die  Wissenschaft  "tius  dem 
Munde  des  berühmtesten '  der  Zeitgenossen  vernehmen 
lässt,  wenn  seine  ersten  Arbeiten  sofbrt  als  epochemachend 
in  der  Wissenschaft  auftreten^  und  ein  grosser;  einnuss- 
reicher  Wirkungskreis  als  Lohn  dieser  Arbeiten  ihm  zu 
Theil  wird,  eine  Stellung,  in  welcher  er  Müsse  findet^ 
der  Wissenschaft  noch  viele  wichtige  Dienste  zu  leisten, 
so  darf  eine  Laufbahn  dieser  Art  mit  vollem  Kechte  als 
eine  glückliche  gepriesen  werden.  Und  eine  solche  ist 
es,  welcher  Mitscher  lieh  sich  rühmen  darf.  . 

Er  war  der  Sohn  eines  Predigers  ztt  Neuende  bei 
Jever  in  Oldenburg  tind  am  7«  Januar  1794  ^boren. 
Das  Vorbild  sdnes  Oheims,  des  berühmten  Phildogen 
und  Professors  zu  Göttingen,  ward  auch  für  ihn  der  An- 
lass  zum  Studium  der.  Sprachen,  insbesondere  der  orien- 
talischen, und  er  begab  sich  na^eh  Paris,  ^m  sich  einer 
Gesandtschaft  anzuschliessen,  welche  im  Auftrage  der 
französischen  Kegierung  nach  Persien  gehen  sollte.  Als 
dieses  Unternehmen  durch  Napol^on's  .  Sturz  vereitelt 
wurde,  beschloss  Mit  seh  er  lieh,  die  B«ise  .i4Ioin  zu 
machen,  zuvörderst  jedoch  noch  Medicin  zu' ettnlii^n,  da 
^r 'wohl  wusste,  dass  der  wissenschaftliche  '  bui*o{)äi8che 
Reisende  im  Orient  als  Arzt  die  geringsten  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten  findet.  Während  er  iaber  in  Qöt- 
tlngen  sich  diesen  neuen  Studiem  hingab,  f09selt«t  ihn  die 
Chemie   in   dem   Grade,    dass  er  die  früheren 'Arbeiten 
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und  Pläne  aufgab  und  im  Jahre  1818  xiach  Berlin  ging, 
um  sich  hier  als  Privatdocent  zu  habilitiren.  ^ 

In  LiQk's  Laboratorium  stellte  Mitscherlich  seine 
Versuche  an^  welche  die  Entdeckung  der  Isomorphie  zur 
Folge  hatten,  und  hier  war  eS;  wo  Berzelius  im  Jahre 
1819  ihn  und  seine  Arbeiten  keimen  lernte  und;  die  volle 
Tragweite  der  Entdeckung  des  25jährigen  jungen  Man- 
nes nut  seinem  Meisterblick  erkennend,  das  höchste  Inter- 
esse  für  ihn  fasste. 

Unsere  Universität  bestand  damals  erst  acht  Jahre 
und  der  Lehrstuhl  der  Chemie  war  bei  ihrer  Gründung 
auf  W.  V.  H  ü  m  b  0 1  d  t '  s  Vorßchlajg  dem  hochverdienten 
Mäftin  Heinrich  Elaproth  (geb.  zu  Wernigerode 
am  1.  December  1743),  dem  ersten  Meister  in  der  ana- 
ly tischen  Mineralchemie,  verliehen  worden.  Am  1.  Ja- 
nuar 1817  war  Elaproth  im  74.  Lebensjahre  gestorben 
und  seine  Stelle  noch  unbesetzt,  wiewohl  man  versucht 
hatte,  Leopold  Gmelin  oder  Strom ey er,  ja  selbst 
Berzelius,   für  Berlin  zu  gewinnen. 

Da  schlug  Berzelius  dem  Minister  Altenstein 
vor,  den  jungen  Dr.  Mitscherlich  zu  ICläproth's  Nach- 
folger zu  ernennen.  Der  Minister  entschied,  dass  Mit- 
scherlich zuvörderst  sich  unter  Berzelius' Augen  noqh 
mehr  ausbilden  solle,  und  so  geschah  es,  dass  Mitscher- 
lich drei  Jahre  später,  als  er  aus  Stockholm  nach  Berlin 
zurückkehrte,  zum  ausserordentlichen  und  abermals  drei 
Jahre  später, zuiü  ordentlichen  Professor  ernannt  wurde, 
als  welcher  er  38  Jahre  den  ersten  Lehrstuhl  der  Chemie 
an  der  Berliner  Universität  innegehabt  hat. 

Die  erste  wissenschaftliche  Corporation  des  Staates, 
die  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften,  hatte  ihn  im 
Jahre  182^  zu  ihrem  Mitgliede  gewählt,  weil  sie  den 
hohen  Werth  seiner  Arbeiten  richtig  erkannte.  Dieser 
Wahl  verdankte  Mitscherlich  ein  für  jene  Zeit  vortreff- 
liches Laboratoriuip  und  oine  Dienstwohnung  in  dem 
Hause  der  Akademie,  in  welchem,  seine  Vorgänger  in 
Bisrlin,  Pott,  Marggraf  und  Klaproth,  als  Akademi- 
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ker  seit  fast  100  Jahren  ihre  chemischen  Arbeiten  ge- 
macht hatten.  Die  Akademie  gewährte  ihm  später^  als 
ihr  Astronom  auf  die  neue  Sternwarte  übersiedelte^  den 
Gebrauch  ihres  Hauses  ganz  und  gar,  und  lieferte  ihm  die 
Mittel,  grosse  und  kostbare  Instrumente  von  den  besten 
Künstlern  nach  seinen  Ideen  ausführen  zu  lassen. 

Berzelius  hat  also  den  Ruhm,  Mitscherlich's  Ta* 
lent  erkannt  und  seine  frühe  glänzende  Laufbahn  gegrün- 
det zu  haben.  Dem  unsterblichen.  Meister  verdanken 
drei  ausgezeichnete  deutsche  Chemiker  ihre  Ausbildung: 
MitSQbcirlich,  Heinrich  Rose,  und  Wöhler  haben  in 
den  kleinen  niederen  Räumen  im  Gebäqde  der  schwedi- 
iscben  Vetenskaps  - Akademi  in  Stockholm,  welche  Ber- 
zelius' Laboratorium  waren,  ihre  chemischen  Studien 
gemacht;  sie  haben  den  Qeist,  die  Methode,  den  Fleiss 
ihres  grossen  Lehrers  sich  angeeignet,  und  sind  sie.  uns 
auch  heute,  bis  auf  den  hochverdienten  und  liebenswür- 
digen Lehrer  an  der  Georgia  Augusta,  durch  den  Tod 
entrissen,  so  bewahren  wir  doch  für  alle  Zeiten  dem 
schwedischen  Meister,  den  die  Wissenschaft  bereits  vor 
l6  Jahren  verlor,  Ehrfurcht  und  Dank  im  höchsten  Maasse. 
Schon  einmal  hatte  Schweden  durch  einen  grossen  For- 
scher den  Naturwissenschaften  auch  in  Deutschland  ein 
Muster  aufgestellt:  L in n 6,  den  ersten  Botaniker  seiner 
Zeit,  dessen  Verdienste  wohl  nirgends  mehr  anerkannt 
sind  als  bei  uns.  Ein  jüngerer  Sohn  des  skandinavischen 
Nordens,  hat  Berzelius  den  Deutschen  in  drei  der  vor- 
züglichsten Chemiker  seine  wissenschaftliche  Methode  über- 
liefert, deren  reiche  Früchte  wir.  ernten. 

Fasst  man  die  G^sammtheit  von  Mitscherlich's 
wissenschaftlichen  Leistungen  ins  Auge,  so  bemerkt  man 
zunächst,  dass  dieselben  über  das  eigentliche  Gebiet  der 
Chemie  weit  hinausgreifen,  wiewohl  sie  immer  mit  dieser 
Wissenschaft  in  direoter  Beziehung,  steten.  Seine  ersten 
Arbeiten  betrafen  das  Verhältniss  der  Krystallform  zur 
chemischen  Zusammensetzung;  sie  sind  es  gerade,  welche 
seinen  Ruf  gegründet  haben,  denn  sie  führten  ihn  zu  dem 
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Gesetz  der  Isomorphie.  Wer  aber,  wie  dies  hier  der  Fall 
ist,  der  Wissenschaft  nicht  bloss  neue  Thatsaclien  hinzu- 
trägt, sondern  mit  geistigem  Scharfblick  ausgerüstet,  das 
sie  beherrschende  Gesetz  erkennt,  hebt  die  Wissenschaft 
mit  einem  Male  auf  eine  höhere  Stufe,  und  sichert  sich 
ein  unvergängliches  Denkmal  in  ihr.  Wie  kommt  es 
aber,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  zwei  der  wich- 
tigsten Eigenschaften  der  Körper,  ihrer  Krystallform  und 
ihrer  chemischen  Natur,  nicht  schon  längst  erkannt  wor- 
den war?  Die  Kenntniss  der  Krystallformen  war  ja  aus- 
serordentlich entwickelt ;  mit  grossem  Scharfsinn  und 
Fleiss  hatten  Hauy,  Weiss,  Mohs  u.  Ä.  die  Erystalle 
untersucht,  gemessen,  berechnet,  ihren  Bau  atomistisch 
oder  dynamisch  erklärt.  Zahllose  chepiische  Verbindun- 
gen waren  von  Klaproth,  Vauquelin,  Wenzel,  Rich- 
ter, Proust,  Berzelius,  Stromeyer  u.  A.  analy- 
sirt  worden.  Wie  kam  es,  dass  keiner  von  diesen  Män- 
nern fand,  was  einem  jungen  Mann  von  25  Jahren  gleich 
bei  seinen  ersten  Arbeiten  glückte :  die  Auffindung  eines 
Gesetzes  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Chemie  und 
Mineralogie?  Die  Antwort  ist  einfach:  Weil  krystallo- 
graphische  Kenntnisse  den  Chemikern,  und  chemische 
Kenntnisse  den  Mineralogen  fehlten.  Chemie  und  Mine- 
ralogie hatten  sich  unabhängig  von  einander  entwickelt. 
Die  Mineralogen  waren  weit  davon  entfernt,  zu  glauben, 
dass  die  Erforschung  der  chemischen  Natur  der  Mine- 
ralien gleichfalls  ihnen  anheimfalle.  Und  die  Chemi- 
ker dachten  nicht  im  Geringsten  daran,  dass  sie  ausser 
der  Zusammensetzung  ihrer  Verbindungen  auch  die  übri- 
gen Eigenschaften  derselben,  insbesondere  ihre  Form,  zu 
Studiren  hätten.  Die  Krystallform  der  sogenannten  künst- 
lichen Verbindungen  war  nur  bei  äusserst  wenigen  be- 
kannt, und  nur  dann,  wenn  ein  Mineralog  die  Gefallig- 
"^keit  gehabt  hatte,  diese  Bestimmung  zu  übernehmen. 
Und  hatte  der  Mineralog  ein  neues  Mineral  entdeckt,  be- 
nannt, die  Krystalle  gemessen,  gezeichnet,  berechnet,  auch 
Farbe,  Härte,  Spaltbarkeit  und  specifisches  Gewicht  des 
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Minerals  ermittelt,  so  meinte  er,  das  Mineral  vollständig 
charakterisirt  zu  haben,  denn  es  fiel  ihm  nicht  ein,  zu 
glauben,  die  chemische  Zusammensetzung  sei  in  glei- 
chem Grade  wichtig  für  die  Kenntniss  des  Minerals;  er 
überliess  ihre  Erforschung  wenigstens  einem  Andern, 
dem  Chemiker.  So  waren  die  krystallographischen 
upd  die  chemischen  Untersuchungen  stets  in  verschiede- 
nen Händen,  und  ihre  Resultate  mussten  ohne  inneren 
Zusammenhang  bleiben^ '  weil  der  Chemiker  nichts  von 
den  Krystallfprmen,  der  Mineralog  nichts  von  der  chemi- 
schen Analyse  verstand.  Mit  grosser  Beharrlichkeit  ver- 
focht Berzelius  den  einseitigen  Mineralogen  gegenüber 
die  Behauptung:  Chemie  und  Mineralogie  seien  ein  gros- 
ses Gebiet;  die  Gegenstände  beider  seien  nach  den  näm- 
lichen wissenschaftlichen  Grundsätzen  zu  erforschen:  an 
künstlichen  und  natürlichen  Verbindungen  seien  diesel- 
ben Eigenschaften  zu  untersuchen:  die  geometrischen, 
d.  h.  die  Kry stallform,  die  physikalischen,  d.  h.  die 
Cohäsion,  Dichte,  das  Verhalten  gegen  Licht,  Wärme, 
Elektricität  etc.  betreffenden,  und  endlich  die  chenvi- 
schen,  d.h.  die  Zusammensetzung.  Und  doch  ist  es 
kaum  glaublich,  welchen  vielfachen  und  hartnäckigen 
Widerspruch  Berzelius  erfuhr,  wie  sogar  berühmte  Mi- 
neralogen erklärten,  die  Mineralogie  sei  nimmermehr  eine 
Dienerin  der  Chemie,  ja  wie  selbst  noch  heute  über  die 
gegenseitige  Stellung  und  die  Aufgabe  der  Chemie  und 
der  Mineralogie  nicht  immer  richtige  Urtheile  gefallt 
werden. 

Mitscher  lieh  hatte  das  Glück,  bei  seiner  Ankunft 
in  Berlin  sich  die  Freundschaft  Gustav  Rose's  zu  er- 
werben, eine  Freundschaft,  welche  von  grosseip  Einfluss 
auf  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  war  und  ungetrübt 
bis  zu  seinem  Tode  bestand.  Gustav  Rose,  der  jün- 
gere Bruder  Heinrich  Rose's,  war  damals  ein  junger 
eifriger  Mineralog;  ihm  verdankt  Mitscherlich  die  erste 
Anleitung  zu  krystallographischen  Beobachtungen  und 
Messungen,    und   als  der  Chemiker  Mitscherlich    die 
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Beaultate  semer  A^alyaen  und  die  Resultate  seiner  Kry- 
stallmessungen  mit  einander  verglich;  da  war  die  Lehre 
yoQ  der  Isomorphie  geboren,  da  war  das  Band  gefunden, 
welches  Form  und  Mischung  der  Körper  mit  einander 
verknüpft.  ... 

Seitdem  sind  mehr  als  40  Jahre  yerflosiBen,  und  die 
Wissenschaft  hat  ihre  Grenzen  nach  allen  Seiten  hin 
erweitert  Immer  klarer  tritt  der  Zusammenhang  hervor, 
in  welchem  alle  Eigenschaften  der  Körper  zu  einander 
stehen.  Mit  seh  er  lieh 's  Entdeckung  der  Isomorphie 
heMe  gelehrt^  dass  die  Krystallform  gleichsam  eine  Con- 
se<]tienz  der  chemischen  Zusammensetzung  ist.  Bald  fan- 
den sich  die  wichtigen  Beziehungen  zwischen  der  Kry- 
stallform und  dem  optischen  Verhalten  der  Körper,  ja 
selbst  das  specifische  Gewicht,  die  specifische  Wärme 
traten  m  ihrer  Relation  zu  der  chemischen  Natur  der 
Substanzen  hervor,  und  so  sehen  wir,  wie  heute  keine 
Eigenschaft  als  für  sich  bestehend^  sondern  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  allen  tibrigen  gedacht  und  erforscht 
werden  kann.  Jeder  Fortschritt  in  dieser  Richtung  aber 
setzt  die  vereinigte  Anwendung  krystallographischen,  phy- 
sikaÜBchen  und  chemischen  Wissens  und  Studiums  vor- 
aus, bei  der  grossen  Ausdehnung  dieser  Gebiete  eine 
schwierige  Aufgabe,  deren  Beherrschung  nur  eminent 
begabten  Forschem  möglich  ist. 

und  zu  diesen  ist  Mit  seh  er  lieh  in  Wahrheit  zu 
zählen.  Darum  die  Vielseitigkeit  seiner  Leistungen,  dar- 
um die  Schwierigkeit,  sie  in  einem  engen  Rahmen  zu- 
sammenzufassen. Versuchen  wir  es  dennoch,  sein  wissen- 
schaftliches Wirken  übersichtlich  zu  schildern,  und  grup« 
piren  wir  seine  Arbeiten,  ohne  uns  chronologisch  zu 
binden,  nach  ihrem  Stoff,  so  sind  zu  unterscheiden: 

Rein  chemische  Untersuchungen,  factischer  und 

tbeorejäscher  Natur. 
Physikalisi^-chemische,  wie  z.  B;  Isomorphie  und 

Dimorphie;   Ausdehnung  der  Elrystalle  durch  die 


8,  Bammdsbergy 

Wärme;  die  ohemische  Natur  und  das  Brechangs- 

yermögen  gasförmiger  Körper. 
Mineralogische:  metallurgischey  geognostische  und 

geologische  Arbeiten. 
Mitsrcberlich  hat  die  verschiedensten  Theile  der 
unorganischen  und  der  organischen  Chemie  th^ik  zum 
Gegenstande  eigener  Arbeiten  gemacht,  theils  Versuche 
darüber  in  seinem  Laboratorium  anstellen  lassen,  und  in 
dieser  Hinsicht  ist  sei^  LeljLj'buch  der  Chemie,  so  viel 
sich  auch  gegen  den  Plan  desselben  einweiul^  lässt,  eine 
reiche  Fundgrube  trefflicher  Detailuntersuchungen.  Hier 
begnügen  wir  uns,  einen  Blick  auf  die  wichtigsten  dieser 
Arbeiten  zu  werfen. 

Er  lehrte  die  Vorgänge  bei  der  Destillation  der  Sal- 
petersäure kennen,  und  beschrieb  deren  Hydrate,  —  Er 
entdeckte,  dass  beim  Auflösen  von  Jod  in  Natronlauge 
ein  Salz  entsteht,  welches  man  als  ein  Doppe^salz  oder 
als  ein  jodigsaures  Natron  betrachten  kann;  er  stellte 
Jodstickstoff  durch  Auflösen  von  Jod  in  Königswasser  und 
Fällung  mittelst  Ammoniak  dar,  und  beschrieb  später  die 
Krystallform  des  Jods  mit  grosser  Genauigkeit. 

Den  Phosphor  erhielt  er  durch  Schmelzung^  oder 
Sublimation  in  Granatoedern  krystallisirt,  und  gab  ein 
Verfahren  an,  ihn  bei  Vergiftungsfallen  zu  entdecken, 
ohne  durch  die  im  Körper  befindlichen  phospfaorsauren 
Salze  getäuscht  zu  werden.  Seine  vielfachen  Beobach- 
tungen an  phosphorsauren  Salzen  bilden  einen  Theil  der 
Arbeit  über  die  isomorphen  Körper. 

Im  Jahre  1817  hatte  Berzelius  das  Selen  entdeckt 
und  eine  meisterhafte  Arbeit  darüber  publicirt,  welche 
der  classischen  Abhandlung  Gay-Lussac's  über  das  Jod 
sich  würdig  anreihte.  Er  hatte  eine  Säure  dieses  Ele- 
ments gefunden,  welche  er  Selensäure  genannt  hatte. 
Zehn  Jahre  später  entdeckte  Mits  eher  lieh  in  Gemeiz\- 
schafk  mit  seinem  Assistenten  Nitzsch  eine  höhere  Oxy- 
dattonsstufe,  welche  nun  Selensäure^  die  frühere  jetzt 
aber   selenige  Säure   genannt   wurde.      Viel   später   erst 
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geläiüg  es  ifani>  die  Erystallform  des  Selens  zu  ermitteln 
und  die  isomeren  oder  faeteromorphen  Zustände  desselben 
HVL  antersachen. 

Zu  den  schönsten  Untersuchungen  Mit  seh  er  lieh 's 
gehören  diejenigen  über  die  Säuren  des  Mangans.  Schon 
seit  Olauber  (1659)  war  den  Chemikern  bekannt^  dass 
beim  Glühen  von  Braunstein  üiit  Alkalien  oder  Salpeter 
eine  Masse  entsteht^  die  man  wegen  ihrer  bald  grünen^ 
bald  rothen  Auflösung  mineralisches  Chamäleon  genannt 
hatte.  Vergebens  hatten  Pott,  Scheele,  Fourcroy 
die  Ursache  davon  gesucht.  Chevillot  und  Edwards 
vermutheten  eine  Säure,  Porchhammer  und  Fromm- 
herz stellten  eine  solche  wirklich  dar,  aber  Mitscher- 
lich  blieb  es  vorbehalten,  die  Existenz  zweier  Säuren, 
der  Mangan-  und  der  Uebermangansäure,  nachzuweisen, 
ihre  Zusammensetzung  zu  bestimmen,  die  Isomorphie  der 
mangansauren  Salze  mit  den  schwefelsauren,  der  über- 
mangansauren mit  den  Überchlorsauren  zu  finden.  Als 
vor  wenigen  Jahren  in  der  Pariser  Akademie  die  leicht-, 
fertige  Behauptung  aufgestellt  wurde,  das  rothe  über- 
mangansaure Kali  sei  nichts  anderes  als  zweifach -man- 
gansaures Kali,  hielt  es  Mit  seh  er  lieh  nicht  unter  sei- 
ner Würde,  seine  frühere  Arbeit  zu  revidiren,  indem  er 
durch  Asch  off,  einen  geschickten  jungen  Chemiker,  so- 
wohl jenes  Salz  genau  analysiren,  als  auch  die  wasser- 
freie Uebermangansäure  darstellen  liess,  deren  interes- 
sante Eigenschaften  bei  dieser  Gelegenheit  erst  bekannt 
wurden. 

Mitscherlich  hat  gezeigt,  dass  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  des  weissen  Präcipitats  ein  rother,  gegen  Rear 
gentien  ziemlich  indifferenter  Körper  zurückbleibt,  der 
eine  Verbindung  von  Quecksilberchlorid  mit  einem  Stick- 
stoffquecksilber  ist,  welches  eine  dem  Ammoniak  entspre- 
chende ZusammensetziJing  hat;  ein  Jahr  später  gelang  es 
Plantamour,  diese  letztere  Verbindung,  die  durch  ihre 
detonirende  Eigenschaft  leicht  gefährlich  werden  kann, 
für  sich  darzustellen. 
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Im  Felde  der  jorgjaniscbea  Chemie  begegnen  wir 
dea  Arbeiten  Mitscherlicb's  fast  noch  häufiger.     Die- 
jenige, auf  welche  er^  wie  es  scheint,  den  grössten  Werth 
legte,  betrifft  das  Benzin  uod  efne  Heihe  von  Körpern, 
welche  aus  diesem,  aus  Benzoesäure  oder  Bittermandelöl 
erhalten  wurde,  wie  z.  B.  Benzinschwefelsäure,  Nitro-  und 
Sulfobanzid,  Stickstoff benzid,  Benzoeschwefelsäure,  Chlor- 
und  Brombenzin  und  -benzid  etc.    Das  Benzin  oder  Ben- 
zol, jener  flüchtige  Kohlenwasserstoff,    der   ein   so   hohes 
Interesse   hat,   ist   allerdings   nicht   von  Mitscherlich, 
sondern  früher  schon  von  Faraday  in  dem  comprimir- 
ten  Oelgase  als  .Bicarburet .  of  Hydrogen  beschrieben  und 
seitdem    als    einer  jener   zahlreichen   BesJ»ndtheile    des 
Steinkohlentheers   erkannt   worden,   aber   seine   Bildung 
aus   krjjstallisirter   Benzoesäure   und.  Kalkhjdrat,  wobei 
einzig  und  allein  Benzin  und  Kohlensäure  entstehen^  war 
durchaus  neu.     Mitscherlich  sah  sich  aber  in  Folge 
dieser  Untersuchungen  zu  theoretischen  Ansichten  über 
die  Constitution  der  organischen  Körper  geführt,   welche 
an  frühere  von  Gay-Lussac   sich  anschliessen,  wonach . 
z.  B.  der  Aether  eine  Verbiijdung  von  ölbildendem  Gas 
und.  Wasser,    der  Bohrzucker   eine   solche   von  Alkohol 
und  Kohlensäure  wäre,    indem   er   die   Benzoesäure   als 
eine  Verbindung   von  Benzin   und  Kohlensäure,   das  Bit- 
termandelöl als  Benzin  plus  Kohleuoxyd  betrachtete.    Es 
bedarf  hier  keiner  Auseinandersetzung  der  Gründe,  wes- 
halb Ansichten  dieser  Art  sich  auf  die  Dauer  keine  Gel- 
tung verschaffen  konnten,  ungeachtet  des  Scharfsinns,  mit 
welchem  Mitscherlich  Analogien  zu  ihrer  Stütze  anzu- 
führen bemüht  war^ 

Sehr  viel  hat  sich  Mitscherlich  mit  der  Theorie 
der  Aetherbildung  beschäftigt,  zu  einer  Zeit,  als  dieser 
Gegenstand  überhaupt  an  der  Tagesordnung  war.  Indem 
er  besonderes  Gewicht  darauf  legte,  dass  bei  der  conti- . 
nuirlichen  Destillation  des  Aethers,  für  welche  er  einen 
passenden  Apparat  construirte,  Aether  und  Wasser  ge- 
meinschaftlich übergehen,  verwarf  er  die  Ansicht  Derer, 
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welche  das  Zerfallen  des  Alkohols  der  Verwandtschaft 
der  Schwefelsäure  zum  Wasser  zuschreiben;  erklärte  sich 
ebenso  dagegen^  dass  die  Aetherschwefelsäure  eine  we- 
sentliche Rolle  bei  diesem  Frocess  spielci  verglich  ihn 
vielmehr  mit  dem  Gährungsprocess,  indem  er,  wie  hier 
in  der  Hefe,  so  dort  in  der  Säure  eine  Contactsubstanz 
erblickte,  d.  h.  einen  Körper,  der  durch  seine  Gegenwart 
allein  das  Zerfallen  einer  chemischen  Verbindung  bewir- 
ken könne.  Für  diese  Wirkung  durch  Contact,  von 
Berzelius  Katalyse  genannt,  suchte  er  in  der  Zer- 
setzung des  Wasserstoffhyperoxyds  durch  Platin,  in  der 
Verwandlung  von  Cellulose,  Stärke,  Gummi,  Rohrzucker 
durch  Schwefelsäure  in  Traubenzucker,  namentlich  aber 
in  der  Wirkung  der  Hefe  bei  der  Gährung,  analoge  Er- 
scheinungen, indem  nach  ihm  die  Hefe^  deren  Structur, 
Veränderung  und  Zusammensetzung  ihn  zu  vielen  mikro- 
skopischen und  chemischen  Untersuchungen  veranlasste, 
als  ein  einfacher  Pflanzenorganismus,  durch  ihre  Gegen- 
wart das  Zerfallen  des  Zuckers  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure bewirkt. 

Von  anderweitigen  Versuchen  Mitscherlich's  im 
Gebiete  der  organischen  Chemie  sind  anzuführen:  die 
Entdeckung  der  Aetheroxalsäure,  die  Arbeit  über  die 
Zimmtsalpetersäure,  verschiedene  Abhandlungen  über  Oxal- 
säure und  traubensaure  Salze,  eine  Untersuchung  der 
Mykose  oder  des  Zuckers  im  Mutterkorn  und  eine  in 
Gemeinschaft  mit  L.  Graelin  und  F.  Tiedemann  an- 
gestellte Reihe  von  Versuchen  über  das  Blut,  dessen  Ge- 
halt an  Kohlensäure  und  das  angebliche  Vorkommen  von 
Harnstoff  und  Milchzucker  in  demselben.  Ebenso  hat  er 
sich  mit  der  Entwickelung  und  Zusammensetzung  der 
Conferven  und  mit  der  Cellulose  und  Korksubstanz  be- 
schäftigt. 

Die  zahlreichen  Elementaranalysen^  welche  für  diese 
Arbeiten  erforderlich  waren,  führte  er  mit  einem  Appa- 
rate aus,  dem  er  in  seinen  einzelnen  Theilen  durch  be- 
sondere  Construction   Vorzüge   vor   dem   fast    allgemein 
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benutzten  Liebig'schen  Verbrennungs- Apparate  zu  geben 
sich  bemühte. 

Neben  diesen  speciellen  Untersuchungen  tritt  uns  aus 
der  früheren  Periode  von  Mitscher  lieh's  Thätigkeit  eine 
Arbeit  entgegen,  welche  das  unmittelbare  Interesse  des 
Chemikers  im  höchsten  Grade  berührt,  und  welche  den 
Titel  führt:  üeber  das  Verhältniss  des  specifi- 
schen  Gewichts  der  Gasarten  zu  den  chemischen 
Proportionen,  und  im  Jahre  1833  publicirt  wurde. 

Die  Bestimmung  des  Atomgewichts  der  Körper  ist 
bekanntlich  eine  Fundamentalaufgabe  in  der  Chemie,  und 
alle  Mittel,  welche  zu  ihrer  Lösi^ng  dienen  können,  müs- 
sen zu  Eathe  gezogen  werden.  Zu  diesen  Hülfsmitteln 
gehört  aber  das  specifische  Gewicht  gasförmiger  Körper 
in  erster  Linie. 

Wenzel  und  Richter  hatten  die  Aequivalente  von 
Säuren  und  Basen  ermittelt.  Dal  ton  hatte  die  atomiSti- 
sehe  Theorie  auf  die  chemischen  Verbindungsverhältnisse 
angewendet  und  Berzelius  hatte  durch  eine  lange  Reihe 
von  Versuchen  die  Atomgewichte  fast  aller  Elemente  mit 
einer  bis  dahin  unerreichten  Schärfe  bestimmt.  Inzwi- 
schen hatte  Gay-Lussac  d^s  Gesetz  der  einfachen  Vo- 
lume entdeckt,  und  es  trat  ganz  von  selbst  die  Frage 
auf:  Wie  verhalten  sich  die  specifischen  Gewichte  ein- 
facher Gase,  d.  h.  wie  verhalten  sich  die  Gewichte  glei- 
'  eher  Volume  in  Gasform  zu  den  Atomgewichten?  Um 
diese  hochwichtige  Frage  zu  lösen,  war  es  nöthig,  das 
specifische  Gewicht  möglichst  vieler  einfacher  Körper  im 
Gaszustande  zu  kennen.  Aber  diese  Kenntniss  hatte 
man  nur  bei  wenigen^  bei  solchen  nämlich,  welche  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Gasform  besitzen,  also  Sauer- 
stoflf,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Chlor. 

Es  war  mithin  ein  grosses  Verdienst  von  Dumas, 
die  Dichte  im  Gaszustande  auch  bei  solchen  einfachen 
Körpern  zu  bestimmen,  welche  erst  in  höherer  Tempe- 
ratur diesen  Aggregatzustand  annehmen.  Versuche  der 
Art  sind  sehr  schwierig  und  geben  nur  annähernd  rieh- 
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tige  Werthe;  sie  sind  aber  für  die  theoretische  Chemie 
von  grösster  Bedeutung. 

Eine  im  Jahre  1826  erschienene  Arbeit  von  Dumas 
gab  die  Dampfdichte  des  Schwefels^  Jods;  Quecksilbers^ 
Phosphors  und  Arseniks.  Mitscherlich's  Arbeit,  welche 
im  Jahre  1833  veröffentlicht  wurde,  betraf  Schwefel, 
Brom,  Quecksilber,  Phosphor  und  Arsenik,  neben  denen 
noch  das  specifische  Gewicht  der  Dämpfe  von  Untersal- 
petersäure, wasserfreier  Schwefelsäure,  Chlorphosphor,  ar- 
seniger Säure,  Jodarsenik,  Quecksilberchlorür  und  -Chlo- 
rid, Bromür  und  Bromid,  Jodid,  Zinnober,  Antimonchlo- 
rid, seleniger  Säure,  bestimmt  wurden.  Die  Wissenschaft 
ist  beiden  Chemikern  durch  diese  wichtigen  und  schwie- 
rigen Arbeiten  zu  grossem  Dank  verpflichtet,  denn  nun 
war  man  im  Stande,  die  Beziehungen  zwischen  der  Dampf- 
dichte und  dem  Atomgewicht  zu  ermitteln.  Diese  Bezie- 
hungen treten  klar  hervor,  wenn  man  den  spec.  Gewich- 
ten der  Gase  und  den  Atomgewichten  eine  und  dieselbe 
Einheit  zum  Grunde  legt,  z.  B.  den  Wasserstoff. 

Die  spec.  Gewichte  des  Chlors,  Broms  und  Jods  in 
Gasfortii  sind  dann  =  35,5  :  80 :  127,  diese  Zahlen  drü- 
cken aber  gleichzeitig  das  Gewichtsverhältniss  aus,  in 
welchem  die  drei  Salzbildner  einander  in  Verbindungen 
ersetzen f  d.h.  ihre  Aequivalente  oder  Atomgewichte;  si^ 
drücken  das  Verhältniss  aUs,  in  welchem  die  drei  Salz- 
bildner sieh  mit  1  Gewth.  Wasserstoff  verbinden;  bei 
ihnen  verhalten  sich  also  die  spec.  Gewichte  der  Gase 
wie  die  Aequivalente  oder  Atomgewichte. 

Im  Wasser  ist  1  Gewth.  Wasserstoff  mit  8  Gewth. 
Sauerstoff  verbunden;  das  spec.  Gewicht  beider  Elemente 
in  Gasfoinn  verhält  sich  genau  wie  1:  16,  denn  2  Vol. 
Wasserstoffgas  =  2  verbinden  sich  mit  1  Vol.  Sauerstoff- 
gas ==  16,  und  2  ;  16  ist  =  1  :  8.  Wenn  man  nun  da- 
von ausgeht,  dass  gleiche  Volume  beider  Gase  eine  gleich 
grosse  Anzahl  von  Atomen  enthalten,  sp  drückt  das  Ver- 
h^jtniss.  ihrer,  spec.  Gewichte  zugleich  das  ihrer  Atom- 
gewichte aus,  und  das  Wasser  besteht  ebenso  aus  lAt 
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Sauerstoff  uiid  2  At.  Wasserstoff,  ;als  es  aüis  1  Vol.  Sauer- 
stoff und  2  Vol.  Wasserstoff  entsteti  '   ^ 

Diese  einfachste  Ansicht  von  den  Beziehdngeii  zwi- 
schen Atom  und  Qasvolum  rührt  eigentlich  von  Ävo- 
gadro  her.  Sie  würde  von  Berzelius  und  vielen  an- 
dern Chemikern,  jedoch  nicht  in  ihrer  vollen  ConseqüenÄ 
angenommen,  und  lautet  3Ö:  Gleiche  Volume  aller  Oase 
enthalten  (bei  gleicher  Temperatur  und  gleichem  Druck) 
eine  gleich  grosse  Anzahl  von  kleinsten  materiellen  Thei- 
len  (Molecüleii  oder  Atomen).  Die ,  .Gewichte  gleicher 
Gasvolume,  d.h.  die  specifischen  Gewichte,  drücken  also 
das  Verhältniss  der  Atomgewichte  aus.  » 

Wenn  eine Sauerstoffyerbindung  in.die.  ensprechende 
Chlorverbindung  verwandelt  wird^  so  treten  unabänderlich 
an  die  Stelle  von  8  Gewth.  Sauerstoff  3ö,5.Qewth.  Chlor: 
die  Aequivalente  beider  Körper  verhalten  sich  also  wie 
8  :  3i5,ö  ==  1  :  4,44.  Di^spec.  Gewichte  von  Sauerstoff 
und  Chlor  verhalteia  sich  aber  =1  i  2^22.  Deshalb  sagt^ 
man :  wenn  1  Aeq.  Sauerstoff :  zugleich  1  At.  Sauerstoff 
ist,  so  ist  1  Aeq.  Chlor  .=  2.  At.  Chlor,  und  nannte  diese 
untheilbaren  Atome  ein  Poppelatom. 

Die  neuere  Chemie  tmtersbheidet  die  Begriffe  Atom^ 
Molecül  und  Aequivalent,  und  es  steht  zu  hoffen,  das» 
in  dieser  Beziehung  demnächBt  eine  dringend  wünschens- 
werthe  Uebereinstimmung  der  Ansichten  unter  den  Che- 
mikern sich  Bahn  brechen  werde. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  Mit  schert  ich 's  Thä- 
tigkeit  auf  dem  engeren  Felde  der  Chemie  in  allgemei- 
nen Zügen  zu  schildern  veröucht.  Diese  Arbeiten  waren 
es  aber  nicht,  welche  seinen  Ruf  begründeten;  sie  sind 
weit  späteren  Datuniis  als^  jene  krystallographischen  und 
physikalidch-chemischen  Untersuchungen,  zu  welchen  wir 
uns  jetzt  wenden  wollen,  allerdings  mit  dem  Bewusstsein, 
hier  nur  Ait  Hauptresultate  derselben  anfahren  und  deren 
Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  mit  eini- 
gen Worten  bezeidhiien  zu  dürfen. 
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Mits<^herlieh  enrfÄttg  rieh  früh  seihen  grossen  Ruf 
durch  die  Entdeckung  der  tsomerphie.  Damit 
8tie&8  er  ein  Asiioiü  der  Krystaliogräphen  um  und  ver- 
breitete^ ein  ünei^artetes  Licht  über  die  Züsammeiisetzung 
vieler  natüriix^hen '  und  künstiiehen  Vei'bindungen.  -  Was 
i«Ft  aber  Isomorphie?     - 

•Die  genauere  Untersuchung  der  Krystallformeii  be* 
ftchrlinkte  sich  lange  Zeit  ausschliesslich  auf  die  in  der 
Natur  Vorkommenden  Elemente  u>nd  Verbindungen,  d.  h. 
der  M  i  ö  e  r-a  1  i  e  n.  Di^  Krystallographen  waren  also 
Mineral(^ii;ülid  obwohl  von  den  künstlidh  darstellbaren 
Verbindungen  taüsende  recht  gut  krystatiiisiren,  so  hatte 
doch  kaum  Jemand  sieh  ve^atflasst  geseheh,  ihre  Formen 
zu  studil^en.  «Den  Orund  dürfen  wir  iit  deni  früher  An- 
geführten suchen:  die  Mineralogen  hinten  es  nicht  für 
ihre  Pflicht,  und  die  Chemiker  verstanden  es  nicht. 
Hauy  hatte  ein  langes  thätiges  Leben  dazu  verwendet, 
alle  damals  bekannten  Mineralien  ihrer  Form  nach  zu 
untersuchen;  er  hatte  die  Rrystalle  gemessen,  berechnet 
und  ■  gezeichnet,  und  in  einem  aösfähriichen  Werke  die 
Resultate  seiner  Arbeiten  hiedeirgelegt^  die  noch  heute 
unsere  höchste  Anerkennung  verdienen.  Newton  hatte 
die  Gesetze  der  Öravitation,  Kepler  die  Gesetze  der 
Bewegung  "der  Körpet  im  Welträume  gefunden;  Haüy 
&nd  die  Harmonie  der  Naturgesetze  auch  in  dem  Bau 
^der  Krystalle;  in  mathematisch  scharfer  Abhängigkeit  von 
einander  stehen  die  einzelnen  Erystallformen,  welche  bei 
einer  Substanz  gcAin^eü  werden;  die  Resultate  der  Win- 
kelmessungen, wekhe  die  gegenseitige' Neigung  der  Flä- 
chen eines  Krystadleisr  uns  üefem,  fügen  sich  der  mathe- 
matischen Rechnung  mit  •  wunderbarer  Schärfe,  und  es 
gewährt  wohl  Jedem,  der  sich  krystallographiscben' Stu- 
dio'hingiebt,  ein  lebhaftes  Geftihl  der  Fronde,  Wenn  er 
sieht,- wie  di?e  ^abstracten»  Sätze  def  Zahlen-  und  Grössen- 
lehre  einer  direetön  Anwendung  ÄUf  Naturfcörpör  ßlhig 
sind.  Mi^i^  groslsem  Seharfsinn  hatte  Hau y  die  Gesetze 
des  Krystallbauea  in  streng  atomistischer  Form  erklärt,' 
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und  seine  ZeitgenoBsen  bewunderten  den .  Schöpfer  der 
exacten  ForschungsmetliodQ  in  der  Mineralogie. 

Alle  seine  Untersuchungen  hatten  den.  Satz  hervor« 
gerufen:  Jeder  chemisch  selbstständige  Körper,  *  er  sei 
einfach  oder  zusammengesetzt,  hat  seine  bee(ondere  Kry- 
stallform,  d.  h.  eine  bestimmte  Qrundform  u|id  die  von 
ihr  mathematisch  (krjstallonomisch)  ableitbaren  Formen. 
Nur  die  sogenannten  regulär  krystallisirten  Körper  machen 
eine  Ausnahme.  Wenn  man  also  zwei  Körper  von  glei- 
cher Krystallform  antraf,  so  soliloss  man,,  da^s  sie  che- 
misch i4entisch,  dass  sie  dieselben  Körper  wären.  .  Undt 
umgekehrt  bedingte  Verschiedenheit  der  Foirm^  i^Uch  Ver* 
schiedenheit  der  chemischen  Substanz. 

Dieser  Satz  war  es,  welchen  Mi  tscb  er  lieh  umstiess. 
Ein  Beispiel  möge  das  Gesagte  erläutern. 

Bittersalz  und  Zinkvitriol  haben  genau  dieselbe  Kry- 
stallform ;  die  Art  der  Flächen  und  ihre  Neigungen  (Kan- 
tenwinkel) sind  bei  beiden  Salzen  durchaus  dieselben. 
Aus  der  Untersuchung  der  geometrischen  Eigenschaften 
würde  also  nach  Hauy  folgen,  dass  beide  Salze  identisch 
wären;  dass  sie  es  aber  nicht  sind,  kann  jeder  Aniänger 
in  der  Chemie  beweisen.  Lösen  wir  beide  Salze  gemein- 
schaftlich in  Wasser  auf  und  lassen  die  Auflösung  kry- 
stallisiren,  so  erbalten  wir  Krystalle,  deren  Form  die  frü- 
here ist  und  in  deren  jedem  wir  Mi^nesia  und  Zinkoxyd 
finden. 

Bittersalz  und  Zinkvitriol  also,  obwohl  zwei  mate^ 
riell  veri^chiedene  Körper,  haben  gleiche  Krystallform  und 
die  Fähigkeit,  j^usammen  zu  krystalUsiren,  d.  h.  nicht 
etwa  im  Gemepge,  sondern  in  wphlausgebildeten,  klaren, 
vollkommen  homogenen  Krys^IIen.  Obwohl  sie  aber  zwei 
chemisch  verschiedene  Salze  sind,  so  hat  doch  ihre  Zu- 
sammensetzung grosse  Aehnlichkeit;  beide  enthalten:  1  At. 
Basis,  1  At  Schwefelsäure  und  7  At.  Wasser;  sie  unter- 
scheiden sich  also  nur  dadurch^  dass  das  Bittersaiz  1  At 
Magnesium  an  Stelle  von  1  At.  Zink  des  Zinkvitriols  ent- 
hält, sie  sind  mithin  analog  zusamnAengesetist,  d«  h«:  sie 
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bestehen  aus  einer  gleichen  Zahl  von  Elementar-Atomen, 
welche  auf  gleiche  Weise gruppirt  sind,  mit  einem  Worte: 
me  haben  dieselbe  Ccmstitution.  Mag  man  auch  zugeben, 
däss  unsere  Ansichten  über  die  Constitution  der  chemi* 
sehen  Verbindungen  'hypothetisch  sind  und  bleiben  wer- 
den; mag  man  der  Ansicht  sein,  jene  beiden  Salze  und 
alle  Sauerstoffsalze  überhaupt  enthalten  Basis  und  Säure 
als  nächste  Bestandtheile  (dualistische  Ansicht),  oder  mag 
man  sich  zu  einer  andern  Theorie,  der  Binärtheorie  oder 
derr  Typentheorie  bekennen,  so  viel  steht  fest,  dass  jede 
Vorstellung  von  der  Constitution  des  einen  Salzes  auch 
bei  dem  andern  Platz  greifen  müsse. 

Bittersalz  und  Zinkvitriol  sind  isomorph. 
Wir  verstehen  jetzt,  was  das  heisst.  Isomorphe  Körper 
sind  solche,  welche  gleiche  Krystal|form  und  gleiche 
chemische  Constitution  haben. 

Mitscherlich  entdeckte  die  Isomorphie  an  den  Sal- 
zen der  Phosphor-  und  Arsensäure.  Berzelius  hatte 
gefunden,  dass  beide  Säuren  analog  zusammengesetzt  sind 
und  5  At.  Sauerstoff  enthalten. 

Das  gewöhnliche  (halb)  phosphorsaure  Natron  enthält 
1  At.  Phosphorsäure,  2  At.  Natron  und  25  At.  Krystall- 
wasser.  Seine  Darstellung  ist  jedem  bekannt  Stellt 
man  in  ganz  gleicher  Art  aus  Arsensäure  und  kohlen- 
saurem Natron  arsensaures  Natron  dar^  so  erhält  man 
ein  ebenso  zusammengesetztes  Salz,  und  von  dem  phos- 
phorsauren lediglich  darin  verschieden,  dass  das  Radical 
der  Säure  hier  Phosphor  dort  Arsen  ist.  Beide  Salze 
haben  genau  dieselbe  Krystallform,  wie  Mitscherlich 
siäh  überzeugte,  und  überhaupt  haben  alle  pfaosphorsauren 
Salze,  wie  er  bald  entdeckte,  ganz  gleiche  Form  mit  den 
arsensauren,  wenn  die  Basis,  die  Sättigungsstufe  und 
der  Wassergehalt  übereinistimmen. 

Wir  können  hier  nicht  im  Entferntesten  daran  den* 
ken,  die  z^Ireichen  Thatsachen  anzuf&bren,  welche  Mit- 
seh  er  lieh's  Arbeiten  in  diesem  Felde  umfassen.  Sie 
sind   längst   ein  Eigenthum   der  Wissenschaft,    und   von 
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andern  Forschern  vermehrt  worden.  Aber  daran  müssen 
wir  erinnern,  dass  das  Gtesetz  der  Isomorphie:  Gleichheit 
der  Erystallform  bei  chemisch  verschiedenen  Körpern 
ist  Folge  gleicher  Constitution  derselben,  in  der  Chemie, 
namentlich  von  Bervzelius  dazu  benatzt  wnrde,  die  ato* 
mistische  Zusammensetzung  von  Verbindungen  festzustellen. 
Das  Eisenoxyd  krystallisirt  als  Eisenglanz  genau  so,  wie 
die  Thonerde  als  Korund,  und  folglich  müssen  beide  analog 
zusammengesetzt  sein.  Nun  enthält  das  Eisenoxyd  andert- 
halb Mal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Eisenoxydul,  und  muss 
demzufolge  aus  2  Atomen  Eisen  und  3  Atomen  Sauerstoff 
»bestehen.  Seine  Isomorphie  mit  der  Thonerde  hat  die 
Chemiker  veranlasst,  auch  diese  Erde  als  eine  Verbin- 
dung von  2  At.  Aluminium  und  3  At.  Sauerstoff  zu  be* 
trachten,  obwohl  keine  dem  Eisenoxydul  entsprechende 
Oxydationsstufe  des  Alumiums  bekannt  ist.  « 

Wir  haben  gesehen,  dass  isomorphe  Körper  die  Fähig- 
keit haben,  zusammen  zu  krystallisiren ;  dies  geschieht 
immer  in  bestimmten,  jedoch  sehr  mannigfachen  Verhält- 
nissen, und  die  so  entstehenden  isomorphen  Mischungen 
sind  weit  weniger  stabil,  als  die  wirklichen  chemischen 
Verbindungen.  Solche  isomorphe  Mischungen  kommen 
häufig  vor,  ja  sie  hatten  schon  längst  Versuche  von  Le- 
blanc,  Vauquelin,  Oay-Lussac,  Bernhardy  und 
Beudant  veranlasst,  welc(he  gleichsam  die  Vorläufer  von 
Mit  scherlich 's  Arbeiten  und  Ideen  waren.  So  wusste 
man,  dass  die  Krystalle  des  Eisenvitriols  Kupfer  und 
Zink,  die  des  Kupfervitriols  Eisen  oder  Zink  enthalten  kön- 
nen, ohne  dass  ihre  Form  dadurch  verändert  wird,  dass  die 
besten  Alaunkrystalle  Kali  und  Ammoniak  enthalten  kön- 
nen, dass  es  andererseits  Alaun  giebt,  welcher  neben 
Thonerde  Eisenoxyd  enthält.  Wollte  man  aber  diese 
Erscheinungen  erklären,  so  blieb  man  in  der  Regel  bei 
der  Ansicht  vonHauy,  dass  die  Krystallisationskraft  eines 
Körpers  einen  anderen  zwingen  könne,  dieselbe  Form 
anzunehmen.  NurGay-Lussac  sprach  in  Bezug  auf  den 
Kali -Ammoniakalaun   schon   im  Jahre   1816   Ideen   aus, 
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welche  ihn  sicherlich  zum  Entdecker  der  Isomorphie  ge- 
macht haben  wurden,  wenn  er  neben  seinen  umfassenden 
chemischen  und  physikalischen  Kenntnissen  auch  krystal* 
lographische  gehabt  und  seine  Versuche  auf  andere  Kör- 
per ausgedehnt  hätte. 

So  wichtig  das  Gesetz  ^er  Isomorphie  für  die  theo- 
retische Chemie  wurde,  ebenso  wichtig  wurde  es  für  die 
Mineralogie,  denn  es  lässt  sich  denken,  dass  es  im  hohen 
Grade  geeignet  war,  die  Resultate  der  grossen  krystallo- 
graphischen  Arbeiten  und  die  der  chemischen  Analyse, 
welche  bisher  isolirt  geblieben  waren,  in  Zusammenhang 
zu  bringen.  In  der  That  wies  Mitscherlich,  indem 
er  diese  Resultate  in  Beziehung  setzte,  die  Isomorphie 
im  Mineralreiche  an  vortrefflichen  und  zahlreichen  Bei- 
spielen nach,  und  Berzelius  fand  bei  der  Aufstellung 
seines  chemischen  Mineralsystems  in  Mitscher  lieh's  Ent- 
deckung den  Schlüssel  zur  stöchiometrischen  Berechnung 
früherer  Analysen,  die  bis  dahin  den  Gesetzen  der  bestimm- 
ten Proportionen  sich  nicht  hatten  fügen  wollep.  Fuchs  in 
München,  dem  die  Chemie  und  Mineralogie  so  viele  schöne 
Entdeckungen  verdanken,  hatte  kurz  vorher  die  isomor- 
phen Mineralmischungen  wohl  erkannt,  und  ihre  differen- 
ten  Bestandtheile  als  vicariirende  bezeichnet,  aber  die 
Ursache  der  Isomorphie  war  auch  ihm  die  von  Hauy 
angenommene. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Darstellung  von  Mit- 
s  eher  lieh 's  Arbeiten  zu  thun;  wir  müssen  also  darauf 
verzichten,  die  weitere  Entwickelung  der  Kenntniss  von 
den  isomorphen  Körpern  zu  verfolgen,  oder  seine  Theorie 
der  Kritik  zu  unterwerfen.  Jene  Entwickelung  mag  von 
grossem  Einfiuss  auf  die  Theorie  sein;  wir  mögen  unse- 
ren Vorstellungen  heute,  nach  mehr  als  40  Jahren,  eine 
breitere  Grundlage  geben,  niemals  dürfen  wir  aber  ver- 
gessen, dass  Mitscherlich's  Genie  den  ersten  Blick  in 
den  inneren  Zusammenhang  zweier  der  wichtigsten  Eigen- 
schaften der  Körper  that 

Wenden   wir   uns  jetzt   zu   Mitscherlich's   Ent- 
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deckung  der  Dimorpliie;  welche  er  im  Jahre  1823 
bekannt  machte,  und  welche  wiederum  eine  neue  Eigen- 
schaft ans  Licht  zog,  die  bis  dahin  den  Chemikern  und 
Mineralogen  ganz  unbekannt  geblieben  war,  obgleich  eins 
der  schönsten  Beispiele  von  Dimorphie  sie  lange  und 
eifrig  beschäftigt  hatte. 

Das  Vorkommen  des  kohlensauren  Kalks  im  Mineral- 
reiche als  Kalkspath  ist  längst  bekannt.  Die  schönen  und 
ungemein  zahlreichen  Krystailformen  und  Combinationen 
des  E^lkspaths  gehören  dem  sechsgliedrigen  System  an, 
und  lassen  sich  aus  einem  Bhomboöder  als  Grundform 
ableiten,  welches  zugleich  als  Spaltungsform  an  jedem 
Kälkspathkrystall  sich  nachweisen  lässt.  Im  Jahre  1669 
hatte  Erasmus  Bartholinus  an  solchen  Kalkspath- 
rhomboedern  aus  Island  die  doppelte  Strahlenbrechung 
entdeckt;  Huygens  hatte  dieselbe  später  an  diesem 
sogenannten  isländischen  Doppelspath  genauer  untersucht; 
Malus  machte  an  ihm  1808  die  Entdeckung  der  Polari- 
sation des  Lichts.  Aus  den  Analysen  der  Chemiker 
war  die  Zusammensetzung  des  K^alkspaths  mit  voller 
Sicherheit  hervorgegangen. 

Ein  zuerst  in  Spanien  gefundenes,  von  Werner 
Arag^onit  genanntes  Mineral  ergab  bei  Klaproth/s  Ver- 
suchen ganz  dieselbe  Zusammensetzung  aus  Kalk  und 
Kohlensäure  wie  der  Kalkspath.  Und  doch  war  es  kein 
Kalkspath,  denn  Ha uy  hatte  die  Krystallform  ganz  anders 
gefunden,  die  der  des  Kalisalpeters  nahe  kommt;  auch 
die  Spaltbarkeit,  das  optische  Verhalten,  die  Härte,  das 
specifische  Gewicht,  alle  Eigenschaften  des  Aragonits,  sind 
andere  als  die  des  Kalkspaths.  Man  konnte  demnach 
nicht  glauben,  dass  beide  chemisch  dasselbe  sein  sollten, 
und  suchte,  wiewohl  vergeblich,  im  Aragonit  nach  ande- 
ren Bestandtheilen.  Endlich  schien. der  Schlüssel  gefun- 
pen:  Im  Jahre  1813  entdeckte  Stromeyer,  Prof.  der 
Chemie  in  Göttingen,  im  Aragonit  von  verschiedenen 
Fundorten  einige  Procent  kohlensauren  Strontians,  und 
da  nun  dies^  Salz  als  Strontianit  dieselbe  Krystallform 
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hat  wie  der  Aragonit,  so  nahin  man  bxi,  der  kohlensaare 
Strontian  bestimme  den  kohlensauren  Kalk/  seine  eigene 
Form  anzunehmen;  und  selbst  als  Bucholz  und  John 
nicht  in  allen  Aragoniten  einen  Ströntiangehalt  finden 
konnten^  Hess  man  jene  Ansicht  nicht  fallen. 

Eine  ganz  andere  hatte  Mitscherlich.  Schon  frü^ 
her  hatte  er  das  einfach  phosphorsaure  Natron  in  zweier- 
lei Arten  von  Krystallen  erhalten,  die  sich  nicht  auf  ein- 
ander zurückfuhren  lassen,  und  die  Idee  geäussert,  die 
Atome  eines  Krystalls  könnten  sich  in  verschiedener  Art 
gruppiren  und  dadurch  zwei  oder  mehrere  verschiedene 
Krystallformen  hervorrufen.  Als  er  diese  Ansicht  auf  den 
kohlensauren  Kalk  übertrug,  fand  er  kaum  Zustimmung, 
denn  man  konnte  sich  von  dem  Gedanken  nicht  trennen, 
der  Aragonit  müsse  chemisch  verschieden  sein  vom  £[alk- 
spath.  Da  bewies  Mitscherlich  die  Richtigkeit  seiner 
Ansicht  an  einem  ganz  bekannten  einfachen  Körper,  dem 
Schwefel,  indem  er  zeigte,  wie  die  Krystalle,  welche  durch 
Abkühlen  -des  geschmolzenen  Schwefels  entstehen,  zwei- 
und  eingliederig,  und  ganz  verschieden  von  den  zwei- 
gliedrigen Schwefelkrystallen  sind,  welche  aus  Auflösungen 
sich  abscheiden.  Mitscherlich  nannte  diese  Eigenschaft 
Dimorphie;  später,  als  sich  ergab,  dass  eine  Substanz 
auch  in  mehr  als  zwei  unvereinbaren  Krystallfortnen  auf- 
treten kann,  hat  man  oft  den  allgemeineren  Ausdruck 
Heteromorphie  (Polymorphie)  gebraucht.  Die  Dimor- 
phie des  kohlensauren  Kalks  hat  Gustav  Rose  1837 
bewiesen,  als  es  ihm  gelang,  den  Aragonit  künstlich  dar- 
zustellen, indem  er  Auflösungen  von  Kalksalzen  mit  koh- 
lensaurem Alkali  fällte.  Der  Niederschlag  erscheint  unter 
dem  Mikroskop  als  krystallisirter  kohlensaurer  Kalk.  Er- 
folgte seine  Bildung  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  be- 
steht er  aus  Rhomboedern,  ist  also  Kalkspath;  liess  man 
ihn  aus  heissen  Auflösungen  sich  abscheiden,  so  besteht 
er  aus  Aragonitkrystallen. 

Wir  kennen  jetzt  schon  zahlreiche  Beispiele .  der  Di« 
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morphie  oder  Heteromorpbie  unter  den  Mineralien  und 
den  Erzeugnissen  chemischer  Laboratorien.  Mit  scher- 
lich selbst  beschrieb  die  beiden  Formen  des  Qaecksilber- 
jodidsy  des  gelben  und  rothen,  welche  sich  bekanntlich 
sehr  leicht  erhalten  lassen  und  eben  so  leicht  in  einan- 
der verwandeln. 

Die  Dimorphie  oder  Heteromorphie  hat  für  die  Theo- 
rie der  Chemie  einen  sehr  hohen  Werth.  Es  handelt  sich 
hier  um  weit  mehr,  als  um  eine  bloss  geometrische  Ver- 
schiedenheit der  Formen  eines  Körpers,  wie  Manche  jge- 
glaubt  haben.  Mit  dieser  Formverschiedenheit  geht  näm- 
lich eine  Differenz  aller  übrigen  physikalischen^  Eigen« 
Schäften  Hand  in  Hand;  dimorphe  Körper  unterschei- 
den sich  in  ihren  Cohäsions Verhältnissen  ^  ihrer  Härte, 
ihrem  specißschen  Gewichte,  ihrem  optischen,  thermi- 
schen, elektrischen  Verhalten,  und  dienen  der  atomisti- 
schen  Idee,  welche  allein  dem  Chemiker  genügen  kann, 
zu  einer  wichtigen  ßtütze. 

Bei  seinen  zahlreichen  Messungen  von  Krystallen 
hatte  sich  Mitscherlich  des  Wollaston'schen  Reiiexions- 
Goniometers  bedient,  dem  er  später  eine  verbesserte  Ein- 
richtung gab,  so  dass  es  die  feinsten  Messungen  erlaubte. 
Die  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  bewilligte  ihm 
die  Mittel,  ein  grosses  Instrument  dieser  Art  in  der  be- 
rühmten mechanischen  Werkstatt  von  Pistor  anfertigen 
zu  lassen,  und  nicht  sobald  hatte  er  es  in  Gebrauch  ge- 
nommen, als  es  ihn  zu  einer  neuen  Entdeckung  führte. 
Es  sind  dies  die  Gesetze  der  Ausdehnung  der 
Krystalle  durch  die  Wärme,  welche  beweisen,  dass 
das  thermische  Verhalten  der  Krystalle  mit  ihrem  geo- 
metrischen Bau  und  ihrem  optischen  Verbalten  innig  zu- 
sammenhängt Alle  diejenigen  Krystalle,  die  nach  drei 
auf  einander  senkrechten  Sichtungen  (Axen)  vollkommen 
gleiche  Symmetrie  in  ihrer  äusseren  Begrenzung  zeigen, 
d.  h.   di^  Ejrystalle  des  regulären  Systems,  dehnen  sich 
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dujrch  di^  Wärme  gleichmässig  aas;  bekanntlicli  besitsen 
sie  allein  imter  allen  Krystallen  einfaches  Lichtbrechungs- 
vermögen. Alle  diejenigen  Krystalle,  welche  nach  einer 
jener  drei  Richtungen  (Haaptaxe)  eine  andere  Symmetrie 
zeigen  als  nach  den  beiden  iMidem;  d.h.  die  Elrystalle 
des  yiergliedrigep  (quadratbchen)  und  des  sechsgliedri- 
gen  (hexagonalen)  Systems,  ^  dehnen  sich  beim  Erwärmen 
in  der  erwähnten  Richtung  (der  Hauptaxe)  anders  aus, 
als  in  den  darauf  senkrechten  Richtungen;  bekanntlich 
ist  das  optische  Verhalten  dieser  Ejystalle  ein  ganz  ana- 
loges,  die  Hauptaxe  bezeichnet  die  Richtung,  in  welcher 
die  einfallenden  Lichtstrahlen  keine  Brechung  erleiden 
(diese  Erystalle  sind  optisch  einaxig),  jede  andere  Rich- 
tung hat  zur  Folge,  dass  der  Lichtstrahl  in  zwei  Strah- 
len gebrochen  wird  (Doppelbrechung).  Diejenigen  Kry- 
stalle  endlich,  welche  nach  drei  auf  einander  senk- 
rechten Richtungen  eine  verschiedene  Flächensymme- 
trie zeigen,  d.  h.  die  des  zweigliedrigen  (rhombischen) 
Systems,  dehnen  sich  beim  Erwärmen  nach  diesen  drei 
Richtungen  verschieden  aus;  wir  wiiißen,  dass  die  opti- 
schen Eiasticitätsaxen  mit  ^diesen  drei  Elrystallaxen  zu- 
sammenfallen. 

Begreiflicher  Weise  haben  diese  Untersuchungen  einen 
hohen  wissenschaftlichen  Werth,  wenn  wir  es  uns  auch 
hiqi:  versagen  müssen,  sie  eingehender  zu  verfolgen*  Koch 
n^ehr  gilt  dies  von  Mitscher  lieh 's  Arbeiten  über  die 
Veränderungen,  welche  die  Lage  der  optischen  Axen 
durch  Erwärmung  derKrystalle  erleidet,  sowie  von  den- 
jenigen, welche  die  Beziehungen  zwischen  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Körper  und  ihrem  optischen  Bre- 
chungs-  und  Zerstreuungsvermögen  zum  Gegenstande 
haben.  Er  hat  diese  feinen  Versi^che  mit  scharfsinnig 
construirten  Apparaten  angestellt,  jedoch  unvollendet  ge- 
lassen. 

Während  Mitscherlich  in  Berzelius'  Laborato- 
rium arbeitete,  begleitete  er  Letzteren  auf  einer  Excur- 
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Bion  in  di^  Berg-  und  Hüttendistricte  Schwedens,  welehe 
derselbe  in  Gesellsohait  der  bei  ihm  stadirectden  jtmgen 
Chemiker  unternahm.  Die  Kupferhüttenprocesse  der  alten 
Bergstadt  Fahlun  erregten  sein  Interesse^  er  studirte  sie 
genauer,  und  gab  später  eine  vortre£fliche  Darstellung 
ihrer  Theorie  und  Praxis.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand 
er  krjstallisirte  Schlacken,  die  er  ihrer  Form  und  Zu- 
sammensetzung nach  ermittelte.  Diese  Untersuchung  lehrte, 
dass  bei  Hüttenprocessen  ein  krystallisirtes  Singulosilicat 
von  der  Form  des  Olivins  und  ein  krystallisirtes  Bisilicat 
von  der  des  Augits  sich  bilden.  Olivin  und  Augit  aber 
sind  zwei  Mineralien,  welche  in  den  vulkanischen  und 
plutonischen  Qebirgsarten  eine  grosse  Verbreitung  haben. 
Mitscherlich  beschäftigte  sich,  hierdurch  angere^,  spä- 
ter, namentlich  in  Paris,  mit  der  künstlichen  Darstellung 
von  Mineralien,  durch  Zusammenschmelzen  ihrer  Bestand- 
theile,  und  so  gelang  es  ihm,  Augit-  und  Vesuvian-Kry- 
stalle  darzustellen;  er  hat  in  diesem  Felde  den  Weg  ge- 
bahnt, auf  welchem  später  Ebelmen,  Daubr^e,  Wöh- 
1er,  Deville  u.  A.  die  Bildung  einer  grossen  Zahl  kry- 
stallisirter  Mineralien  gelang. 

Von  jeher  hatte  er  Geognosie  und  Geologie  mit  Vor- 
liebe studirt,  und  auf  Reisen  keine  Gelegenheit  versäuml^ 
sich  über  den  Bau  der  Gebirge  zu  unterrichten.  Den 
Sohluss  seiner  chemischen  Vorlesungen  bildete  oft  eine 
üebersicht  über  die  chemischen  Vorgänge  auf  und  in  der 
Erde,  ein  chemisch^geologisches  Capitel,  welches  von  niöht 
geringem  Interesse  für  viele  seiner  Zub<5rer  war,  nament- 
lich in  jener  Zeit,  wo  man  derartige  Vorträge  auf  keiner 
'Universität  zu  hören  Gelegenheit  fand.  In  den  letzten 
dreissig  Jahren  wandte  er  sich  diesem  Gebiete  vorzugs- 
weise zu,  und  unternahm  in  den  Ferien  besondere  Rei- 
sen in  geologisch  interessante,  insbesondere  vulkanische 
Gegenden:  wir  sehen  ihn  am  Vesuv  und  am  Aetna,  wo 
der  Vulkanismus  fast  immer  thätig  ist,  aiif  den  Lipari- 
sehen  Inseln,  in  der  Umgegend  Roms  und  den  toskani- 
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sehen  Maremmen^  wo  siedend  heisse  Wasserdämpfe  zi- 
schend aus  dem  Boden  aufsteigen,  welche  Borsäure  mit 
sich  führen;  er  besuchte  die  erloschenen  Vulkane  der 
Auvergne  und  der  Elifeli  und  diese,  letzteren  maehte-  er 
zum  Gegenstand  sehr  detaillifter  Untersuchungen,  Hess 
Karten  und  Beliefs  anfertigen  und  hielt  in  der  Akade- 
mie der .  Wissenschaften  zu  verschiedenen  Zeiten  Vor- 
träge  darüber« 

Die  Krankheit,  welche  seinen  Tod  herbeiführte,  ver- 
hinderte ihn  an  der  Vollendung  dieser  seiner  geognosti- 
schen  Arbeiten,  allein  die  Akademie  hat  bereitwillig  die 
Mittel  gewährt,  damit  die^  hinterlassenen  Manuscripte, 
Zeichnungen  und  Karten  im  Interesse  der  Wissenschaft 
durch  einen  eben  so  eifrigen  als  erfahrenen  Geologen 
geordnet  und  auf  ihre  Kosten  veröffentlicht  werden. 
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II.  Phyjiiik,  Cliemle  und  praktische 

Pharmaeie« 


Znr  Mineralwasser -Fabrikation; 

von 

Eduard  Gressler, 

Apotheker,  Mineralwasser -Fabrikanten  und  Fabrikanten  von 
Apparaten  zur  Anfertigung  moussireuder  Getränke, 

zu  Halle  a.  d.  Saale. 


Die  im  Laufe  der  Zeit  in  dieser  Geschäftsbrancbe 
gewonnenen  Erfahrungen  sind  nicht  ohne  EinflusS;  eines 
Theils  auf  den  Bau  der  dazu  erforderlichen  Apparate, 
unä  andern  Theils  den  Gebrauch  derselben  und  dasVer- 
fahren  bei  Anfertigung  der  Getränke  selbst  geblieben, 
und  haben  zu  mehrfachen  Abänderungen  und  Vervollstän- 
digungen Veranlassung  gegeben.    ^ 

Insbesondere  sind  es  zwei  verschiedene  Apparat-Con- 
structionen,  deren  jede  unter  gewissen  Umständen  und 
für  bestimmte  Zwecke  als  die  zweckmässigste  anerkannt 
worden  ii^,  welche  in  neuerer  Zeit  vorzugsweise  Anwen- 
dung finden. 

Es  sind  dieses  Pumpen-Apparate  (Abbild.  A.  p.27); 
so  construirt,  dass  das  im  Entwickelungsgefäss  dargestellte 
Kohlensäuregas  in  einem  Gasometer  angesammelt,  und 
aus  diesem  der  Flüssigkeit  im  Mischungsgefass  (Vor- 
imprägnirungsgefass)  mittelst  Pumpen  zugeführt  wird,  und 
einfache  sogenannte  Selbst entwickelungs-Apparate 
(Abbild.  B.  p.  28),  in  welchen  das  im  Entwickelungsgefäss 
gewonnene  Eohlensäuregas  ausschliesslich  durch  seine 
Expansivkraft  getrieben,  durch  die  Waschflaschen  in  das 
Mischungsgefass  eintritt. 

Die  Pumpen- Apparate  bieten  zuDurchnihrung  eines 
rationellen  Fabrikationsverfahrens,  so  wie  in  praktischer 
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Beziebang,  wesentliche  Vorzüge  vor  ien  Selbstentwicke- 
längs  •Apparaten,  w^l  mitteUt  der  an  ibnen  befindlichen 
Pampe  das  im '  Gasometer  vorräthige  Koblensäaregas 
ganz  in  erforderlichen  Mengen  und  Zeitfristen  in  das 
MischangBgefäss  eingebracht,  die  Gasdichtheit  in  demsel- 
ben beliebig  erhöht,  oder  durch  Iraprägnirung  des  Gases 
Termindert,  und  femer  in  allen  Perioden  der  ÄbMlung 
constant  auf  beliebiger  Höhe  erhalten  werden  kann.    Eine 


Abbildung  B. 

weitere  Annehmlichkeit  ihres  Gebrauchs  musa  darin  ge- 
funden werden,  dasa  die  Apparattheile  Tom  Entwickelungs- 
geiäsB  an  bis  zu  exolusive  der  Piunpe  einem  nur  sehr 
geringen  Gasdruck  ausgoeetzt  sind,  folglich  leichter  luft- 
dicht Bchliessend  erhalten  werden  können,  und  nur  die 
Pumpe  und  darauf  folgenden  Apparattheile  den  höheren 
Gasdruck  zu  ertragen  haben.  Dagegen  sind  sie  compli- 
cirter  in  der  Construction,  und  theurer  in  der  Anschaf- 
fung als  Selbstentwickelnngs-Äpparatc  und  bedürfen,  der 
Pumpe  wegen,  vermehrte  Arbeitskräfte  zu  ihrem  Betrieb, 
obschon  die  Kosten  der  letzteren  überreichlich  durch 
Ersparung  an  EntwikelungsstoSen,  und  dadurch  wieder 
gedeckt  werden,  dass  das  nach  erfolgter  Abfüllung  des 
Getränks  im  Mischungsgefass  zurückgebliebene  Kohlen- 
säuregas  zur  Verwendung  bei  der  nächsten  Imprägnation 
wieder  verwendet  werden  kann. 

Die  VerbesseruDgen  der  Pampenapparate  bestehen 
neben  anderen,  hauptsächlich  in  Anwendung  richtig  oon- 
atruirter,  sicher  und  nachhaltig  kräftig  wirkender,  leieht 
in  fortwährender  L  eistun  gsfilhigkeit  erhaltbarer  Pumpen, 
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eingerichtet  sowohl  Oas  wie  Wasser  in  das  Mischungs* 
gefäss  einzubringen,  verbessertem  Seh wefelsäurezufährungs- 
Regulator;  vervollständigter  Sicherheitsventil-Vorrichtung 
am  Entwickelongsgefass,  um  währ^sd  der  begonnenen 
Arbeit  nicht  durch  Gasverlust  aufgehalten  zu  werden, 
und  einfacherem  leicht  in  Betrieb  und  ausser  Betrieb  zu 
setzenden  Zumischungsgefass  für  Salze,  für  solche  Anstal- 
ten, die  sich  audi  mit  Anfertigung  eigentlicher  medici- 
nischer  Heilwässer  beschäftigen  wollen.  ^ 

Die  Vervollständigungen  beruhen  ausser  andern  wei- 
ter unten  aufgeführten  nicht  unwichtigen,  zunächst  auf 
Anbringung  eines  Vorimprägnirungs  -  Geftsses  zur  Erhö- 
hung der  Leistungsfähigkeit  der  Pumpen- Apparate;  um 
grössere  Getränksm'engen  unausgesetzt  anfertigen  und 
wahrhaft  continüirlich  abfüllen  zu  können.    . 

Die  Pumpen,  welche  neuerdings  hierzu  in  Anwendung 
kommen,  und  vor  allen  als  die  zweckmässigsten  für  Pum- 
pen-Apparate sich  bewähren,  sind  doppelt- wirkende,  mit 
massiveD,  inwendig  nicht  ein  Ventil  enthaltenden,  Pum- 
penkolben, und  vier  ausserhalb  des  Pumpenrohres  ange- 
brachten Gummiventilen,  deren  jedes  mit  einer  darüber 
befindlichen  Schlusskapsel  versehen  ist.     (Siehe  Abbild  1.) 

Pumpen  dieser  Construction  bieten 
anderen  bisher  gebrauchten  gegenüber 
folgende  Vortheile. 

1)  Die  Stellung  der  Ventile  ausser- 
halb des  Pumpenrohrs  schützt  sie  vor 
dem  Eindringen  der  vom  Pumpenkolben 
herrührenden  Schmierstoffe,  welche  der 
Volubilität  der  Ventilstempel  • —  und  zu- 
erst dem  eines  im  Ventilkolben  selbst 
befindlichen  Ventils  —  hinderlich  sein 
können. 

2)  Ventile  mit  Qummiverschluss  ge- 
ben eine  ungleich  feinere  und  sicherere 

"Dg    ,      Dichtung  als  Metallventile,   und  verlie- 
ren auch  durch  eingedrungene  Staubkörnchen  u.  s.  w.  nicht. 
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80  leicht  den   lufldichten  Scblnss,   weil   solche  KSmchen 
jn  die  weiche  GummimasBe  emgedrückt  werden,  ohne  den 
-  Schlaas  des  Stempels  za  beeinträchtigen. 

3)  Sämmtliche  Ventile  sind  leicht  zugänglich,  tind 
können  bei  etwa  vorkomm enden  Störungen,  nach  Abnahme 
des  aufgeschraubten  Schlassdeckels,  erreicht  und  in  Ord- 
nung gebracht  werden. 

4)  Endlich  und  hauptsächlich  sicb^  die  doppelt-wir- 
kende  EigeuBchaft  der  Pumpe,  welcher  gemäss  der  Kol- 
ben sowohl  oben  wie  unten  saugt  und  drückt,  nicht  allein 
den  schnellen  Durchgang  grösserer  Gasmengen,  sondern 
schützt  auch  vor  Unwirksamkeit  die  Pumpe  selbst  dann, 
wenn  nur  eine  Hälfte  —  der  oberhalb  des  Kolbens  liegende 
Theil  —  derselben  momentan  den  Dienst  versagen  sollte, 
indem  dann  unabhängig  hiervon  die  andere  Hälfte  unun> 
terbroehen  fortarbeitet,  und  immer  noch  dasselbe  wie 
eine  einfache  Pumpe  leistet. 

Der  Schwefelsänrezuführungs- Regulator  ist  ein  sol- 
cher, wie  er  später  bei  Besprechung  der  Selbstentwicke- 
longs- Apparate  beschrieben  ist,  nach  Abbildung  2. 


Äbbildnog  2. 
Die  Vervollständigung  der  Sicherheitsventil -Vorrich- 
tung am  MischungsgeßiSB  wird  dadurch  erreicht,  dass  das 
Ventil  nicht  anmittelbar  in  der  Wand  des  Mischunga- 
gefässes,  sondemauf  einem  mit  Hahn  versehenen,  auf  dem 
lOschnngsge&Bs  stehenden,  genügend  starken  und  hohlen 
Stativ  angebracht  wird ;  mittelst  des  Hahns  an  diesem 
Stativ  wird,  wenn,  wie  es  in  der  Praxis  vorkommen  kann, 
'  das  Ventil  durch  ein  Sandkömchen  momentan  den  Inft- 
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dichten  Scbluss  Terlieren,  und  in  Folge  dessen  Qas  aus 
dem  KtsofaangBgeftw  entweichen  'sollte,  das  Sicfaerheits- 
ventil  Bo  lange  abgesperrt,  nsd  ausser  Betrieb  gesetzt 
werden,  bis  es  dnrch  Aaswischen  mit  Leinwand  gereinigt 
und  das  den  luftdichten  Schlusa  beeinträchtigende  Hinder- 
niss  entfernt  worden  ist 

Das  Znmischungsgeföss  för  Salze,  Äbbildang  3.,  im 


Abbildung  3. 
Wesentlichen  derselben  Constmction,  wie  der  weiter  unten 
beschriebene  Schwefelsfiure- Regulator,  besteht  aus  einem 
kupfernen,  inwendig  verzinnten  Mantel,  in  welchen  das 
zu  Aufnahmen  der  Salzlösung  bestimmte  Einsatzgefdss 
von  Zinn  zu  stehen  kommt.  Der  Mantel  und  zugleich 
mit  ihm  das  Einsatzge^ss,  werden  oben  durch  einen 
mittelst  i  —  8  Schraaben  an  den  erstem  befestigten  mes« 
singenen,  inwendig  mit  Zinn  belegten  Schlusedeckel,  luft- 
dicht verschlossen,  ntd  der  Mantel  unten  an  ein,  mit ' 
einem  Absperrhahn  versehenes,  auf  dem  Mischungsgefäss 
stehendes  hohles  Stativ  angeschraubt.  Das  Einsatsgefäss 
enthält  noten  eine  konische  AusfluBsödhung,  welche  dui'ch 
ein  zinnernes  Stangenventil  verschlossen  oder  geöffnet 
werden  kann,  dessen  Stöpsel  unten  in  der  Ausflussödhun^ 
loftdicht  schliesst,  und  dessen  oberer  Theil,  die  Ventil- 
sttmge,  den  Schlusedeckel  des  Mantels  durchschneidend 
durch   eine  Stopfbüchse   geht,    und   vermöge  einer  über 
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der  Stopf  bücfaae  angebrachten  Sohraübenvorriohtnng;  ein- 
fach durch  Drefiung  der  Kurbel,  beliebig;  wenn  emÄus- 
fluBs  beabsichtigt  iivird,  emporgehoben,  und  wenn  die  Äus- 
flussöfifoung  verschlossen  werden  soll,  nieder^schraubt 
werden  kann. 

Durch  einen  neben  der  Stopfbüchse  auf  dem  Schluss- 
deckel angebrachten  Tubulus  wird  die  Salzlösung  in  das 
Einsatzgefäss  eingefüllt,  und  sodann  der  Tubulus  mit 
^iner  Schraubenkapsel  verschlossen. 

Der  Hahn  am  Stativ  unter  dem  kupfernen  Mantel 
muss  vor  EinfüUung  der  Salzlösung  verschlossen,  und 
nach  erfolgter  EinfüUung  derselben  und  Verschliessung 
des  EinfüUungstubulus  wieder  geöflfhet  werden. 

Mittelst  einiger  im  Einsatzgefäss  oben  dicht  unter 
dem  Rande,  mit  welchem  es  auf  dem  Mantel  ruht,  ange- 
brachter Oefinungen,  communicirt  dasselbe  mit  dem  Mi- 
schungsgefass.  Das  in  letzterem  befindliche  Kohlensäure- 
gas steigt  durch  das  hohle  Stativ  zwischen  Mischungs- 
geföss  und  Mantel  und  durch  den  Raum  zwischen  dem 
Mantel  und  dem  Einsatzgefäss  auf,  tritt  durch  die  erwähn- 
ten Oeffnungen  in  das  Einsatzgefäss  ein,  worauf  dann 
nach  Ausgleichung  des  Gasdrucks  in  den  verschiedenen 
Gefössen,  das  Ausfliessen  der  /Salzlösung  aus  dem  Zu- 
mischungsgeiass  in  das  Mischungsgefäss  erfolgt. 

Zur  Reinigung  und  Befreiung  des  Kohle^nsäuregases 
von  übelschmeckenden,  bei  Durchströmung  der  Pumpe 
aus  den  Schmierstoffen  derselben  etwa  aufgenommenen 
Petttheilchen,  kann  zweckmässiger  Weise  ein  Wasch- 
cylinder  mit  Spritzscheibe  zwischen  Pumpe  und  Mischungs- 
geföss  angebracht  werden. 

Der  äussere  kupferne  Cylinder  desselben  ist  unten 
mit  einem  angelötheten  Boden  und  darüber  mit  einem 
Abh^sshahn,  oben  aber  mit  einem  messingenen  Scbluss* 
deckel  versehen,  in  welchen  drei  Oeffnungen  mit  messin-» 
genen  Aufsätzen  sich  befinden. 

a)  Ein  Tubulus,  verschliessbar  mit  Schraubenkapsel 
ziim  Einfüllen  der  WasohflUssigkeit 
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b)  Ein  Durohlasshahn  sur  Verbindung  mit  dem  Bohr, 
welches  das  Kofalensäuregas  au»  der  Pumpe  zufährt. 

c)  Ein  zweiter  DureUasshafah  zur  Verbindnng  mit 
dem  andern  Bohr,  durch  welches  das  gewaschene  Kohlen* 
sänregas  aus  dem  WaschcjUnder  in  das  Mischungsgefitos 
eintritt. 

d)  Unter  dem  Hahne,  welcher  das  Bohr  trägt,  durch 
welches' der  Wasohoylinder  mit  der  Pumpe  in  Verbindung 
steht,  ist  inwendig  an  den  Schlussdeckel  ein  kupfernes 
Einsatzrohr  von  2  ~  3  Zoll  Durchmesser  angelöthet,  wel* 
ches  unten  am  Boden  dicht  tiber  demselben  eine  Anzahl 
neben  und  übereinander  liegender  kleiner  Oeffiiungen 
von  2/3  bis  1  Millimeter  Weite  enthält. 

e)  Zwischen  dem  Einsatzcjlinder  und  den  nmeren 
Wänden  des  äusseren  Cylinders,  ungefähr  in  2/^  Höhe 
über  dem  Boden  des  letzteren,  ist  die  Spritzscheibe  befind* 
lieh.  Sie  ist  an  d^i  Einsatzcylinder  angeUHhet  und  reicht 
bis  nahe  an  die  Wandungen  des  aussäen  Cylinders, 
ungefähr  2  bis  2^/2  Linien  davon  abstehend,  heran. 

Der  Waschcylinder  wird  mit  einer  Auflösung  yon 
4  Theilen  Natroncarbonat  in  100  Theilen  Wasser  bis 
etwas  über  die  Hälfte  angefüllt. 

Bei  dem  Gebrauche  wird  das  im  Einsatzcylinder  com- 
primirte  Kohlensäuregas  durch  die  kleinen  Oeffnungen 
unten  über  dem  Boden  desselben  getrieben,  durchströmt 
die  Waschflüssigkeit  und  geht  durch  den  zwischen  der 
Spritzscheibe  und  den  inneren  Wandungen  des  äusseren 
Cylinders  offenen  Baum,  und  sodann  durch  das  zwischen 
Wasohcylinder  und  Mischungsgefäss  befindliche  Bohr, 
gereinigt  in  das  Mischungsgefass. 

Die  Spritssscheibe  ist  deshalb  angebracht,  um  zu  ver- 
hüten, dass  Waschflüssigkeit  emporgerissen  von  den  auf- 
steigenden Gasblasen  in  das  Mischungsgefäss  über^fiLhrt, 
und  dadurch  das  Gelränk  verunreinigt  werden  könnte. 

Der  Wasohcylinder  bewährt  sich  höchst  vortheilhaft, 
in  Fällen,  wo  die  Pumpe  zu  stark  mit  Schmierung  ver- 
sehen wurde^   oder  wenn  aus  der  Stopfbüchse  ob^i  an 
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der  Pttmpe^  durch  welche  die  Pumpenstange  g^ht^  Fett- 
theile  in  die  Pumpe  eingetreten  sein  sollten«  Beides 
kann  bei  einiger  Vorsicht  vermieden  und  der  Waschcylin- 
der  entbehrlich  gemacht  werden^  cJdIwoIü  p*  bei  grosse* 
reh  Apparaten  zweckmässigerweise  niemals  fehlen  soUte. 

Vorgeschlagen  wurde  diese  ApparatvervoUständigung 
durch  Dr.  Hermann  Hager  an  Ste]le:  des  bis  dahin 
gebräuchlichen  mit  Kohle  gefüllten  Wäschcylinders^  vor 
welchem  der  miit  Spiitzscheibe.  versehene  und  mit  Lösung 
von  Natroncarbonat  beschickte;  erhebliche  Vorzuge  bietet* 

Femer  muss  jeder  zweckmässige  Putnpen-Apparat  so 
eonstruirt  sein^  dass  das  nach  erfolgter  Abfüllung  ini 
Mischungsgefäss  noch  befindliche  Kohlensäuregas^  zur  Ver^ 
Wendung  bei  der  nächsten  Apparatfüllung  wieder  gewon- 
nen werden  kann.  Dieses  geschieht  entweder  durch 
Zurückföhrung  dieses  Gases  mittelst  eines  dazu  angebrach- 
ten Gasleitungsrohrs  in  den  Gasomefer^  oder  Imprägnirung 
desselben  in  die,  in  das  Mischungsgeßlss  Qeu  eingebrachte 
Flüssigkeit.  Ersteres  Verfahren  ist  das  bessere,  weil  es 
die  Austreibung  der,  in  der  neu  eingebrachtem  Flüssigkeit 
enthaltenen  atmosphärischen  Luft,  als  nothwendige  Bedin- 
gung sowohl  zur  Darstellung  richtig  beschaffener  gewisser 
medicinischer  Heilwässer,  wie  auch  zu  dauernder  Ver- 
bindung der  Kohlensäure  mit  den  Getränken,  gestattet. 

Als  zweckmässige  Apparatvervollständigung  für  gros- 
sere  Fabrikanlagen,  zu  schneller,  durch  wiederholte  neue 
Imprägnirung  nicht  unterbrochener  Anfertigung  und  unaus- 
gesetzt fortdauernder  Abfüllung  bedeutender  Getränks- 
mengen, empfehlen  sich  Pumpen  -  Apparate  mit  V  o  r  - 
imprägnirungsgefäss.     (Abbildung  4.  p.  85.) 

Das  hierzu  bestimmte  Vorimprägnirungsg^Eass  wird 
unmittelbar  über  dem  Mischungsgefäss  stehend  angebracht, 
ist  halb  so  gross  als  das  Mischungsgefäss^  und  ausser 
anderen  Apparattheilen  auch  mit  Bührvorrichtung  ver- 
sehen, welche  zugleich  durch  das  Schwungrad  an  Pumpe 
und  Mischungsgefites  mit  in  Betrieb  gesetzt  wird« 

Das  Vorimprägnirungsgeföss  wie  das  Mischungsgefilss 
werden  mit  der  die  Salze  aufgelöst  enthaltenen  Flüssig- 


£ur  Mineralwataaer- Fabrikation. 


keit  gefüllt  und  die  Flüssigkeiten  in  beiden  Geissen  gleidi- 
zeitig  mitKoklensllnre  gesättigt,  sodann  wird  das  Misdiiuige- 
geiäsB  durch  Abziehen  eines  Tteiles  des  fertigen  OetrKnkes 
bis  zur  Hälfte  leer  gemacht,  mittelst  Einfliessens  die  ganze 
Menge  der  im  VoriniprägmruDgsgefitee  befindlichen  bereits 
imprägnirten  Flüssigkeit  wieder  Tollgetulit,  und  mit  dem 
Abziehen  aus  dem  Mischungsgefäss  fortgelahren,  während 
das  Vorimpi^gnirungsgefitas  wiederholt  mit  Flfissigkeit 
3* 
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gefüllt;  diese  imprägnirt  und  zum  Ersatz  des  abgezogenen 
Getränks  in  das  Mischungsgefass  eingebracht  wird. 

Zur  Wahrnehmung  des  Zei^uncteS;  wo  das  Mischungs- 
gefass bis  zur  Hälfte  leer  geworden  und  durch  neuen 
Zufluss  des  Geti*änks  aus  dem  Vorimprägnirungsgeföss 
wieder  yolhufüllen  ist,  ist  das  MischuBgsgefößs  mit  Was- 
serstandzeiger versehen. 

Die  Kohlensäure  wird  durch  zwei  Oasleitungsröhren 
anfangs  gleichzeitig  in  das  Vorimprägnirungsgefäss  und 
das  Mischungsgefass  eingeführt^  kann  aber  vermöge  an 
den  GasleitUDgsröhren  angebrachter  Hähne  in  weiterem 
Verfolg  der  Arbeit  beliebig  in  einem  oder  dem  andern 
Gasleitungsrohr  abgesperrt^  und  je  nach  Bedürfhiss  nur 
allein  in  das  Vorimprägnirungsgefäss  oder  das  If  ischungs- 
gefass  eingeleitet  werden.  Durch  Beobachtung,  und  Ver- 
gleichung  des  Standes  der  beiden  Manometer,  Ton  denen 
einer  auf  dem  Vorimprägnirungsgefäss^  der  Itndere  auf 
dem  Mischungsgefass  angebracht  ist;  können  Differenzen 
im  Gasgehalt  beider  Gefässe  jeden  Augenblick  und  durch 
Schluss  oder  Oeffnung  der  Absjperrhähne;  in  einer  oder 
der  andern  Gasleitungsröhre  ausgeglichen  worden.  Durch 
dieselben  Röhren  communiciren  auch  beide  Gefasse  zur 
Ausgleichung  des  Gasdrucks. 

Zum  Einlassen  der  imprägnirten  Flüssigkeit  aus  dem 
Vorimprägnirungsgefäss  in  das  Mischungsgefass  sind  zwei 
mit  Absperrhahn  versehene  Röhren  angebracht. 

Um  verschiedene  Getränke  gleichzeitig  im  Vorimpräg- 
nirungsgefäss und  Mischungsgefass  oder  Getränke  in  klei- 
nen Quantitäten  im  Vorimprägnirungsgefäss  allein  anzu- 
fertigen, kann  letzteres  ebenfalls  mit  einer  Abfullvorrichtung 
versehen  werden.  Durch  Verschluss  mittelst  der  vorhande- 
nen Hähne  jener  zwei  Röhren;  durch  welche  die  impräg- 
nirte  Flüssigkeit  aus  dem  Vorimprägnirungsgefäss  in  das 
Mischungsgefass  eingelassen  wird;  werden  dann  beide  Ge- 
fasse von  einander  abgesperrt;  und  es  eignen  sich  nun.  sowohl 
das  Vorimprägnirungs-  wie.  das  Mischungsgefass  auch  znr 
Darstellung  medicinischer  Heilwässer;  und  es  kann  beliebig 
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einee  dieser  Geföffse,  oder  beide  zugleich  und  jedes  zur 
Daratetlung  eines  besondem  Getränks  in  Betrieb  gesetzt 
werden.. 

So  eingerichtet  und  zur  Verwendung  genommen  lei'^ 
stet  der  Apparat  dasselbe  wie  ein  zwei  Mischungsgefasse 
enthaltender  gewöbnliclier  Pumpen -Apparal^*  währerid  die 
Verbindung'  beider  Gefösse  zu  einem  'Ganzen,  .vnd  der 
Gebrauch  desselben  in  der  Weise,  dass  das  eine' Ge&ss 
als  Vorimprüguirungsgefäss»  das  aiidere  zur  Aufnahme  ^  und 
nuiinterbro^h^nen  .Abgabe  des  fertigen  Getränks  dient, 
inBez^bting  aitf  die  Memge;  der  anzufertigenden  Getränke 
ungleifsh  mehr  binnen. gleicher  Zeit  gewährt  und.  zugleich 
bequemer  sJuLhandhaben  ist^  wie  ein! Pumpen? Apparat  der^ 
selbe»;  Grösse!  .mit  zwei  Mischuogsgeftsseh. 

Es  eignet  sich  diese  Apparatconstruction  mitVor^ 
imprägmrungsgeföss  am.n^rtheilhaftesten  zunächst  für  Appa- 
rate vAi  Mischungsgefäis  Ton  wenigstens  60  Quart  precrss; 
Inhält  und  ^rössere^  Angenommen,  das^  ein  besoiideret 
Arbeiter  nur  aUetB;,  zum  Abziehen  des'  Getränks  angestdlt 
w5rd  und  binhen  .  einer  i  Minute  5  -  Flaschen .  abfüllt,  was 
bei^img[er.  Uebiing  mindestens  enreicht  wird^  während 
andere  Personen  die  übrigen  Verrichtungen  am  Apparat 
besorgen,  «^  «0  köatfen  mittelst  eines  Apparates  von  60 
Qualmt  MIschnngsgefäss-Inhalt,  bei  jrichügBr  Leiäing  des 
Ganzen,  il500;bifii:g000  Flaachen  Getränk  dine  Schwierige 
fceit  täglich  angiöfertigt  werden.  ,  Grössere  Apparate^  deren 
Miscbungsgeflis  30P  btd  '400.Quart  Flüssigkeit  aufnimmt, 
werben  init:.2,  bis  3  AbfüUvorrichtungen  versehenL 


/  Die  Selbsientwickelungs  -  Apparate,  wenn  auch  den 
Ptimp^*Appat*aten  gegenüber  minder  leistungsfähige  sind 
ihrer  einfeohen 'Construction,  Gebrauchsweise  und  haupif- 
is^hlidh:  bilK^ereH  Anschafilungskosten  wegen^  beliebt  und 
^iel&Hig  im  Gebrauch  und  bewähren  sich  nach  Beseiti- 
gung einiger  nicht  unerheblicher^  in  der  bisherigen  Eiii- 
-brfngungsari  der  Schwefeßäure  begründeten  Mängel  für 
kleinere  uisd^  initde^  Alfilagen,  welche   die  Anfertigung 
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von  Luxusgetränken  -^  Champagner^  Selters-  und  Soda* 
wasser,  moassirehden  Limonaden  u.  s.  w.  *—  und  nicht 
eigentlicher  medicinischer  Heilwässer  sich  zur  Aufgabe 
stellen^  praktisch  und  brauchbar. 

Den  Pampen  «Apparaten  stehen  sie  ausser  anderen 
deshalb  an  Zweckmässigkeit  nach,  weil  sie  bezüglich 
Zuführung  der  Kohlensäure  zu  der  zu  impiägnirenden 
Flüssigkeit^  nicht  in  ausreichendem  Maasse  diejenigen 
Modificationen  —  Vermehrung  oder  Ermäsmgung  —  gestat- 
ten,  welche  nothwendig  sind;  um  sowohl  jedes  einzelne 
der  verschiedenen  Getränke  mit  dem  erforderlichen,  grös- 
seren oder  kleineren  Quantum  von  Kohlensäure  zu  ver- 
sehen, wie  auch  die  Köhlensäurezuführung  sicher  in  rieh* 
tiger  Zeit  und  Menge  in  verschiedenen  Period^i  erfolgen 
zu  lassen. 

Es  hat  dieses  seinen  Grund  darin/  dass  bei  den  Selbst- 
entwickelungs- Apparaten  nicht  wie  bei  den  Pumpen- Appara- 
ten, einestheils  die  Entwickelung  und  andernthefls  die  Ver- 
wendung des  entwickelten  Kohlensäuregases  getrennte  Ope- 
rationen sind;  und  bei  Selbstentwickelungs-Apparaten  nicht 
das  entwickelte  Kohlensäuregas  isolirt  bereit  erhalten  wird, 
um  in  beliebigen  Mengen  und  Periöden  in  das  Mischungs- 
gefäss  eingeführt  zu  werden,  sondern  getrieben  durch 
eigene  Elxpansivkraft,  ohne  weitere  Begulirung  in  Bezug 
auf  Zeit  und  Menge  in  dasselbe  eintritt.  Dieser  Mangel 
einer  feineren  Regulirbarkeit  der  GasssufÜhrung,  so  störend 
er  auch  bei  Anfertigung  medic^ischer  Heilwässer  ist, 
kann  doch  die  Darstellung  guter,  befriedigend  beschaffe- 
ner, beliebig  reich  mit  Kohlensäure  gesättigter  Luxus- 
getränke nicht  hindern,  da  mittelst  erforderlicher  Appa- 
ratvervollständigungen und  darauf  begründete  Verfahrungs- 
weise  die  Schwefelsäure -Einbringung  mit  davon  abhän- 
gender Koblensäureentwickelung,  so  ausgeföhrt  tmd  gelei- 
tet ivrerden  können,  wie  es  zu  diesem  Zweek  nothwendig 
und  zugleich  vollständig  ausreichend  ist  ^ 

Die  aus  der  bisherigen  Zufiihrungsart  der  Sohwrfel- 
säure  herrührenden;  Mängel  der  SelbstentwickelungenAppar 
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rate  kämieti^  wie  unten  beeehrieben^  vollkommen  beseitigt 
werden^  und  efi.ist  in  dieser  Bezidkong  Folgendes  zu  be* 
merken. 

Die  Einbringung  der  SohwefBistture  zu  dem  Carbonat 
in  den  Selbstentwickelung^^Ai^pailaten  wurde  friEiher  ent- 
weder, unmittelbar  duroh  den  Tubulus  des  Entwiokelungs- 
ge&sses,  oder  mittdat.  eines  ausserhalb  des  Entwiokelungs- 
gefässes  stehenden  Regulators  bewirkt. 

Beide  Einfiillungsmethoden  smd  mit  Mängeln  behaf- 
tet^ welche  störend  auf  die  Operatioaen  einsui/nrirken  ge- 
eignet sind,  und  nicht  immer  ohxfee  nacbtheiligen  Einfluss 
auf  die  Beschafifenheit  der  Getränke  sich  erw^en. 

DielänfiiUung  durch  don  Tubulus  ides  Eutwickelungs- 
gefässes  unmittelbar,  zu  dem  Carbonat  muss  auf  einmal 
und  in  dem  vollen  Quantum  erfolgen^  welcjies  zu  Zer- 
setzung der  ganzen  Menge  des  vorhandenen.  Carbonats 
und  Entwickelui^  aller  in  demseUmi  gebundenen  Kohlen- 
säure erforderlich  ist.  Die  Entwickelung  findet  deshalb 
nach.  Umständen  mehr  oder  weniger  stürmisch  statt,  imd 
verläuft  so  schnell;  unregelmässig  und  jede  genügende 
Begulirung  ausschliessend,  dass  das  vorzeitig  und  schon 
kuiz  nach  Beginn  der  Arbeit  an  Kohlensäure  bereits  er- 
schüpfte  Carbonat  später  bei ;  Fortsetzung  und  Beendigung 
derselben  das  Kohlensäuregas  nicht  mehr  in  der  ausrei- 
chenden Menge  zu  liefern  vermag,  wie  sie  zur  Darstellung 
mit  Kohlensäure  gleichmässig  gesättigten  Qetränks  in  den 
zuerst^  dann  später  und  endlich  zuletzt  abgeföUten  Parthien 
desselben  erforderlich  ist,  weshalb  die  zuerst  abgefiUlteaOe- 
trähksmengenstärker^die  späteren  schwächer  Und  die  zuletzt 
gewonnenen  nöoh^ekwäoher  iab  die  vorherg^hende^L  auKoh- 
lensäuregehali  aus&Uen;  .Abgesehen  davon,  dass  ^ei  dieser 
EinloUungsme&ode  ein  Au&pritzen.  und  Herausschleudern 
■der  Schwefelsäure  aus  der  offisnea  Tubulatur  des  Elntwicke- 
iungsgefiüsses  während  des  EinMlans)  /SO  wie  Jkxplosionen 
in  Folge  plöbdicher  Entwiekeluiig  ^e^  KoUeosäuregiMes 
in  solcher  Menge^  dass  dier>  idsidureh'  entsiMdene  hohe 
Oasdruck  die  Haltbarkeit  der  Ge^se.Ajbbersle%t;  befibrcb- 


40  GreBÜeTj         , 

M  w^ddn  müSBen/  so  dass  efi-oQur  jdier  tüobekttUEitschidl 
loit  der^UnbequemliGyceit,  Unrrovibeilhailigkeitiimdi  «elbst 
Oefährlichkeit  der  auf  diese  Weise  bewirkten  Schwefel? 
töttre*£mbri»gmig^2n3£a8clirei]ireii  18%  wenn  <tßctis  d^ii  Er- 
i^Dg^Bdebuften  der  TeafaniktaddeniEsfahrtHigen  iaidier 
ser  Oei^ehftftflbranbbe,  Apparate  no«hi  inmia'  hier  Tuui  da 
gebaut  •  Qtid  in^  Gebrauch  genommen  wecden,  .deren  C7(m- 
struction  ein  so  un^oirtheilhaftes  Yerfihreii  bedingt 

£)ie  AiCiW^ndüng  eines  Begulators^  wie  er  bisher  ge- 
bz^au^i'^yil^e>  beseitigt  zwar  di^e  Unanoehmlichfeeiten^ 
bat^äb^r  analere  Ito  Gefolge.«  i>Eiii  s6leber.;Beguli^oir  von 
Kupfer'affgdf^rtigtyniit  Blei  ausgelegt  .imd  äufdem-  Ent^ 
wiek^Iüngdgefäss  fr^i'  aufgestellt^  ist  bei  Selbktent'wicke- 
Iü«ig8  -  Apparäteti  aber  deshalb  unvoxtheilbafly  ireil  es 
Bbhwf^tig  ifirty  die,  Bleietnlageti  ai|  jeneh  vStelleb,  r wo 'die 
n(iefarfA;chto B^hiren^  Schrauben,. Hähiveoder  Ventile uus.  w. 
aneinander  stossen,  auf  die  Dauer  luftdicht  schliessbend 
anistibfan^nv  und  isÄmer  beförchtetr^ iwferden  muss,  dass 
aA  'diesen  äohlaosstellen  das  vm  Einwirkimg.  der.  Schwer- 
felsäurd  niobt  genügend  gesohütste  Kupfer!  aufgelöst  wird> 
aus  den; 'entstandenen  Oefihüngien  die  Schwefdsäuce,  ge- 
trieben ^uroh  d;en  hohen  Gasdruck^  der.  bei  Selbstenir 
.^l^kelung^- Apparaturen  auch  auf  den  Inhalt^  des  Begulätors 
isioh'  ersti^eoÜt,  •  &ervoi*^riagt  und  imiüeri^i.tzend^  UnfiÜle 
biärvoittrft^  die  bei  ^er  Mtzenden  E^ensehaft  der  ic^ieebr 
tritte^  Schwefelsäure  um  jsa  Bchädlicher  werden  k(»inenL 
Uebe^dbm  ^st  seine  ICostöpieligkeit  seiner .  Anwendung 
be6e«xdidrs  an' kleinen  Apparate»  hinderlieh. 
'  Zu  B^^iftitigung  dieser  Uebelsiände.  würde ^'^on^t dem 
Ont^eeiobtteteit  das  Schwefelsäiur^geifitea '  eingseföhrt;    - « 

'Dansribe  ist  von  Blei  «(ngefeiiä^f  .  ojrlitidBrföEmt^ 
xmA  m  A*^h  Abtheilungen;  girf^her  ^Gr&ase;  eingetheiBy 
jede  'tti#  -einer  Ausftussöfimng.  im  ^BodenTeaaehen;-  aus 
-  Wddher  <die  Schwefelsäiice  in  <  beätimmtea  «Mengen  .und 
Zieiti^teiv^  iab^gsUu^rgriuieffen^  nach  und  hadr^kläineh 
re»^  QtfaMtiltte  dMi-  Cavbonat  im  EntwiekielungsigeftuBB 
«oüdsiEÄ.;  Pas  Schw)efelsäure|;^efa&8  wkd:in.  dian  Audies^Dat 
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Zweck  angebraobten  J^Is  fdes  Elatwidkelaiigsgefösfl«».  em^ 
gesotet^  und.  vinit  dianisdben  Deökel^  der  letzleren  ver^ 
BcbliesBjby  zQgUich  mit  TerscbloflseQ* 

Die  Vertheilung  4es  Aasättsae»  der  Schwefebäure  bei 
Anwendung  TOD dOOLoth.eifotgt  m  nadmtdfaeiider Weise: 

Abtheilung 1.              2       .         3  .i  ,.^ 

Inhalt 60               60         .       60  60  60  Loth 

Ausflirtszeit. . . . : .    '4              '8              12  16  76  Min. 

All«0lIS9.a^8je^)           ,    7  Wlji  3  Loth  .     ön„^„Ä 

einzelnen  Abth.in  löLoth  öQuent-     5  Loth  7  Quent.  ^  xl 

aer  Minute......!          c      eben  5Cent6  ^®^' 

.  Ansflass  «Her  6  Abtdeilungeii  Kusainmeiir    • 

itiiden  enteil  4  Mmuten,  ih  jeder  Mininte  32  lioth  — Quent/ö  Otit» 

„    dritten    4        ^  „^  «         9    „      5       „     5      „ 

.^.-vierten   4-  .•  .^'    *-:.„'-    -    ;,      .  4.   »>     5  :  -„    -5      „  ^' 

;.  .  '..    aSLot'h  2iQci6iit.-€^t^ 

4  X  63  Loth  2  Quentchen  =:=    ............  252  .Loth  S  Quentchen 

Aüsftuss  der  fünften  Abtheilung  binnen  den  " 

letflrten  69  Minuten,  .-^i ..«.«.... .     47      ^2       ■  '„ 

.  .  '  «  300  Lotb.  "'      " 

Dia  Einbnogung  der  Schwefelsäure  in  erforderlichen 
Mengen  und  Zeitfrieten^  wie.  sie  auf .  di^e- /Weise .  bewirkt 
wird,  ia  das  beveit^  voUkonmsen  yersdilossene  Entwicke- 
lungsgefössi  beseitigt  alle  dierUnannehmliefakeiteniy  die 
sowohl  durch  Eänbringuiig :  derselben  durch ,  die  Tubulft- 
tür  des  EntwickelungsgelasBes>iunnttttelbai^!  su.  deäi  Car-, 
bonat^  wie  auch  jene^  welche  r durch. An wendu&g  eines 
«omplicirtän  :  ans .  m^uferen  Metallen  bestehenden  .  mehü- 
fiadbe SchluassteUen/eathaltenden,  auf  deni EntwickelangB- 
gefäAs  'freii  aufgiBstefif en  Begulators  älterer  ConstructiciQf 
entstehen .  h6/mm  und'  sichert  einen  ivollkoiiitne»  regel- 
mässigen gefahrlosen  .Verlauf  der  Kohlensäuris^itwiokelung. 

Der  i§o  geordnete. tSchwefialsäuressttfiuss  undi<  die  da- 
durch bedingte.  Kohlensäureentwickekuigt  erfeigen  jedoch 
in  so  •unwmäelbar.bestimihter  Weicia^  däss  sie^  daribber 
hinauff' nicht  ^abgeändert  and  i^gvlirt^  .nämlich  belieibig 
äbgekörzt/od^K  i?erlän]^ert  werden  ki>nneny/\  wie  i es  lunter 
Umatäiäden  zweckmissig  i  sehr  würden  und  immerhin  jvfmir 
Behenswecäi  erscheintü'    -  >        * 

i      Ducch  einige  Abänderungen. bezüglich,  der  Ausäuwi- 
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'ofhkxmg  und  Gebrauchsweise  in  Verbindung  mit  gewissen 
Ergänzungen ;  kiuin  jedoch  das«  SchwefelsänregefiSas  in 
einen  vollständigen  Regulator  umgeänd^t  werden,  (siehe 
vorbeigehende  Abbildung  2.)  der  ganx  dasselbe,  wie  ein 
solcher  dhr  älteten  compUcirtei^n  GonstructioB  leistet, 
ohne  mit  dessen  Mängeln  behaftet  zu  sein. 

Es  wird  zu  diesem  Zweck  das  zur  Aufnahme  der 
Schwefelsäure  bestimmte,  eine  konische  Ausfiussdffnung 
im  Boden  enthaltende  bleierne  Begulatorge&ss,  in  den 
dazu  angebrachten  Hals  des  Entwi(^elungsgefässes  per- 
manent darin  verblei b^Kl  eingesetzt,  und  ^it  dem  messin- 
genen Deckel  des  Entwickelungsgefässes  vzugleich  mit 
verschlossen.  Ein  in  dem  Begulätorgefass  befindliches 
Stangenventil,  dessen  unterer  bleierner  Theil  genau  in 
die  Ausflussö£fnang  schliesst  und  dessen  oberer  Theil 
den  Schlussdeckel  durchschneidend^  durch  eine  auf  dem 
Schlussdeckel  angebrachte  Oeffnung  geht,  kann  nur  mit- 
telst einer  darüber  befindlichen  Scfaraabenvorrichtung, 
wenn  ein  Scfawefelsäurezufluss  beabsichtigt  wird,  empor- 
gehoben, und  wenn  der  Sfturezufluss  vermindert,  oder 
gänzlich  unterbrochen  werden  boII,  niedergeschraubt  und 
so,  ganz  nach  Bedürfniss,  reguUrt  werden. 

Das  RegulatorgefiLss  ist  oben  dicht  unter  seinem  Bande, 
mit  welchem  es  auf  dem  Enlwickelungsge&sshalse  ruht, 
ringsum  mit  kleinen  Oeffiiungen  versehen,  durch  welche  es 
mit  dem  Entw&ikelungsgefäss  communicirt,  und  so  eine  Aus- 
gleichung der  Oasdichtigkeit  in  beiden  bewirkt  wird. 

Durch  einen  neben  dem  Ventil  auf  dem  Schlussdeckel 
des  Entwickelungsgefasses  stehenden  Tubulus  findet  die 
Einfullung  der  Schwefelsäure  in  das  Regulaturgefäss, 
und  durch  einen  zweiten,  in  der  Wölbung  des  Entwicke- 
lungsgefasses befindlichen,  die  zuvor  erfolgende  Einbrin- 
gung des  CSarbonats  in  das  Entwick:elung8gef&8s  statt. 

.  Dureh'  Anw^idttng  dieses  Regulators,'  der  einfiioh, 
haltbar,  imd  bequem  in '  der  Bandhabung,  voQkomm^i 
gefahrlos  im  Gebrauche  und  sicher,  in'  der  fiandhabung 
-ist^  werden  alle  die  Unannehmlichkeiten  vermieden,  Welche 
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sowohl  mit  EinfälluDg  der  Schwefelsäure  unmittelbar  zum 
Carbonat  durch  die  offene  Tubultttur  des  Entwickelungs- 
gefüsses,  wie  auch  mit  dem  Oebraudie  eines  frei  auf 
dem  EntwickeiungsgefiUs  stehenden;  aus  mehreren  MeiUl- 
len  isusammengesetzten  oomplicirten  Regulator  älterer  Con- 
struction  verbunden  sind,  und  es  können  mittelst  dessel- 
ben Schwefelsäurezufiuss  und  Kohlensäure -Entwickelung 
galnz  nach  Bedürfniss  geregelt  und  auch  bei  Verwendung 
von  Selbstentwickelungs-Apparaten  die  Getränke  in  jeder 
Periode  der  AbfuUung  von  gleiehmässigem  Gehalt  an  Koh- 
lensäure dargestellt  werden. 

In  Ermangelung  von  Magnesit  und  Marmor;  wird 
zweckmässig  reiner  kohlensaurer  Kalk  (Kalkstein)  zu  Dar- 
stellung der  Kohlensäure  verwendet;  da  er  fast  allenthal- 
ben zu  haben  ist;  und  bd  gleicher  Brauchbarkeit  in  den 
meisten  Fällen  ungleich  billiger  zu  stehen  kommt.  (Unge- 
fähr 5  Th.  Kalkcarbönat  ersetzen  hierbei  4  Th.  Magne- 
sit); Kreide  liefert  das  Köhlensäuregas  weniger  rein^  als 
andere  Entwickelungsstoffc;  wird  auch  in  gesdblämmtem 
Zustande  oft  mit  anderen  Gegenständen  verunreinigt  be- 
zogen. Um  das  Kohlensäuregas  sicher  rein  zu  verwendeif; 
wird;  wenn  es  nothwendig  erscheint;  ein  Kohlencylinder 
' —  kupfernes  GefSss  mit  grob  gepulverter  v^^tabilischer 
Kdile  gefällt  — « zwischen  Entwickelungsge&ss  und  Wascfa- 
flasohffli  angebraoht;  und  durch  diese  dieis  Köhlensäure- 
gas geleiteti 

üeber  die  AethyldiglycolamidsSiire  «id  eilige  Ver- 
bindungen  des  Aef hylglycocolls  (der  Aethyl- 
glycolamidsänre) ; 

von 

W:  Heintz^*). 

■••  •'■   •••  '     •■ 

In  meiner  Arbeit  über  die  drei  absolut  isomeren 
Kdrper'Aethylglyeolamid;  AethJ'lgly^ocdil  und  Aetiioxacet- 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  im  Separatabdruck  aus  den  Annal.  der 
Chem.  u.  Pharm.  Bd.  132  eingesandt. 


^ 
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&xxnd  (Ahtml.  d^  Ghem.  u^  Pharm*  CXXIX.  27)  kibe  ich 
diß  EidMen«  einiger  irohlcbarakteFisirter  Verbindungeii 
de«  AatfaylgJyeoQoUs  lUkahgewiesen,  ohne  dieselben  jedoch 
ednear  genaueren  Unteraudbiing  nnte^rworfen  zu  haben.  leb 
habe  mich  jelslbedlüht^  dileser  Lücke  in  unserer  Kennt-*^ 
niss  jieneä  Köi^^rS'  aufzufüllen.  .  Gleichzeitig  abor  ist ''es 
mir  gelungen;  unter  den  Zek^setzungsproducten  derMono-» 
ohlorea&igsatire  dsirch  Äetfajlacain  di&AethyldiglycoIamid^ 
Satire  aufzufinden*  \  - 

:  /In  obigem  Aufsatz  erwähnte  ieh  S.  36'  zweier  Pro* 
ducte  der  Einwirkung  jener  beiden  Körper,  deren  Unter* 
Buchung  ich  Idamals  wegen  den  Uniziuges  des  chemischen 
Instituts  nicht  beendigäi  konnte.  /  Das  eine  war  der  Tfaeil 
des  wässerigen  Auszuges  der  mit  Bleioxydhydrat  iabge- 
dampften^  längere  Zeit  gekochten  Mischung  Von  Aethyl- 
amin  und  Monochloresstgsäure, '  di.u6  weicbeni  da6  damals 
untersuchte  AethylglycocoU  abgeschieden  worden  war^  das 
andere  die  in  Wasser  nicht  löslieh&BIefyerbinduhg.     Atis 
einer  kleinen  Menge  der  letztei'en  war,,  wie  es 'dort  an- 
gegeben  ist;    durch  Zersetzang  mittelst  Schwefelwai^r* 
stoiF).  Neutalisirentmit  Ealk;    Eindunsten  ^liid  Extrafairen 
mit. absolutem  Alkohol  ein  in  letzterem  unlösliches  Kalk^ 
salz  dargestellt  worden^,  und  dieses  Kalksalz  lieferte  mit 
Oxalsiäure  genniu  zersetzt  eine  saure  Flüssigkeit^  die  nadi 
Behandlung:  mit  Kupferöxydhydmt .  eSne  blaue   LÖsuuj^ 
gab,    bei   deren    Verdunstung   im    Wasserbade    bk   zur 
Trockne  ein  blaues  Salz  rückständig  blieb^   welches  sich 
un^r   deni;^  li^voa^op  .  ils   afas^  Idaitien '  reöhtwJbkB{ijge|) 
Tafeln  begehend*  erwiesi    Verdunstete  s.eiue  Lß^Jlug  lang- 
sam bei  gewöhnlicher  Temperatur,... 80:biidete.  sich  all- 
mälig  in  der  Flüssigkeit  ein  hellblauer  Niederschlag,  der 
unter  dem  Mikroskop.. keine  deutliehe  Krystallisation  be- 
merken Hess.      Die  Menge  dieses   Kupfersalzes   war  zu 
gering,   U91 '  eine  jgeuauefe   Untersuebung  desselben   zu 
erlaubet»)  /.und:  4ie  Hfituplifeaofiie .  dies  iwBIeisäilzes   war  \A 
der  bei  dem  Umfrage  des  chemischen  Instituts  verloren 
gegangen. 


— j 
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Deshalb  masBte  der  Versach  der  Zersetzung  der  Mo- 
nochloressigsäure  durch  Aethylamiü  noch  einmal  wieder* 
-holt  werden.  Ich  erwähne  died,  weil  ich  bei  dieser  Wie- 
derholung desselben  einige  abweichende  Erscheinungen 
beobachtet  habe,  die  vielleicht  dadurch  veranlasst  wor- 
den sind,  dasB  die  Mengenverhältnisse  des  hi^bei  angcr 
wendeten  Äethylamins  und  der  Monochloressigsäure  an- 
dere  waren,  als  im  ersten  Falle.  ^ 

Es  wurde  nämlich  diesmal  die  Hälfte  des  anznwen- 
denden  Aethylamins  mit  Monochloressigsäure  gesättigt, 
dann  die  andere  Hälfte  binzugethan  und  nun  unter  ste- 
tem Znrückdestilliren  des  übergegangenen  Aethylamins, 
wie  bei  dem  ersten  Versuche,  zwdlf  Stunden  gekocht 
Darauf  ward  das  gebundene  Aethylamin  durch  Eindam- 
pfen mit  Bleio^ydhydrat  ausgetrieben  und  der  Bückstand 
mit  Wasser  ausgekocht^  wobei  A.  eine  wässerige  Lösung 
und  B.  ein  unlösliches  Bleisalz  resultirte. 

A.  Die  klare  wässerige  Lösung  ward  im  Wasser- 
bade zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  mit  abso- 
lutem Alkohol  exlarabirt.  Es  blieb  eine  kleine  Menge 
einer  festen  Substanz  zurück,  welche  mit  Alkohol  ge- 
waschen ein  fast  weisses  Salz  darstellte,  aus  dem  durch 
Schwefelwasserstoff  die  Aethyldiglycolamid säure 
abgeschieden  und  durch  Umkrystallisation  aus  der  wässe- 
rigen Lösung  rein  dargestellt  werden  konnte.  Diese  Säure 
diente  zu  der  weiter  unten  angeführten  Analyse. 

Aus  der  alkoholischen  Lösung  der  von  diesem  Blei- 
salz getrennten  Flüssigkeit  gelang  es  nicht,  Aethylglyco- 
coU  in  Kiystallen  abzuscheiden,  selbst  nachdem  das  noch 
in  Lösung  befindliche  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  ent- 
fernt war.  Ich  vereinigte  deshalb  diese  Lösung  mit  der 
analogen  Lösung  von  dem  ersten  Darstellungsversuch  des 
Aethylglycocolls,  entfernte  durch  Silberozyd  eine  Spur 
noch  vorhandenen  Chlors,  fällte  mit  Schwefelwasserstoff 
Und  übersättigte- die  längere  Zeit  erhitzte  Flüssigkdt  mit 
Baryt.  Durch  Kohlensäure  ward  dann  der  Barytüber- 
schuss  entfernt. 
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Aus  der  Lösung  wurde  darauf  die  Baryterde  durch 
schwefelsaures  Kupferoxyd  genau  ausgefällt  und  die  Flüs- 
sigkeit sofort  mit  Kupferoxydhydrat  im  UeberschuBs  •  ge- 
kocht. Die  filtrirte  Lösung  war  ausserordentlich  tief 
dunkelblau.  Sie  ward  auf  ein  geringes  Volum  gebracht 
und  mit  Alkohol  und  Aether  versetet,  wodurch  ein  star- 
ker blauer  krystaUinischer -Niederschlag  entstand^  der 
mit  ätherhaltigem  Alkohol  gewaschen  werden  konnte. 
Durch  nochmaliges  Eindampfen  der  alkoholisch  ätheri- 
schen Lösung  gelang.es,.  noch  eine  kleine  Menge  dessel- 
ben Körpers  zu  gewinnen.  Derselbe  war  Aethylglycoeoll- 
kupfer,  welches  durch  Umkrystallisiren  aus  der  wässeri- 
gen Lösung  leicht  gereinigt  werden  konnte.  Er  hat  zu 
der  weiter  unten  angegebenen  Analyse,  so  wie  zur  Darstel- 
lung der  anderen  Verbindungen  des  Aethylglycocolls  ge* 
dient,  welche  dort  beschrieben  sind.  Das  reine  Aethylgly- 
cocoU  lässt  sich  nämlich  daraus  leicht  durch  Schwefelwas- 
serstoff darstellen.  Nur  ist  es  nöthig  die  Lösung,  während 
Schwefelwasserstoff  hindurchgeleitet  wird^  längere  Zeit  zu 
kochen,  weil  sonst  das  gebildetete  Sohwefelkupfer  mit 
^durch  das  Filtrum  geh^i  würde. 

Die  von  dem  AetbylglycocoUkupfer  getrennte  Lösung 
trocknete  zu  einer  grünen  syrupartigen  Masse  ein,  welche 
durch  Schwefelwasserstoff  vom  Kupfer  befreit  und  ver- 
dunstet weder  aus  der  wässerigen  noch  aus  der  alkoho- 
lischen Lösung  in  KrystaUgestalt  abgeschieden  werden 
konnte.  Ebenso  verhielt  sich  die  daraus  erzeugte  Zink- 
und  Baiytverbindung.  Beide  gaben  in  alkoholischer  Lö- 
sung durch  Aether  einen  syrupartigen  Niederschlag.  Die 
Lösung  des  Barytsalzes  gab  mit  Quecksilberchlorid  nur 
eine  unbedeutende  Trübung,  dagegen  mit  salpetersaurem 
(^uecksilberoxydnl  sofort  einen  starken  Niederschlag,  der 
aber  dunkelgrau  war.  Silberlösung  erzeugte  keinen  Nie- 
derschlag. Auch  als  die  von  Baryt  befreite  zum  Syrnp 
eingedampfte  Substanz  mit  einer  concentrirten  Lösung 
von  Quecksilberchlorid  übergössen  wurde,  entstand  nur 
eine  geringe  Trübung,  Krystalle  bildeten  sich  nicht.    Auch 
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war  der  beim  Eindunsten  mit  Salzsäure  und  Platinchlorid 
bleibende  Rückstimd  vollkommen  löslich  in  einem  Gemisch 
von  Alkohol  und  Aether.  Genug,  es  gelang  mir  in  keiner 
Weise,  aus  dieser  noch  einige.Gramme  betragenden  Masse 
eine  krystallieirbare  Verbindung  abzuscheiden. 

B.  Der  imlösliche  Bleiniederschlag  wurde  lange  Zeit 
mit  Wasser  und  einem  geringen  Uebersohuss  an  Schwer 
fdsäure  unter  stetem  Umrühren  erhitzt^  und  die  filtrirte 
Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Aus  dem  Fil- 
trat  wurde  durch  Barytwasser  die  Schwefelsäure  genau 
ausgefällt  und  die  Flüssigkeit  nup  mit  Eidkmilch  genau 
gesättigt.  Hierbei  fiel  eine  kleine  Menge  Oxalsäuren  Kalks 
nieder,  welche  ohne  Zweifel  von  einer  kleinen  Menge 
Dichloressigsäure  herrührte,  die  der  Monochloressigsäure 
beigemengt  war.  ^ 

Die  wässerige  Lösung  wurde  verdunstet  und  der 
Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  extrahirt.  Die  nicht 
bedeutende  Menge  des  darin  Unlöslichen  löste  sich  wie- 
der in  Wasser,  und  nachdem  aus  dieser  Lösung  mit  Silber- 
oxyd eine  kleine  Menge  Chlor,  mit  Schwefelwasserstoff  das 
gelöste  Silberoxyd,  und  mit  Oxalsäure  genau  die  Ealk- 
erde  ausgefällt  war,  war  eine  saure  Flüssigkeit  entstan- 
den, welche  beim  Eindunsten  nur  schwierig  einige  Kry- 
stalle  absetzte.  Ich  kochte  sie  daher  mit  Eupferoxyd- 
hydrat,  filtrirte  imd  dampfite  die  schön  blaue  Lösung  im 
Wasserbade  zur  Trockne  ein.  Es  blieb  eine  nur  unter 
dem  Mikroskop  kry^tallinisch  erscheinende  Substanz  zu- 
rück, die  kleine  blaue  rechtwinklige  Tafeln  bildete  und 
sieh  ganz  so  verhielt,  wie  das  auf  ähnliche  Weise  aus 
einer  Probe  des  bei  dem  ersten  Versuch  erhaltenen  unlös- 
lichen Bleisalzies  gewonnene  Kupfersalz. 

Es  erwies  sich  durch  die  Analyse,^  welche  weiter 
unten  imgeSihrt  ist,  als  äthyldiglycolamidsaures  Kupfer. 
Es  wurde  vorher  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Aus- 
pressen gereinigt.  Durch  Schwefelwasserstoff  kann  daraus 
sehr  leicht  die  reine  Aethyldiglycolamidsäure  gewonnen 
werden. 
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Die   voD   dem   im  Alkohol   unlöslichen  Kalksalz  ge- 
(rrennte  Flüssigkeit  zersetzte  ich  dardb  Schwefelsäure  uad 
Alkohol,    schied   durch  Barytwasser  aus  dem  Filtrat  die 
Schwefelsäure  genau  ab  und  überliess  die  im  Wasserbade 
auf  ein  kleines  Volum  gebrachte  Flüssigkeit  der  Verdun- 
stung neben  Aetzkalk  und  Schwefelsäure.    Es  hinterblieb, 
eine  braune  extractartige  Blasse^    die    in  Alkohol  bis  auf 
eine  Spur  schwefelsauren  Kalks,   dem  ebenfalls  nur  eine 
Spur  organischer  Substanz  anhaftete,  auflöslich  war.     Sie 
ward   mit  Kupferoxydhydrat  gekocht,    wodurch  eine  tief- 
grüne Lösung  entstand,  die  beim  Verdunsten  im  Wasser- 
bade  in    einer   blaugrünen  Flüssigkeit   kleine  mikrosko- 
pische, blaugeßlrbte  rechtwinkelige  Täfelchen  hinterliess» 
Aus  jener  Flüssigkeit  schied  sich  beim  Erkalten  ein  ker- 
niger Bodensatz  aus,  der  sich  auf  Zusatz  von  Alkohol  noch 
bedeutend  vermehrte.    Dieser  Niederschlag  ward  mit  Alko- 
hol gewaschen,  in  Wasser  gelöst  und  im  Wasserbade  zur 
Trockne  gebracht.  l)er  Rückstand  bestand  ganz  aus  kleinen 
blauen  rechtwinkeligen  Täfelehen.     Diese   Substanz  war 
nichts  Anderes  als  äthyldiglycolamidsaures  Kupfer. 

Die  tiefgrüne  alkoholische  Lösung  ward  auf  Zusatz 
v^n  Aether  getrübt,  allein  die  Menge  des  Niederschlags, 
wie  überhaupt  die  ganze  Menge  des  in  Alkohol  Gelösten 
war  80  gering,  dass  es  nicht  weiter  untersucht  werden 
konnte,  zumal  da  noch  merkliche  Mengen  Kupferchlorid 
darin  enthalten  waren. 

Die  Aethyldiglycolamidsäure  bildet  färb-  und 
geruchlose,  intensiv  aber  nicht  unangenehm  sauer  schme- 
ckende und  eben  so  reagirende,  meist  nur  kurze  rhom- 
bische Prismen  mit  einem  Winkel  von  100^  bis  1Ö00  30'. 
—  Die  Enden  derselben  werden  von  einem  Octaöder 
gebildet,  das  schief  auf  die  Prismenflächen  aufgesetzt  ist, 
und  dessen  gegenüberliegende  Flächen  ungefähr  einen 
Winkel  von  90©  mit  einander  bilden.  Die  Form  der 
Krystalle  giebt  Fig.  1  auf  Seite  49  wieder.  Ich  habe 
jedoch  nur  das  eine  Ende  der  Krystalle  ausgebildet  ge- 
sehen.   Oft  ist  eine,  wie  es  scheint,  gerade  auf  die  stumpfe 
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Fig.  1. 


Seitenkante  aufgesetzte  schiefe  Endfläche  an  Stelle  die- 
ser Octaederfiächen  getreten.  Zu* 
weilen  kommen  auch  zu  ZwiUingen 
vereinigte  Krystalle  vor,  in  denen 
die  letztere  Fläche  der  beiden  Kry- 
stalle den  einspringenden  Winkel 
macht. 

Genauere  Messungen  der  Kry- 
stalle konnte  ich  noch  nicht  ausfüh- 
ren, da  bei  der  kleinen,  nicht  ganz 
1  Grm.  betragenden  mir  zu  Gebote 
stehenden  Quantität  dieser  Substanz 
trotz  der  ausgezeichneten  Krystal- 
lisirbarkeit  derselben,  es  nicht  mög- 
lich war,  genügend  gut  ausgebildete 
Krystalle  zu  erzielen. 

In  Wasser  ist  die  Aethyldigly- 
colamidsäure  sehr  löslich.  Man  kann 
die  Lösung  bis  zur  dünnen  Syrup- 
dicke  eindampfen,  ohne  dass  sich  Krystalle  derselben  bil- 
den. Lässt  man  aber  die  so  concentrirte  Lösung  an  der 
Luft  weiter  verdunsten,  so  bilden  sich  schöne  Krystalle, 
die  vollständig  luftbeständig  sind. 

In  Alkohol  löst  sie  sich  in  der  Wärme  in  geringer 
Menge  auf.  Beim  Erkalten  der  heissen  Lösung  habe 
ich  keine  Krystalle  entstehen  sehen.  Bei  der  freiwilligen 
Verdunstung  an  der  Luft  hinterlässt  diese  Lösung  .nur 
eine  kleine  Menge  der  Säure  in  Form  eines  Syrups,  der 
zuletzt  krystallinisch  wird. 

In  Aether  ist  die  Aethyldiglycolamidsäure  unlöslich. 
Sie  enthält  kein  Krystallwasser.  In  höherer  Temperatur 
schmilzt  sie  unter  gleichzeitiger  Bräunung  und  unter  Bla- 
senwerfen. Zuletzt  hinterlässt  sie  eine  leicht  verbrennliche 
Kohle.  Im  Rohre  erhitzt,  entwickelt  sie  stark  ammoniaka- 
lisch  riechende  Dämpfe,  die  sich  anfanglich  zu  einer  farb- 
losen, zuletzt  zu  einer  gelbgefarbten  Flüssigkeit  verdich- 
ten, die  im  Wasser  mit  geringer  Trübung  löslich  ist. 

Arch.cL  Pharm.  CLXXn.Bcl8.  l.n.^.Hft  ^ 
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Die  Elemenfaranalyse  der  bei  llOO  C.  getrcKskneteh 
Substanz  führte  zu  folgenden  Zahlen: 
I.    0,218  Qrm.   derselben   gaben   0;3554  Orm.  Kohlen- 
säure und  0,1352  Orm.  Wasser. 
n.  0,2397  Grm.  lieferten  0,1470  Grm.  Platin. 

Hieraus  berechnet  sich  folgende  Zusammensetzung:^ 

gefunden  berechnet 

Kohlenstoflf 44,46  44,72       6  C 

Wasserstoff ....     6,89  6,83     11  H 

Stickstoff 8,72  8,70       1  N 

Sauerstoff 39,93  39,75       4  O 

100,00       100,00. 

Demnach  gebührt  diesem  Körper  die  Formel: 

C2H5 
C2H20\^ 
C«HnN04  oder  N  (C2H20i  ^ 

Die  letztere  Formel  lehrt,  dass  diese  Säui*e  die 
Aethyldiglycolamidsäure  ist,  welche  zweibasisch  sein 
muss.  Dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  ergiebt  die  Ana- 
lyse des  Kupfersalzes  derselben. 

Aethyldiglycolamidsa«res  Kupfer.  —  Diese 
Verbindung  entsteht,  wenn  man  die  freie  Säure  mit  über- 
schüssigem Kupferoxydhydrat  kocht  und  das  Filtrat  im 
Wasserbade  eindampft.  Das  blaue,  in  mikroskopischen 
quadratischen  Täfelchen  krystallisirte  Salz  löst  sich  schwer 
in  Wasser,  noch  schwerer  in  Alkohol  auf.  Durch  Ab- 
kühlen der  heissen  concentrirten  wässerigen  Lösung  setzt 
es  sich  in  Form  kleiner  amorpher  Körnchen  ab. 

0,2311  Grjn.  dieser  Substanz  verloren   bei  110^  kaum 
'  Spuren  Wasser   und   lieferten   im   Schiffchen   mit 
Hülfe  von  Kupferoxyd,    Sauerstoff  und  Luft   ana- 
.    lysirt  0,2722  Grm.  Kohlensäure,  0,0859  Grm.  Was- 
ser und  0,0825  Grm.  Kupferoxyd. 
Hieraus  Qrgiebt  sich  folgende  Zusammensetzung: 
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fefunden  berechnet 

Koblen8to£f 32^12  32^39     6  C 

Wasserstoflf 4,13  4,05     9  H 

Stickstoff —  6,30    1  N 

Sauerptoflf —  28,79    4  O 

Kupfer 28,49  28,47     2  Cu 

100,00. 

Die  Formel  des  äthyldiglycolamidsauren  Eu> 
pfers  ist  demnach: 

^  (C2H5 

lC2H20ln 

Cur* 

Dieses  Kupfersalz  benutzte  ich  zu  einigen  Reactions- 
versuchen.  Da  dasselbe  aber  schwea:  löslich  ist,  so  konn- 
ten nur  diejenigen  Keagentien  Niederschläge  hervorbrin- 
gen, durchweiche  äthyldiglycolai^idsaure Salze  entstehen, 
die  noch  schwerer  löslich  sind  als  das  Kupfersalz.  Des- 
halb gaben  Kalk-,  Baryt-,  Magnesiasalze,  schwefelsaures 
Zinkoxyd,  essigsaures  Bleioxyd,  sowohl  neutrales  als  ba- 
sisches, salpetersaures  Silberoxyd  keinen  Niederschlag; 
letzteres  auch  nicht  auf  Zusatz  von  Ammoniak.  Dagegen 
entstanden  durch  Zinnchlorid  und  durch  salpetersaures 
Quecksilberoxydul  weisse  Niederschläge.  Ersterer  war 
vollkommen  amorph  und  verstärkte  sich  durch  Kochen, 
letzterer  bildete  undeutliche  krystallinische  Kömer,  die 
im  warmen  Wasser  in  unbedeutender  Menge  löslich  wa- 
ren, denn  die  warme  filtrirte  Flüssigkeit  schied  beim 
Erkalten  dieselben  undeutlich  krystallinischen  Körner  aus. 
Ward  dieses  Filtrat  aber  gekocht,  so  trübte  es  sich  und 
der  entstandene  Bodensatz  bestand  aus  sehr  kleinen  qua- 
dratischen Täfelchen. 

Das  Salzsäure  Aethylglycocoll  entsteht  sehr 
leicht,  wenn  lüan  AethylglyoöcoU  in  Salzsäure  löst  und 
ilie  Lösimg  ioot  Wasserbade  eindunsteV  bis  ddr  Bückstand 
iticht  mehr  aaob  SAlzsttare  riecht    Dieser  Rfloktflaiiid  )at 
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sehr  leicht  in  Wasser  löslich,  weniger  leicht  in  kaltem 
absoluten  Alkohol.  Kochender  Alkohol  löst  es  reichlich. 
Beim  Erkalten  der  concentrirten  Lösung  erstarrt  dieselbe. 
Auch  aus  der  verdünnten  heissen  alkoholischen  Lösung 
schiesst'  es  nur  in  kleinen  Krystallen  an.  Dagegen  ent- 
stehen durch  freiwilliges  Verdunsten  der  wässerigen  Lö- 
sung grosse  Krystalle,  welche  meistens  tafelfprmig  sind. 
Sie  erschein^i*  dann  als  rechtwinkelige  Tafeln  mit  ab- 
gestumpften Ecken.  Ihre  Form  ist  aus  nachstehender 
Figur  2   ersichtlich.     Sie  sind  gerade  rhombische  Pris- 
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Fig.  2. 

men  mit  starker  Abstumpfung  der  scharfen  Kante,  einem 
gerade  auf  diese  Abstumpfungsfläche  aufgesetzten  Flächen- 
paar und  einem  andern  ebenfalls  gerade  auf  die  stumpfe 
Seitenkante  aufgesetzten  Flächenpaar.  Die  gemessenen 
Winkel  sind: 


8  :  8 

=       730  20' 

b  :  8 

=     1260  40' 

d  :  d 

—       830  20' 

l   :  l 

=       450  40' 

b  :  l 

==     1120  50' 

Die  wässerige  Lösung  des  salzsauren  AethjIglycocoUs 
r^girt  stark  sauer,  und  der  Geschmack  derKrystalle  ist 
0b^fSi&  stark' Muier.    JSirhüzt  man  sie^  so  schmek^ti  üe 
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um  160^  C.  herum  zu  einer  vollkommen  farblosen  FIüb- 
sigkeit;  die  bei  stärkerer  Hitze  Dämpfe  ausstösst,  ohne 
dass  sie  sich  dabei  &rbt.  Erhitzt  man  so  Btarkj  dass 
Kochen  eintritt,  dann  erfolgt  Bräunung  und  Kohle  bleibt 
zurück.  Erhält  man  die  Hitze  so  niedrig,  dass  sich  gar 
keine  Blasen  ini  der  Flüssigkeit  bilden,  aber  doch  so 
hoch;  dass  Dämpfe  entweichen,  so  kann  man  vollkom- 
mene Verflüchtigung  erzielen^  ohne  dass  Kohle  zurück- 
bleibt. Erhitzt  man  die  Substanz  in  einem  Bohre  lange 
Zeit  auf  circa  200^  C,  so  sublimirt  sie  langsam  in  Form 
kleiner  Krystalle,  die  die  Gestalt  der  aus  Wasser  kry- 
stallisirten  Verbindung  zu  besitzen  scheinen,  der  Bück- 
stand bräunt  sich  aber.  Lässt  man  das  geschmolzene 
salzsaure  Äethylglycocoll  erkalten,  so  erstarrt  es  zu  einer 
nur  sehr  undeutlich  krystallinischen,  trüben  Masse. 

Diese  Substanz  enthält  kein  E^rystallwasser;  doch 
schliesst  sie  zwischen  den  KrystalUamellen  eine  merkliche 
Menge  Wasser  ein.  Denn  pulvert  man  die  Krystalle,  so 
erscheinen  sie  entschieden  feucht;  auch  verlieren  sie,  bei 
lOO^C.  getrocknet,  fast  1  Proc.  an  Gewicht.  Zur  Fest- 
stellung der  Zusammensetzung  derselben  habe  ich  eine 
Chlorbestimmüng  ausgeführt : 

0,217  Grm.  der  bei  llO^C.  getrockneten  Substanz  lie- 
ferten 0,2211  Grm.  Chlorsilber,  entsprechend  25,19 
Procent  Chlor. 

Die  Formel:     ^  [cm»,  '^'^'^}o,  H^]     ^ 

Cl| 
25,45  Procent. 

Aethylglycocollplatinchlorid  entsteht,  wie  in 
meiner  früheren  Arbeit  angegeben,  wenn  die  Lösung'  von 
AeibylglycocoU  in  Salzsäure  mit  Platincblorid  im  Ueberr 
schuss  versetzt,  zur  Trockne  abgedaiiipft  und  der  Bückstand 
mit  einem  Gemisch  von  absolutem  Alkohol  und  Aether 
ausgewaschen  wird.  Löst  man  das  so,  gewonnene  orange 
gefärbte  Krystallpulver  in. Wasser  und  lässt  die  Lösung 
langsam  'an   der  Luft  verdunsteii,   so   entsteben .  grosse, 
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ebenfalls  orangerotbey  dufofasichtige  Erjstalle,;  deren  Obeiv 
fläche  an  Aer  Luft  bald  matt,  und  zuletzt  ganz  nndurbb« 
sichtig  wird.  Deshalb  lassen  sich  die  Winkel  derselben 
nicht  gut  mit  Hülfe  des  Reflexionsgoniometers  messen. 
Ihre  Form  ist  ein  rhombisches  Prisma  von  circa  64^  mit 
auf  der  scharfen^  häufig  und  zwar  gerade  abgestumpften 
Prismenkante  mit  einem  Winkel  von  circa  110<^  gerade 
aufgesetzter  schiefer  Endfläche.  Ausserdem  finden  sich 
ein  Paar  seitlicher  Zuschärfungsflächen,  die  über  der 
schiefen  Endfläche  mit  einander  einen  Winkel  von  etwa 
76<>  machen  und  oft  so  stark  entwickelt  sind,  dass  die  in 
der  stumpfen  Prismenkante  liegenden  Ecken  derselben 
sich  berühren.  Dann  nimmt  der  Kryställ  das  Ansehen 
eines  stumpfen  Rhombenoctaeders  an.  Die  schiefe  End- 
fläche und  die  Abstumpfung  der  sjcharfien  Säulenkante 
waren  immer  nur  in  einer  Fläche  deutlich.  Die  gewöhn- 
liche Form  dieser  Krystalle  giebt  nachstehende  Figur  3 


Fig.  3. 


wieder.  Bei  1000  C.  verlieren  dieselben  Wasser,  aber 
schon  bei  1200  C.  werden  sie  da  zersetzt,  wo  sie  den  Pla- 
tintiegely  in  dem  sie  der  Hitze  ausgesetzt  werden,  berüh- 
ren. In  Wasser  lösen  sie  sich  sehr  leicht  zu  einer  orange- 
gelben Flüssigkeit,  weniger  leicht  in  Alkohol,  und  in 
Aetfaer  sind  sie  ganz  unlöslich. 

Zur  Ermittelung  der  Zusammensetzung  dieser  Vev« 
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biiidang  habe  ich  eine  Wasser-  und  eine  t^latmbestim- 
mang  ausgeführt.  Die  dazu  verwendeten  Krystalle  wa- 
ren an  der  Oberfläche  schon  trübe  geworden,  daher  war 
die  gefundene  Wassermenge  um  ein  Unbedeutendes  un- 
ter der  berechneten. . 

0,2832  Grm.  verloren  bei  1100  C  0,0401  Grm.  Wasser 
und  hinterliessen  geglüht  0,0776  Grm.  Platin. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung  des 
ÄethjlglycocoUplatinchlorids : 

gefunden  berechnet 

Kohlenstoff —  13,22      4  C  • 

Wasserstoff —  2,75    10  H 

Stickstoff —  3,86      1  N 

Sauerstoff —  8,81      2  O 

Platin 27,40  27,16      1  Pt 

Chlor —  29,33      3  Cl 

Wasser 14,16  14,87      3  H20 

100,00. 

Aethylglycocollquecksilberchlorid.  —  Der 
Niederschlag,  welcher  bei  Einwirkung  von  festem  Sarko- 
sin  (Methylglycocoll)  auf  eine  concentrirte  Losung  von 
Quecksilberchlorid  entsteht,  ist  meines  Wissens  noch  nicht 
näher  untersucht.  Ich  hielt  es  daher  für  interessant,  die 
Zusammensetzung  der  entsprechenden  AethylglycocoU- 
verbindung  näher  zu  ermitteln.  Man  durfte  erwarten, 
dass  sie  dem  Kreatininchlorzink  analog  durch  die  Formel: 

C2H5 

C2H20\n 
N(         Hgr 
H 
H 

Cl 

auszudrücken  sein  würde.  Indessen  nehmen  die  organi- 
schen Basen  in  der  Regel  mehr  Quecksilberchlorid  als 
1  Atom  auf,  und  so  konnte  auch  das  Aethylglycocoll 
diese  Eigenschaft  besitzen. 

Zur-Darstellung  dieser  Verbindung  bereitete  ich  eme 
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concentrirte  Lösung  von  2^14  Grm.  Quecksilberchlorid  und 
brachte  in  dieselbe^  nachdem  sie  zum  Kochen  erhitzt  war, 
1,63  Qrm.  reinen  AethylglycocoUs.  Der  gebildete  kry- 
stallinische  Niederschlag  wurde  nur  scharf  ausgepresst 
und  an  der  Luft  getrocknet.  Er  wog  nur  2,25  Qrm.  Ich 
glaubte  deshalb  durch  Abdampfen  der  von  den  Krystal- 
len  getrennten  Flüssigkeit  mehr  der  Verbindung  erhalten 
zu  können.  Allein  dabei  blieb  eine  syrupartige,  durch 
einen  weissen  Niederschlag  trübe  Flüssigkeit  zurück.  Die 
Vermuthung,  AethylglycocoU  möchte  der  Hauptbestand- 
theil  dieser  Flüssigkeit  sein,  bestätigte  sich  dadurch,  dass 
nach  Zusatz  von  einer  concentrirten,  2  Grm.  des  Salzes 
enthaltenden  Quecksilberchloridlösung  zu  diesem  Rück- 
stande von  Neuem  ein  Niederschlag  entstand,  der  ganz 
dieselben  Eigenschaften  besass,  wie  der  zuerst  gebildete. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  in  dieser  Verbindung  auf  ein 
Atom  AethylglycocoU  mehr  als  ein  Atom  Quecksilber- 
chlorid enthalten  ist.  Um  alles  AethylglycocoU  in  die 
Verbindung  überzuführen,  bedurfte  ich  nahezu  4  Atome 
Quecksilberchlorid. 

Der  gebildete  Niederschlag  löst  sich  in  heissem  Was- 
ser in  ziemlicher  Menge  auf  und  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten dieser  Lösung  in  kleinen  farblosen  rhombischen 
Prismen  aus,  deren  Endflächen  ebenfalls  meist  gut  aus- 
gebildet sind.  Doch  sind  die  Krystalle  zu  klein,  als 
dass  sie  näher  untersucht  werden  könnten.  Alkohol^  na- 
mentlich kochender,  löst  eine  merkliche  Menge  davon 
auf,  und  selbst  in  Aether  sind  sie  nicht  unlöslich. 

Bei  100  bis  llO^C.  nimmt  dieser  Körper  langsam 
an  Gewicht  ab  und  ist  dann  nicht  mehr  ganz  in  Wasser 
löslich.  Selbst  verdünnte  Salpetersäure  löst  ihn  dann 
nicht  mehr  vollkommen  auf.  Erhitzt  man  ihn  stärker,  so 
schmilzt  er  unter  Blasenwerfen  und  Bräunung;  weisse, 
aus  Quecksilberchlorid  bestehende  Dämpfe  erheben  sich, 
während  eine  kleine  Menge  Kohle  zurückbleibt. 

Zur  Ermittelung  der  Zusammensetzung  dieser  Sub- 
»ta^  wurde  sie  zwischen.  90. u|id  IQO^C.  getro^jkaej,  wo- 
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bei  sie  nicht  an  Gewicht  abnafaxü.  Sie  ist  wasserfrei. 
Ich  habe  mich  begnügt,  zwei  Quecksilber-  und  zwei 
Chlorbestimmungen,  und  zwar  in  der  Weise  auszufiihreni 
dass  das  Quecksilber  aus  der  salpetersauren  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  gefällt  und  als  Schwefelquecksilber 
gewogen,  der  Schwefelwasserstoff  durch  schwefelsaures 
Kupferoxyd  entfernt  und  im  Filtrat  das  Chlor  als  Chlor- 
silber niedergeschlagen  wurde.  Die  Resultate  der  Ver- 
suche sind: 

I.   0,2414  Qrm.   lieferten  0,1728  Grm.  Schwefelqueck- 
silber und  0,2177  Grm.  Chlorsilber. 
II.  0,2538  Grm.   lieferten   0,1824  Grm.  Schwefelqueck- 
silber und  0,2245  Grm.  Chlorsilber. 

I.  II.  berechnet 

AethylglycocoU     16,03         16,20  15,96        C^H^NOZ 

Quecksilber  • . .   61,68         61,93  62,04    4  Hg 

Chlor. 22,29         21,87  22,00     4  Cl 

100,00  100,00  100,00. 

Hiemach  ist  die  Formel  dieses  Körpers: 

C4H9N02  +  4HgCl. 

Man  kann  seine  Zusammensetzung,  welche  ganz  der 
des  Coniinquecksilberchlorids  entspricht,  auch  ausdrücken 
durch:  /C^H^ 


pH2  0  \q 

»H     ^     }i+»{cr 


Cl 

Salzsaures  AethylglycocoUquecksilberchlo- 
rid.  —  ErwÄrmt  man  das  Äethylglycocollquecksilber- 
chlorid  mit  einer  kleinen  Menge  concentrirter  Salzsäure, 
so  löst  es  sich  darin  vollkommen  auf.  Durch  gelinde  Wärme 
kann  man  die  überschüssige  Salzsäure  verdunsten.  Löst 
xhdkXL  den  Rückstand  in  einer  kleinen  Menge  heisäen 
Wassers  und  lässt  erkalteh,  so  scheiden  sich  grosse,  aber 
sehr  dünne,  farblose  Krystallblätter  aus.     Beim  weiteren 
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Verdunste  bilden  sich  farblose  mftssigere  KryUialUj  (Sie 
von  einei^  dickflüasigen  Substanz  durchtränkt  sind.  Um 
diese  verschiedenen  Körper  zu  trennen;  löste  ich  die  un- 
ter der  Luftpumpe  eingetrocknete  Mischung  beider  in 
einigen  Tropfen  absoluten  Alkohols;  worin  sie  sehr  leicht 
löslich  ist;  und  fällte  die  Lösung  mit  vielem  Aether. 
Der  Aether  enthält  reichlich  Quecksilberchlorid;  der  Nie- 
derschlag sammelt  sich  zu  einer  farblosen,  syrupartigen 
Flüssigkeit  am  Boden  des  Glases  an.  Um  ihn  zu  reini- 
gen; muss  er  mehrfach  mit  Aether  geschüttelt  werden. 

B^im  Verdunsten  dieser  wässerigen  Lösung  unter 
dem  Eecipienten  der  Luftpumpe  bleibt  eine  geruch-  und 
farblose  syrupartige  MassC;  welche  zuletzt/  ohne  zu  kry- 
stallisiren;  extractartig  wird.  Beim  Erhitzen  über  100<> 
färbt  sich  dieselbe  leicht  braun  und  zersetzt  sich;  sie 
musste  daher  zur  Analyse  bei  90  —  lOO^  getrocknet  wer- 
den; wobei  sie  aber,  wie  die  Resultate  derselben  lehren^ 
nicht  vollkommen  vom  Wasser  befreit  werden  kann. 

0;3502  Grtn.;,  die  ganze  Menge  der  mir  zu  Gebote  ste- 
henden Substanz;  lieferten;  wie  die  vorhergehende 
Verbindung  analysirt;  0;1H46  Qrm.  Sehwefelqueck- 
silber  und  0,3330  Grm.  Chlorsilbcr. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung  der- 
selben : 

gefunden  berechnet- 

AethylglycocoU       ^  34^11        C^H^NOa 

Wasserstoff ...        —  0,33         H 

Chlor 23,50  23,51  2  Cl 

Quecksilber. . .  33,12  .        33,11        Hg 

Wasser —  8,94  3  HO 

100,00. 

Wenn  man  den  Wassergehalt,   welcher   doch   wohl 
.  nur   wegen   mangelhaften  Austrocknens   zurückgeblieben 
war^   ausser  Betracht  lässt,    so  ist  die  Verbindung  der 
Formel: 
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gemäss  zusammengesetzt  und  daher  als  salzsaures  Aethyl- 
glycocoU- Quecksilberchlorid  zu  beträchten. 

Diese  Substanz  löst  sich  im  Wasser  in  jedem  Ver- 
hältniss  und  ist  auch  in  absolutem  Alkohol  äusserst  leicht 
löslich;  in  Aether  dagegen  ist  sie  unlöslich. 

Das  Aethylglycocoll-Kupfer  (äthylglycolamid- 
saures  Kupfer)  krystallisirt  beim  sehr  allmäligen  Verdun- 
sten einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  bei  sehr  ge- 
linder Wärme  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  deren 
scharfe  Kante  meist  sehr  abgestumpft  ist^  so  dass  die 
Krystalle  tafelartiges  Aussehen  bekommen.  Oft  sind  auch 
die  stumpfen  Prismenkanten,  jedoch  nur  wenig,  abge- 
'  stumpft  und  diese  Abstumpfungsfläche  ist  gegen  die  Pris- 

m 

menflächen  merklich  ungleich  geneigt.  Auf  der  Abstum- 
pfung der  stumpfen  Prismenkante  ist  eine  schiefe  End- 
fläche fast  gerade  aufgesetzt.  (Die  ebenen  Winkel  auf 
der  Abstumpfungsfläche  betragen  nach  mehreren  mikro- 
goniometrischen  Messungen  nahezu  88^  und  92<>.)  Zwi- 
schen der  schiefen  Endfläche  und  der  Abstumpfung  der 
scharfen  Prismenkante  liegt  ein  Paar  gerader  Abstum- 
pfungen, welche  merklich  abweichend  gegen  die  Tafel- 
fläche geneigt  sind. 

Im  Folgenden '  gebe  ich  die  Mittelzahlen  mehrerer 
Messlingen  an  möglichst  gut  ausgebildeten  Krystallen 
(vergl.  Fig.  4  auf  S.  60) : 
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Die  Krystalle  dieser  Verbindung  sind  von  dem  dun- 
kelsten Blau.  Sie  lösen  sich  in  Wasser  sehr  leicht  mit 
ausserordentlich  tiefblauer  Farbe,  und  sind  auch  in  Alko- 
hol löslich,  allein  schwerer  als  in  Wasser.  Doch  ist  auch 
diese  Lösung  blau  gefärbt,  wenn  auch  nicht  im  entfern- 


testen so  Üef,  wie  die  wKsserige  Ldsnng.  Lässt  man  die 
concentrirte  kochende  alkoholische  Lösung  dieser  Subf 
stanz  erkalten,  so  scheidet  die  Lösung  kleine  blaue  Ery-  . 
stalle  aus,  die  unter  dem  Mikroskop  die  Form  rhombi- 
scher Täfelchen  zeigen:  Aetber  löst  diese  Verbindung 
gar  nicht  auf. 

In   der  Hitze   sohmikt  die  Kupferverbindun^   nicht. 
Auf  dem  Platinblecb  über  :einer  Gaeäaitime  erhitzt,  sprüht 
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dieselbe  bläülidh -grüne  Funken  und  verbrennt  dann  mit 
eben  solcher  Flammei  während  braunschwarzes  ^  Kupfer- 
Oxyd  .zurückbleibt. 

Im  Bohre  erhitzt  giebt  sie  zuerst  Wasser  ab  und 
zersetzt  sich  schon  yor  dem  Glühen,  rothes  Kupfer  zu« 
rücklassendy  während  ein  farbloses,  ammOniakalisch  rie- 
chendes, nut  Salzsäure  Nebel  erzeugendes  Destillat  ent- 
steht, das  mit  Salzsäure  gesättigt  und  mit  Platinchlorid 
versetzt,  beim  Verdunsten  Krystalle  liefert,  die  leicht  lös- 
lich sind  und  dem  regulären  System  nicht  angehören. 
Dieselben  haben  vielmehr  prismatische  Form,  nur  einige 
erschienen  als  sechsseitige  Täfelchen. 

Zur  Ermittelung  der  Zusammensetzung  dieser  Kupfer- 
verbindung habe  ich  mich  begnügt,  eine  Wasser-  imd 
eine  Kupferbestimmung  auszuführen,  und  zwar  mit  dem 
Pulver  derselben,  welches  zwischen  schwedischem  Filtrir- 
papier  stark  gepresst  worden  war.  Die  Analyse  ergab 
folgende  Zahlen: 

0,2289  Qrm.  verloren  bei  110«  C.  0,0485  Grm.  Wasser 
und  hinterliessen  geglüht  0,0537  Qrm.  Kupferoxyd. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung  die- 
ses Körpers: 

gefunden  berechnet 

Kohlenstoff ,       —  28,29     4  C 

Wasserstoff —  4,72     8  H 

Stickstoff —  8,25     1  N 

Sauerstoff —  18,86     2  O 

Kupfer 18,72  18,66         Cu 

Wasser 21,19  21,22     2H20 

100,00. 

(C2H5 

\C2H20  ) 
Seine  Formel  ist  also:    NJ         qAO  -f-  2H20. 

(h        ' 

Jodwass0rstoff saures  Aethylglycocoll  erhält 
man,  wenn  man'  die  Basis  mit  concentrirter  Jodwasser- 
stoAäure  versetzt,   die  Mischung  bei   gelinder  Wärme 
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eitwM  verdunstet  und  nun  eine  kleine  Menge  absoluten 
Alkohols,  endlich  Aether  hinzusetzt  Es  schlllgt  sich 
eine  Flüssigkeit  nieder,  die  so  lange  mit  frischem  Aether 
geschätteh  werden  muss,  als  dieser  sich  noc^  gelb  färbt 
Lässt  man  diese  Ldsung  dann  neben  Schwefelsäure  ver- 
dunsten, so  s<^heiden  sich  grosse  blätterige  Ejrystalle  ans, 
welche  sich  noch  leicht  gelb  färben  und  durch  Aus* 
kochen  mit  Aether  gereinigt  werden  können,  in  welchem 
sie  ganz  unlöslich  sind.  Die  Form  dieser  Erystalle^  ist 
dem  Anschein  nach  ganz  die  des  Salzsäuren  Aethylgly- 
cocoUs.  Es  sind  sehr  dünne  rechtwinkelige  Tafeln  mit 
Abstumpfung  der  Ecken.  ZuTvreilen  ist  die  Abstumpfung 
so  bedeutend,  dass  sich  die  Abstumpfimgsflächen  unter 
einem  wenig  vom  rechten  abweichenden  spitzen  Winkel 
schneiden. 

Diese  Verbindung  reagirt  sauer,  ist  wasserfrei  und 
zerfliesst  an  feuchter  Luft.  «Die  kleine  mir  zu  Gebote 
stehende  Menge  derselben  gestattete  keine  weitere  Unter- 
Suchung. 

lieber  die  Constitution  der  Aethyldiglycolamidsäure, 
so  wie  der  Aethylglycolamidsäure  habe  ich  nicht  nöthig 
mich  weiter  zu  verbreiten.  Meine  Ansicht  über  diese  Kör- 
per ergiebt  sich  aus  dem,  waä  ich  über  die  Constitution 
der  Glycolamidsäure,  der  Di-  und  Triglycolamidsäure 
{Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIL  280)  ausgesprochen 
habe.  Sie  sind  als  Ammoniake  zu  betrachten,  welche 
an  Stelle  des  einen  Wasserstöffatöms  Aethyl  und  von 
denen  das  eine  an  Stelle  des  einen,  das  ändere  an  Stelle 
der  beiden  restirenden  Wasserstoffatome,  respective  ein 
oder -zwei  Atome  des  einbasischen  typischen  Badicals  der 

CH2.     ) 
Qlycoisäure:  Aciglycolyl  CO    Jq  )  enthalten.     Die  ratio- 

H  ( 

neli^  F<»tneln  derselben  sind  also  gan2  ausgeschrieben: 


i 
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/  I.CH3/  jCH21 

\.CH2      .  ICH3/ 

»    l«g  }0 }  ^d  N  Kg'.    }        ■ 


,CH2      \  /   H  P 

!C0\rv/  H 


o 


Aethyldigljcol-  Aethylglycol- 

amidsäure  amidsaure. 

Gerade  diese  .Körper  weisen  auf  die  Analogie  der 
Zusammensetssung.  der  Äethyl  und  der  Aeiglycoiyl  ent- 
•  haltenden  Ammoniake  recht  deutlich  hin,  sofern  sie  den 
Uebergang  jener  zu  diesen  bilden.  Dläs  Aufiallige;  dass 
Ammoniake  Säuren  sein  sollen^  verliert  sich  gänzlich^ 
wenn  man  bedenkt^  dass  die  Natur  des  Radicals,  welches 
den  Wasserstoff  des  Ammoniaks  vertritt;  die  chemischen 
Eigenschaften  desselben  bedingt.  Weil  die  Alkoholradi- 
cale  keinen  durch  Metall  vertretbaren  Wasserstoff  ent- 
halten; können  die  damit  combinirten  Ammoniake  nicht 
als  Säuren  auftreten.  Dagegen  sind  die  Glycolamidsäure^ 
die  Aethylglyoolamidsäure  und  gewiss  auch  die  noch 
nicht  dargestellte  Diäthylglycolamidsäure  einbasische,  die 
Diglycolamidsäure  und  die  Aethyldiglycolamidsäure  zwei- 
basische Säuren,  die  Triglycolamidsäure  aber  eine  drei- 
basische Säure,  weil  sie  respective  ein,  zwei  und  drei 
Atome  des  ein  Atom  basischen  Wasserstoffs  führenden 
typischen  Kadicals  Aeiglycoiyl  enthalten. 

Die  Analogie  des  Aethylamins  mit  dem  GlycocoU 
erkennt  auch  Eekulä  an,  wie  von  Neuem  aus  seinem 
Aufsatz:  „Untersuchungen  über  organische  Säuren"  {Ann, 
der  dum,  u.  Pharm.  OXXit  26)  hervorgeht.  Er  übergeht 
aber  die  ihm  doch  schon  bekannteti  analogen  Ye^bindun« 
gen,  die  Di-,  und  die  Triglycolämidsäujre,  iait  Stillschwei- 
gen, obgleich  sie  die  Ansicht,  die  er  an  bezeichneter 
Stdie  verfieht,  ganz  besonders  stützen^  woU  nur  dea&alb^ 
weil  er'  bei  seiner .  typischen  Schreibweise  für  die  Tri* 
glyiiolämidiBäare  keine  i^entigende  Formel  4ii£tU0t^en  verr 
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mag.  Wollte  er  es  versuchen,  so  wiilrde  er  nothwendig 
im  Wesentlichen  zu  der  von  mir  angewendeten  Form 
der  Formel  gelangen.  Die  Diglycolamidsäure  lässt  sich 
nach  seiner  Schreibweise  noch  ausdrücken  durch 

C2H20i 

C2H20 

h}o 

Wie  aber  soll  die  Vertretung  des  dritten  Atoms 
Wasserstoff  ausgedrückt  werden?  Würde  Kekulä  wohl 
folgende  Formel  adoptiren? 

C2H2or 


C2H2  0 

H 
C2HJ0 


h|0!N 


In  dieser  Formel  fehlt  ja  gänzlich  die  Andeutung 
davon,  wie  der  Ammoniaktypus  mit  dem  dritten,  dem 
Wassertypus  angehörigen  Atomcomplex  durch  das  zwei- 
atomige  Radical  C^H^O  combinirt  ist.  Um  die  Formel 
auch  dies  ausdrücken  zu  lassen,  müssten  die  Zeichen  für 
diesen  Atomcomplex  etwa  senkrecht  auf  die  Ebene  des 
Papiers  aufgestellt  werden,  was  sich  natürlich  nicht  aus- 
fähren lässt.  Darum  sollte  diese  Schreibweise  als  unsere 
Vorstellung  beschränkend,  schon  längst  aufgegeben  sein, 
zumal  da  sie  sich  auf  eine  offenbar  in  zu  enge  Grenzen 
gebannte  Anschauung  stützt,  nämlich  auf  die,  dass,  wenn 
mehrere  Typen  combinirt  werden  sollen,  dies  nur  durch 
Mitwirkung  mehratomiger  Radicale  (oder  Elemente)  mög- 
lich ist.  Ich  bin  weit  entfernt,  dieses  Gesetz  zu  leug- 
nen. Auch  die  Anschauung,  welche  der  von  mir  ange- 
wendeten, auch  für  die  Triglycolamidsäure  eine  der  Zu«" 
ftammensetzung  derselben  entsprechende  Formel  gewäh- 
renden Sehreibweise  zu  Grunde  liegt,  schliesst  dieses 
Gesetss  >  ein.  Sie  sagt  aber  ausserdeni  aus^  dass  eis 
n-atotnig^B  -Radiöal,  wenn!  es  in  ii^end*  einer  Verbtüdiuig 
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an  Stelle  von  m  Atomen  Wasserstoff  geti'eten  ist,  dieser 
Combination;  welche  för  sich  nicht  existenzfähig  ist^  weil 
darin  das  Radical  die  Sättigung  nicht  erreicht  hat^  den 
Charakter  eines  li  —  m  atömigen  Radicals  ertheilt^  d.  h. 
dass  dieselbe  erst  eine  existenzfähige  Verbindung  bilden 
kann,  wenn  n-*-m  Atome  Wasserstoff  oder  die  äquivalente 
Menge  anderer  .{Elemente  oder  Badicale  damit  in  Verbin- 
dung getreten  sind;  Sie  ist  geeigneter  als  irgend  eine 
andere,  in  all^n  nur  möglichen  noch  so  complicirten  Fäl^ 
len  ein  Bild  der  cbemischi3n  Structur  zu  geben.  Die 
eigenthümliche  Art,  mit  welcher  sich  Kekolä  über  den 
von  Butleroiy:  eingeführten  Ausdruck  „chemische  Struc- 
tur'^  in  demselben:  Aufsatz  (S.'12)  täussert,  veranlasst  mich, 
da  meines  Wissens,  neben  Butlerow  hauptsächlich  ich 
denselben  benufest.  habe,  mich,  darfiber  auszusprechen, 
waä'^ich  darunter  verstanden  wissen  will. 

Es  liegt  lüir  fern,  damit  die  wirkliche  Lagerung  der 
Atome  bezeichnen  zu  wollen.  Diese  zu  ermitteln  liegt 
ganz  ausser  unserem'  Vermögen.  Wir  wissen  aber,  dass 
gewisse  Elemente  einer  Verbindung  ausserordentlich  leicht 
durch  andere  Elemente  oder  Atomcomplexe  ausgeschie- 
den werden  können,  während  andere  diesen  Einflüssen 
widerstehen.  Deijenige  Atomcomplex  nun  in  einer  Ver- 
bindung, welcher  durch  solche  Umsetzungen  hindurch- 
geht, ohne  materielle  Veränderungen  in  Qualität  oder 
Quantität  2U  erleiden,  und  den  wir  Radical  zu  nennen 
pflegen,  enthält  offenbar  die  Bestandtheile  energischer 
gebundeiä,  als  mit  ihm  die  übrigen  Elemente  verbünden 
sind.  Enthält  eine  Verbindung  mehrere  Riadicale,  so  wer- 
den wir  darin  ^  mehrere  solche  Puncto  stärkerer  Anzie- 
hung unterscheiden  müssen,  die  unter  einander  weniger 
fest  vereinigt  sind.  Das  Wort  „chemische  Structur"  be- 
zeichnet mir  eben  nur  diese  Beschaffenheit  chemischer 
Verbindungen,  wonach  sie  Elemente  entlialten, ,  die  ver- 
schieden fest  an  einander  gekettet  .sind,  ,und  das  von 
Wislicenus  vorgeschlagene ,  und  auch  von  mir  ange? 
Arch.  d.  Pharm.  CLXXII.  Bds.  1.  a.  2.  Hfu  5 , 
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wendete  Formekystem  boU  in  diesem  Sinne  nach  Mög- 
lichkeit ein  Bild  der  chdnischen  Structor  geben. 

Bedenkt  man  freilich,  dass  diese  'verschiedene  An- 
ziehung bei  der  Gleichartigkeit  der  die  crganischen  Sub- 
stdnssen  ausammensetzenden  Elemente  nnr  TÖn  der  yef- 
«chiedenen  Entfernung  derselben  von  einander  bedingt 
»esixt  kÄuziy  CK)  darf  man  die  De&ätion  des  Begriffs  «che- 
mische  Struetur^  auch  dahin  .fassen:  Chemische  Struc- 
tur  ist  die  Beschaffenheit  der  chemischen  Verbiiidongen^ 
welche  sie  vermöge  der  relativen  Entferming  ihier' Atome 
von  einander  erlangen.  <  ^  • 

Wir  sind  s  freilich  weit  davon  entfernt^  diei^^  Entfer- 
nuiügen  messen  oder  berechnen  txl  könzteb;  wir  haben 
also  keiöe  Vorstellung  von  der  realen  Lagerung  der 
Atome  in  den  Verbindungen.  Der  verschiedene  Grad 
der  Anziehung  aber,  durch' welche  die  Atome  einer ^Ver* 
bindung  an  einander  gefesselt  sind^  giebt  uns  wenigstens 
die  Möglichkeit,  uns  ei;i  ungeföhjces.  Bild  von  der  Lage- 
rung der  Atome  in  derselben  zu  machen.  Wir  köniieq 
daher  recht  gut  von  der  Structur  chemischer  Verbindun- 
gen  redeu;  ohne  freilich  jetzt  schon  ^e  erschöpfende 
Kenntniss  von  derselben  zu  besitzen;  gerade  wie  wir  von 
Elektricität;  von  Magnetismus  u.  s.  w^  sprechen^  ohne  das 
Wesen  derselben  ganz  zu  erkennen. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  diese  Lagerungsverhält- 
nisse der  Atome  in  den  chemischen  Verbindungen  auch 
schon  früher  in  Betracht  gezogen  sind,  namentlich  aucK 
von  Kekul^.  Butlerow's  Verdienst  ißt  es>  den  Namen 
, chemische  Structur^  zuerst  angewendet  zu  haben»  Sehr 
bedeutend  ist  das  Verdienst  freilich  nicht,  fßr  eineja  Be- 
griff  den  besten  Ausdruck  gefunden  zu  haben.  Aber  es  ist 
immerhin  eins.  Ein  grösseres  wäre  es  freilich^  wenn  ein 
Gelehrter  von  anerkanntem  Buf  seine  Bezeichnungsweise^ 
für  die  er  gekämpft  hat;  die  aber  überflügelt  wird^  aufj 
gäbe  und  sich  der  weiter  reichenden  anschlösse. 

Nach  dieser  Abschweifung  zu  meinem  eigentliche^ 
Gegenstande  zurückkehrend|  erwähne  ich  schliesslich  noch^ 


über  die  Aethyldtgltfeolamideäure  etc.  6T 

dasB  von  G.  y.  Schilling  in  neuerer  Zeit  der  Versuch 
gemacht  worden  ist,  Aethylglycocoil darzustellen.  Erbat 
jedoch  zu  dem  Zwec^  ^nen  andern  Weg  eingeschlagen 
und  deswegen  allem  Anschein- nach  das  Ziel  nicht  erreicht. 
Er  hat  nämlich  versucht,  das  Aethyl  des  Jodäthyls  in  das 
Glycocoll  einzuführen.  Dabei  eihielt  er  eine  Jodverbin- 
dung allerdings  von  der  Zusammensetzung  des  jodwae- 
serstoffsauren  AethylglycocoUsy  aber ,  von  andern  J^igen- 
schaften»  Ich  habe  gezeigt,  dass  das  wahre  jodwasser- 
stoffsaure Aethylglycocoll  auch  in  fester  Form  in  Aether 
nicht  löslich  ist,  und  dass  das  reine  Aethylglycocoll  in  seiner 
witsserigen  Losung  durch  die  Hitze  des  Wasserbades  nicht 
leersetzt  wird,  während  v.  Schilling  angiebt^  seine  Jod- 
verbindung sei  in  Aether  löslich  gewesen  und  die  ireine 
Basis  habe  sich,  als.  ihre  L&sung  in  Wasser  eingeduhsfet 
wurde,  in  OlyoocoU  und  ohne  Zweifel  Alkohol  zerlegt 
Denn  als  er  die  Jodverbindüng  durch  Silberoxyd  in  der 
Kälte  zersetzte,  lieferte  .diß  Qltrirte  und  von  noch  etwas 
Silber  befreite  Flüssigkeit  nur  beim  Verdunsten  unter 
der  Luftpumpe  die  Basis,  während  hß&n  Abdampfen  der 
Lösung  im  Wasserbade  nur  GlycocoU  entstand. 

Es  scheint  mir ' nicht  zwei^lhäft,  dass  G.  v.  Schil- 
ling den  GlycocoUäther  (Glycolamidsäureäther)  erbalten 
hat,  der  der  Formel: 

(C2H2Ö  /Vi 

/TT 

gemäss  £iusammengesetzt  ist^  der  durch  hdsses  Wasser  in 
Alkohol  und  GlycocoU  zerlegt  werden,  der  wie  das  GlycocbU 
sich  mit  Wasserstoffsäurent  dir^ct  verbinden  kaabi.  Die 
Löslichkeit  der  Jodverbindüng  in  Aether  würde  sich  dä^^ 
durchs  ebenfalls  eorkllbren./'  Denn*  es  ist  bekannt,  dass  im 
Allgemeinen'' die  zusammengesetzten  Aether  in  Aether 
löslich  sind^  iirenn  auch  die  entsprechenden  Säuren  ^ich 
dairivi  nidht- auflösenl  :  Hur  ein  Umstand  scheint  geg^i 
diese  Aneieht  z^  spredhen^  nämlidhi  ^c^  daas  nach.  Q^^Vd 

6* 


1 


S oh i Hing  die  Bacis  imitSUberoKyd'\(eAmdbar  seui  ^pH. 
Dies  dürfte  nkht  der  Fall  sein,  wenn,  dieselbe  iwirklich 
der  Aethyläther  des  GlycQcoUs./wäre.  Vielleicht  löst,  sich 
diede  Schwilerigkeit  dadurch,  dass .  die  Ldautig  des  Äethers  * 
nur  als  Lösungsmittel  iauf.  Silberoxyd  wirkt,  dasft.  eine 
wahre  Verbindung  beider 'Körper  nicht  besteht.: 

ßer  QlycoßoUfttber  ist  absolut  isomer  n^it  dem  Aethyl- 
glycocoll,  dem  Aethylgly<:olamid  und  dem  Aethoxacetamid. 
Es  verhalt  sich  zu  dem  Aethoxacetamid;  wie  GlycodoU 
zu  Glycolamid.'  "jj   .. 

Nach  der  entwickelten  Betraclitangsweisis  dieser  .Sub- 
stanz müsste  ddevon  G.v.  Schilling  mittelst  Jo^inethyl 
daf?gest>llte.  Verbindung*  |5dwÄsserstöffsatirer  .toethylglycol- 
amidsaiirer  Methyläther  »ein.  !  Die  von  ihm  versprochene 
Weiterführung  seinier.i Versuche  wird;  so  glaube,  .idh^dön 
Beweis  liefert  das&  meine  Ansicht  ^^^ündet  ist.  .     :  ;  w 

Halle,  den  17..  Mai  18641  • 
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Dr.  G.  Graefe. 


Das  Glycerin  hat  eine  praktische  Bedeutung  erlangt^ 
es  wird  dasselbe  in  bedeutenden,  Mengen  dargestellt  und 
zu  den  mannigfaltigsten. ^^'^ecken  sowohl  in  derMedicin, 
als  auch  in  der  Technik  verwendet;  e^  wird  daher  den 
geehrten  Lesern  des  Archivs  eine  Zusammenstellung  des 
WiMenswürdigstein  übeir  das  Glycerin  xuoht  uninteressant 
sein. 

Kocht  man.  eins  der  gewöhnlichen  Fette  oder  fetten 
Gele  mit  einem  ätzenden  Alkali,  oder  mit  dem  Hydrat 
einer  alkaliaehen  Erde,  mit  Zinkoxyd  oder  mit  Bleioxyd, 
so  -  wird  •  das  Fett  ohne  Aufnahme  von  Sauerstoff  oder 
Abgabe  vOn  WasserstoiSr  in  eine  oder  mehrte  Fettsäu- 
ren, die  sieb  mit  der  angewandten  Base  zu  Seife  verbind 
den,   und   einen   eigenthümlichen  Körpev,.  das  Glycerin, 


aher  dets  Glycerin.  %ßt 

ierlegt''  Bei  diesem  Prdcess  findet,  wie  aas  4er  V^rgleii' 
ehung   des  Gewichtes   der   ent&ta:)adehen  Zersetzun^pro« 
dttcte  mit  dem  des  angewendeten  Fettes ,  terFOrgebt^i  eine 
Gewichtszunahbie    statt;    deren  Graiid   in   der  Aufnahme 
von  Wasser  au  buchen -ist.     Die  Fette  sind;  um  edch  daj» 
Wesen  dieses  Processes  zu  erklären;  Salze>  die  den  Aethyt- 
oxydsalzen  ähnlich  sind;   man  nennt  sie  Lipyloxydsajze^ 
und   sie   bestehen   aus    einer   oder   mehreren  Fetteäuren 
nebist'  einer  gemeinschafUicben  orgaiiiiBcbeu  Base,  Lipyl- 
oxyd  C3H20r*).     Bei  äer  Behandlung  der  Petto  oder  fet- 
ten Oele  mit  einem  Alkali   oder  MetaUoxy de  >  wird   das 
Lipyloxyd  auägescbieden,  das  als  eme  noch  hypothetiek^he 
HalidbasiS)   sobald  es' ron  seiner  SäHire  getrennt  ist;   für 
sich    nicht    bestehen   kann,    sondern   sofort  Wasser   auf- 
nimmt und  i^ich  in  Glycerin  umwandelt,   so  dass  bei  der 
Vers^fÜng  der  Fette  aus  2^  Aeq.  Lipyloxyd-  durch  Auf- 
nahme von  4  Aeqr  Wasser  >8ii^'  1  Aeq.  Glycerin  C^S'O? 
4*  HO;   bildet.     Ki6ht   ftUei&'  ätzende  Alkalien   bringen 
mit  Fetten  eine  solche /Umwandlung  letzterer: 'itu  Stande, 
auch  vermögen 'dies  kohlensaure  Alkalien^   wenn  nur  die 
Behandlung  derselben  mit  den  Fettea' rsfnge'  gen^g  foift- 
gesetzt  wird ;  «fiaibei  äieflegi  sich  das  kohlensaure  Alkali 
in  doppelt -»kohlensaures  4ind  freies  Alkali^    welches  letz* 
tere  die  Vetseifung   bewirkt^  bei   foirtgesetaftem  Kochen 
verliert   das    doppelt >-kohlcniaixre   Alkali    1  At,  -Kohleil- 
säurC;  das  dadurch  entstandene  einfach-koblensaure  Alkali 
zersetzt  das  Fett  wi^  das  freie  Alkali. 

Die  Darstellung  der' Seife  war  schon  d«n  alten  Bö- 
mern  und^  Deutiäohbn  bekannt';  eine  klire  Einsipht  über 
die  Natür^der'Fette^  gewann  durch  seine  Untersuchungefi 
der  berühm' te  Chemiker  Chevreul,  und ' der  schwedische 
Cheiniker  S  cb  e  e  1  e ,  dessen  Name  heute '.  hoch  eineii  gu* 
ten,  Klang  hat;    entdeckte   im  Jähre  1779    das   Glycerin. 


*)  Die  Unhaltbarkeit  der  Lipyltheorie  hat  P.  Duff  y  dargethan 
(vgl.  Li^big-Kopp's  Jabresbericht  1853,  S.öll).  NachBer- 
thölot  trerbält  «ifeb  d$s  Glycerin  C6^H5 3, 3 OHO  zum  Alkobgl 

'  <C*H80,  HO,  wiB  die  dretbasische  Phospborsäure  8HO,;P05  zur 
einbasischen  Salpetersäure  HO, N05.  (Vergl.Liebi^-Kopp*s 
Jfthresberiiöht  1805,  Sie28.i  H-'L\idirii»?     . 


Scife^fe  laivd)-  däs6  beiider  EiawirJciiHg.jvoii:Blöfe)iyd 
auf.  Säiitinöl  eine  eigentkümliche  süsse  Sobstani  ansger 
schieden  ;ward4;  Welche  mit  Salpetersäure!  Oxalsäure 
bildete,  und  die  er  Oelsüss  nannte.  NaoK  Rochleder 
wird  G-Iycerin  erzeugt^  wenn  Bioinusöl  in  absolutem 
Alkohol  aufgelöst  und  \n  die  Lösung  trocknes  salzsaures 
Gas  geleitet  wird;  wird  dann  .das  Producl^mit  Weisser 
behandelt,  so  löst  sich  darin  das  ^gebildete  Glycerin  auf, 
und  kann  durch  Abdampfen  und  Behandeln  .des  Bäck- 
standes mit  Aether,.  in-  dem i  sich  das  Glycerin  nicht  löst, 
rein  abgeschieden  werden.  Bei  /der  geistigen  Qährupg 
bildet  sich,  wie  Paste ur  getilgt  hat,  stets  elwas -Gly- 
cerin,  indem,  dieses  bei  der  Branntweinbrennerei  in: der 
Schlempe  bleibt,  bei  der  Wein-  und  Biei*bereitung  in 
Wein  und  Bier  übergeht;'  Es  zerfallen  bei.  der  gei- 
stigen Gährung  94.-95  Prac.  Zucker  in  Alkohol  und 
Kohlensäure,  der  übrige  Zucker  in.  3,2.-^3,6  Proo*  Gly- 
cerin,  in  0,6  — 0,7Bemstein8äure  und  einige  andere  Stoffe/ 
Bei  ,der  Prüfung  verschiedenieür  Weiniortea  <  fanden  sich 
im  Liter  Wein  6^ — 8  Grm.  Qlycerin.  Um  dem,  Wein 
die  gewünschte  Vbllmundigkeit  zu*  geben,  ^eignet  sich  .ein 
Glycerinzusatz  am  besten,  dabei  bildet  sieb  Qacb  Red ten^ 
b  ach  er  etwas  Prbplon-  und  Buttereftsigsfture,  die  mit 
dem  Alkohol  des  Weins  einen  aromatischen  Aether  giebt^ 
der  in  manchen  bouquetreichen  Weinen,  z,  B.  den  utiga^ 
riechen  Seeweinen,  nachgewiesen  worden  ist. 

Was  die  Darstellung  .des  Qlycerins  betrifft^  so  ge^ 
winnt  man  es  entweder  bei  der  Bleipflasterbereitung  durch 
Abdampfen  aus  der  wässerigen  Flüssigkeit^  nachdem  man 
daraus  durch  Schwefelwasserstoff  das  fileioxyd  i^usge^ 
schieden  hat,  oder  durch  Sättigung  der  bei  der  gewöhn- 
lichen Seifenbildung  erhaltenen  Mutterlauge  mit  Schwe- 
felsäure, Versetzen  mit  k<»hlensaurem  Baryt^  Abdämpfen 
und  Ausziehen  mit  Alkohol.  Als  Nebenproduct  wird  das 
Qlycerin  bei  der  Stearinfabrikätiön  im  Grossen  gewon- 
nen; man  veordampft  zu  diesem  Zwecke  die  von  der 
Elalkseife  abgegossene  braune  Flüssigkeit  bis  zur  Syrups- 
consistenz,  erhitzt  dann  denSyrup,  löst  in  der  vierfachen 
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Menge  Spiriiais>  fiUriii  und  destillirt  den  Weingeist  ab, 
dahi^  wird  der  Bückstand  in  Wasser  gelbst,  mit  Bleioxjd 
digerirt^/das  Bleioxjd  durch  Scbwefelwassejstoff  entfernt, 
die  noch  gelbe  Flüissigkeit  mit  Thierkohle  entfärbt  tmd 
schliesslich  das  Wasser  entfernt  Nach  einer  andern  Me- 
thode behandelt  man  die  Fette  mit  überhitztem  Wasser- 
dampf, wodurch  sie  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Fett- 
säuren und  Glycerin  verlegt  werden;  beide  destilliren 
über^  so  das>d  in  der  Vorlage  zwei  Flüssigkeitsschichten 
sich  befinden,  deren  untere  wässeriges,  ziemlich  reines 
Gljcerin  ist,  welches  keine  Spür  Blei  enthält  und  eine 
Stärke  von  350  B.  hat. 

Schauer  und  Boisserole  in  England  bereiten 
Glycerin  nebst  Fettsäuren,  indem  sie  Schwefelsäure  und. 
Salpetersäure  unter  Luftabschluss  in  der  Wärme  auf  Fette 
oder  Oelci  einwirken  lassen.  Die  Zersetzung  geht  in 
einem  Apparate  vor  sich,  der  aus  einem  90  Fuss  langen, 
im  Zickzack  vertical  niedergehenden,  mit  doppeltem  Bo* 
den  versehenen  und  durch  Dampf  geheizten  Canal  be- 
steht. Diie  vorgewärmte  Fettmasse -fiiesst  langsam  durch 
den. Apparat,  wobei  die  ebenfalls  vorgewärmte  Säure  (SO^ 
von  660  B.  nnd  NO^  von  32— 350B.)  durch  Trichter  «u* 
gegeben,  wird.  Nachdem  das  Gemenge  diesen  Apparat 
pasairt  hat,  gelangt  es  in  einen  Behälter,  durch  welchen 
ein  Luftstrom  getrieben  wird,  der  die  Zersetzung  vollen- 
det, worauf  die  Masse  gewaschen  und  das  Glycerin  ab* 
geschieden  wird. 

In  reinem  Zustande  bildet  das  Glycerin  eine  wasser* 
helle,  ölartige  Flüssigkeit  von  angenehmem  süssen  Ge* 
scbmack;  es  ist  geruchlos  und  wird  bei  ^  40^0,  gummi- 
artig,  mit  Wasser  und  Alkohol  lässt  es  sich  in  idlen  Ver-* 
hältnissen  mischen,  löst  sich  aber  nicht  in  Aether,  äthe* 
risohen  OeleiiE  imd  Fetten  au£  Sein  spec.  Gewidit  be* 
trägt  1,26.  lim  concentrirten  Zustände  lässt  es  sichs^um 
Theil  überdestilliren,  bei  stärkerer  Hitze  aber  zersetzt 
es  sich  unter  Bildung  von  AcroleYn,  C^H^O  +  HO,  des- 
sen Dampf  die:  Augen  heftig  reizt.  Wird  eine  verdünnte 
wässerige  Lösung  de9  Glyzerins  mit  Hefe  Termisoht:  und 
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dieses  Gemisch  läi^gere  Zeit' emer  Wäx^e  y<ak  2(>—30^C. 
äasgefsetati'  so  bildet  sich  oHne  Gasentwibkelung  Pjropion^ 
j^äore,  etwas  Ameisensäure  uhd  Essigsäure.  Wemi  man 
dagegen  Glyceiia  init  Wasaery  Kreide  und  Gasem'  bei 
40^  Ci  digerirt,  so  '  entsteht  Weingeist^  ühi  etwas  Butter- 
säure.  Ein  heftig'  explodireiider  Körper^  das  NitiS'oglyce^ 
rin,  bildet  sicfa^'  wenn  Giyoerin  mit  rauchender  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  behandelt  wird.  Bei  plötzlicher 
Erhitzung  tib^i*  1D0<>C.  explodirt  das  Niti^lycerip  so 
h^ftig^  da^  ein  .einziger«  Tropfen  einen  heftigen  Eüail 
erzeugt.  '•        i  ' 

Mit  manchen  Basen  bildet  das  Glycerin  lösliche  Ver- 
bindungen; liiit  Schwefelsäure^  Phosphorsäure  und  Oxal- 
säure saure  Salze,  welche  sich  den  sauren  Aethyloxyd- 
salzen  analog  mit  Basen  vereinigen« . 

Das  Glycerin  wird  jetzt  in  bedeutenden  Mengen  in 
den  Handel  gebracht.  Wenn  es  auch  farblos  ist,  iso  kann 
es  trotzdem  imm^  noch  mit  Chlörcalciüm  ^uiid  schwefel- 
saurem Kalk  verunreinigt  sein,  häufig  wird  es.  mit  Zucker 
verfälscht.  Dib  Prüfung  auf  eine  solche  Verfälschung  wäre 
mittelst  des  Pobirisations -Apparates  wohl  aus^uführjoii,' da 
das  -Glycerin  bpiiäch  unwirksam  ist;  doch  sind  gutö  Ap- 
parate 'sehr  theure  Instrumente.  Um  Glycerin  auf  Bohr- 
audker  zu  präfen>  s:^tzt  man  demselben  einige  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  zu  imd  dampft  im  Wstsserbade 
ein;  stritt  nach  Vcärdampfung  des  Wassers  eine  Schwär- 
zung ein,  so  kann  diese  nur  von  Zucker  herrühren.  Zur 
Nach  Weisung  des  Traubenzuckers  setzt  man  dem  Glyce- 
rin ^/g  seines  Volumens  Kalilauge  zu  und  erhitzt  zum 
Kochen;  ^bt  sich  die  Flüssigkeit  braun,  so  deutet: 'dies 
auf  die  Anwesenheit  von  Traubenzucker,  der  sich  pöch 
dadurch  nachweisen  lässt,  dass  man  Glycerin  mit  alka- 
"^leh  weinsaurer  KupfefvitrloUösung  erhitzt,  wobei  sich 
Kupferoxydul  auisscheidet.  Vielfache  Anwendung  findet 
das  Glycerin  in  der  Medicin  und  Chirurgie;  so  würden 
in  der  Oentral-^Apotheke  der  Pariser  Hospitäler  schon  im 
Jahre  1861  1,435^000  Kilogrm.  verbraucht;  bei  piikroskiH 
piaehfidDf  Untersuchungen  -  btstet   Gfy^erin  gute   Dienst«^ 
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indem  die  damit  angefeuchieten  Präparate  fleisch  bleiben 
und  forl^Betzte  Beöbaohtangen  gestatten.  ' 

Die  Haare  matsht  das  Glycerin  gescbmaidig  und 
glänzend  und  kann  durch  Wasser  stets  wied^^r  entfernt 
tverden«  Da  es  ^c^rucitlps  istf  und  ni^bt  r«^ijB;  wird^.aucb 
Qeriäche  absorbirt^  so  kann  es  angewelidet  wenden,  >  Um 
BlütheQ'  yon  Jafäniu;  Beseda.etb.>  der^^n  Qerucb>  jd^irieb 
Destillation  zerstört  wird;  vollständig  z^ .  exjbr4bivw. 

I)ie  :  Schinnen ,  jder  E^opfha^t/  .  eine  eigenthuqiliche 
KleienSecbte;  bßscijfc^t  das  Glycerin , vollständig,  upd.ex- 
trahirt,  man  das  brennende,  Weicbbafs^  /des.  spanischen 
Pfefiers,  so  erhält  man  eine  Mischung/,  die  die  H^tarzwie.- 
beln  zur  Thätigkeit  erregt^  das  Ausfallen  de?:  Haare  ver- 
hindert, '  und  nebenlpei  die  Haare-  gQ^cbmeidig  mapht. 
Farbstoflfe  lösen  sich. in  Qlycerin  auf,  wie  ,^  p.  die  Am? 
linfarbstoffe ;  auch  die  Indigoschwefelsäure  zieht  das.Ql^ 
cerin  aus  und  giebt  eine  prachtvolle  blauf^  I^9sung;  welche 
mit  Safran  ein  schönes  Grrün  giebt,. das  zum  Färben  von 
Liqueur  benutzt  .werden  kann.       ^  ^         ^ 

Besonders  eignet  sich  ulycerin  zy^x.  Parstelldrig  fei- 
ner Toilettseifen:  es  wird  ein  Qemenge  von  fein  zertheil- 
ter  Seife  mit  ungefähr  Mfeichen  Thdlen Wasser  litrd  Alko 
hol-im  Wälsfee'rbade' ethitzl  und  der  Ölartigen  Sfeiferilösuhg, 
nachdem  def  'Alkohol*  zund  grös'sten  TheÜ'  sieb  Verfluch- 
tigt  Bat*  öder  abdestillirt  worden  ist,  die  ehtsfirechendö 
Menge 'Gly cerin  zugesetzt  und  langsäni  abgekühli. 

Züni  Oopiren  der  Briefe  ist  Olyceriii  insofern  zu 
verwendet, 'dass  man  1  Th.  desselben  mit'  4^'i'h.  Wasser 
mischt  und  damit  das  Copirpapier  anfeuchtet,  welches 
stets  fedcht  bleibt,  es  fällt  dadurch  das-gewöhn£oI]^  An- 
feuchten mit  Wasser  weg.  Andererseits  kann  das  ^tJ[ly^ 
cerin  auch  zu  Kleister,  Cemenien  und  Mörtel  angewen- 
det werden,  unk' diese  für  den  täglich6af<}ebraüch. feucht 
zu  erhalteü^  ' 

Zur  Auf  be^ahming  von  Speisen  und  andern' 3«l^en- 
ständeny  die^  das  Austrocknen  nicht  Tertragen,  so}}  Gly* 
cerin  nrit^oräie^t  -  2u   verwenden   eein.'  ■ 'So  wird,  kuch 
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Glji^dnigebrauohlyqUrbi  den  KauülMMj^^rderiiitiiiianobeii 
Gegenden  in  MengiQ  T^rbca^j^c^t.wiicd^.'lttiebt.  all^  feucht 
j5U  <e]^ldt&ii>.  «sondeinx.  ihm  aiidi:  eiöexi  rBÜsseBiGesdiinack 

Ah  Sohfiiierm^teFial  eiifypfielilt  sich  Gljoerin*  durch 
Beine  öli^Coh&istenz  'nnd  durch  seine  Eigenschaft;  b'ieht 
eictt^trcckuen;  namentlich  dürfte  es  auch  für  Chtoiiometer 
zu  verwenden  sein.  -  »  i^- 

Ein  bedeutender  Verbrauch  des  Glycferins  findet  jetzt 
zum  Füllen  der  Gatoeöser  statt,  da  das  Qlycerin  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  flüchtig  ist,  auch  erst  bei 
sehr  hohen  Kältegraden  gefriert;  ea  tnacht  sich  dadurch 
der  Zusatz  von  Weingeist,  Ivelcher  öfters  erneuert  wer- 
den musstc,  unnöthig,  wie  überhaupt  die  Füllung  mit 
Qlycerfh  weit  billiger  ist,  als  die  mit  Weingeist  und 
Wasser.  '-     ' 

In  der  Weberei  wird  das  Glycerin  zur  Bereitung 
einer  Schlichte  ftir  Musseline  empfohlen,  welche  aus  12 
Th.  Glycerin,  5  Th.  Dextrin  lind  1  Th.  schwefelsaurer 
Thonerd^  nebst  30  Th.  Wasser  besteht. 

Zpja^  Bleichen  der  Leinewand  hat  man  ein  Gemisch 
von  60  Th.  Aetznatron,  30  Th.  kohlensaurem '  Natron 
und  15,  Th.  Glyperin  .angewendet,  letzteres  verhindert 
die  ätzende  Wirkung  des  Natrons  auf  die  Faser  und 
bewahrt;  derselben  ihre  Weichheit  und  Festigkeit,  ohne 
das  Entfetten  und  31eiohen  zu  verhindern^  auch  znra 
Waschen  derAi^le  und  des  Tuches  kann  diese  Mif9|3^ung 
benutzt  werden.  , 

Nadb:Prof  Kletzinsky  in.  Wien  bringt  ^JÖlycerin 
im  Munde  ein.  e%enthümliches  Gefühl  von  Wärme,  wie 
beim  Alkohol,  keifvoir. ..  In  beiden .  Fällen  entziehen  diese 
Flüssigkeiten  denriSoblc^imhäuten  Wasser^  es  erfolgt  da- 
durch ein  stärkeres  Eindringen  des  Blutes  in  die  betref* 
fenden  Gapilbirgefasse  und:  damit  ist  das  Gefühl  einer 
gesteigerten  Wänve  verbumden.  Auf  der  wass^rentde- 
henden  Kraftr.des..Glycerinfl  beruht  auch  dito*  Anwendung 


jAer  da$  Glycin.  ,7$ 

Mud  nach  deib  Abspül^^n  geBies^^rv . 

AH« .  yerhäftef ^n ;  Fettm^a^^:  lö9^  (jl^Gje^n  aiif;  es 
wird,  deshalb  auf  BaurriwOlIe.giejbröpfelty  ins^Ohr  gebrapht, 
nm  das  verhlKrtete  Qbrepschinalz.  zu  löseu^-imd:  \^^^ 
dadurch  gewisse  Fälle  t^On  Ta^bheit  heilem.  .  Pen  bei  der 
Verbretoniig  entsteheod»  Schmerz  lindeirt  Glyperip,  und 
mit  Salzsäure  gemischt«  soll  es  auf  erfrorene  Glieder  ge- 
strichen,  dieselben  wieder,  heilen. 

Die  Fällung  der  schweren  MetaUoxyde  durch  die 
Alkalien  yerhindeort  dasGlycerin;  versetzt  n^an  z^B.  eine 
£upf<^vitriollösung  mit  Glycerin  und  dann  mit  Elali,  so 
erhält  maa  eine,  klare  blaue  Flüssigkeit,  die  auch  beim 
SjOcben  unverändert,  bleibt 

,  DäSB  das  Glycerin  noch  zu  vielen  andern  ^^wecken 
zu.  verwenden  sein  wird,  ^daran  ist  wohl  keinen.  Ai^g^^~ 
bUck.  zn  zweifehl;  es  ist  dasselbe  eines  voi^  denjenigeii 
J^ebenproducten,  die  berufen  sind,  in.  der  Medicin,  wie 
besonders  in  den  teohnischen  und  gewerblichen  Fächern 
sich  eine  bleibende  Stella  z(a  verschaffen.      . 


üeber  ckiitesische  tielbbeeren; 


von 


A.  Spiess  und  E.  Sostmann. 

'  ■  — —    •     '        •'...; 

Im  Hwdel  kommen  zwei  ßorfen  chinesischer  Gelb- 
beeren vor,  wovon  die  eine  mit  dem  Namen  ^chinesische 
Gelbbeeren  in  Körnern*,  die  andere  mit,  dem  Namen 
, chinesische  Gelbbeeren  in  Schoten*  bezeichnet  wird. 
Beide  stehen  jedoch,  wie  die  gleichlautenden  Namen  anzu- 
deuten sc^Qinen,  weder  Jaa  botanischer,  .npch  in  cheifii- 
Bcher  Hinsicht  in  irgend  einer  Beziehung.  Die  chinesi- 
schen Gelbbeeren  in  Eömmn,  die  auich  den.Namen  Waifa 
fähren,  sind,  wie  schon  1851  T«  Martins  nachgewiesen 
bat,  nichts  anderes,  als  die  xmentwickelten  Blüthenknos- 
pen   von   Sopkora  japonica^    während   die   chinesischen 
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Gelbbeereii  in'  Schoten    hauptsächlich   ak   Früchte  von 
Gardenia  radicans  xmd'GtJtrdenia  ßarida  etkümi  wüiiden. 

Atis  ä^t  Waife  geWönn'^uersti'T.  Maiftiu»'*)  1851 
einen  gdben  Fatbstoff>  der  im  Jahre  ^858*"^  und  später 
im  Jahre  1862  von  Stein****)  genauer  läitersacbt  ward. 
Letzterer  glaubte' denselben  als  identisch  mit  dem  damals 
noch  nicht  genau  bekannten  Ruiiü  (Rutinsäure)^  bezeich- 
nen izu  müssetiy  welchen  Namen  er  aber  nachher  In  Melin 
umänderte.  Herr  Professofr^w enger  'Veranlasste  uns 
schon  yör  der  Zeit/ ehe  Stein  seine  letsste  Abhandlung 
publicirf'  hatte/  in  Anschluss  an  seine  früheren  Unter- 
suchungen (Zw  eng  er  und  D  renke  über  Röbininf); 
Z  w  e  n  g  e  r  und  D  r  o  n  k  e  über  Rtttiä  tt)>  »öch  diesen' 
Farbstoff  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen.  In  den 
angefahrten  Abhandlungen  wurde  bekantitlieh  nachgewie- 
sen^  dass  in  der  Natur  ausserordentlich  ähnlioherQuercetin- 
Verbindungen  vorkommen)  die  Glucosi^te  sind  und  sich 
nur  dadurch  von  einander  unterscheiden;  dass  der  Zacker; 
mit  dem  sie  gepaart  auftreten,  ein  verschiedener  ist.  In 
dieser  Richtung  wurcle  dasfiobinin;  das  Quercitrin  nnd 
das  Rutin  von  den  genannten  Chemikern  untersucht  und 
für  das  letztere  im  getrockneten  Zustande  die  empirische 
Formel:  CSOjaa^O^- aufgestellt,  nfeforet[4  Sijbin,  gestützt 
auf  seine  Analysen,  die  Formel  C36H24  024  für  den  aus 
den  Gelb  beeren  in  Körnern  dargestelltei^  Farbstoff  berech- 
nete. £s  war  also  immerhin  möglich^  dass  das  sogenannte 
Melin  zwar  ein  dem' Rutin  sefhr  ähnlicher,  aber  doch  nicht 
mit  demselben  identischer  Körper  sein  konnte: 

Bei  uniserer  Untersuchung  d^  chinesischen  GelbWe- 
reh  in*  Körnern  erkannten  wir  aber  bald  den  daraus  ge- 
wonnenen Farbstoff'  als  Rutin,  indem  derselbe  sich  nicht 
nur  ausiierördentlicn  leicht  beim  I^ochen  mit  verdünnten 


*)  Är<*.  4*r  Pharm.  Bd.  110  S.28S;        ' 
**)  j9XLm.  für  frakt  Ch€^m/B<l58.  8.399. 
.***X  EbßndaB^lbflt,  Bd.,8ö.  :?.351. 
f)  >V.Dnal.  der  Chemie  und  Pharm.  Suppl.  1.  S.  257. 
tt)  Ebendaselbst,  Bd.  123.  S'.'l45. ' 


S&nremiin  jQuercetin  -und  Zujs^er^j^paltjQAe^  sonfleni  ;auch 
alle  Eigenschaftei^ .  des  aiiB  der  Oartenraute.  und  aus  den 
Cappern  dargest/^Uten  Glt^cQsidjs  so  vollkommen  zeigte, 
dass  über  dessen  Identität  keii^  Zweifel  herrscjbeii  konnte) 
Wir  fanden  also  in  dieser  Richtung  die  Angaben  Stein's 
yollkomp^en  bestätigt..  '    >... 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dassaus^ 
den  chinjesischen  Qelbbeeren  ip  ]^ömern  »ch  das  Butin 
unter,  allen  Pflanzen^  die  dasselbe  entbalteoi  atn  b^uem- 
sten.und  leichtesten  gewinnen  lä^st^  und  ^war  deswegen, 
weil  einerseits  die  Menge  desselben  hier  verhältnissmäs- 
sig  sehr  beträchtlich  ist^  und  weil  andererseits  dessen  Rein- 
darstellung  nach  der  in  oben  angegebenen  Abhandlungen 
mitgetheiiten  Methode  sehr  leicht  gelingt. 

Da  aber  in  manchen  neueren. Lehrbtichern  der  orga- 
nischen Chemie*)  der  aus  den  Gelbbeeren  in  Kömern 
gewonnene  K(xrper  unter  dem  Namen  Melin  als  ein  von  dem 
Rutin  verschiedenes  Glueosid  irrthümlicher  Weise  ange- 
führt  wird,  so  wollen  wir  die  schon  früher  gewonnenen 
analytischen  Resultate  hier  nur  deshalb  kurz  mittheilen, 
um  die  Identität  dieses  Farbstoflb  mit  dem  aus  der  Oar- 
tenraute  und  aus  den  Cappern  gewonnenen  Ratin  ausser 
Zweifel  zu  setz^a. 

I.  0;2996  Grm.  bei  lOCfiC.  getrockneteor  Substanz 
gaben  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt  0,5454  :Ghrm. 
Kohlensäurö  und  0,1529  Grm.  Wasser. 

n.  0,1784  Grm.  Substanz  gatoen  0,325  Grm.  Kt>hlen- 
säure  und  0,085  Wasser. 

Diese  Zahlen  gaben  in  100  Theüen! 

Berechnet  -  GlefiiDden  Analyse 

nach  der  Formel      ^   ■■■■     ^  „^i*-    ,,  yon 

C50H32O3*  I.  n.  Stein. 

Kohlenstoff...  49,66  49,64  49,70  50,04 

Wasserstoff. . .     6,29  5,67  5,29  5,65 

Sauerstoff 45,05  44,69  45,01  44,31 

100,00  100,00         100,00  100,00. 


*)  Strecker'«  Lehrbuch  der  oigaa. Chemie,  1863.  S.562;  v. Ge- 
rn p*8  Lehrbuch  der  organ.  Chemie,.. 1864.  S.630. 
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L'  0,1831  Orm.  slufttrockene  Substanz  verlören  bei 
1000  O.  0,0027  Grm.  =  1,476  Proc.  Wasser. 

II.  0,W&  Orm.  Substanz  terloren' bei  lOOOQ.  0,0025 
Gramm  Wisser  ^'  1,612  Proc.  ^ 

Für  aie  Formel  C^OH^J  0^4  + HO  beMgt  der  Was- 
serverlust für  das  eine  Aequivalent  Wiaöser,  tfasbeilOO'^C. 
eiitweiclit)  1,4T  Proc. 

6,2882  Grm.  ätis  Butin  dargestellteis  Quercetin  liefer- 
ten naöt  ^mTföcknen  bei  1150^0.  mit  Kujrferoxyd  veiv 
brt^nnt^  0,52^6  GrinJ  Kohlensäure  tuid  0,096  Wasser. 

In'  lOÖ  Theilen:      ••  '         * 

'   .  ?■  Bere«hn«t   f  ■■    '     . 

,  .  nach  der  Forme}      Gefunden 

KohlenstoflF 59,54  59,95 

Wasserstoff .....     3,81  4,47 

:     Sauerstoff.  ...,...•-.  36,65  35,58 

'  100,00      .        100,00. 

Da  dai  Butin  sieh  leidht  spaltet  und  da  femer  in 
den  <  Pflanzen^  die  Quercetin  -»  Verbihdiingen  enthalten, 
mcht  isdten  £räes  Quercetin  auftritt,  so  kann,  demselben 
leicht  ettras  Quercetin  beigemengt  sein,  wodurch  natürlicher 
Weise  dessen  Kohl^astoffgehalt  bd .  der  Analyse  erhöht 
werden  würde.  Wir  wollen  es  dahin  gestellt  sein  lassen, 
ob  die  uickt-^bedeutendeDiffierenz  des  Kohlenstoffgehaltes 
zwischen  St  ei  n'a  und  unseren  Analysen,  die  nur  3/|^  bis 
4/i0  Proc.  beträgt,  viell^ht  in  diesem .  Umstände  ihre 
Erklärung  findet.  Jedenfalls  lässt  sich  das  Bütin  durch 
Auskochen  mit  Aether,  Worin  es. unlöslich  ist,  vom. Quer- 
cetin leicht  befreien.  f'-  i; 

Di^  Vermuthung;  däss  in  den  chinelsischen  Gelbbeeren 
in  Schoten  gleichfalts  eine  Quercetin  ^  Verbindung  *)  ent- 
halten sei,  fand;be^  unserer  Untersuchung  keiiate  Bestäti-* 
gung.«   Die  Früchte,  die  aus  dem  Handel  bezogen  waren, 


*)  .h^Mskjer  h^t  den  gelben  Farbstoff  avs  den  Frachten  der 
Crardenia  grandiflora  für  identisch  mit  dem  gelben  Farbstoff 

'  '  des^i^ilTäns-nsbd.iin^nt  ih»  deshalb  ^Orocin'^  (Sitaiingsbef.  der 
Akad.  der  WhsdnBc(i.,sii:JVrdBi»,  Bd. 2a}.   .       -      '  c\ 
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rochen  rftllzig  utid 'totbMtidk  nebeti  aiiäereln 'E^tt  a^di 
freie  Margarindäure,  die  nach  der  Isotmmg  durch  ihte 
Eigenschaften^  und  namiötitlich  durdi  defn'  Stehmdz^net, 
det  bd  62^0.  lag,  leicht  erkainnt.  werden  konnte.  Die 
geib  ge!förbt6  wässerige  Abkochung'  'der  zerkl^inei^en 
Früehte  enthielt  kein  Rutin,  was  diiräus  mit  Sicherheit 
hervorging,,  dass  sie  mit  Salzsäure  gekocht,  kein  Quer- 
cetih  ausscheiden  lledS ;  -  ferii^  enthielt '  aber  eine  Zucikerart, 
die  Wir  längere  Zeit  ffir  neu  'ttielieri  und'die 'Wir  iö 
folgeüdet^  Weise  in  ^gr5Bs6rer  Quantität  fsdliri  haben.        ' 

Die  Fröehte  wurden  »äach  (iem  Zerkileinem  wieder- 
holt ttiit  Wasser  aUBgekbcbt  und  die  colirte  Flttssigkdt; 
die  dadurch  vom' 'Feltt- befreit  wai*d,  bis  züt 'Gonkistenz 
eines  dickeü.  Syrups  eingedampft.  Das  erhaltene  Ex- 
tract  kochte  man  mit  Alkohol  aus,  wodüroh-  die  Pee^ 
tinartoffb,  die  in  grcsj^^r-  Menge  anwesend  träreii,'  un- 
löslich ausgeschieden  wurden,  und  befreite  das  Filti'ftt 
durch  DeötiUatiott  vom  Weingeist.  t)er  erhaltene  Rück-^ 
Ätand,  der  auf  detö  '  Wasserbade  fast  bis  zur  Trodt-' 
nisB' verdunstet  ward;  wurde  sodatrti  auf  dem  Stttidbäde 
mit  'Amylalkohol:  aUdgekod^  und  tiadi'  zwölfütühdiger 
Ruhe=  die'  ethalteiie  Lösutig  Vom  Bodensatz  ab^egö&sen. 
Aus  der  klaretf  dunkel- roihg^lben  Plüösigköit  seÄiedetv 
sich  nach'  dechs^  bis  achttägigem  -  Stehen  langsam  an  den 
Wänden  d^s  ßlases  eine  Metage^  sterriföi-mig  gruppirtfef, 
schwach  gelb  gefHrbter  Krystalle  ab.  Der  Amylälkehöt 
wurde  von  den  Mryfetallefit  durch  Piltratiöö* 'getrennt'  und 
derselbe  so  oft  zu  derselben  Operation  tierwenfdet)  •  alfir 
noch  bei  Iftngereih  liehen  Krystalle  sich  ausschieden. 

Eße  gewonneiien  Krystalle  konnten  durch  Prosen, 
durch  wiederholtes  Onikrystallisiren  ku^  Alkotof  'üna^Vas- 
ser,  unter  Zusatz  vbii  Thierkohle  leicht  reiii  «Erhalten' wer- 
den. '  Sie  krystallisirten  in  feinen  seideglänzenden  Pris- 
men, schmecktet  schwach  säflö, 'reagirteri- neutral;  losten 
sich  iü  Wass^'  ikd  "Alfcoliol,  aber  nicht  lii  AetheV/ 
schmolzen  böi  ifel  bis  i620^C.  zu  eiiie*  faAlos^n  Flössig* 
keH> '  die b^S^mEt kalten kry i^llii^isdh •  en^tarrter^' - Un«y ^ii^scy 
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glöfierii.  tfepilwreieÄM  i3ublimi|^yi  wäfer^n^,  beim,  -atHIrkorea 
ErhiAf eti. ^me  Vc^tkofalung  .^iittrat.    ;  .,  ^ 

0,3ß4:  Grm.  Subst^ilK  .bcp^uchten  bei  einer  Teniperatuv 
von  a20<).  2,0204  Grni.  Wasser  2ur  I^öfiung;  «dso  löste 
sich  ein  Theil  der  Kristalle  g^aü  in  sechs.  Tbeilen  Was*- 
ser  auf,; 

,  .  Die  wässerige  Lösung  war,  naoh  den  Versnoben; 
die  Herr  Frqfesßoi:  Melde:  (}ainit  an^stelleüt  die  Oüte 
hätte;  optiscb  unwirksain  und  .erUtt  w^er  dtür^h  Metall-» 
sal£e  eine.  F^Ui^g;  nocb  durch  ^asat^.von  jl^6- eine^Gäh- 
ru«g.  Dt|rch  eine . ;  f^lkalisch^  ICupferoxydlöefiUig ; :  wusrde 
beim'I{^Qchea,-im'Anfaing.  keine  Reduetion  hervorgerufen; 
die  aber  sicher,  eintrat^  sobald,  die  Lösung  na(^h  dem 
Kochen  längeire  Zeit  stehen  blieb.  :  ^  ;., 

Die  allgemeinen  jSigenscbaftßu  dieser  iZuckerart  wie- 
sen zwai^  ^ntschiedeii  daratüf  hin,  dass  dieselbe Mannjt  sei; 
aber  die  :FAbigkeit  derselben,  eine  alkalische  EiUpf^rdxyd- 
losung;  wenn  auch  erst,  nach  längerem  Stehen,  sicher,  zu 
reduciren,  sprach  dagf^gen.  .£s.  war  dies  der  Grund; 
waruu)  wir  diesen.  Körper  eixier  genaueren  Uutersuqhung 
unterwarf ei);  weil  wir*  natürlicher  Weise  glauben  muss-» 
ten,  eiue  ueue  Zuckerart  in  Händen  zu  haben. 

0,2259  Grm.  lufltrpckner  Substaiiz.  gabe^  mit  Kupfer- 
'  oxyd   verbrannt;    0^251  Grm.   JLpblensäure   und  0;159d 

Wasser.".        •  .<  •         •    •  ■      .  ./,  •. 

Daram»   b^röchneti  ßflch  die-ffpnueliCi^H^^oiz^r  die 

in  IQO  TheileD  verlai^gta ,    ,,  .    «■ 

ber^Dct  gefoodep 

12  Kohlenstoff    72...,..!.,  39;65  39,37' 

li  Wasserstoff    14 ........ .     7,69  7;86 

12  Sauerstoff      96 62,75  52;77 

100,00  100;00. 

Nachdem  aber  die  Analyse  keinen  Zweifel  über  die 

Identität  dieses  Körpers  mit  dem  Mannit  aufkommen  liess, 

so  üb0i!z^ugteti  wir  uns,   dass  die  Angabe  in  den  Lehr* 

bäcb^m^.  daiM   der  Mannit   eine  alkalische  Kupferoxyd- 
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lösung  nicht  zu  reduciren  fähig  sei;  entschieden  falsch 
ist.  Eine  wässerige  Lösung  des  reinen,  aus  Manna  dar« 
gestellten  Maimits  verhält  sich  gegen  eine  alkalische 
Kttpferoxydlösung  genau  so,  wie  angegeben  wurde  *). 


ünalyse  des  Danziger  Jopenbier«; 

vom 

Apotheker  Otto  Helm. 

Das  Dansiger  Jopenbier  ist  vielleicht  das  substanzlo- 
seste aller  Biere,  es  besitzt  die  Consistenz  eines  dünnen 
Sjrups,  ist  von  dunkelbrauner  Farbe  und  massig  mit 
Kohlensäure  geschwängert ;  sein  Geschmack  ist  angenehm 
süss  und  wenig  aromatisch,  sein  Geruch  schwach  porter- 
ähnlich. 

Das  aus  der  Brauerei  des  Herrn  Fischer  in  Neu- 
fahrwasser entnommene  Jopenbier  hatte  ein  specifisches 
Gewicht  von  1,208  und  enthielt  in  100  Theilen: 

49,5  Theile  Wasser 
46,2        ,       Malzextract 
4,3        ,       Alkohol 

iöo 

100  Gewth.  hinterliessen  verdampft  und  im  Platina- 
tiegel verglüht,  1,5  Th.  Asche,^  darin  waren  0,262  Th. 
Phosphorsäure  enthalten.  Hopfenbestandtheile  waren  we- 
niger darin  enthalten,  als  im  bairischen  Biere. 

Das  Jopenbier  steht  in  England  unter  dem  Namen 
double  brown  stoiU  seines  Wohlgeschmacks  und  seiner 
Würdigkeit  wegen  in  hohem  Ansehen,  und  werden  dort 
jähriich  20-  bis  30,000  Achtel  consumirt,  die  von  Danzig 
aus  dahin  exportirt  werden.  Seine  erfolgreiche  Anwen- 
dung in  England  als  Kräftigungsmittel  erklärt  sich  nicht 

*)  Reiner  Mannit  ans  Manna  reducirte  Knpferoxyd  in  alkoboli- 
scher  Lösung  selbst,  nach  l^^^^^^is^^^  Kochen  nnd  darauf 
folgendes  vierstündiges  Hinstellen  an  einen  wannen  Ort  dureh- 
aiu  nicht.  H.  Lüdfrig»-^   t 

Areh.d.  Pharm.  CLZXIL  Bds.  1.  n.  2.  Hft  6 
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allein  daroh  seinen  boheii  Gehalt  an  MakauBzug^  sondern 
auch  durch  seinen  Beichthom  an  phosphorsauren  Saken 
in  löslicher  Form;  letztere  betragen  in  einem  Bierglase 
voll  etwa  22  Gran^  d.  L  beinahe  doppelt  so  viel  ab  in 
der  Kuhmilch^  etwa  viermal  so  viel  als  im  gewöhnlichen 
bairischen  Biere  enthalten  ist.  bekanntlich  ist  es^  nach- 
dem der.  äusserst  geringe 'Sbicksto%ehalt  der  Biere  con- 
statirt  worden,  nach  Prof.  Keller  in  Speyer,  wahrschein- 
lich, dass  die  phosphorsauren  Salze  im  Biere  die  Nahr- 
haftigkeit desselben  bedingen;  sie  sollen  es  namentlich  sein^ 
welche  den  gleichzeitig  genossenen  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheilen  während  des  Yerdauungsprocesses  zur  Fixi- 
rung  dienen,  die  ohne  ihre  Gegenwart  durch  den  Körper 
hindurchgegangen  wären. 


üeber  die  Rademaeher'sche  essigsaure  Bisentmctnr 
nnd  ihre  rationelle  Bereitung; 

von 

Angust  Faust, 

Es  mag  verwegen*  erscheilien,  das  literarische  Inven- 
tar dieses  Präparates  noch  mehr  zu  bereichern,  und  wenn 
ich  dies  dennoch  unternehme,  so  hoffe  ich  in  seiner  Be- 
liebtheit eine  Entschuldigung  zu  finden. 

Jeder,  der  diese  Tinctur  einige  Male  dargestellt  und 
dabei  ihre  kleinen  Teufeleien  empfunden  hat,,  wird  mir  bei- 
stimmen, dass  die  jetzige  Vorschrift  eine  l&stige,  unsichere 
ist,  und.  es  wird  vielleicht  dem  Einen  oder  dem  Andern 
nicht  unwillkommen  sein,  bei  ihrem  oft  starken  Verbrauch 
auf  eine  Darstellungsweise  aufmerksam  gemacht  zu  wer- 
den, die  gewiss  nicht  neu  (denn  dazu  liegt  sie  zu  nahe, 
obgleich  mir  eine  derartige  Veröffentlichung  nicht  bekannt 
ist),  aber  auch  gewiss  nicht  so  bekannt  ist,  wie  sie  es 
verdient. 

Betrachten  wir  zunächst  die  chemische  Beschaf- 
fen^dtt .  dieses   Körpers.     Nach   der  üblichen  Vorschrift 
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werden.  23  Gewth.  Eisenvitriol  mit  24  Gewtli.  Bleizncker 
zu  einem  Brei  zerrieben,  diesem  48  Gewth.  Wasser  und 
96  Gewtb.  Essig  zugeftigt  und  zum  Kochen  erhitzt.  Er- 
kaltet werden  80  Gewth.  Weingeist  zugesetzt  und  dann 
das  Gemisch  unter  Umschütteln  und  Lüften  einige  Monate 
oder  so  lango  reagirt,  bis  die  Flüssigkeit  die  gewohnte 
rothe  Farbe  angenommen  hat,  darauf  filtrirt.  —  Der 
Zweck  dieses  Verfahrens  ist  bekanntlich,  das  anfangliche 
essigsaure  Eisenoxydul  möglichst  vollständig  in  essigsau- 
res Eisenoxyd  überzuführen,  und  je  umfassender  dies 
eireicht'  wird,  desto  vollkommener  ist  die  Tinctur.  In 
ihrer  angestrebten  Vollkommenheit  ist  sie  eine  .  Lösung 
von  essigsaurem  Eis^aoxyd  und  schwefelsaurem  Ei&enoxyd. 
—  Der  Einfachheit  wegen  gehe  ich  bei  folgenden  Betrach- 
tungen von  der  Annahme  aus,  die  Bildung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  erfolge  zuerst  und  dieses  zersetze  sich 
mit  dem  Bleizucker;  es  vereinfacht  dies  die  Uebersicht 
und  macht  die  Rechnungen  glatter.  Aus  demselben 
Grunde  nehme  ich  die  betreffenden  Körper  meist  wasser- 
frei an;  es  hat  Beides  keinen  Nachtheil  und  die  Berech- 
nungen auf  andere  Verhältnisse  sind  ja  sehr  einfach. 

23  Giewth.  schwefelsaures  Eisenoxydul  enthalten  5^96 
Gewichtstheile  Eisenoxydul  (FeO),  woraus  sich  bei  Gegen- 
wart genügenden  Sauerstoffs  6,62  Gewichtstheile  Eisenoxyd 
(Fe2  03)  bilden.  Zwei  Drittheile  (4,41  Gewth.)  dieses 
Eisenöxydes  finden  Schwefelsäure  vor,  zur  Bildung  Von 
schwefelsaurem  Eisenoxyd :  6  (FeO,  S03)+  30=2  (Fe2.03, 
3S03)-f  Fe2  03.  Ein  Drittheil  (2,3  Gewth.)  Eisenoxyd 
findet  aber,  wie  aus  vorhergehender  Gleichling  ersichtlich, 
keine  Schwefel^häute  und  wird  sich  in  der  Essigsäure  des 
vorhandenen  Essigs,  je  nach  Umständen,  mehr  oder  weni- 
ger vollständig  zu  essigsaurem  Eißenoxyd  auflösen.  Zur 
Bildung  letzteren  Salzes  bedarf  es  4,20  Gewth*  Essigsäure- 
anhydrid (C4H303),  welche  in  96  Gewth.  Essig  wohl 
stets  enthalten  sind.  Das  hierbei  resultirende  Salz  beträgt 
6,40  Gewth.  Erstere  4,41  Gewth.  Eisenoxyd  (an  Schwe- 
felsäure gebunden)  erfordern,  um  in  essigsaures  Salz  üheic- 

6» 
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zugeben;  8,43  Gewth.  Essigsäureanhydrid  =  S1;S2  Gewth. 
Bieizucker*  Vorhanden  sind  aber  6,46  Gewtb.  wasserfreie 
Essigsäure,  in  den  24  Gewtb.  Bleizucker,  und  nur  aus- 
reichend, um  3;38  Gewth.  Eisenoxyd  in  (9/84  Gewth.) 
essigsaures  Salz  umzuwandeln.  1,03  Gewtb.  Eisenoxyd 
bleiben  als  (2,57  Gwtb.)  schwefelsaures  Salz  in  der  Lö- 
sung und  entgehen  jeder  weiteren  Zersetzung.  Hiernach 
könnte  die  Tinctur  eine  Lösung  sein,  von 

1.  16,24  Gewtb.  essigsaurem  Eisenoxyd  (nämlich  6,40 

Gewichtstheile  durch  Auflösung  von  2,2  Gewth. 
Fe^O^  in  der  Essigsäure  des  Essigs,  und  9^4 
Gewichtstheile  aus  dem  schwefelsauren  Eisenoxyd 
durch  Bleizucker  entstanden); 

2.  2,57  Gewth.  schwefelsaurem  Eisenoxyd  in  wässeri- 

gem Weingeist. 

Allein  die  Untersuchungen  Wackenroder's  (Arch, 
der  Pharm.  2.B.  Bd,71.)  und  Schachtes  {Arch,  der  Pharm. 
2.  B.  Bd.  109.)  zeigen  uns,  dass  der  Eisengehalt  der  Tinc- 
tur ein  wesentlich  geringerer  ist,  als  der  hier  berechnete, 
und  zwar  abhängig  von  der  Bereitungsweise. 

Um  nun  ein  immer  gleichmässiges  Präparat  und  von 
der  berechneten  Stärke^  zu  erzielen,  nehme  ich  von  An- 
fang an  schwefelsaures  Eisenoxyd  und  zersetze  es  mit  so  viel 
Bleizucker  als  erforderlich  ist,  um,  inAnschluss  an  obige 
Verhältnisse,  16,24  Gewth.  essigsaures  und  2,57  Gewth. 
schwefelsaures  Eisenoxyd  zu  erlangen.  Zu  diesem  Zwecke 
verwandle  ich  die  23  Gewth.  schwefelsaures  Eisenoxydul 
durch  Lösen  in  gleichen  Theilen  Wasser^  Zusatz  der  ent- 
sprechenden Menge  (5  Gewth.  von  1,84  spec.  Gew.)  Schwe- 
felsäure, Erhitzen  zum  Kochen  in  einer  Porcellanschale 
und  allmäliges  Eintragen  Von  Salpetersäure,  bis  mit  Fer^ 
ridcyankalium  die  blaue  Oxydulreaction  ausbleibt,  in 
schwefelsaures  Eisenoxyd;  verdampfe  zur  Trockne,  glühe 
den  Rückstand  in  der  Porcellanschale  weiter,  bis  die 
überschüssigen  Säuren  vollständig  ausgetrieben  sind,  und 
löse  dann  das  erhattene  weisse  Salz  in  56  Gewth.  Wasser 
durch  Erwärmen  auf. 
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Andererseits  bereite  ich  eine  Lösung  Von  39,62  Gewtb. 
(in  rander  Zahl:  40  Gewtb.)  Bleizucker  in  90  Tb.  Was- 
ser,  vermiscbe  sie  mit  der  scbwefelsauren  Eisenoxydlösnng, 
füge  dann  80  Gewtb.  Weingeist  und  so  viel  Wasser  zu, 
dass  das  Gewicbt  des  ganzen  Gemiscbes  288  Gewtb. 
beträgt  Jetzt  lasse  icb  absetzen  und  filtrire  die  fertige 
Tinctur  ab« 

Auf  diese  Weise  stelle  icb  in  kurzer  Zeit  viele  Pfunde 
eines  immer  gleicben  Präparates  dar,  welcbes  in  100 
Gewicbtstbeilen  6,34  Gewtb.  essigsaures  Eisenoxyd  und 
1,Q0  Gewtb.  scbwefelsaures  Eisenoxyd  entbält,  entspre- 
cbend  2,58  Gewtb.  Eisenoxyd  =  1,8  Gewtb.  metalliscbes 
Eisen. 

Mit  Scbwefelsäure  lässt  sieb  diese  Tinctur  leicbt  auf 
Blei  prüfen,  welcbes  übrigens  beim  Einbalten  obiger  Ver- 
bältnisse nicbt  darin  sein  kann,  da  zum  vollständigen  Aus- 
fallen des  scbwefelsauren  Eis  enoxy  des  47,04  Gewtb.  Blei- 
zucker  nötbig  sind.  Immerbin  ist  aber  diese  so  einfacbe 
Prüfung  zu  empfeblen,  indem  durcb  Zufälligkeiten  ein 
Weniger  des  Eisens,  oder  ein  Mebr  des  Bleies,  möglieb 
ist.  Die  Tinctur  wird  beim  Eintröpfeln  genügender  Scbwe- 
felsäure beinabe  farblos  und  etwaiges  Blei  würde  sieb  als 
das  bekannte  weisse  Pulver  von  scbwefelsaurem  Bleioxyd 
ausscbeiden,  unlöslicb  in  Säuren,  aber  leicbt  löslicb  in 
den  Ammoniaksalzen  vieler  organiscben  Säuren,  aucb  in 
Cblorammonium. 

Es  darf  aber  nicbt  überseben  werden,  dass  der 
Eisengebalt  dieser  Tinctur  nocb  einmal  so  gross,  ist,  als 
derjenige  der  ursprünglicben  Vorscbrift. 


»   1 
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III.  UTaturgjeschlchte  und  Pharma- 

Kognosle. 


Erfahrimgen  tiber  das  Umsichgreifen  der  Kartoffeln- 
krankheit ; 

vom 

Apotheker  Theodor  Sarrazin. 

Die -Kartoflfelnkrankheit,  welche  nach  einigen  Auto- 
ritäten durch  Pilzbildung  entsteht,  dessen  Samen  oder 
Sporenpulver  in  und  auf  dem  Lande  verbreitet  überwin- 
tern kann,  soll  Veranlassung  zu  neuem  Leben  geben, 
wenn  passender  Boden  (die  Kartoffel),  hinreichende  Feuch- 
tigkeit und  einige  Wärme  geboten  werden. 

Nach  Andern  soll  die  eigentliche  Krankheit  durch 
den  Wechsel  von  verhältnissmässig  kalten  nassen  Tagen 
mit  rasch  folgenden  warmen  Tagen  entstehen,  und  auf 
den  kranken  Pflanzen  erst  der  Kartoffelpilz  sich  einfin- 
den ;  ganz  so  wie  Erbsen,  Gurken  u.  s.  w.  nach  bedeuten- 
dem Temperaturwechsel  sich  mit  einem  weissen  Pilz, 
schlechtweg  „Mehlthau"  genannt,  überziehen. 

Sei  dem  nun  wie  ihm  wolle,  —  hat  die  Entwickelung 
erst  einmal  begonnen,  so  greift,  Wenn  nicht  Hindemisse, 
als  Trockniss  oder  ätzende  Mittel  (Pottasche)  entgegen- 
treten, ihre  Ausbreitung  und  Vermehrung  rasch  um  sich, 
und  hat  wohl  fast  jeder  Landmann  beobachtet,  dass  je 
feuchter  das  Land  liegt  und  je  nasser  die  Sommermonate 
sind,  die  Kartoffeln  desto  mehr  mit  der  Krankheit  befal- 
len werden.  Je  üppiger  die  Kartoffehi  im  Elraute  stehen^ 
desto  schwieriger  vermag  das  überflüßsige  Wasser  aus 
dem  Lande  zu  verduBsten;  fallt  der  Regen  dabei  nur 
einigermaassen  häufig,  wird  die  Verdunstung  fast  zur 
Unmöglichkeit. 


Sarrazin^  das  Umsichgreifen  der  Kartoffelnlprankheit.     87 

Hierauf  mich  stützend,  versuchte  ich  im  letzten  nas- 
sen Sommer  der  Krankhmt  ^ilgegeozutreten,  dadurch, 
dass  ich  das  kräftige  gesunde  Kartoffelkraut,  nach  Bil- 
dung der  sogenannten  Aepfel,  ungefähr  1/2  Fuss  über 
der  Erde  abschnitt,  welche  Zeit,  da  alles  im  verstriche- 
nen Sommer  etwas  zurückgeblieben,  in  die  letzten  Tage 
des  Juli  fiel. 

Das  Abschneiden  auf  einem  zweiten  Stücke,  in  gldr 
cher  Lage,  geschah  reichlich  14  Tage  später,  als  schon 
viele  Blätter  grau  geworden. 

Einen  etwaigen  Unterschied  beobachten  zu  können, 
unterblieb  das  Abschneiden  auf  einem  dritten  Stücke. 

Beim  Roden  der  Kartoffeln  im  Monate  September 
hatte  ersteres  Stück  nur  wenige  kranke  Kiiolien  aufzu- 
weisen, nur  einzeln  wurden  solche  gefunden. 

Das  zweite  Stück  war  weit  bedeutender  damit  ver- 
sehen, wohl  fast  <der  vierte  Theil  der  Ernte  ging  dadurch 
verloren. 

Auf  deqpi  dritten  Stücke  stellte  sich  ein  noch  ungün- 
stigeres Verhältniss  heraus. 

Ausserdem  beobachtete  ich  auf  allen  drei  Kartoffel- 
stücken kranke  Knollen,  vorzugsweise  eben  unter  der 
Erde,  und  schienen  tiefer  liegende  nur  dann  krank  ge- 
worden^ wenn  höher  befindliche  kranke  in  naher  Berüh- 
rung mit  ersteren  gestanden.  Dieses  möchte  ein  Beweis 
sein,  dass  durch  blosse  Berührung  gesunder  Knollen  mit 
kranken,  erstere  auch  angesteckt  werden,  und  möchte  es 
deshalb  rathsam  erscheinen,  das  Boden  der  E^artoffeln 
nicht  länger  aufzuschieben,  als  bis  sie  vom  Stamme  sich 
zu  trennen  begonnen  haben.  Auch  wird  es  in  feuchten 
Jahren  zweckmässig  sein,  die  ausgerodeten  Kartoffeln 
einige  Wochen  hindurch  an  einem  trocknen  Orte  ausge- 
breitet liegen  zu  lassen. 

Ich  veröffentliche  obige  Erfahrungien,  die  der  EEaupt* 
siffihie.  nach    in   einem  Jahre  gemacht  wurden,   DÜr  um 
2u '  weiteren 'Be«rbaohtuiigeh¥eranlassiuig  ^äa  geben; 
■i      Bederkesa,  ^den  '25.  Deoember  1864  ' :      / 
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Ueber  die  Gnutatipfel; 

'  von 

Dr.  X.  Landerer. 


Puniea  grancUum  heisst  der  schöne  Strauch^  der  in 
gutem  Boden  in  Griechenland  und  im  Oriente  die  Grosse 
eines  Baumes  erreicht.  Was  die  schönen  Früchte  anbe* 
trim,  so  unterscheidet  man  solche  mit  saurem  und  mit 
süssem  Safte;  hier  und  da  jSnden  sich  auch  Früchte^  de- 
ren in  den  Aepfeln  {Pomum  granatum)  eingeschlossene 
Kerne  roth  und  weiss  sind.  Theophrast  unterschied 
solche  Früchte  und  sagte:  Samia  et  Aegyptia  distinguun- 
tur  En/thrococcis  et  hucococcis  (mit  weissen  und  rothen 
Kernen).  Plinius  de  usu  medico  unterschied  fünf  Species: 
Dulcia,  acrioy  mixta,  acida,  vinosa,  die  jedoch  in  dtücia 
et  acida  vereint  werden  können;  sagt  jedoch:  In  Egyfto 
acidam  in  dulcem  quodam  modo  atit  vinolentam  convert. 
wahrscheinlich  durch  die  Einflüsse  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse Egyptens.  Die  Granatäpfel  hatten  in  den  alten 
hellenischen  Zeiten  eine  hohe  Bedeutung;  sie  waren  das 
Symbol  des  Glückes^  des  Ueberflusses  und  der  Frucht- 
barkeit Beim  Eintritt  eines  Brautpaares  warfen  die  Gäste 
einen  Granatapfel  auf  den  Boden,  um  ihn  zu  zertrüm* 
meni;  als  Zeichen  des  Wunsches  für  Glück,  Fülle  und 
Fruchtbarkeit.  Dieses  hat  sich  bis  in  unsere  Zeiten  auf 
die  Neugriechen  vererbt,  und  ist  namentlich  bei  dem 
Landvolke  noch  stark  im  Gebrauch. 

Die  Alten  nannten  diesen  Baum  Rhoasj  Bhoäy  und 
heutzutage  nennt  man  denselben  Rhodia.  Hippokrates 
in  libris  de  ruxtura  muliehri  nannte  ihn  Sideh, 

Alle  Theile  der  Frucht  und  auch  die  Blüthen  wur- 
den angewendet.  Die  Blüthen  nannte  man  Balauitia* 
Der  Name  Puniea  granatum  scheint  von  einer  Landschaft 
Punicien  in  der  Nähe  von  Karthago  herzustammen. 
Afriea  circa  Cartkaginem  punicam  malum  sibi  mndicai, 
aliqui  granatum  appeUant  -^   Communiter  mtdnm  grana- 


über  die  Granatäpfel.  89 

tum  ah  interiorum  grcmorum  muUitttdinef  alüs  a  granaiaf 
Etepaniae  regione^  quod  in  ea  coptoee  provenerü. 

Die  Alten  bereiteten  aus  dem  Safte  derselben  ein 
weinähnliches  Getränk^  das  man  nach  Plinius  RhoiteSy 
Granatapfelwein^  nannte,  und  durch  Versuche  überzeugte 
ich  mich,  dass  man  durch  die  Gährung  dieses  Saftes  ein 
sehr  angenehm  schmeckendes^  weinartiges  Getränk  zu 
erhalten  im  Stande  ist,  das  mit  Zucker  vermischt  sehr 
angenehm  schmeckt. 

Der  Saft  dieser  Früchte  ist  sehr  kühlend  und  durst- 
löschend^  weshalb  man  den  Kranken  das  Kauen  der  aus 
den  herben  Fruchtschalen  ausgelesenen  Samen  in  den 
meisten  Krankheiten  erlaubte  und  empfahl.  Die  Früchte 
sind  in  diätetischer  Beziehung  eine  sehr  angenehme  Speise 
und  bilden  auf  dem  Tische  des  Armen  und  des  Reichen 
eine  beliebte  Zuspeise,  namentlich  in  den  Wintermonaten, 
indem  sich  die  Granatäpfel  Monate  lang  in  gutem  und 
frischem  Zustande  aufbewahren  lassen,  wenn  sie  an  einem 
luftigen  Platze  aufgehängt  bleiben.  In  Egypten  sind  sie, 
der  Frii^che  ihres  Saiftes  wegen,  eine  der  beliebtesten 
Speisen,  und  es  ist  sonderbar,  dass  die  Araber  diese 
Früchte  auch  in  Form  von  Cataplasmen  und  als  entzün- 
dungswidriges Mittel  verwenden.  Bei  Farotiden-Geschwül- 
sten  und  ähnlichen  Leiden  -  werden  die  zerschnittenen 
Aepfel  auf  das  Feuer  gelegt,  die  Schnittfläche  leicht  ge- 
braten! und  die  halbgebratenen  Früchte  auf  die  Geschwülste 
aufgebunden.  Ebenso  werden  sie  bei  entzündeten  Hä- 
morrhoidalknoten auf  dieselben  mit  dem  grössten  und 
besten  Erfolge  aufgelegt. 

Die  Fruchtschalen,  welche  in  Folge  ihres  grossen 
Tanningehalts  zu  den  stark  styptischen  Mitteln  gehören, 
werden  in  Form  von  Abkochungen  gegen  die  in  Egypten 
herrschenden  Dysenterien  angewandt  und  von  den  Ger- 
bern zum  Gerben  des  Leders  benutzt. 
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V 

üeber  die  insel  ffyios  mid  die  Schwefelgewiiiniiiig 

aiif  derselben; 

von 

Demselben. 


Diese  valkanische  Insel;  eine  der  interessantesten  des 
griechischen  Archipels,  ist  nach.  Kon on  1160  v.  Chr.  G. 
durch  Lakoniör  und  einige  Spartiaten  bevölkert  worden. 
Sie  soll  ihren  Namen  von  den  daselbst  gefertigten  Hand- 
raühlen  {Mylos,  eine  Mühle)  erhalten  haben;  nach  Festus 
aber  wahrscheinlicher  von  einem  phönizischen  Häuptling 
Milos.  Auf  dieser  Insel  finden  sich  alle  Producte  ehe- 
maliger vulkanischer  Thätigkeit,  die  für  den  Geologen 
und  Naturforscher  von  der  höchsten  Wichtigkeit  sind. 
Auf  der  Nordseite,  in  der  Nähe  der  einige  Seemeilen 
entfernten  Insel  Kimolos,  auch  Argentiera  genannt,  hob 
sich  Lava  in  vollem  Flusse  zu  einem  ansehnlichen  Berge 
empor  und  erstarrte  voll  von  Blasen.  Ein  Felsen  an  der 
mittiefen  Nordspitze  von  Mylos  besteht  aus  geschmolze- 
nem, in  Säulen  gesondertem  schwarzem  Traehyt  und  nahe 
bei  demselben  steht  durch  vulkanische  saure  Dämpfe 
veränderter,  ebenfalls  in  Säulen  und  fast  kubische  Trüm- 
mer getrennter  Traehyt  an,  der  sich  an  andern  Stel- 
len als  rother  Und  auch  als  schwarzer  Traehyt  mit 
eingemengten  geschmolzenen  Quarzkornem  zeigt.  An 
andern  Stellen  zeigt  sich  ein  starker  Erguss  von  schwar- 
zem Obsidiän  theils  in  grossen  Stücken  übereinander 
liegend,  theils  in  Form  von  Breccien;  solche  Obsidian- 
Breccien  zeigen  sich  in  kopfgrossen  Stücken^  oft  völlig 
glasig  geflössen,  dicht,  graulich -schwarz  oder  auch  mit 
grauen  Streifen  und  wolkigen  Flecken.  Aus  diesem  Ob- 
sidiän fanden  sich  in  einem  Grabe  auf  Mylos  eine  Menge 
von  scharfen  und  schmalen  Splittern,  die  den  Leuten  in 
den  ältesten  Zeiten  zum  Schneiden  und  Schaben  dienten 
und  auch  die  auf  dem  berühmten  Schlachtfelde  von  Ma- 
rathon sich  findenden  Pfeilspitzen  der  Perser  waren  aus 
Obsidiän.     AUe  auf  dieser  vulkanischen  In«el   sich   fin- 
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Menden  Mifieral{nrodaGte  zeigen  die  Einwirkung  vülkie^ 
sehen  Feuerfi^  tind  unter  diesen  fehlt  es  nicht,  an  Schwe- 
fel; an  Solfatareu;  aus  denen  heutzutage  eine  groi^se  Masse 
(ca.  200,000  Centner)  des  reinsten  Schwefels  bergmännisch 
ausgebeutet  wurde^  welcher  den  Unternehmern  und  der 
Regierung  bedeutenden  Nutzen  gewährt,  worüber  ich 
Einiges  mitzutheilen  mir  erlaube,  indem  der  Schwefel 
von  M7I0S,  der  bis  vor  einigen  Jahren  im  europäischen 
Handel  unbekannt  war,  jetzt  nach  den  Handelsplätzen 
von  Marseille,  Livomo,  London  und  Marseille  verschifft 
wird. 

In  der  Nähe  einer  Stelle,  die  man  Woudia  nennt, 
findet  sich  gediegener  reiner  Schwefel  von  1  — 10  Pfund 
Schwere,  in  etwas  platten,  aussen  abgerundeten  Nieren, 
die  am  Hangenden  eines  Gjpslagers  gebildet  wurden. 
Einzelne  Parthien  dieser  Knollen  sind  schön  schwefel- 
gelb, denn  sie  bestehen  aus  reinem  Schwefel;  der  grösste 
Theil  dieser  Massen  ist  aber  blassgelb,  weü  sie  mit  weis- 
sem Gypse  innig  verwachsen  sind.  In  der  Nähe  von 
Ferlingu  findet  sich  eine  Solfatare,  aus  der  an  mehreren 
Puncten  Schwefeldämpfe  emporsteigen  utid  den  Schwefel 
in  den  schönsten  Krystallformen  absetzen,  auch  sind  alle 
in  der  Nähe  befindlichen  Gesteine  mit  Schwefelkrusten 
überzogen.  Eine  andere  Solfatare  findet  sich  beim  Ha- 
'  fen  Pana}ia,  Mutter  Gottes  genannt,  bei  einer  Stelle,  die 
Kalamo  genannt  wird.  Aus  diesen  und  andern  auf  die- 
ser vulkanischen 'Insel  zerstreuten  Solfataren  wird  nun 
der  Schwefel  gewonnen^  leider  aber  noch  nach  der  sehr 
verderblichen  sicilianischen.  Methode,  durch  die  bekannt- 
lich eine  grosse  Menge  Schwefel  nutzlos  verloreii  geht. 
In  letzterer  Zeit  hat  man  auf  meinen  Vorschlag  Bücksicht 
^encnnmen,  diese  alternde  Methode  zu  verlasäen,  und  die 
in  grosse  Haufen  geschichteten  unreinen  SchwefeUnassen, 
•die  grösstentheils  aus  mit  Sdhwefel  imprägnirten  Gyps- 
:«ind  l^OH- Silicaten  :bestehen>.nrit  Erde  zu  bedecken  und 
im  ionern  anzuzünden,"  wodurch  man  um  12  «--20  Proe. 
^efar  Schwefel   gewiniieii   soU,   so   dass  diese  iait  Erde 
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bedeckten  Haufen  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Kohlen- 
meilern haben.  Der  aus  den  Gesteinen  ausgesaigerte 
Schwefel  sammelt  sich  am  Boden  dieser  Schwefel-Meiler, 
wo  sich  eine  ziemlich  tiefe  Grube  befindet,  woraus  der 
unreine  Schwefel  nach  Bedür&iss  abgelassen  werden  kann. 
Dieser  unreine  Schwefel  wird  yon  neuem  geschmolzen 
und  dann  theils  in  Stangen,  theils  in  unförmliche  Mas- 
sen gegossen.  Der  Schwefel  von  Mylos  ist  frei  von 
Arsenik;  ob  er  vielleicht  Selen  oder  Thallium  enthält, 
bleibt  einer  andern  Untersuchung  vorbehalten. 

N  Werden  nach  Jahren  diese  Solfataren  ausgebeutet 
sein,  so  finden  sich  ausserdem  sehr  reichliche  Pyrete,  die 
sodann  auf  die  Gewinnung  von  Schwefel  verwendet  wei^ 
den  können. 

Diesen  Notizen  über  die  vulkanischen  Mineralpro- 
ducte  füge  ich  noch  Einiges  über  das  Mühlengestein 
hinzU;  dem  die  Insel  den  Namen  verdankt.  Dasselbe 
ist  ein  durch  und  durch  poröser  weisser  Quarz,  welcher 
Talk-  und  Kalkerde  enthält;  derselbe  ist  in  frittendem 
Zustande  durch  Wasserdämpfe  und  Gasarten  aufgetrie- 
ben worden.  Die  Poren  sind  zackige  von  l/g — 1  Zoll 
Durchmesser,  meist  mehr  oder  weniger  länglich  und  nach 
der  Richtung  gewendet,  in  welcher  die  Masse  unter  dem 
obem  Druck  erstarrte.  Dieses  Gestein  gleicht  einem 
zerfressenen  Qaar^,  es  hat  fast  die  Härte  desselben  und 
giebt  am  Stahle  reichlich  Funken.  Diese  Mühlsteine  bil- 
den '  einen  bedeutenden  Handelsartikel  und  werden  be- 
sonders ihres  geringen  Gewichtes  wegen  sehr  geschätzt 
und  nach  Kleinasien  verführt. 

Ausserdem  finden  sich  auf  dieser  merkwürdigen 
vulkanischen  Insel  Trachyte,  die  dem  Granit  vollkom- 
men ähnlich  sind,  so  wie  Bimssteine,  die  in  regelmäs- 
sigen Brüchen  entstehen  und  in  Stücken  von  6  7uss 
Dicke  und  10 — 12  Fuss  Länge  gefördert  werden  können. 
Dieser  sonderbare  Bimsstein,  der  zum  Bauen  verwendet 
werden  kann  und  sich  in  solcher  Menge  findet,  daas  man 
Städte,  damit  auffiihren   könnte,   ist   weniger  scliaumig!^ 
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Aber  glasiger  als  der  gewöibdioke,  und  deshalb  auch 
haltbarer.  Derselbe  ist  weiss^  ins  Grauliche  spielend, 
und  zeigt  sich  als  schaumige,  glasige  Feldspathmasse^ 
in  der  sich  hier  und  da  Parthien  Yon  Erystallmassen 
zeigen;  auch  finden  sich  tombaokbraune  Glimmerblätt- 
chen  in  regulären  sechsseitigen  Tafeln  in  demselben. 

Ausserdem  finden  sich  bedeutende  Oypslager,  Por- 
cellanthon,  Quarzstein -GeröUe  zur  Glasfabrikation  und 
endlich  ausgezeichnete  Mineralwasser,  so  dass  diese  Inset 
eine  Werkstatt  des  Hephaestos  zu  nennen  ist  und  aus 
der  Benutzung  aller  dieser  ausgezeichneten  und  nütz- 
lichen vulkanischen  Producte  dem  Staate  grosser  Nutzen 
erwachsen  kann.  Auch  Braunsteinerze  und  silberhaltige 
Bleisulfurete  kommen  in  bedeutender  Menge  vor.  Tau- 
sende von  Centnem  Eisenvitriol  und  Alaun  könnten  eben- 
iaUs  aus  den  in  steter  Zersetzung  begriffenen  Pyriten 
und  Thongesteinen  mit  Leichtigkeit  gewonnen  werden. 
Interessant  ist  femer  eine  Stelle,  wo  sich  in  einer  Höhle 
durch  Einwirkung  von  heissem  Schwefel  und  Wasser- 
4ampf  aus  eiiiem  Homblendegestein  der  Federalaun,  der 
Amianth,  bildet. 


Zur  Natnrgescbidite  BrasiUeas. 

Die  ess-  und  nutzbaren  Früchte  Brasiliens,  nach  einer 
Schilderung    von   Dr.   Av^   Lallemant,    in    einem 

freien  Auszüge. 

Die  Orangengärten  in  Brasilien.  MagderNord« 
länder  das  grosse  Südreich  voji  Sta.  Cruz  unter  dem  Aequa- 
tor  betreten,  wo  die  Stadt  Para  oder  Sta.  Maria  amPara- 
fiusse,  in  der  nördlichsten  Provinz,' zwischen  Gärten,,  Strom 
und  Urwald  gelten,  fast  verschwindet  in  Mitte  der  gross- 
artigen Vegetation  —  mag  er  Pernambuco,  Bahia  an  der 
Ostküste  Brasiliens  aufsuchen,  die  Fülle  und  Ueppigkeit 
dar  buntfarbigen  Poinciauen,  Bignonien,  Poinsettien  und 
Piumarien  beirundem ;  mag  er  den  henrlichen  Küstenstrieb^ 
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so  weit  die  Cultnr  dort  sdacn  gebietet,,  mit  einer  pracht- 
Tolien  Vegetation  durchstreifen  :>  so  wird  der  Wanderer 
doch  stets  gern  in  dem  kühlen  Schatten  eines  Orangenr 
gartens  ausruhen,  wo  dichte  Belaübung,  duftige  Blüthen 
und  goldgelbe  Hrüchte  ihn  umgeben.  Die  Orangen  sind 
mit  ihren  Varietäten  überall  hin  dem  Cultturbestiseben 
in  Brasilien  gefolgt,  besonders  am  Ämazonenstrome  und 
am  Rio-Grande,  auch  in  der  fernen  .Süd{>roTinz  findet 
man  sie  als  treue  Begleiter  der  deutschen  Colonisten  bis 
tief  iu'  die  Gebirge,  und  sie  umgeben  am  Uruguay  in 
den  ausgedehnten  Grasfiädien  die  gastlichen  Wohnungen 
der  Estancieiros. 

Die  Orangen  sind  in  Brasilien  nicht  ursprungtich 
einheimisch,  sondern  aus  nördlicheren  Gegenden  eingeführt, 
aber  durch  die  Cultur  im  ganzen  Lande  einheimisch 
geworden,  sie  werden  in  grosser  Menge  genossen  und  sind 
eine  grosse  Wohlthat  für  die  Bewohner  Brasiliens. 

Die  Anpflanzungen  unserer  Aepfet  und  Birnbäume 
wollen  sich  in  dietem  Tropenklima  noch  nieht  gefallen; 
wenn  autßh  einige  glückliche  Versuche  im  Süden  des  Lan- 
des gemacht  worden  sind,  aber  desto  .  besser  gedeihen 
Pfirsiche,  Aprikosen  und  ganz  vortrefflich  die  Weinrebe, 
welche  einen  herrlichen  Wein  liefert.  Von.  diesen  nörd- 
lichen Einwanderern  wenden  wir  uns  nun. zu.  den  eigent- 
lichen Tropen&üchten  Brasiliens,  ob  sie  ursprünglich  bra- 
silianisch, oder  aus  einer  anderen  Aequinoctialgegend, 
durch  Anpflanzung,  dort  einheimisch  geworden  sind. 

Mit  den  Palmen,  den  Hauptrepräsentanten  der  Tro- 
pen^nen,  und  mit  den  Gewächsen,  welche. nur  unter  dem 
Aequator  vollkommen  gedeihen,  anfangend,  erscheint  am 
zweckmässigsten;  da  wirklich  auch  viele  Palmenfrüchte, 
besonders  am  Amazonenstrome,  wegen  ihres  den  Kern 
umgebenden  Fleisches  aufgesucht  und  in  grosser  Menge 
benutzt  werden. 

Oenöcarpus  Mart,  Weinbeerenpalme.  Von  dieser  wer- 
den am. meisten. benutzt  O..Bacaha  und  0^  Pafymap  und 
ganz  T^axuglteJi  von.  der.  zierlioben  Juasaraf^im^i  JStUaqß 
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ediMsMart,  werden  die  Früchte  roh  oder  nach  gewissen 
Bearbeitungen  nnd  Zubereitungen  genossen.  Die  Euterpe 
edvlis  ist  eine  kleine  Pahne  am  untern  Amazonenstrome 
und  am  Grand -Para^  wo  sie  am  Kande  und  auf  den 
Inseln  in  dichten  Laubwäldern  wächst  imd  fast,  das  ganze 
Jahr  hindurch  mit  Fruchtbüscheln  bedeckt  ist,  die  blaue, 
kleinen  Pflaumen  ähnliche  Beeren  tragen. 

Aus  diesen  Beeren  wird  durch  iMaceriren  in  Wasser 
tind  Abwaschen  des  inneren  Fleisches  eine  rothbraune 
Flüssigkeit,  Aast  genannt,  gewonnen ;  dieser  berühmte  viel- 
seitig benutzte  Assi  ist  eine  Art  Kirschensauce  von 'köst- 
lichem Geschmack^  er  wird  von  den  Bewohnern,  besonders 
von  den  Indianern,  im  gesunden  und  kranken  Zustande, 
zu  jeder  Zeit  und  in  jeder  nur  möglichen  Stimmung  in 
Menge  genossen. 

Die  Bromeliaceen  liefern  die  bekannte  gewürzige 
Ananas,  Bromdia  Ananas  Z.,  welche  in  dem  heissenBra^ 
silien  überall  auf  sandigem  Boden  wächst  und  dort  in 
Menge  gegessen  wird.  Zugleich  wird  noch  eine  andere 
Bromeliaoee,  der  Ananais  nahe  verwandle  der  Abacaad^ 
sehr  geschätzt^  der  in  Pemambuoo  und  von  dort  nord- 
westlich hän£g  vorkommt  Die  Frucht  :hat  den  Bau  einer 
Ananas^  läuft  aber  konisch  spitz  s^,  ist.  blasser  und.  bei 
grösserem  Saftreichthum  weniger  aromatisch  und  deshalb 
müder  von  Geschmack,  sie  wird  meistens  der  Ananas 
vorgezogen  und  es  soll  nichts  £rquicke^deres  geben,  als 
eine  reife,  saftige  Abacaxi.    . 

Aber  auch  die Melancias,  Wassermelonen,  Cucumis 
CitrullusLuy  ebenso  die  Melonen  Cli(f<s2oX.,  welche  beide 
in  Brasilien  weit  verbreitet,  sind  echte  Labefrüchte  in 
heissen  Tagen;  besonders  die  Melancias  kann  imgestraft 
in  grossen  Portionen  gegessen  werden^  aber  in  noch  gros- 
serer Menge  die  Banane !  Es  wird  schwerlich  eine  Tro- 
penpflanze geben,  welche  einen  so  grossen  Segen  für  die 
in  heissen  Elimaten  wohnenden  Menschen  spendet,  als 
die  Musa  Sapientia  L.^  Bananen -Pisang,  und  Mttsa  paror 
'^tUßtaca-L^f  gevmasr  Fisang^  und  aUes^wafi.isiieh.  als^AiMurt 
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und  Spielart  an  diese  anreihet.  Die  Bananenpflanze  treibt 
au«  der  Wurzel  einen  Schaft  nach  dem  anderen,  weithin 
wölben  sich  die.  grossen  Blätter  und  traubenartig  bricht 
die  Frucht  zwischen  den  Blättern  hervor;  sie  besteht  aus 
50  oder  auch  über  100  quirlartig  um  den  Blüthenstiel 
sitzenden  Früchtchen^  von  länglicher,  &st  dreieckiger  Form. 
Die  äussere  Haut  der  Banane  lässt  sich  leicht  abziehen 
und  das  Innere  enthält  eine  mehligCi  süssliche  Masse, 
ohne  fruchtbaren  Samen,  und  wird  in  allen  nur  denkbaren 
Zubereitungen  genossen. 

Im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kann  die  ganze 
Tropenwelt  von  diesem  Qötterbrod  leben,  und  es  sollte 
die  Musa  Sapientium  zu  einem  heiligen  Baume  erhoben 
werden. 

Gegen  das  leichte  Grün  der  jungen  Bananenblätter 
contrastiren  in  Gärten  und  Anlagen  Brasiliens  zwei  schöne 
dunkelbelaubte  Baumkuppeln,  der  Jaca-  und  der  Manga- 
Baum,  welcher  ersterer  zu  den  Artocarpeen  DC.  (Brod- 
fruchtbäumen) gehört,  und  obschon  ursprünglich  aus  Ost- 
indien, sind  sie  längst  naturalisirt  in  Brasilien.  Der 
Jaca-Baum  (Jacaseiro),  Artocarpus  integrifolia  L.,  ist  viel 
weniger  geschätzt  als  der  bekannte  Brodfruchtbaum,  Arto- 
carpus incisa  L.;  der  letztere  ist  von  mittlerer  Höhe,  ohne 
starke  Belaubung,  mit  grossen  eingeschnittenen  Blättern ; 
die  grosse,  runde,  spitzwarzige  Frucht  erscheint  ^  den 
Enden  der  Zweige  und  ist  im  Innern  durchaus  mehlig. 
Artocarpus  integrifolia  hat  einen  kräftigeren,  höheren 
Stamm,  dichtere  Belaubung  und  ganzrandige  Blätter  und 
die  eigenthnmliche  Frucht  ist  sehr  merkwürdig.  Die 
Artocarpeen  haben,  wie  bekannt,  getrennte  Geschlechter, 
die  weiblichen  Blüthen  brechen  nun  bei  A.  iräegrifolia 
nicht  an  den  Enden  der  Zweige,  sondern  einsam  an  dem 
dicken  Stamme  oder  den  dicken  Aesten  hervor,  Sie 
hinterlassen  später  eine  unregelmässige,  länglich« kugelige 
Frucht  von  der  Dicke  eines  Kürbisses,  mit.  einer  eben  so 
hart  warzigen  Oberfläche,  wie  bei  der  .  Brodbaumfruoht, 
und  häagea  oft  au  2,  3  nebendnander  am  Stamme  öder 
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in  d^  Krone,  an  clan  dicken  Aeaten.  Das  Innere  dieser 
Fruclit  besteht  aus  faserig -zäher  und  klebriger,  weisser 
Masse  mit  eingestreuten,  schwarzen  Kernen  in  fleischigen 
HäUeU;  welche  letztere  honigsüss  schmecken  und  als 
Leckerbissen  gegessen  werden. 

Bei  der  Familie  der  Artocarpeen  finden  sich  neben 
essbaren  Früchten  und  trinkbaren  Säften,  auch  die  furcht- 
barsten Qifte,  wie  z.B.  derUpasbaum,  Antiaris  toxicaria 
Lecken.^  auf  Java,  aus  dessen  Milchsaft  das  javanische 
Pfeilgift  bereitet  wird. 

Unter  den  fruchttragenden  Anäaar dien  B.Br.  nimmt 
der  Manga-Baum,  Mangifera  indica  Lamk.,  aus  Ostindien 
die  erste  SteUe  ein,  es  ist  der  schönste  Fruchtbaum,  den 
man  sehen  kann,  mit  dunkler  Belaubung  und  trägt  eine 
vorzüglich  fein  schmeckende  Frucht.  Die  eigentliche 
Bmunkrone  ist  eine  grosse  Laubkugel,  wodurch  kaum 
ein  Sonnenstrahl  dringt,  sie  sieht  schon  von  Feme  über 
die.  helleren  Musa- Arten  hin  ifnd  contriistirt  durch  ihre 
feine  Blattbildung  mit  den  Tamarinden-  und  Mimosen- 
Arten.  Die  berühmtie  Manga  *  Frucht  ist  faustdick,  rutxd- 
lieh,  etwas  zusammengedrückt,  grüngelb  röthlich  und  glatt, 
unter  der  dünnen  Schale  liegt  ein  Saftiges  Fleisch  mit 
Terpenthingeschmack,  der  mehr  hervortritt,  wenn  die  Frucht 
noch  nicht  ganz  reif  ist,  und  man  muss  sie  erst  eine 
Zeitlang  in  kaltes  Wasser  legen,  um  sie  essen  zu  können. 
Der  Terpenthingeschmack  macht  die  Frucht  dem  Europäer 
kaum  geniessbar,  doch  soll  die  Manga -Frucht  die  feinste 
Brasiliens  sein  und  sehr  gern  gegessen  werden. 

Der  Jacäseiro-  wie  der  Manga -Baum,  haben  den 
echten  tropischen  Charakter,  dass  sie  ungemein  schnell 
wachsen;  in  den  kaiserlichian  Gärten  der  Ponta  do  caja 
hinter  Sta.  Christovano  befinden  sich  einige  Manga -Bäume; 
die  durch  ihre  Grösse  kaum  mit  dem  Zeitalter  der  Ent- 
deckung von  Amerika  übereinzustimmen  scheinen^  und 
doch  sind  sie  viel  später  angepflanzt. 

Der  Mangifera  indica  Lamk,  verwandt,  auch  zu  der- 
selben Familie  gehörend,   sind:   Anacardium  Itoüb*^  d^ 

Arcb.  d.  Pharm.  CLXXII.  Bds.  1.  u.  2.  Hft.  7 
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Nierbauni;  uhd  Spondias  L.,  der  MombiC;  beide  mit  an- 
genehm schmeckenden  Früchten.  4^^<*'^''^^'^^  occidentale 
L,  ist  der  fast  überall  wachsende,  oft  nicht  auszurottende 
Cajueiro-  oder  Caja-Baum  mit  sparrigen  Aesten  und  we- 
nigen Blättern.  Die  Frucht  ist  sehr  eigenthüralich:  nach 
dem  Abfallen  der  kleinen  Blüthen  schwillt  der  Blüthen- 
stiel  allmälig  zur  Dicke  einer  ansehnlichen  Birne  an^ 
trägt  dann  auf  seinem  Ende  eine  nierenförmige  kastanien- 
artige  Frucht  mit  einem  ähnlichen  Geschmack,  wie  unsere 
Haselnüsse,  und  wird  geröstet  genossen. 

Von  den  brasilianischen  Mbmbie  werden  zwei  Arten 
erwähnt: 

Spondias  venulosa   und  Sp,  tuhefosa]   der  erstere  ist 
der  Caja-Baum    (Cajaseiro)^    der  Baum  ist  hoch,    kräftigt 
und  hat  gefiederte  Blätter;  die  Frucht  gleicht  einer  Pflaume, 
ist  gelblich,  roth  geädert  und  hat  einen  säuerlich  aroma- 
tischen Geschmack. 

Sp,  tuberosa,  der  Inibuseiroj  der  Baum  ist  meist  viel 
^niedriger  als  der  Cajaseiro,  dichter  belaubt  und  mehr 
Schatten  gebend;  die  Frucht  ist  einer  grünen  Kartoffel 
,  nicht  unähnlich,  rundlich -knollig  und  der  Geschmack  ist 
sauer,  etwas  süsslich  aromatisch.  Der  Imbaseiro  ist 
in  mancher  Nordprovinz  Brasiliens  durch  seine  dichte 
Belaubung.  wirklich  charakteristisch,  z.  B.  am  Rio  grande 
de  St.  Francisco,  wo  er  mit  einigen  Leguminosen  aus  dem 
Gestrüppe  der  Cactus-Arten,  Bromeliaceen,  Lantanen  etc. 
hervorragt  und  sich  sehr  gut  ausnimmt.  Diese  Cactus- 
Waldungen  liefern  von  den  verschiedenen  Arten  eine 
Menge  grosser,  eiförmiger  Früchte,  welche  gegessen  wer- 
den; obschon  die  Cactus-Früchte  als  Erfrischung  unter  dem 
Namen  Cardos  (Disteln)  in  die  Städte  zu  Markt  gebracht, 
so  sind  sie  doch  nicht  sehr  geschätzt  und  eben  so  wenig 
die  Früchte  des  Melonenbaumes.  Carica  Papaya  i.,  der 
Melonenbaum,  gehört  zu  den  Cucurbitaceen  Juss.;  es  ist  ein 
sehr  auffallendes  eigenthünoilich  geformtes  Tropengewächs, 
der  kaum  holzige  Stamm  hat  selten  Aeste,  sind  sie  aber 
vorhanden^  so  wachsen  sie  schnurgerade  mit  dem  Stamme 
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in  die  JBShe  und  am  Ende  des  Stammes  oder  der  Äeste 
erscheinen  die  grossen^  langgestielten  und  tiefgetheilteh 
Blätter,  unter  welchen  die  kleinen  Blüthen  hervorkommen. 
Die  weiblichen  Blüthen  hinterlassen  eine  länglich -runde 
Frucht  von  der  Dicke  eines  kleinen  Kürbisses;  das  gelbe 
Fleisch  ist  nach  der  Mitte  der  Frucht  lockerer,  enthält 
viele  Samenbeeren,  die  im  Geschmack  an  unseren  Senf 
erinnern,  das  Fleisch  schmeckt  fade,  etwas  süsslich  und 
wird  mit  Wein  und  Zucker  aus  d^  Schale  gegessen  oder 
auch  gekocht  zu  Fleischspeisen  benutzt.  Die  Frucht 
wird-  in  Brasilien  Mamona  genannt  und  das  Innere  der- 
selben mit  den  Kernen  soll  ein  vortreffliches  Wurmmittel 
für  Kinder  abgeben.  * 

Der  Cacaobusch,  Theobroma  Cacao  i.,  aus  der  Fa- 
milie der  Büttnereen,  liefert  die  bekannten  Cacaobohnen. 
Die  dichtbelaubten  Büsche  mit  ihren  hellgrünen  Blättern 
sind  charakteristisch  für  gewisse  Gegenden  Brasiliens; 
am  Amazonenstrome  wachsen  sie  in  grosser  Menge  und 
scheinen  in  manchen  Districten  ganze  Uferstreifen  und 
selbst  den  ganzen  Wald  einnehmen  zu  wollen;  die  Cultur 
des  Cacao  zieht  sich  von  dem  Amazonenstrome  nur  bis 
zum  18  —  20.  Breitengrade,  indem  die  Pflanze  kältere 
Gegenden  nicht  mehr  verträgt,  und  die  Hauptquelle  des 
brasilianischen  Cacaos  ist  bis  jetzt  noch  der  Amazonen- 
ström,  wo  er  in  der  Stadt  Belem  doPara  den  bedeutend- 
sten Handelsartikel  ausmacht. 

In  trocknen  sandigen  Gegenden  des  Landes,  beson- 
ders auf  höher  gelegenen  Flächen,  wächst  der  TahuleiroSj 
Byrbonima  veriasctfolia  (Murecibaum),  aus  der  Familie 
der  Malpighiaceen;  der  Stamm  ist  wenig  ästig,  hat  dicke, 
filzige  Blätter,  wie  unser  Verhascum,  und  der  ganze  Busch 
erhebt  sich  nur  wenige  Fuss  hoch  über  das  dünne,  halb- 
verdörrte  Gras  in  den  Sandgegenden  Ober-Brasiliens,  wie 
ein  recht  verdriesslicher,  vegetabilischer  Zwerg  hervor. 
Nach  dem  Abfallen  der  ährig  stehenden  Blüthen  entwickelt 
sich  eine  kleine,  gelbe,  pflaumartige  und  angenehm  schme- 
ckende Beerenfrucht,   die  zwar  gern  gegessen  wird,  aber 
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au  Werth  gegen  seineii  Wüstenbegleiter^    den  Miangaba* 
Bauni^  sehr  verlieii. 

Hancornia  Mangdba  gehört  zu  den  Äpocyneen  RBr., 
einer  Familie,  welche  iiu  Pflanzenreiche  eine  bedeutende 
Stelle  einnimmt,  nicht  allein  durch  die  Zahl  der  dazu 
gehörenden  Pflanzen,  sondern  vorzugsweise  durch  die 
schönen  Formen,  die  prachtvollen  Blüthenfarben  und  den 
lieblichen  Duft,  welchen  die  meisten  Äpocyneen -Blüthen 
aushauchen^  wie  kaum  bei  einer  anderen  Pflanzenfamilie 
wahrgenommen  wird;  aber  man  findet  auch  im  Qewächs- 
reiche  bei  keiner  Familie  so  viele  heftig  wirkende  Gifte, 
als  gerade  bei  den  Äpocyneen.  Dem  ungeachtet  haben  zwei 
Fruchtbäume  dieser  Familie  in  Brasilien  einen  gefeierten 
Namen.  Der  Mangaba  -  Baum  ist  unserer  Trauerweide  nicht 
unähnlich,  er  erhebt  sich  nur  massig  über  die  niedem  Ge- 
büsche der  Tabuleiros  mit  seinen  zarten,  hängenden,  lan- 
zettlichen Blättern.  Die  Frucht  hat  das  Ansehen  einer 
kleinen,  grünen,  schwachröthiichen  Pflaume;  vom  Baume 
gepflückt,  schmeckt  auch  die  reife  Mangaba -Frucht  bitter, 
fällt  sie  aber  vom  Baume  ab  und  liegt  nur  einige  Minu- 
ten auf  dem  heissen  Sandboden,  so  ist  sie  süss,  mit  einem 
eigenthümlichen  Fruchtgeschmack  und  wird  in  grosser 
Menge  gegessen. 

Edler  noch  als  die  Mangaba  ist  die  Sorva -Frucht, 
von  CoUophora  utilü.  Der  Sorva-Baum  {Sorveira\  ein  ho- 
her Waldbaum,  wie  alle  Äpocyneen  reich  an  Milchsaft, 
bewohnt  besonders  die  Waldungen  am  Rio  Negro  bei  Ma- 
naos;  die  Frucht  gleicht  einer  grossen,  grünen  Pflaume 
und  die  Bewohner  von  Manaos  können  nicht  genug  den 
wundervollen  Geschmack  ihrer  Sorva  rühmen,  der  aber 
durch  Einmachen  mit  Zucker  an  Feinheit  verlieren  soll. 

In  denselben  Wäldern  wächst  noch  ein  anderer  schö* 
ner  und  edler  Fruchtbaum,  Platonia  irmgniSf  welcher  zu 
den  Guttiferen  —  Clusiaceen  gehört  und  besonders  bei  Ca- 
meta am  Toncantins  vorkommt.  Die  Frucht  ist  gross, 
fleischig  und  beerenartig,  von  eigehthümlich  aromatischem, 
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süssem  Qeschmacke  und  unter  dem  Namen  Paccury  be- 
rühmt. 

Zur  selben  dickblättrigen  echt  tropischen  Pflanzen- 
familie gehört  auch  die  Garidnia  Mangostana,  welche 
in  Ostindien  die  sehr  berühmte  Mangostana-Frucht  liefert, 
von  welcher  man  behauptet,  dass^  sie  die  schönste  und 
edelste  Frucht  der  Welt. sei.  Eine  andejre  Clusiacee  ist 
die  Mammea  americana  L,,  Mamei-Baum,  er  wird  mei- 
stens nur  als  Strauch  in  Gärten  gezogen,  die  sehr  ange- 
nehme Frucht  wird  Abricot  genannt  und  von  manchem 
Sachkenner  als  Rivalin  der  ostindischen  Mangostana  >  an- 
gesehen. 

Die  Abricot  erinnert  noch  an  eine  andere  sehr  ange- 
nehme ^ruchty  die  Pitomba  von  Sapindus  esculentus  aus 
der  Familie  der  Sapindaceen;  die  Frucht  gleicht  einer 
gelben  Pflaume  und  der  Geschmack  ist  ihr  ebenfalls  ähn- 
lich. Bei  den  Sapindaceen  ist  das  giftige  Princip  sehi^ 
vorherrschend,  doch  haben  viele  Blüthen  dieser  Familie 
einen  sehr  angenehmen  Geruch  und  andere  Theile  besitzen 
viele  schleimige  Substanz,  so  dass  Blätter  und  Früchte 
statt  Seile  zum  Waschen  benutzt  werden.  Die  Paulinia 
sorhüis  Mari,  liefert  das  bekannte  Arzneimittel,  die  Gu€^ 
rana  P<xte\  es  ist  eine  der  Ohocolade  ähnliche  Masse,  die 
aus  dem  Samen  bereitet  wird,  sie  enthält  als  Hauptbestand- 
theil  das  Guaranin,  welches  mit  dem  Caffein  identisch  sein 
soll  und  in  dessen  Verfertigung  die  Indianer  am  Tapa- 
joz  die  meiste  Fertigkeit  haben.  Hierher  gehören  nun 
noch  einige  zuckecsüsse  Früchte  aus  den  Familien  der 
Anonaceen  und  Sapotaceen. 

Anona  squamosa  Aitj  ein  Busch  oder  Baum,  welcher 
den  Magnolien  sehr  nahe  steht;  liefert  mit  einigen  Varie- 
täten sehr  geschätzte  Früchte,  unter  den  verschiedenen 
Namen  Fruta  do  Conde^  Fruba  da  Condessa,  Atta  etc.  be- 
kannt. Die  Frucht  ist  graugrün,  warzig,  faustdick  oder 
noch  dicker,  wie  in  einigen  Nordprovinzen  des  Llandes 
Ceara,  Piauhy.  Das  Innere  der  Frucht  enthält  eine  brei- 
ige, zuckersüsse  Masse  mit  eigenthümiichem  Aroma,  und 
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die  Fruta  da  Condsssa  ist  ein  Lieblingsgericht  der  bra- 
silianischen Damen. 

Noch  süsser  und  bedeutend  grösser  ist  eine  Sapo- 
taceen- Frucht,    die  Ahiu/ YOn   Chrysophyllum  Cainito  L.^ 
in  Peru  Cainito  genannt.     Der  Baum  erinnert  mit  seinen 
lederartigen;  saftigen  Blättern  an  eine  Guttifere  und  die 
Frucht  ähnelt  einem  kleinen  gelben  Kürbis.     Der  Cairdto 
nächst;    wo    der   Amazonenstrom    aus    Peru   heraustritt^ 
auf  brasilianischem  Gebiete;  noch  einige  kleinere  Früchte 
aus   dieser  Familie,   wie  Achras  Sapota  L.,  haben  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Abiu.  und  mehrere  essbare  Achras- Arten 
werden  schön  in  den  Gärten  von  Rio  de  Janeiro  gezogen. 
Nach  den  süssen  Früchten   ist   die  Carambola   eine 
recht  saure;   sie  stammt  von  Averrhoa  Caramhola  Wüld. 
und  gehört  zu  der  Familie  der  Oxalideen.      In  der  ge- 
nannten Pflanze  wird  unser  Sauerklee  zu  einem  schönen 
Baume   mit  runder  Krone    und  dichter  Belaubung;    die 
Blätter  sind  einfach  12  paarig   gefiedert   und  ähneln  auf 
den  ersten  Blick  einer  Fabacee ;   die   vierflügelige,   flei- 
schige^ saftige  Frucht   ist   sehr   sauer,    aber  mit  Zucker 
gegessen   für  das  heisse  Klima   sehr  angenehm.     Mehr 
geschätzt   ist    die   Frucht   einer   Laurinee^   der   Abacata 
(Advogafa,  Advokatenfrucht);    der  Baum  ist  Persea  gra- 
tissima  Mart.j  er  wächst  in  Nordbrasilien  wild  und  findet 
sich  auch  fast  in  allen  Gärten.     Die  reife  Abacata  hat 
die  Form   einer  grossen  Birne   mit  lederiger  Schale,  in 
dqren  Mitte   dör  Kern  locker  zwischen  dem   grüngelben 
Frnchtbrei  liegt;  der  Geschmack  ist  so,  sehr  gering;  ver- 
mischt man  ihn  nach  Entfernung  des  Kernes  mit  Wein 
oder  Citronensaft,    so   erhält   man  eine  sehr  wohlschme- 
ckende Speise. 

Die  Melastomeen  sind  B^ume  und  Sträucher,  die 
meistentheils  eine  schön  blühende  Pflanzengruppe  bilden 
und  ihre  verschiedenartigen  Beerenfrüchte  färben  den 
Mund  eben  so  dunkelblau,  wie  unsere  Heidelbeeren. 

Aus  der  Familie  der  Rubiaceen  —  Clinchoneen, 
welche  unter  den  2500  Arten  sehr  viele  mit  prachtvollen  und 


Ziur  Naturgeschichte  Braiüiens.  103 

wohlriechenden  Blüthen  hat,  und  eben  so  viele,  die  sehr 
wirksam^  ArzneistofPe  enthalten,  befindet  sich '  in  man- 
chen Gegenden  Brasiliens  eine,  die  eine  sehr  geschätzte 
Frucht  trägt.  Der  Baum  ist  Qenipa  brasüiensia  oder  G. 
americana  Willd,;  er  hat  Aehnlichkeit  mit  unserem  Apfel- 
baume, aber  Blüthen  und  Frucht  sind  ganz  verschieden. 
Die  Frucht  (Genipapeiro)  hat  die  Grösse  einer  an  beiden 
Enden  verlängerten  Orange  mit  etwas  rauher  Schale; 
das  Innere  ist  aromatisch -süss;  sie  wird  mit  Citronen- 
9aft  oder  Wein  gegessen  und  in  Ober -Brasilien  Genipa 
pada  genannt. 

Die  letzte  Fruchtgruppe  gehört  zu  den  Myrtaceen, 
einer  grossen,  sehr  artenreichen  Pflanzenfamilie,  die  so- 
wohl in  kleinen  Büschen  wie  hohen  Bäumen  auftritt;  sie 
bringen  in  Brasilien  eine  Menge  kleiner  Früchte,  welche 
unsern  Kirschen,  Stachelbeeren  etc.  an  die  Seite  gestellt 
werden  können. 

Der  Grumixameiro  ist  ein  kleiner  Myrtenbaum,  Euge- 
nia  brasiliensis  Lamk.,  mit  gestielten  Blüthen,  einer  dun- 
kelrothen  Frucht,  die  an  unsere  Kirschen  erinnert,  aber 
oben  mit  dem  bleibenden  Kelche  gekrönt  und  von  süss- 
lich  herbem,  säuerlichen  Geschmack  mit  einem  eigen- 
thümlichen  Myrtenaroma  ist.       ^ 

Die  Jaboticaha  wächst  auf  einer  hochstämmigen  Myrte, 
Eugenia  cauLiflora,  mit  ansehnlichen  Arten  und  länglich 
lanzettlichen,  glänzend  grünen  Blättern.  Die  schönen 
Blüthen  erscheinen  nicht  an  den  Zweigen,  sondern  von 
der  Wurzel  an  aufwärts  am  ganzen  Stamme  und  an 
den  dicken  Aesten,  sind  blatt-  und  stiellos  und  bil- 
den so  eine  reizende  Blüthendecke,  die  man  für  einen 
Parasiten-Ueberzug  von  kleinen  Orchideen  halten  könnte, 
wenn  sie  nicht  den  Myrtenblüthen  -  Charakter  zeigten. 
Später  bedecken  sich  Stamm  und  Aeste  mit  dunkelrothen 
Früchten,  die  dem  Grumixameiro  ähnlich  sind  und  un- 
sere  Stachelbeeren  vertreten.  Ein  Aequivalent  für  un- 
sere grünen  Stachelbeeren  ist  die  Araca  von  Psidium 
Araca,  einer  Myrtacee,   die  in  Gestalt  und  Blattform  von 
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der  eigentlichen  Myrte  abweicht;    die  Fracht   ist   klein^ 
grün;  vielbeerig  und  wohlschmeckend. 

Einer  der  verbreitetsten  und  häufig  angepflanzten 
Fruchtbäume  in  Brasilien  ist  Psidium  goajaba  L.  Die 
berühmte  Joajaba -Fracht  ist  von  der  Grösse  einer  Ci- 
trone,  gelb,  glatt,  von  angenehmem  Ger  ach  und  von 
lieblichem,  aromatisch  süssen,  etwas  zusammenziehen- 
den Geschmack.  Sie  wird  frisch  oder  mit  Zucker  zu 
einer  Fruchtconserve  verarbeitet,  gegessen  und  unter  dem 
Namen  Goajdbada  selbst  bis  nach  Europa  versendet 

Die  Camhoca  ist  wieder  eine  Eugenien  -  Frucht,  sie 
ist  gelb,  von  der  Grösse  einer  Pflaume,  mit  lederartiger 
Schale  und  das  Innere  hat  einen  säuerlich  aromatischen 
Geschmack,  unsern  Stachelbeeren  nicht  unähnlich.  Häu- 
figer als  diese  wird  in  Gärten  die  Püanga  gezogen^ 
Eugenia  Püanga  L.  oder  JB.  Ugtistrifolia,  ein  zierlicher 
Myrtenstrauch  mit  langgestielten  Blüthen.  Die  beeren- 
artige Frucht  ist  roth  und  der  Geschmack  ist  säuerlich  | 
gewürzhaft.  Die  Jambos,  aus  Ostindien  stammend,  ist 
eine  wohlriechende  Frucht,  einem  kleinen  Apfel  nicht 
unähnlich,  und  schmeckt  angenehm  aromatisch. 

Der  Granatbaum  wird  in  Brasilien  auch  vielfach  cul- 
tivirt,  aber  mehr  der  Blüthen  als  des  Granatapfels  wegen. 

Maraceen  Endl.  Ausser  den  verschiedenartigen  Fei- 
genbäumen, die  oft  einen  riesigen  Umfang  einnehmen 
und  in  ganz  Brasilien  wild  wachsen,  wird  auch  die  echte 
Feige,  Ficus  Carica  L.,  dort  häufig  gezogen;  sie  gedeiht 
vorzüglich  und  doch  werden  alle  getrockneten  Feigen 
noch  aus  Portugal  und  Spanien  bezogen. 

Für  unsere  Hasel-  und  Wallnüsse  bietet  Brasilien  ein 
Aequivalent  mit  seinen  Para-  oder  Indian- Nüssen  von 
der  gigantischen  Bertholletia  excelsa  Humb.  am  Amazonen- 
strome mit  ihren  kugelförmigen,  holzigen  Früchten,  und 
an  der  in  Brasilien  einheimisch  gewordenen  Cocos-Palme, 
C0CO8  nucifera  L.  Die  Araucarien,  die  Fichten  Brasiliens, 
spielen  mit  ihren  kugelrunden  Zapfen  dort  die  Rolle  un- 
serer echten  Kastanien,  sie  werden  Pinkaöens  genannt 
und  sind  geröstet  mit  Tapirfleisch  gegessen  eine  herrliche 
Speise.     {Gaea  1864,)  Dr.  Löhr. 
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lieber  die  Extracte; 

von  Dublanc,  Schaeuff^le  und  Duroy. 

Die  Extracte  repräsentiren  in  kleinem  Volumen  eine  y 
Sammlung .  aller  in  deii  Pflanzen  enthaltenen  unmittel- 
baren Stoffe  f"  aus  dem  Thierreiche  sind  nur  wenige  Ex- 
tracte  in  den  Arzneischatz  aufgenommen  worden.  Sie 
geben  treu  die  resp.  Wirksamkeit  der  Pflanzen  wieder 
und  können  wegen  ihrer  Form,  Löslichkeit  u.  s.  w.  fast 
allen  therapeutischen  Combinationen  zugefügt  werden. 

Es  sind  von  Alters  her  zwei  dunkle  Puncto  auf  uns 
überkommen,  die  bei  *  Untersuchungen  noch  lange  Zeit 
Steine  desAnstosses  sein  werden:  es- ist  der  Extractiv- 
Stoff  und  dasApotheni.  Zui^  Zeit  Chaptal's  wurde 
ersterer  ohne  Bedenken  zu  den  unmittelbaren  Stoffen  ge- 
rechnet, dem  Amylum,  Albumin  u.  s.  w.  zur  Seite  gestellt. 
Seit  1814  zweifelte  man  an  seiner  Identität,  selbst  an  sei- 
ner Existenz,  als  die  SocietS  de  pharmacie  den  Preis  von 
Parmentier  für  die  Lösung  folgender  Fragen  aussetzte: 

1)  Giebt  es  in  den  Pflanzen  einen  von  den  bekann- 
ten Grundstoffen  differirenden  Stoff,  den  man  Extractiv- 
stoff  nennen  könnte? 

2)  Wie  kann  man  ihn  isoliren  und  welche  charakte- 
ristischen Eigenschaften  hat  er? 

3)  Mit  welchen  andern  Stoffen  ist  er  in  den  pharma- 
ceutischen  Extracten  gewöhnlich  vereinigt,  und  welches 
sind,  wenn  der  Extractivstoff  nicht  existirt,  die  Stoffe, 
welche  die  Ex^ractmasse  bilden? 

4)  Wenn  der  Extractivstoff  existirt;  worin  differirt  er 
von  den  Farbstoffen  und  worin  stimmt  er  mit  ihnen 
überein? 

5)  Welche  Rolle  spielt  er  in  der  Anwetidung  der 
Vegetalbilien  in  Chemie  und  Oekonomie? 

Es  liefen  zwei  Abhandlungen  ^n,  beide  ungenügend, 
die  Concurrenz  wurde  bis  1817  offen  gelassen,  jedoch 
ohne  Erfolg. 

Die  alten  Chemiker  dampften  die  Säfte  der  Pflanzen 
■oder  ihre  Infusa  ein  und  sahen,  dass  die  Flüssigkeiten 
unlösliche  Stoffe   fallen   liesaen,   die   in  Contact  mit  dar 
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Luft  bei  grösserer  Concentration  sich  mehr  oder  weniger 
braun  färbten.  Dieser  Absatz,  je  nach  der  Pflanze  sehr 
coinplicirt  und  varijrend  zusammengesetzt,  wurde  oxy- 
dirter  Extractiystoff  genannt,  seitBerzelius  führt 
er  den  Namen  unlösliches  Äpothem.  Ein  anderer 
Name  für  denselben  Gegenstand,  doch  enthält  der  letztere 
Name  zugleich  die  Ansicht,  dass  der  Sauerstoff  nicht  die 
alleinige  Ursache  der  Bildung  des  Absatzes  sei.  Wir 
wissen  also  bis  jetzt  nur,  dass  der  Extractivstoff  eine 
Vereinigung  wenig  bekannter  Stoffe  sei,  die  entweder  in 
der  Pflanze  präexistiren  oder  sich  bei  äusseren  Einflüssen 
bilden.  Dieses  Chaos  zu  enthüllen  ist  Sache  der  analy- 
tischen Chemie. 

Das  Nachfolgende,  einer  sehr  umfangreichen  Arbeit 
entnommen,  fasst  nur  die  praktischen,  pharmaceutischen 
Gesichtspuncte  auf. 

/.    Wilde  und  cuUivirte  Pflanzen,     Einfltiss  des  Bodens^ 

Lichtes  u.  s.  w. 

Es  ist  nicht  ohne  Qrund,  dass  viele  Aerzte  die  cul- 
tivirten  Pflanzen  vorziehen.  Jeder  Ort,  jedb  Gegend 
bietet,  wenn  nicbt  ganz  veracbiedene,  so  doch  in  ihren 
Verhältnissen  sehr  variirende  Lebenseiemente.  Jede  wilde 
Pflanze  scheint  sich  die  ihr  anstehenden  Orte  zu  wählen, 
in  Gärten  übertragen  behält  sie  im  Allgemeinen  die  Regel- 
mässigkeit ihrer  physiologischen  Entwicklung ,  nimmt 
aber  an  Kraft  zu,  so  dass  die  Culturpflanze  die  relativen 
Verhältnisse  beibehält,  die  sie  im  ursprünglichen  Zustande 
zeigte.  Man  weiss,  dass  durch  mehr  oder  weniger  syste- 
matische künstliche  Zucht  die  Pflanzt  oft  Metamorphosen 
erleiden:  bedeutendere  Entwich elung  einzelner Theile,  Atro- 
phie anderer.  Wahrscheinlich  steht  dieses  im  Zusammen- 
hange mit  einer  Aberration  der  Pflanzensäfte. 

Ohne  Licht  entwickelt  die  Pflanze  kein  gefärbtes 
Blatt.  Das  Licht  bringt  durch  beständigen  Einfluss  auf 
die  grünen  Theile  eines  der  bedeutendsten  Phänomene 
des  Pflanzenlebens  hervor:  die  Fixirung  des  Kohlenstofis 
und  die  Ausscheidung  des  Sauerstoffs. 

Die  assimilirende  Kraft  steht  nn  directem  Bezüge  zu 
der  Lichtintensität.  Farbe,  Geschmack  und  Geruch  sind 
die  unmittelbarsten  Beweise  dieser  Einwirkung.  Sehr 
exponirte,  in  einer  warmen  Jahreszeit  sich  entwickelnde 
Pminzen  endialten  mehr  Farbstoff  {8chJölchery  Joum.  de 
Pharm.  1830.  p.  389),  Die  Sonne  erzeugt  die  unmittel- 
baren Stoffe  dritter  Ordnung  nach  Th^nard^  die  einoi 
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Wasserstofiuberschuss  haben :  flüchtige  Ode,  Harze.    Bergr 

{iflanzen  sind  ai*omatischer;   als  solche  aus  Ebenen.     Bei 
jichtabschluss  wird  die  Pflanze  farblos,   schiesst   lang  in 
die  Hohe,  ist  fast  geschmacklos  und  ohne  Geruch. 

Manche  Pflanzen  leben  einzeln  und  nähern  sich  ein- 
ander nur  auf  bestimmte  Zwischenräume;  andere  hin- 
gegen suchen  nahe  ^an  einander  zu  stehen :  die  solitären 
und  socialen  Pflanzen.  Die  Cnltur  sucht  alle  Pflanzen 
zu  socialen  zu  machen,  was  bei  einigen  Ärt^n  vortheil- 
h'aft  werden  kann,  wie  beim  Hanfe,  der  dicht  beisammen 
stehend  weniger  sich  verästelt,  feinere  und  regelmässigere 
Ge websfaden  liefert;  die  Suppenkräuter  werden  zarter  und 
angenehmer  schmeckend.  Die  Ärzneikräuter  aber  rauben 
bei  dichtem  Zusammenstehen  einander  Luft  und  Nahrung 
und  enthalten  nur  unwirksame  wässerige  Säfte. 

Zu  den  Einflüssen  des  Lichtes,  der  Luft,  der  Stellung  zu 
einander  kommen  noch  die  des  Bodens  durch  seine  Bestand- 
theile  und  verschiedenen  Feucbtigkeitsgrade.  So  liebt 
der  Boretsch  salpetrigen  Boden ;  Belladonna,  Hyoscyamus, 
Stramonium  einen  leichten  Boden ;  Mercurialis  undFuma- 
ria  lockeres  gedüngtes  Land.  Nach  Pe schier  in  Genf 
enthält  die  F^maria  in  solchem  Boden  viel  Fumarin,  das 
sich  bis  zu  6  Proc.  des  Pflanzengewichtes  steigern  kann. 
Baumä  hat  beobachtet,  dass  Cochlearia,  Bettig,  alle  cul- 
tivirten  Cruciferen  wirksamer  seien,  als  die  wildwach- 
senden. 

Pflanzen  aus  trocknem,  steinigen  Boden  enthalten 
mehr  Farbstoff,  die  Rinde  mehr  Tannin,  als  die  aus  fet- 
tem und  feuchten  Lande  (ScJiölcher  l.  c).  Die  Ranun- 
culaceen  und  Umbelliferen  mit  ihrer  Amphibiennatur  er« 
halten  aus  sumpfigem  Boden  scharfe  und  gefährliche  Stoffe. 
Sellerie,  der  mit  der  Wurzel  in  Wasser  stand,  wird  wider- 
lich und  selbst  giftig  ( Vireyy  Journ.  de  Pharm.  1830,  p.  186). 
Die  Cultur  kann  demnach  die  Pflanzenstoffe  verän- 
dern, vermindern,  vermehren,  je  nach  den  Umständen. 
Man  muss  annehmen,  dass  die  von  Wohnorten  entfernten 
wildwachsenden  Pflanzen  gleichmässigere  und  feststehen- 
dere Eigensdiaften  haben. 

//.   Alter  der  Pflanzen. 

Von  der  Knospung  bis  zur  Frucht  sind  die  Pflanzenmate- 
rien in  den  Organen  in  fortwährender  Bewegung  von  Äction 
undReaetion.  In  ihrer  Jugend  zeigen  diePflanzen  eine  grosse 
Zusamraensetzungsanalogie,  was  Salze,  Wasser  und  Schleim 
betriff!;.    So  können  selbst  junge  Giftpflanzen  zur  Nahrung 
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dieneo:  in  Amerika  Apocynum^  in  Schweden  die  jungen 
Blätter  von  Aconitum,  Junge  Cichoraceen  sind  weniger 
bitter.  Im  Allgemeinen  sind  alle  Pflanzen  emolUrend^ 
behalten  diese  Eigenschaft  jedoch  während  der  Entwicke-  . 
lung  nicht  bei^  es  werden  im  Gegentheile  Malve  und 
Eibisch  gegen  das  Ende  ihres  Wachsthums  scharf  und 
etwas  adstringirend.  Die  ersten  Blätter  des  Mohns  ent- 
halten kaum  Spuren  von  Morphium. 

Während  gewisse  Stoffe  sich  bei  der  Entwickelung 
der  Organe  anhäufen,  verschwinden  andere  g|änzlich  oder 
bilden  sich  um:  so  die  herben  und  bitteren  mehrerer 
grünen  Früchte,  die  sich  in  Zucker  verwandeln;  das  Tan- 
nin der  Rosenknospe  wird  in  der  entwickelten  Blüthe  zu 
einem  laxirenden  Stoffe»  Der  Wasserampfer  enthält  im 
Frühlinge  einen  bitteren  Stoff,  der  später  durch  Oxalsäure 
ersetzt  wird.  Der  Sauerampfer  ist  während  seines  gan- 
zen Wachsthums  rein  sauer. 

Ebenso  wechseln  die  Salze.  Boulduc  fand  in  den 
Boragineen  zu  Anfang  schwefelsauren  Kalk  und  wenig 
Salpeter;  die  Menge  allein  des  letzteren  nahm  dann  zu. 
Nach  einem  milden  Winter  erhielt  Germain  Ende  Fe- 
bruar 1822  aus  60  Pfund  künstlich  getriebenen  blühen- 
den Boretsch  einen  nicht  zähen,  durch  Hitze  wenig  coa- 
gulirönden  Saft.  .  Dieser  gab  2  Unzen  1  Drachme  krüme- 
liges, schwarzes  und  scharfes  Extract,  das  Feuchtigkeit 
anzog.  Im  Juli  gab  der  blühende  Boretsch  einen  zähen, 
braunen,  stark  coagulirenden  Saft  mit  eigenthümlich'kiraut- 
artigem  Geschmack.  60  Pfund  gaben  11  Unzen  2  Drach- 
men gleichmässiges  Extract,  braun,  mit  Krautgesehmack, 
etwas  scharf  und  bitter,   nicht  hygroskopisch. 

Ungeachtet  einiger  Ausnahmen  haben  die  Pflanzen 
zur  Blüthezeit  ihre  volle  Wirksamkeit. 

HL  Pflanz'eniheile  unter  dem  GesicJitspuncte  ihrer  unmittel- 
baren wirksamen  Stoffe  betrachtet. 

Summitates.  —  Nach  den  Physiologen  nimmt  beim 
Durchgehen  durch  die  holzigen  Theile  in  die  Aeste  und 
Blätter  der  aufsteigende  Saft  an  Dichtigkeit  zu^  je  höher 
er  steigt,  und  wird  durch  theilweise  Verdunstung  und 
Umänderung,  die  er  in  dem  Blattparenchym  erleidet,  reicher 
an  Kohlenstoff  und  Stickstoff.  So  entsteht  der  Pflanzen- 
saft  (latex),  der  sich  in  allen  heilkräftigen  Pflanzen  oder 
deren  Producten  findet.  Es  ist  gerechtfertigt,  dass  man 
die  Summitates  der  jährigen  Pflanzen .  sammelt. 

So  hat  man..auf.einpiriBchem  Wege  erkannt,  dase.Fu- 
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maria^  Boretsch;  das.  wüde  Stiefmütterehen;  Schierling, 
Wermuth,  Centaufea;  Chaniädrjs  vor  der  Blüthe  ihre 
grösste  Wirksamkeit  haben.  Li  Bezug  jedoch  darauf, 
dass  der  Saft  a-bwärts  steigt  zh  den  Fracntorganeu;  darf 
man  die  untern  Stengel  nicht  geradezu  verwerfen. 

Stengel.  —  Die  holzigen  Theile  z.  B.  der  Dulcamara 
sind  nach  dem  Abfallen  der  Blätter  sehr  reich  an  wirk- 
samen Stoffen.  Nach  Knight  ist  Holz  und  ]iast  der 
Bäume  viel  dichter  und  enthält  mehr  Extract  in  der 
Mitte  des  Winters  als  im  Herbste.  Die  Stengel  kraut- 
artiger Pflanzea  (Salat)  enthalten  unmittelbar  vor  der 
Blüthe  eine  gtosse  Menge  Milchsaft. 

Früchte.  -^  Meur ein  hat  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  des  Mt)hnes  die  progressive 
Entwickelung  des  Morphiums  in  allen  Theilen  der  Pflanze 
verfolgt^  hat  nicht  allein  die  reichhaltigste  Art  bestimmt, 
sondern  auch  bei  dieser  Art  gefunden,  dass  der  Gehalt 
der  Kapseln  an  Morphium  je  naeh  ihrer  Grösse  und  dem 
Grade  ihrer  Reife  variire.  Das  meiste  Morphium  enthält 
der  Mohn  kurz  vor  der  Reife  der  Samen.  „Wenn  grosse 
Kapseln  mehr  Morphium  enthalten  als  mittelgrosse  und 
kleine,  so  ist  dieses  nicht,  weil  die  Vegetation  in  den 
ersteren  weiter  vorgeschritten  ist,  sondern  weil  der  Saft 
in  grösserer  Menge  und  weniger  gebraucht  vorhanden 
ist:  die  Lebenskraft  der  Kapseln  ist  dann  eine  sehr 
grosse.* 

Bu  ebner  hat  gefunden,  dass  reife  Mohnkapseln  mehr 
Morphium  enthalten  als  grüne:  das  relative  Verhältniss 
der  Alkaloide  ist,  158  —  100.  Aber  eigenthümlicher 
Weise  geben  die  grünen  und  Morphium -armen  Kapseln 
mehr  Extract. 

Samen.  -^  Die  Samen  werden  nicht  nach  Verdienst 
ausgenutzt.  Ihre  Eigenschaften  sind  conform  denen  ihrer 
Stammpflanzen,  jedoch  viel  ausgeprägter.  Man  ruuss  sie 
als  einen  Ausdruck  aller  nährenden  Stoffe  und  als  Reprä- 
sentanten des  Pflanzenindividuums  betrachten.  Ganz  mit 
Recht  hat  man  sie  mit  den  Eiern  und  der  Milch  der 
Thiere  verglichen. 

Die  Samen  besitzen  die  Lebenskraft,  sie  bewahren 
alle  wirksamen  Principien,  ihre  Zusammensetzung  ist  re- 
gelmässiger, die  Zeit  ihrer  Reife  ^und  vollständigen  Aus- 
bildung ist  nie  zweifelhaft. 

Wurzeln.  —  Die  Wurzeln  sind  der  Zufluchtsort 
aller  Stoffe,  die  in  der  nächsten  Pflanze  enthalten  sind. 
Der  Saft  steigt  hinab  bis  in  die  zartesten  Wurzelfas^rn; 
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man  findet  im  Herbst  diuin  vereinigt  Zucker,  und  Stärke- 
mehl, sttckstoflfhaltige  Substanzen  und  Kohlenwasserstoffe, 
so  dass  sie  in  dieser  Jahreszeit  die  ganze  Pflanze  ein- 
schliessen.  Die  Wurzel  ist  nach  Virey  im  Herbste  der 
Sammelpunct  aller  Tugenden  der  Pflanze,  aber  im  Frühling 
nichts  weiter  als  ein  Theil  derselben. 

Man  muss  sie  deshalb  im  Herbste  sammeln,  im  Win- 
ter wird  sie  nicht  gehaltreicher ;  nach  Malpighy  unter- 
bricht diese  Jahreszeit  die  Vegetation  nicht,  so  dass  die 
im  Herbste  angesammelten  Stoffe  Bückbildungen  erleiden: 
die  ins  Keimen  getretene  Rübe  enthält  nur  noch  unkry- 
stallisirbaren  Zucker;  das  Stärkmehl  der  Kartoffel  ver- 
wandelt sich  zur  Ernährung  der  Keime  in  Glycose.  Im 
Frühlinge  sind  die  Wurzeln  von  geringerer  Güte,  enthalfen 
in  Menge  Schleim,  der  das  Trocknen  sehr  erschwert, 
sind  gewöhnlich  dunkel  gefärbt  und  schwärzen  sich  beim 
Trocknen. 

Doch  giebt  es  auch  Ausnahmen  von  der  Regel.  So 
hat  die  Zeitlosenwurzel  im  August  ihre  grösste  Ausbil- 
dimg; der  Bitterstoff  der  Löwenzahnwurzel  ist  nach  In- 
genohl  am  reichsten  im  Sommer.  Die  Wurzeln  zwei- 
jähriger Pflanzen,  wie  Valeriana,  sind  nach  dem  ersten 
Jahre  am  wirksamsten,  die  Saponaria  nach  zwei  oder 
drei  Jahren  der  Vegetation. 

IV.  Frische  und  trockne  Pßamen. 

Soubeiran  in  seinem  Tratte  de  pharmacie  fragt: 
yOiebt  eine  getrocknete,  mit  Wasser,  behandelte  Pflanze 
eine  Lösung,  die  dem  natürlichen  Safte  entspricht?  in 
wie  ^weit  verändert  das  Trocknen  die  Natur  der  Säfte? 
Das  Trocknen  coagulirt  einen  Theil  des  Albuminis,  der 
Schleim  vermindert  sich,  Tannin  und  extractive  Stoffe 
erleiden  dieselbe  Veränderung  wie  das  Extract  durch 
Berührung  mit  der  Luft  beim  Eindampfen. 

Das  Trocknen  verflüchtigt  die  schwefelhaltigen  Stoffe 
der  Cruciferen  und  antiscorbutischen  Pflanzen,  vernichtet 
die  Wirkung  von  Rhus  radicans^  der  Wurzel  der  Zeit- 
lose und  der  Anemone;  Aconit  und  Schierling  verlieren 
mindestens  die  Hälfte  ihrer  Kraft.  Es  ist  das  Trocknen 
bei  exotischen  Pflanzen  unvermeidlich;  auch  dielpecacu- 
anha,  die  im  trocknen , Zustande  ein  kräftiges  Emeticum 
ist,  hat  nach  Gomez  doch  einen  Theil  ihrer  Wirkung 
eingebüsst. 

Alle  krautartigen  Pflanzen  verHeren  leicht  ihre  Säfte 
und  es  würde-  wenig  rationell  sein^  sie  ;zum  Extrahiren  zu. 
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trocknen.  Wir  sind  weit  entfernt^  ebenso  von  der  An- 
sicht Morelot'S;  der  die' getrockneten  Pflanzen  vorzieht 
(mit  Ausnahme  der  Cichorie);  als  von  der  einiger  Prak- 
tiker,  die  da  sagen,  dass  getrocknete  Soianeen  die  besten 
Extracte  geben«  Bei  gewissen  Substanzen  ist  das  Trock- 
nen ohne  Einfluss;  oft  ist  es  sogar  nöthig,  wie  bei  der  Vale- 
riana,  die  im  irischen  Zustande  keine  Wirksamkeit  besitzt, 
sondern  beim  Contact  mit  der  Luft  durch  eine  kataly  tische 
Action  Oel  entwickelt. 

Es  hat  keine  Schwierigkeiten,  für  die  Stadt^'Apothe- 
ken  die  nöthige  Menge  trockner  Pflanzen  zu  beschaffen, 
dafür  sorgen  die  Droguerien  und  Herboristen.  Trockne 
Pflanzen  lassen  sich  leichter  transportiren,  man  kann  sich 
einen  beliebigen  Vorrath  sammeln,  und  sie  erfordern  nicht 
so  viel  Sorgfalt  wie  die  frischen  Pflanzen,  die  man  sofort 
verarbeiten  muss. 

V,  Gehalt  an  vnrksamen  Stoffen  der  Droguen. 

Fast  alle  energischen,  vegetabilischen  Droguen  ver- 
danken ihre  Wirksamkeit  Alkaloiden,  deren  Menge  von 
der  Einwirkung  vieler  Umstände  abhängt.  Wir  besitzen 
jedoch  sehr  genaue  Bestimmungen,  um  die  Schwankun- 
gen in  dem  Gehalte  an  wirksamen  Stoffen  zu  constatiren. 
Man  hat  so  die  Chinarinden  und  das  Opium  bestimmt, 
die  Prüfung  des  letzteren  ist  gegenwärtig  obligatorisch, 
ebenso  untersuchen  die  meisten  Apotheker  die  China  vor 
dem  Ankauf.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  quantitativen 
Gehaitsbestimmungen  sich  bald  weiter  ausdehnen  werden. 

VI.  Extracte  im  Allgemeinen;  Extractimtoff ;  Apothem, 

Alle  extractiven  Stoffe  sind  in  dem  vegetabilischen 
Safte  enthalten,  das  natürlichste,  directeste  und  vollstän- 
digste Extract  würde  durch  das  Eindampfen  desselb^sn 
erhalten  werden  und  den  Namen  „fester  Pflanzensaft*' 
führen. 

Die  Behandlungen  und  Manipulationen,  die  wir  mit 
den  organischen  Stoffen  vornehmen,  zerstören  ihre  Com- 
bination,  flüchtige  Stoffe  werden  ausgetrieben,  die  molecu- 
läre  Anordnung  verändert.  Frische  Pflanzen  wirken  im- 
mer stärker  als  trockne.  So  kann  mistn  nach  Virey 
1  Drachme  Extract  von  Ehus  radicans  ohnp  Gefahr  neh- 
men, da  die  getrocknete  Pflanze  ohne  Wirkun|g  ist;  aber 
man  dürfte  nicht  ungestraft  auch  nur  ein  frisches  Blatt 
dieses  Baumes  kauen.  Extracte  von  Aconitum,  Bella- 
donna, HyoscyamuS;    die  in  einem  kleinen  Volumen  eine 
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grosse  Menge  d^  Pflanze  repräsentiren  und  deshalb  äus- 
serst kräftig  wirken  müssten^  sind  indesseh  in  mittelmäs- 
siger  Dosis  genommen  ungefabrücli,  während  man  ohne 
Gefahr  nioht  den  zwanzigsten  Theil  von  der  entsprechen- 
den Menge  der  irischen  Pflanze  nehmen  dürfte. 

Ebenso  wie  die  scharfen,  flüchtigen  Stofife  der  Kresse^ 
Cochlearia  und  der  Grticiferen  den  getrockneten  Pflanzen 
fehlen,  so  auch  den  concentrirten  Säften.  Man  darf  dem- 
nach nicht  ohne  Unterschied  Extracte  an  Stelle  der  Pflan- 
zen geben.  Es  müsste  folglich  die  Zahl  der  Extracte  in 
den  Pharmakopoen  mehr  eingeschränkt  werden.  Diese 
Reform  würde  sich  beziehen:  1)  auf  die  Pflanzen,  deren 
Eigenthümiichkeiten  sich  durch  das  Trocknen  ändern ; 
2)  auf  Stoffe,  deren  Anwendung  im  Extracte  weniger 
vortheilhaft  ist  als .  in  Substanz^  so  Safran,  Arnica,  Rha- 
barber, die  zu  gleichem  Gewichte  eben  so  wirksam  sind 
als  ihre  Extracte;  3)  auf  die  Extractvarietäten  aus  dem- 
selben Stoffe :  da  hat  man  Extracte  aus  nicht  gereinigtem 
und  aus  gereinigtem  Safte,  aus  der  trocknen  Pflanze  mit 
Wasser  und  mit  Alkohol.  Die  Aerzte  unterscheiden  nicht 
immer  diese  Extractvarietäten,  die  oft  nur  in  den  Offi- 
cinen  unbekannt  dastehen  und  nichts  weiter  sind,  als 
fortwährende  Confusions-  und  Irrthum serreger. 

Man  hat  oft  vorgeschlagen,  die  wirkungslosen  Stofife, 
welche  .  immer  die  wirksamen  begleiten',  zu  eliipiniren. 
Es  ist  die  Bemerkung  gemacht,  dass.  in  regnerischen  Jah- 
ren die  Pflanzen  viel  Gummi  und  Schleim  enthalten,  des- 
halb hat  man  Extraction  mit  Alkohol  vorgeschlagen,  um 
diese  Stoffe  zu  fällen  und  so  ein  wirksames  Extract  zu 
erhalten.  Man  muss  bedenken,  dass  ein  systematisches 
Eliminiren  dieser  Stoffe  ein  Extract  hervorbringt,  welches 
sich  bis  za  einem  gewissen  Puncto  einem  chemischen 
Präparate  nähert  und  nicht  die  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Pflanze  repräsentirt.  Wienn  es  gut  ist,  die  Amylum- 
substanzen,  die  Erdsalze,  das  Parenchym  und  die  Haupt- 
ursache der  Veränderungen,  das  Albumin,  zu  entfernen, 
so  ist  es  doch  nicht  nützlich,  das  Extract  der  gummigen 
Stoffe  zu  berauben,  die  dasselbe  homogener,  mischbarer 
mit  Wasser  und  weniger  zerfliesslich  machen.  Das  hiesse 
alle  wässerigen  Extracte  einheimischer  Pflanzen  cassiren! 
Alkohol  löst  allerdings  besser  die  Alkaloide  und  die  an- 
dern gleichartigen  wirksamen .  Stoffe,  aber,  indem  er  ihre 
natürlichen  Lösungsmittel  fällt,  macht  er  das  Extract 
schwerer  löslich  in  Wasser. 

Das  Extract  ist   eine  Verbindung   imähnlichier   Ele- 
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mentO;  die  durch  die  innigste  Verwandtschaft  verbunden 
sind,  wie  sie  in  keiner  künstlichen  analogen  Mischung 
existirt.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Stoffe^  einzeln 
genommen,  wirkungslos  ist,  so  spielen  sie  doch  im  Ver- 
ein eine  mehr  oder  weniger  wichtige  Rolle. 

Extractiy Stoff,  —  Apothem.  —  Einige  moderne 
Autoren  nennen  den  Extractirstoff  eine  Substanz.  Wenn 
er  das  auch,  nicht  ist,  so  ist  er  doch  wenigstens  eine 
Quelle  voi^  Widersprüchen. 

Zunächst  giebt  man  diesem  hypothetischen  Stoffe 
eine  braune  Farbe,  vermuthlich  weil  alle  Extracte  mehr 
oder  weniger  dunkel  gefärbt  sind.  Der  Extractivstoff 
präexistirt  also  nicht  in  den  Pflanzensäften,  die  in  der 
Pflanze  fast  farblos  sind.  Man  ertheilt  ihm  einen  hervor- 
tretenden, wechselnden  Geschmack  und  bezeichnet  ihn 
als  im  Besitze  der  heilkräftigen  Eigenschaften  der  mei- 
sten Pflanzen;  man  müsste  hinzufägen  derer,  aus  welchen 
man  noch  kein  wirksames  Princip  isolirt  hat.  Er  soll 
sich  in  dem  Bückstande  der  durch  Alkohol  erschöpften 
Extracte  finden.  Er  ist  also  unlöslich  in  Alkohol,  löslich 
in  Wasser;  nach  andern  ist  er  in  beiden  Flüssigkeiten 
löslich. 

Kossmann  sagt,  dass  die  Alpe  im  natürlichen  Zu- 
stande aus  zwei  Substanzen  bestehe,  emer  in  Wasser  lös- 
lichen, einer  darin  unlöslichen,  beide  löslich  in  Alkohol: 
die  erste  wäre  also  zu  den  Extractivstoffen,  die  zweite  zu 
den  Harzen  zu  zählen. 

Nach  Ludwig  bildet  sich  durch  Gährung  in  Ex- 
tracten  häufig  Milchsäure,  die  dann  in  dem  berüchtigten 
Extractivstoffe  eine  Rolle  spielt. 

Nach  Chat  in  existirt  in  krautigen  Stengeln,  den  Rin- 
den, den  Blättern  der  Pflanzen  ein  neutrales,  stickstoff- 
haltiges, nicht  gerinnbares,  farbloses  Princip  in  den  leben- 
den Geweben,  das  sich  beim  Einflüsse  der  Luft  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure  bräunt.  Es  ist  der  haupt- 
sächliche, der  Färbung  fähige  Stoff  der  Extracte.  Der 
Extractivstoff  von  Rhus  radicans,  der  grünen  Nussschale 
wird  der  Luft  ausgesetzt  sogleich  schwarz  und  unlöslich. 
In  der  Ipecacuanha  wäre  der  Extractivstoff,  das  schwarze 
Emetin,  nur  eine  Veränderung  des  kirstaUisirten  Alkaloi- 
des  dieser  Wurzel  (Soubeiran).  Während  des  Ein- 
dampfens  des  Gatechuextractes  wird  das  Catechin  dieser 
Substanz  zu  einer  Art  Extractivstoff.  Der  Extractivstoff 
der  Centaurea  ist  bitter. 
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Ueberall,  wo  dufch  Luftberührung,  durch  grössere 
oder  geringere  Hitze  eine  Form  —  oder  Farben  Verände- 
rung resultirt,  ob  <^iese  Erscheinungen  von  bekannten 
Ursachen  herrühren,  ob  der  Stoff  einen  ausgesprochenen 
oder  zweifelhaften  Charakter  trägt,  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol,  ob  er  bitter,  od, er  scharf,  oder  Er- 
brechen  erregend,   was  thut's:   es  ist  Extracti vstoff! 

Oxydirejide  Ursachen,  für  alle  Extractivstoffe  diesel- 
ben, bewirken  Fällung  oder  Unlöslfchkeit,  das  ist  der  oxy- 
dirte  Extracti  vstoff.  Dieser,  auch  Apothem  ge- 
nannt, reisst  die  andern  alkalischen  oder  sauren  Stoffe 
mit  nieder. 

Das  Apothem  hat  wohl  ebenso  wie  der  Extractiv- 
stoff  keine  Individualität  und  ist  wohl  oft  nichts  anderes 
als  Niederfallen  einiger  Stoffe  aus  Mangel  an  Lösungs- 
mittel. Das  Ratanhia-Extract  sollte  viel  inertes  Apo- 
them enthalten,  bis  man  seine  grosse  Löslichkeit  in 
Zuckersaft  erkannte.  Wenn  das  Apothem  des  Opium- 
extractes,  Narcotin  und  einen  öligharzigen  Stoff  enthaltend, 
ohne  Wirkung  ist,  so  ist  im  Gegentheile  das  der  China 
viel  mehr  werth  als  der  lösliche  Theil,  indem  er  alles 
Chinin  und  das  Cinchonin  enthält. 

VIL  Auslaugung.  —  Methode  der  Deplacirung. 

Das  Auslaugen  ist  ein  sehr  alter  Process,  der  wissen- 
schaftlich demonstrirt  und  vervollkommnet  ist  durch  die 
Arbeiten  von  Boullay,  Robiquet,  Boutron  und 
P  a  y  e  n.  Die  Methode  ist  bekannt.  Das  Auslaugen  durch 
Deplacirung  von  Boullay  sen.  und  jun.  besteht  darin, 
dass  man  nicht  bis  zu  Ende  der  Operation  eine  Flüssig- 
keit derselben  Art  benutzt,  sondern  gleich  mit  dem  speciel- 
len  Lösungsmittel  behandelt  und  dieses  dann  durcn  Was- 
ser verdrängt.  Jedoch  hat  die  Praxis  gezeigt,  dass  man 
das  Deplaciren  auch  durch  eine  Flüssigkeitsmischung 
vornehmen  muss,  und  dass  dieses  nicht  einmal  die  Vor- 
theile  der  einfachen  Maceration  bietet,  geht  aus  den  Arbei- 
ten von  Deschamps   hervor. 

Die  Deplacirung  wird  gewiss  die  alte  Methode  ver- 
drängen, wenn  man  mit  gut  construirten  Apparaten  arbei- 
tet und  unterstützt  ist  durch  mechanischen  oder  atmo- 
sphärischen Druck.  Solche  Apparate  sind  die  von  Zen- 
neck,  Römmershausen,  Beral.  Durch  den  Destillir- 
apparat  vonPayen  kann  man  mit  einer  geringen  Menge 
Lösungsmittel '  grosse  Mengen  Material  absolut  erschöpfen. 
In  der  Pharmacie  jedoch  darf  man/ einen  -gericgeh  Vei^ 
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kist  ah' Ausbeute  oder"  ein  Opfer  an  Zeit  nicht  bedauern, 
venn  es  darauf  ankommt,  ein  stets  gleichmässiges  und 
identisches  Arzneimittel  darzustellen,  und  die  Praktiker 
wissen  es  alle,  dass  keine  noch  so  elegante  und  geist- 
reiche Methode  die  Maceration  ersetzt. 

Zur  Verghichung   der  Methoden  der  Auslaugung  und  der 

Infusion, 

200  Grm.  Belladonnablätter  mit  120O  Grm.  Wasser 
von  25ÖC.  eine  Stunde  macerirt,  durch  3  Liter  Wasser 
von  250  C.  deplacirt,  gaben  3  Liter  Product,  dies  60  Grm. 
Extract.  Die  Flüssigkeit  im  Kückstande  noch  einmal 
deplacirt,  gab  noch  4  Grm.,  also  Summe  64  Grm.  Extract. 

200  Grm.  gepulverte  Belladonna  mit  1200  Grm.  Was- 
ser von  1000  C.  angefeuchtet,  die  Masse  mit  2  Liter  Was- 
ser von  1000  C.  infundirt.  Die  Infusion  noch  zweimal 
wiederholt  gab  3  Liter  Product,  dieses  60  Grm.  Extract. 
Aus  dem  noch  einmal  infundirten  Bückstande  wurden 
noch  5  Gr.  Extract  erhalten. 

Die  M^iceration  bei  25^  C.  und  die  Infusion  bei  100^  C. 
gaben  gleiche  Productmengen;  setzen  wir  aber  die  Tem- 
peraturen gleich,  so  ist  die  Maceration  das  vortheilhaftere 
Verfahren. 

VIIL  Das  Pressen. 

Das  Pressen  ist  unumgänglich,  wenn  man  alle  lös- 
lichen Theile  erhalten  will,  ohne,  wie  bei  dem  Auslaugen^ 
grosse  Flüssigkeitsmengen  anzuwenden.  Der  Apparat 
von  Mohr  ist  vorzüglich  zur  Bereitung  von  Extracten. 

IX.  Qualität  der  ExtractiomßUssigkeiten  und  Verhältnisse, 

Beinheit  der  zum  Ausziehen  bestimmten  Flüssigkeit 
ist  erste  Bedingung.  Der  Alkohol  muss  frei  sein  von 
fremden,  mehr  oder  weniger  riechenden  Stoffen;  das  Was- 
ser muss  immer  destillirt  sein,  indem. gewöhnliches  Was- 
ser ein  beträchtliches  Gewicht  Salze  in  dem  Producte 
absetzt. 

Wenn  die  Versuche  von  Dublanc  zeigen,  dass 
die  besten  Theile  des  Extractes  sich  in  den  ersten  Infu- 
sionen finden,  alle  folgenden  immer  weniger  wirksam  und 
sehr  v(duminös  werden,  so  hat  dies  auch  noch  denNach- 
l^eil,  dass^  das  Extract  den  Einflüssen  der  Luft;  und  der 
Wärme  beim  Eindampfen  sehr  lange  ausgesetzt  ist.  Es 
ist  vorgeschrieben,  man  solle  möglichst  concentrirte  FIüs- 
«Sgkeiteii  zu  erhalten  .&u<?hep|  und  für  Opium  ordnet  der« 
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Codex  gerade  das  Gegentheil  an.  Baumi  empfiehlt  nar 
so  viel  Wasser  anzuwenden^  als  nötbig  ist;  das  Opium  zu 
lösen.  Während  der  Concentration  der  ersten  opiumhal- 
tigen Flüssigkeit  setzen  sich  harzige  Theile  undNarcotin 
ab;  aber  nachdem  man  dieses  erste  Extract  durch  Was- 
ser aufgenommen  und  filtrirt  hat,  setzen  sich  auch  noch 
unlösliche  Theile^  ab.  Es  wäre  zu  fürchten,  dass  man, 
um  ein  einfiussloses  Product  zu  entfernen,  das  nützliche 
Product  der  Veränderung  durch  Hitze  ohne  zureichende 
Gründe  aussetzt. 

Nach  Joret  Torändert  sich  das  Digiti^is-Extract  durch 
Wasser  und  Hitze,  so  dass  man  nur  sehr  concentrirte 
Flüssigkeiten  eindampfen  darf. 

Um  den  Einfluss  verschiedener  Verhältnisse  zwischen 
Lösungsmittel  und  Material  auf  Quantität  und  Qualität 
des  Productes  zu  prüfen,  wurden  folgende  Versuche  mit 

der  Valeriana  durch  Auslaugen  angestellt: 

1)  Grobgepulverte  Valeriana 100  Gr. 

Kaltes  Wasser 1500  Gr. 

Extract —      „  22  Gr. 

Kaltes  Wasser  auf  den  Rückstand     500    „  —    „ 

Extract........ —      „  2    » 

Wasser  2000  Gr.     Extract     24  Gr. 

2)  Grobgepulverte  Valeriana 100  Gr. 

Kaltes  Wasser 750  Gr. 

Extract —     „  20^  Gr. 

Kaltes  Wasser  auf  den  Rückstand..  250    „  —      „ 

Extract —     „  1,50    „ 

Wasser  1000  Gr.   Extract    23  Gr. 

3)  Grobgepulverte  Valeriana 100  Gr. 

Kaltes  Wasser 500  Gr. 

Extract —     „  19  Gr. 

Kaltes  Wasser  auf  den  Rückstand..  100    „  —    „ 

Extract —     „  1    „ 

Wasser  600  Gr.  Extract  20  Gr. 
Das  zuletzt  erhaltene  Extract  war  das  beste.  Wollte 
man  im  Allgemeinen  die  Menge  des  nöthigen  Wassers 
bestimmen,  so  müsste  man  zunächst  eine  Monographie 
jeder  Substanz  abfassen:  Jedoch  kann  man  die  Stoffe, 
welche  in  ihrem  physikalischen  und  chemischen  Verhalten 
Analogien  zeigen,  in  Reihen  zusammenstellen. 

X.  Klärung. 
Das  Absetzenlassen  kann  unter  Umständen  genügen; 
die  Filtration  alkoholischer  Auszüge  hat  kein  Bedenken; 
etwas  anderes  ist  es  bei  wässerigen  Auszügen,  die  leicht 
in  Gährung  übergehen.  Es  ist  sehr  wichtig,  die  extrao- 
tiren  flüssigkeiten  zu  klären,   besonders  die  Säfte   und 
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-wässerigen  Auszüge.  Schon  Baumä  hat  gezeigt,  das» 
diejenigen  Extracte  am  veränderlichBten  sind^  welche 
Parenchym,  Bodensatas  u.  s.  w.  enthalten. 

Bei  der  Conoentration  der  Flüssigkeiten  bilden  sich 
immer  Niederschläge.  Man  lässt  die  auf  3/4  eingedampfte 
Flüssigkeit  absetzen  und  decantirt.  Der  gereinigte  Saft 
der  Belladonna  liess,  so  concentrirt,  eine  sehr  bedeutende 
Menge  Oxalsäuren-  Kalk  fallen.  Hüten  muss  man  sich 
jedoch,  etwa  den  harzigen  und  aromatischen  Bodensatz 
fortzuwerfen,  der  sich  beim  Eindampfen  des  Guajakdecoc- 
tes  bildet. 

XI.  Art  der  Abdampfgefässe. 

Die  mehr  oder  weniger  salzigen  oder  sauren  Flüssige 
keiten  können  Kupfer  lösen  und  thun  es  immer  bei  der  zum 
Eindampfen  nöthi^en  Temperatur.  Kupfer  ist  oft  in  Extrac- 
ten  gefunden  worden,  besonders  im  Belladonna-Extract  des 
Handels.    Es  werden  gut  verzinnte  Gefasse  empfohlen. 

XIL  Alle  frischen  Pfianzensäften  dargestellte  Extrckcte. 

Aus  nicht  gereinigten  Säften.  Die Störk'schen . 
Extracte,  obgleich  gegenwärtig  wenig  im  Gebrauche,  ver^ 
danken  ihre  bisweilige  Anwendung  nur  dem  Ansehen 
der  Autorität,  deren  Namen  sie  fähren.  Das  Schierlings- 
Extract  hatte  auf  Krebsgeschwüre  gebracht  unter  den 
Händen  dieses  berühmten  Arztes  die  besten  Erfolge. 
Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  Störk  die  Extracte 
selbst  bereitete.  Er  liess  die  Pflanze  in  einem  Mörser 
stossen  mit  Zusatz  von  etwas  Wasser,  drückte  durch 
und  dampfte  unter  Bühren  ein.  Der  erste  grüne  Boden- 
satz wurde  entfernt,  man  dampfte  weiter  ein  und  setzte 
gegen  das  Ende  den  fortgenommenen  Bodensatz  und  Schier- 
lingspulver bis  zur  gehörigen  Consistenz  hinzu.  Warum 
die  heutigen  Pharmakopoen  sich  von  dieser  Methode  ent- 
fernt haben,  ist  nicht  abzusehen.  Seit  den  Arbeiten  von 
Marquart  und  Mulder  weiss  man,  dass  das  Chlorophyll 
die  fetten  Körper  begleitet,  dass  diese  Coniin  lösen,  zu- 
rückhalten und  bewahren.  Die  Samen  des  Schierlings 
enthalten  mehr  Fett,  als  die  Blätter;  während  diese  beim 
Trocknen  das  Alkaloid  bald  verlieren,  halten  jene  nach 
Geiger  dasselbe  noch  nach  IB  Jahren  zurück.^ 

Der  Zusammenhang  des  wirksamen  Princips  des 
Schierlings  mit  dem  Chlorophyll  wiederholt  sich  bei  allen 
Stoffen,  die  ihre  Wirksamkeit  Alkaloiden  oder  harzigen 
Matmen  verdanken.  In  dem  Hanfe  findet  sich  das  wirk- 
same Princip  mit  Chlorophyll  vereinigt,   und  man  weiss, 
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dass  die  beste  Darstellung  des  Haschisok  eiü  fettiges  Ex- 
tract  liefert. 

Das  Chlorophyll  vereinigt  sich  jedooh  mit  Albumin, 
und  die  Methode  von  Störk  liesse  sieh  vielleicht  so  mo- 
dificiren:  man  behandelt  die  ooagulirte  Substanz  des  Saf- 
tes mit  starkem  Alkohol  und  fügt  dann  dem  Extracte 
diese  albuminfreie,  aber  chlorophyilhaltige  Tinctur  hinzu. 
Wie  dem  nun  auch  sei,  es  werden  an  Stelle  der  unhalt> 
baren  Extracte  neue  Reihen  derselben  aus  alkoholischen 
AtLSzügen  in  Vorschlag  gebracht 

Aus  gereinigten  Säften.  Viele  saftreiche  Pflan- 
zen^ wie  Boretsch,  Fumaria,  Oichorie,  Lömr^nzahn,  Bitter- 
klee, liefern  nach  Coagulation  ihrer  Saite  ausgezeichnete 
Extracte  von  guter  Baltbarkeit.  Obgleich  sich  nach 
dieser  Methode  die  Quantität  etwas  vermindert,  so  wer- 
den auch  Extracte.  aus  frischen  narkotischen  Pflanzen 
nach  derselben  dargestellt 

XIIL   Wässerige  Exi/racte  aus  trocknen  Pflanzen, 

I  Durch  Maceration.  Ueberall,  wo  es  zum  Lösen 
der  Stoffe  ausreicht,  wird  kaltes  Wasser  das  beste  Vehi- 
kel für  trockne  Pflanzen  sein. 

Schon  1760  spmch  Camus,  docteur  r^^en^  der  FacuU 
tat  zu  Paris,  mit  Eifer  gegen  das  Kochen  der  Pflanzen 
und  zeigte,  dass  allein  kälte  Infusion  den  Pflanzet  ihre 
niatürliche  Beschaffenheit  erhalten  könne.  Er  sagt:  „es 
ist  dieses  Verkennen  ein  Hauptgrund,  weshalb  die  An- 
wendung der  Pflanzen  in  Misscredit  gekommen  ist,  und 
man  seine  Zuflucht  genommen  hat  zu  zusammengesetz- 
ten, gesuchten  und  unserer  Natur  wenig  entsprechenden 
Mitteln  **. 

So  nimmt  nach  Virey  langes  Kochen  im  Wasser 
dem  Opium  und  der  Rhabarber  ihre  Wirksamkeit.  Aus 
den  gleich  alten  zu  Val-de-Gräce  von  Charpentier 
angestellten  Versuchen  geht  hervor,  dass  *  die  Maceration 
der  Gentiana,  des  Ampfers,  der  Cdnsoiida  und-  Rhabarber 
ein  viel  gleichmässigeres,  schöneres  und  reichlicheres 
Extract  gebe;  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  und  A^ohol 
ist  viel  voltständiger,  als  die  der  durch  Kochen  erhalte- 
nen Extracte.  Die  letzteren  sind  krümelig  und  ihre  Lö- 
sungen trübe.  Femer  vermeidet  man  durch  kaltes  Was- 
ser das  Ausziehen  des  Stärkmehls  der  Rhabarber,  Bistorta, 
des  Süssholzes  und  Alants.  Es  lassen  «ich  nach  Guibourt 
die  Wurzeln  durch  kaltes^ Wasser  besser  durchdringen^  da 
sie  vor  dem  Trocknen  zart  und  fleischig  waren.     DepW 


Ueher.die  Extracte»  119 

ciren    eignet  sich  f&r  diese  nicht,    da  sie  aufquellen 'und 
schleimig  werden. 

Ebenso  genügt  die  Maceration  für  Opium,  Catechu, 
Alo§  und  Myrrha.  Das  wässerige  Extract  der  Aloe  ist 
weniger  bitter,  als  die  Aio€  selbst  nach  van  Mona.-  Es 
würde  ein  Aloe-Extract  mit  siedendem  Wasser  gar  nichts 
nützen,  da  dieselbe  sich  bis  auf  einige  Unreinigkeiten 
völliff  darin  löst. 

Durch  Infusion.  Wasser  von  60  —  80<>  genügt, 
besonders,  wenn  die  trocknen  Pflanzen  bei  vorhergehen* 
der  Maceration  sehr  aufschwellen.  Wenn  einerseits  Wärme 
zur  Beförderung  der  Lösung  der  in  Pflanzengeweben  ein- 
geschlossenen Stoffe  dient,  so  kann  doch  andererseits  eine 
Temperatur  von  lOOO  C.  mehrere  Substanzen  in  der  Pflanze 
selbst  verändern,  das  Eiweiss  gerinnt,  das  Stärkmehl 
Iö$t  sich  und  mischt  sich  den  wirksamen  Stoffen  bei: 
deshalb  ist  Auslaugen  mit  nur  auf  20  —  30^  erwärmtem 
Wasser  vorgeschrieben. 

Vergleichende  Versuche  mit  Dulcamara  und  Digital 
lis  durch  Wasser  von  200  und  von  80<>  ergaben  im  letz- 
teren Falle  gerinnbare  Infusa,  die  Extracte  waren  reich- 
licher und  eben  so  gleichmässig  wie  durch  Wasser  von 
20^.  Es  wird  Infusion  bei  80^  anzuwenden  sein  bei 
trockener  Digitalis,  Wermuth,  Beifuss,  Centaurea,  Chamä- 
dryS;  Bittersüssstengeln,  Sapoaaria,  Quecken  und  Quassia. 
Das  durch  Infusion  bereitete  China -Extract,  das  Salz 
oderExtract  von:  Lagaray«,  ist  nach  Briquet  das  am 
wenigsten  wirksame  China-Extract. 

Durch  Kochen  der  trocknen  Pflanzen.  Das 
Extrahiren  durch  Kochen  wird  vorgenommen  bei  harzigen 
Stoffen  und  solchen  von  grosser  Beständigkeit,  wieQuajac 
und  Cinarinden.  Nach  Kuhlmann  und  Quibourt 
geben  viele  Pflanzen  weniger  Extract  durch  Kochen  als 
durch  Infusion;  im  ersten  Falle  verbindet  fiich  die  Holz- 
faser mit  den  Färb-  und  Extractivstoffen.  Die  Ratanbia 
giebt  nach  Guibort  durch  Kochen  ein  Extract,  welches 
60  Proc.  unlösliche,  aus  Stärkmehl  und  Adstringentien 
bestehende  Stoffe  enthält ;  durch  Infusion  erhält  man  eine 
Reiche  Extractmenge^  frei  von  Stärkmehl,  mit  etwa  36 
Pro<^ent  wenig  löslichen  Theilen. 

^  XIV,  Alkoholische  Extracte  aus  frischen  Pflanzen.  — 

Eindampfen  der  Tincturen, 

Vor  langer  Zeit  hat  Mohr  vorgeschlagen,  durch  Al- 
kohol die  gummigen  Stoffe,  undfialze  der  frischen  Säfte  zU 
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lieber  die  Darstellng  des  Oreins. 

Die  Von  V.  de  Luynes  verbesserte  Stenhouse'sche 
Vorschrift,  um  die  Farbstoflfe  aus  den  Flechten  auszuzie- 
hen, besteht  in  Folgendem. 

Nach  derselben  lassen  sich  diQ  Uebelstände  vermei- 
den, welche  die  Stenhouse*sche  Vprschrift  mit  sich  fiihrt, 
wenn  man  die  Erythrinsäure  (aus  welcher  das  Orcin  ent^ 
steht)  erst  isolirt  und  hierauf  durch  Kalk  bei  Ausschluss 
der  Luft  zersetzt.  Wird  diese  Zersetzung  unter  höherem 
Druck  und  bei  höherer  Temperatur  als  100<>  vorgenom- 
men, so  wird  dadurch  die  Umsetzung  sehr  beschleunigt, 
ohne  Bildung  der  harzartigen  Materien. 

Die  Flechten  werden  1  Stunde  lang  mit  Wässer  ma- 
cerirt,  dann  mit  einer  kleinen  Quantität  gelöschten  Kal- 
kes überstreut  und  gut  durchgerührt.  Nach  ^ungefähr 
einer  Viertelstunde  wird  decantirt  und  der  Rückstand 
äusgepresst;  die 'Behandlung  mit  gelöschtem  Kalk  und 
das  Auspressen  wird  noch  ein  zweites  Mal  vorgenommen. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  rasch  filtrirt  und. mit  ein 
wenig  Salzsäure  im  üeberschuss  versetzt,  wodurch  alle 
Erythrinsäure  als  dicke  Gallerte  ausgefällt  wird.  Diese 
wird  auf  Zeugfilter  gebracht  und  so  lange  ausgewaschen, 
bis  die  durchlaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  rea- 
girt.  Die  Erythrinsäure  wird  nun  an  der  Luft  getrock- 
net, bis  sie  anfängt  zu  zerspringen;  man  bringt  sie  dann 
in  einen  luftdicht  verschliessbaren  Kessel  mit  gelöschtem 
Kallk,  von  welchem  man  etwas  weniger  als  die  berech- 
nete nöthige  Menge  nimmt;  wenn  man  zu  viel  Kalk  zu- 
fügt, muss  man  den  Üeberschuss  später  durch  Kohlen- 
säure wieder  ausfällen,  wodurch  die  Operation  erschwert 
wird.  Der  Kessel  wird  geschlossen  und  2  Stunden  lang 
auf  150^  erhitzt;  hierauf  lässt  man  die  Flüssigkeit  mit 
dem  suspendirten  Kalk  herausfliessen  und  filtrirt  letzteren 
ab.  t)as  Filtrat  lässt  man  erkalten,  wobei  sich  das  Orcin 
in  schönen,  beinahe  farblosen  Krvstallen  absetzt.  Ausser 
Orcin  enthält  die  Mutterlauge  noch  eine^uckerartige  Sub- 
stanz, den  Erythrit;  durch  schwaches  Eindampfen  lassen 
sich  beide  krystallinisch  erhalten. 

Die  ausgeschiedenen  Orcinkry stalle  sind  wasserhal- 
tig, durch  Schmelzen  bei  gelinder  Wärme  kann  man  das 
Volum  derselben  verringern  und  sie  bilden  dann  eine 
harte  zerbrechliche  Masse,  {ßvll.  de  la  soc.  d'encour,  1863. 
—  Polyt,  Cmtrhl  1863.)  B. 
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Sago«    ' 

Auf  Borneo  und  der  Nord  Westküste  Sumatras  wird 
der  Sago  in  grosser  Menge  durch  cbinesiscbe  Arbeiter 
bereitet.  Der  Stamm  der  Sagopalme  bildet  umgehauen 
einen  Cylinder  von  20  Zoll  im  Durchmesser  und  15  bis 
20  Fuss  Länge,  der  an  700  Pfund  Stärkemehl  enthält. 
Drei  Sagopalmen  liefern  so  viel  Nahrungsstoff  als  ein  mit 
Weizen  bebauter  Morgen  Landes.     {Polyt,  Cehtrbl.  Decbr, 

1864,)  B. 

-■    <       ■ 

Veher  Cietrdide^  leU  and  Bred« 

Aus  der  Gesammtheit  der  beobachteten  Thatsachen 
seiner  sehr  genauen  Untersuchungen  des  Getreides  glaubt 
sich  J.  A.  Barral  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  für 
dieselbe  Varietät  des  Korns  in  demselben  Boden  und 
unter  denselben-  Witterungsverhältnissen  der  Ertrag  für 
den  Hektar  und  der  Procentgehalt  an  stickstoffhaltiger 
Substanz  durch  den  Dünger  auf  das  Doppelte  gebracht 
werden  kann.  Vier  Felder,  die  mit  Guano,  Ammoniak- 
sulphat,  Koth  und  einem  Dünger  aus  Blut  und  Poudrette 
gedüngt  waren,  lieferten  den  reichsten  Ertrag,  ein  Ge- 
treide mit  2,056  Proc.  N  im  Mittel.  Je  höher  also  der 
Ertrag  an  Getreide  durch  gute  Bewirthschaftung  der  Fel- 
der steigt,  dsto  besser  ist  es  zugleich! 

Mehl.  Während  100  Theile  trocknes  Getreide  über 
2  Proc.  Stickstoff  oder  über  l^fi  P^roo.  Gluten  enthalten, 
das  Minimum  des  Stickäto&ehalts  von  mehr  als  150  ana- 
lysirten  Sorten  1,54  Proc.  N  beträgt,  enthielten  verschie- 
dene Sorten  Pariser  Mehl: 

N         Gluten 
Feinste  Sorte,  Pastetenbäckermehl. . .     1,87         11,69 

Anderes  gutes  Mehl 1,96         12,25 

.      n    •       n  n      ^ 1,74         10,87 

n       '        n^  . M2  8,88 

, 1,11  6,96 

Mehl  type  Paris 1,61         1Q,06^ 

Bestes  Mehl,  vom  Bäcker  gekauft. . .     1,16  7,25. 

In  allen  Mehlsorten  des  Handels  findet  man  mehr 
Wasser  und  weniger  Stickstoff,  als  im  Getreide.  Die 
Verminderung  des  Stickstoffgehalts  beträgt  über  1/4,  und 
da  man  in  Frankreich  nur  70  Procent  des  Getreides  an 
Mebl  gewinnt,  30  kann  man  annehmen,  dass  die  Hälfte 
der  Nährstoffe  des  Getreides  dem  Menschen  verlören,  geht 


124  Bereitung  von  Presshefe* 

Brod.  Barral  hat  daB  Brod  aus  mehr  denn  150 
Pariser  Bäckereien^  der  Bäckereien  der  Banliene,  der 
Assistence  public  äu  place  Scipion,  auch  Landbrod,  im 
Ganzen  36  .verschiedene  Sorten  untersucht.  Die  Rinde 
des  Brodes  betrug  24  (15 — 42)  Proc,  die  Krume  76  Proc; 
die  Rinde  enthielt  8,67—35,44  Proc.  Wasser,  die  Krume 
33,16  —  49,20  Proc,  das  ganze  Brod  31,19  —  46,9  Proc- 
Die  Rinde  enthält  mehr  Stickstoff  als  die  Krume,  zu- 
gleich ist  dieselbe  löslicher  in  Wasser  als  die  Krume. 
Gut  ausgebackenes  Brod  ist  also  viel  nahrhafter,  al& 
schlecht  ausgebackenes. 

Der  in  Wasser  lösliche  Theil  der  Brodrinde  enthält 
7  —  8  Proc.  N,  der  der  Krume  nur  2  —  3  Proc.  Die 
grosse  Löslichkeit  der  Rinde  beruht  auf  einer  Umwand- 
lung des  Glutens  bei  einer  Temperatur  von  200— «220^, 
nicht  sowohl  aber  auf  der  von  Payen  hervorgehobenen 
Ueberführung  der  Stärke  in  Dextrin.  Setzt  man  in  Glas- 
röhren eingeschlossenes  Gluten  einer  Temperatur  von 
2200  aus,  so  verflüssigt  sich  das  Gluten  nach  einigen 
Augenblicken  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure.  Die 
dabei  erhaltene  braune,  eigenthümlich  riechende  Flüssig- 
keit reagirt  stark  alkalisch  und  ihr  Filtrat  giebt  mit 
Säuren  einen  gelben  Niederschlag,  mit  Alkalien  und  AI* 
kohol  dagegen  keinen.  {Compt.  rend.  T.  16,  Ävril  -  Juin 
1863.  —  ühem.  Centrbl.  1863.  60.)  B. 
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L.  Krainer's  für  Bayern  patentirtes  Verfahren,  um 
aus  bitterer  brauner  Lagerbierhefe  durch  Entbitterung 
auf  chemischem  Wege  und  Regenerirung  derselben  eine 
kräftige,  haltbare  und  weinsäuerliche  Presshefe  zu  erzeu- 
gen, besteht  in  Folgendem. 

1.  Die  rohe  Bierhefe  wird  in  einem  aus  der  feinsten 
Mühlen-Seidengaze  verfertigten  Beutel  gefüllt  und  in  dem- 
selben in  einem  Ge&sse  mit  Wasser  unter  sanftem 
Drücken  hin  und  her  geschwenkt  Die  Hefe  passirt  da- 
bei unter  Zurücklassung  auch  der  feinsten  mechanisch 
beigemengten  Bestandtheile  die  Maschen  des  Beutels. 

2.  Sobald  alle  Hefe,  die  man  auf  einmal  verarbeiten 
will,  auf  diese  Weise  gereinigt  ist,  giesst  man  in  das 
Wassergefass  so  viel  Wasser,  dass  dasselbe  etwa  dreimal 
so  viel  an  Volum  beträgt  als  die  Hefe.  Hierauf  werden 
1/2  —  1  liOth  in  Wasser  aufgelöstes-  kohlensaures  Ammo- 
niak mit  der  eingewässerten  Hefe  gut  gemischt.     Kurse 
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Zeit  darauf  scheidet  sich  die  Hefe  vom  Wasser.  In  letss- 
terem  ist  jetzt  das  Hopfenbarz  gelöst,  während  die  schwe- 
rere^  entbitterte^  weisse  Hefe  sich  zu  Boden  setzt.  In 
demselben  Maasse  als  dies  geschieht;  lässt  man  sofort 
das  braune  ammoniakalische  Wasser  vermittelst  mehrerer 
unter  ein^der  angebrachten  Hähne  abäiessen.  Nunmehr 
bleibt  nur  die  weisse,  entbitterte,  aber  etwas  weniger 
kräftige  Hefe/  welche  nochmals  mit  Wasser  aus^esüsst 
wird.  Nun  nimmt  man  gebrochenes  Gersten -Luftmalz, 
maischt  dasselbe  mit  kaltem  Wasser  ein,  erwärmt  die 
Maische  allmälig  auf  52 — 66^  R.  und  überlässt  es  24  Stun- 
den lang,  nachdem  die  klare  Flüssigkeit  durch  einen  fei- 
nen Siebboden  von  den  als  Viehfutter  dienenden  Trebem 
abgezogen  und  die  gehörige  Menge  Weinsäure  zugesetzt 
worden  ist,  der  Zuckerbildung  und  Säuerung.  Kramer 
bereitet  solches  Extract  etwa  dem  Volumen  nach  doppelt 
80  viel,  als  Hefe  darin  regeiieriren  soll,  und  so,  dass  der- 
selbe circa  20  Proc.  Stärkezucker  aufgelöst  enthält.  Hier- 
nach berechnet  sich  das  nöthige  Quantum  Malz.  An 
Weinsäure  giebt  Kr  am  er  auf  jeden  Eimer  solchen  Ex- 
tracts  1  Loth  im  krystallisirten  Zustande.  Am  Schlüsse 
derselben  setzt  man  die  aus  der  zweiten  Manipulation 
erhaltene  Hefe  hinzu,  und  zwar  so,  dass  die  Temperatur 
der  Mischung  etwa  200K.  beträgt.  Ek  entsteht  nun  bei 
der  geringen  Menge  Bierhefe  sehr  bald  eine  ausserordent- 
lich kräftige  Gährung,  in  Folge  deren  nicht  allein  die 
zugesetzte  Bierhefe  zu  erhöhter  ""Kraft  gelangt,  sondern 
in  deren  Folge  auch  die  aus  dem  Malze  in  dem  Extracte 
aufgelösten  Proteinstoffe  in  Hefe  verwandelt  werden.  Die 
neue  Hefe  steigt  zum  Theil  auf  die  Oberfläche  und  wird 
abgeschöpft  und  unter  Wasser  gesetzt;  zum  Theil  le^ 
sie  sich  zu  Boden;  nach  36  —  48  Stunden  ist  die  Gäh- 
rung  gänzlich  vollendet  und  dann  wird  die  Flüssigkeit 
abgezapft,  während  die  Bodenhefe,  ebenfalls  unter  Wasser 
gesetzt,  mit  der  oben  geschöpften  Hefe  vermischt  und  in 
doppelten  Leinwandbeuteln  abgepresst  wird.  Diese  Tro- 
ckenhefe  ist  weiss,  sehr  kräftii,  von  weinsäuerlichem  Qe- 
ruch  und  haltbar.  Aus  der  abgezogenen  Flüssigkeit  wird 
als*Nebenproduct  sogleich  auf  die  bekannte  Weise  der 
darin  enthaltene  Branntwein  durch  Brennen  gewonnen. 
{Bayer,  Kunst-  u.  GewbebL  1863.)  B, 
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Giftsrhwanme 

sollen  nach  G^rard's  Mittheilung  für  den  Genuas 
unschädlich  gemacht  werden  dadurch,  dass  man  die  in 
Stückchen  zerschnittenen  Schwämme  durch  volle  zwei 
Stunden  in  Essigwasser  mit  etwas  Kochsalz  weichen  lässig 
sie  gut  auswäscht  und  20  Minuten  lang  in  reinem  Was- 
ser kocht.  Das  Wasser  wird  wieder  abgegossen,  die 
Schwämme  werden  ausgewaschen  und  getrocknet.  So  zu- 
bereitet sollen  sie  vollständig  unschädlich  sein,  was  66- 
rard  zu  wiederholten  Malen  mit  mehreren  Personen  erprobt 
hat.  {Schw,  Zeitschr.ßlr  Fharm,  1.  21 L  —  Pharmac,  Ztachr. 
'  für  Bussland  IL  14,)       B. 

Deber  Generatio  spontanea. 

Pasteur  verölSfentlicht  eine  Entgegnung  auf  die  Ein- 
würfe, welche  die  Herren  Pouchet,  Joly  und  Musset 
am  21.  September  1863  gegen  seine  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  gemacht  haben.  So  lange  die  -drei 
Herren  nicht  beweisen,  dass  nach  Oeffnung  einer  gros- 
sen Anzahl  von  Glaskolben  an  irgend  einem  bestimm- 
ten Orte,  nachdem  diese  Kolben  genau  so  behandelt  wor- 
den sind,  wie  er  (Pasteur)  es  gethan,  der  gährungsfahige 
Inhalt  aller  Kolben  sich  verändert  und  keine  einzige 
der  darin  befindlichen  gährungsfahigen  Flüssigkeiten  un- 
verändert bleibt,  so  lange  dienen  ihre  eigenen  Unter- 
suchungen nur  -zur  Bestätigung  der  von  Pasteur 
angestellten  Versuche.  Der  Letztere  hatte  nämlich  20 
mit  gährungsfUhigen  Flüssigkeiten  gefüllte  Glasballons 
auf  dem  mer  de  glace,  20  auf  dem  Jura  und  30  am  Fusse 
des  Jura  geöffnet  und  wieder  geschlossen. 

Fünf  der  auf  dem  Jura  geöffneten  Glasballons  zeigten 
später  organisirte  Wesen  (Schimmel  und  Infusorien),  wäh- 
rend die  übrigen  15  nichts  Organisirtes  erkennen  liessen. 
Damit  hatte  Pasteur  bewiesen,  dass  in  der  atmosphäri- 
schen Luft  an  irgend  einer  Localität  an  der  eitiefn  Stelle 
sich  Keime  finden,  unmittelbar  daneben  hingegen  keine, 
nicht  weit  davon  abermals  welche;  dass  es  also  in  der 
Atmosphäre  keine  Gleichmässigkeit  {continuit£)  der  Ur* 
s^he  der  sogenannten  spontanen  Generationen  giebt, 
und  dass  es  eine  völlig  irrige  Behauptung  ist,  dass  die 
kleinste  Menge  gewöhnlicher  Luft  i^hig  sei,  in 
Infusionen  die  Entwickelung  aller  Arten  von  Mucedi- 
neen  und  Infusorien  zu  veranlassen.  (Compt  rend.  2.  Nov. 
1868.,  p.  724  —  726.)  H.  L. 
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Die  Herren  Joly  und  Mus 6 et  antworten  («.Cotwp^. 
rend.  16,  Nov.  1868.  pag.  842^845)  und  versprechen  Fort- 
setzung ihrer  Versuche.  Flourens  erklärt  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  dahin,  dass  die  Versuche  von  Pasteur  ent- 
scheidend seien.  Wenn  dxQGeTieratio  sporUanea  existirte, 
was  wäre  da  zur  Erzeugiuig  von  Thierchen  nöthig:  V7ei- 
ter  nichts  als  Luft  und  faulende  Flüssigkeiten; 
nun.  hat  aber  Herr  Pasteur  solche  mit  einander  in  Be- 
rührunggebracht und  es  ist  nichts  entstanden.  Deshalb 
ist  es  auch'  nichts  mit  der  Generatio  smntanea.  Wer  jetzt 
noch  zweifele,  verstehe  die  Frage  nicnt.  Zuletzt  erklären 
die  Herren  de  Quatrefages,  Henri  St.  Ciaire  D^- 
ville,  Regnault  und  Milne-Edwards,  dass  um  sich 
vor  Irrthümem  in  dieser  Frage  zu  schützen,  man  keine 
einzige  der  von  Herrn  Pasteur  anempfohlenen  Vorsichts-- 
maassregeln  ausser  Acht  lassen  dürfe,     (a.  a.  0,  S.  846.) 

H.  Ludwig, 

lieber  das  Vermdgeii  der  Pflanzen,  Gifte  znroek- 

zaweisen. 

Daubeny  brachte  salpetersauren  Baryt,  Strontian 
und  ärsenige  Säure  in  den  Boden  und  säete  dann  Gerste 
und  Steckrüben  hinein.  Die  genannten  niineralischen 
Stoffe  wurden  nicht  absorbirt.  Ein  Versuch  mit  einer 
grösseren  Menge  Arsenik  hemmte  die  Vegetation.  {Journ, 
de  Pharm,  d'Anvers,  D^cbr.  1863.)  Dr,  Reich, 


lieber  die  Wnrzelaiisscbeidnngen  der  Pflanzen. 

Bekanntlich  scheiden  die  grünen  Pflanzentheile  im 
Sonnenlichte  Sauerstoff,  im  Dunkeln  Kohlensäure  aus, 
während  die  Wurzeln  beständig  Kohlensäure  ausscheiden 
und  Sauerstoff  absörbiren. 

W.  Knop  hat  im  Herbste  1863  Versuche  mittelst 
eines  Doppelgasometers  angestellt,  die  Kohlensäure  aus 
den  Lösungen,  in  welchen  die  Wurzeln  des  Versuchs- 
objects  standen,  durch  einen  entkohlensäuerten  Luftstrom 
ausgetrieben,  durch  Barytwasser  aufgefangen  und  quan- 
titativ bestimmt. 

Bei  Versuchen,  die  mitMais  angestellt  wurden,  stellte 
sich,  heraus,  dass  Mais  vom  Keimling  an,  indem  er  neue 
Wurzeln  und  Blätter  treibt,  ununterbrochen  freie  Kohlen- 
säure abgab,  wobei  wesentliche  Mengen  von  mehrfach  koh- 
lensaurem Kalk  aus  den  Wurzeln  abgeschieden  wurden. 
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Ein  Keimling  von  1  Grra.  und  einigen  Decim.  Höhe 
giebt  in  24  Standen  an  5  C.  C.  freie  Kohlensäure  nebst 
kohlensaurem  Kalk^  aus.  Eine  MaispAanze  von  60  —  70 
Qramm  Lebendgewicht,  während  sie  um  circa  6  —  SGrm. 
an  Lebendgewicht  zunimmt;  liefert  in  derselben  Zeit  bis 
40 CG.  und  eine  Pflanze  von  nahe  200  Grm.  Lebend- 
gewicht gab  in  8  Tagen  und  8  Nächten,  während  sie 
nur  45  Grm.  an  Lebendgewicht  zunahm,  ununterbrochen 
durchschnittlich  in  24  Stunden  150  G.G.  Kohlensäure.  Die 
Kohlensäure  erschien  an  der  Wurzel  Tag  und  Nacht. 

Die  Bohne  entwickelte  nur  Nachts  Kohlensäure  aus 
der  Wurzel,  bei  Tage  und  selbst  bei  trübem  Himmel 
keine  Spur. 

So  grosse  Mengen  einer  Säure  mttssen  also,  wenn 
die  Pflanzen  im  Boden  stehen,  auf  Basen  und  Salze  des- 
selben einwirken.  Die  Kohlensäure  vermittelt  die  Lösung 
des  phosphorsauren  Kalkes  und  sie  ist  bei  der  künstlichen 
Ernährung  durch  Lösungen  die  Ursache,  dass  diese  nach 
und  nach  alkalisch  werden,  denn  die  Kohlensäure  macht 
aus  den  salpetersauren  Salzen .  geringe  Mengen  Salpeter- 
säure frei,  die  im  Stoffwechsel  weiter  verarbeitet  werden, 
während  kohlensaure  Alkalien  und  alkalische  Erden .  nach 
aussen  austreten.     {Ckem.  Centralbl,  No,  10.  64.)         B. 

AnweidüBg  der  Löso.'^.iger  1Ni.en.l»l«  mr 

Blumeimiditr 

Da  durch  Anwendung  geeigneter  Mineralsalze  in  der 
Blumenzucht  eine  üppigere  Entwickelung  aller  Grgane 
so  wie  schöne  grosse  Blüthen  erzielt  werden,  so  hat 
W.  Knop  folgende  Mischung  zur  Anwendung  gebracht: 

0,5  Giin.  krystallisirtes  Bittersalz 
1,5       „      Kalisalpeter 
4,0      „      salpetersauren  Kalk 
10,0      „      gefönter  dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk 
24  Pfd.  Fluss-  oder  Brunnenwasser. 

Den  phosphorsauren  Kalk  bereitet  man  durch  Fällen 
einer  Ghlorcalciumlösung  mit  phosphorsaurem  Natron.  Die 
ersten  drei  Salze  löst  man  zuerst  in  Wasser  auf  tind 
schüttet  endlich  den  phosphorsauren  Kalk  zu^  den  man 
öfters  umrührt,  da  er  sich  nur  langsam  löst.  Mit  dieser 
Lösung  begiesst  man  die  Blumentöpfe  wie  sonst  mit  Was- 
ser.   {(Jhem.C^nJtralU.  No.ll.  1864.)  B. 


f.  ■.  r  t 


LoUupkiSim^ylmt^janetc.  (l^ 

Zii»inieuetMlig.4ct  totsHiniM^    fitmuie. 

C ö r « ik w in d% r  fand •  in  Aen-rtifeh}  v6ö ihr^n  Haileti 
(coaaes)  befreiten  Bananen  von  Brasilien: 

73,000  txoQ'  Wasser  .' 

4j8^Ö      ^     .JPflanzenalbumin 

0,200      ,      Oellttlose 
0,632       „      Fette 

19,657      „      gemeinen  Zucker,  Invertzucker,  organ. 

Säuren,  Pectose  u.  Spuren  y.  Stärkemehl 
0,062      ,,      phosphorsäure 
0,729      n      Kalk,  Alkalieh,  Chlor,  Eisen  etc. 

100,000. 

Die  Hüllen  der  Banane  {cosses  de  la  banane  mü/re) 
geben  eine  Äsche  reich  an  kohlensaurem  Kali  und  Chlor- 
kalium.    100  Theiie  dieser  Asche  enthalten: 

47,98  Proc.  KO,  C02 
25,18      „KCl 
6,58      «      NaO,  CO« 
5,66       »      phosphorsaures  Kali  und  Natron,   wenig 

schwefelsaures  Kali 
7,50      „      Kohle 

7,10      „      Kalk,    Kieselerde,    erdige   Phosphate, 
Eisen  etc. 


'  100,00. 
{Compt.  rend.  9..  Nov.  1863.  p.  781  —  782.)  H.  L. 


Ilntcrsndiugei  fliicr  Lelimii  tennlentim  ««d  andere 

LolivnarteB^ 

von  Baillet  und  Pilhol. 

Die. Arbeit  zerfallt  in  drei  Theiie:. 

1)  Historischer  Theil.  Die  Juden*),  die  Völker 
des  Orients,  die  Griechen  kannten  die  verderbliche  Wir- 
kung von  Lolium  temulentum,  ebenso  die  Völker  Italiens 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  Ovid  in  dem  Buche 
Fastes,  Virgil  in  den  Gfebtgicis  (?i6.  J.  v.l54.\  Plinius**) 
erwähnen  desselben ;  Plaatus  sagt  von  einem  unsinnigen 
Menschen:  er  habe  Lölinm  genossen.  Die  französische 
JSezeichnung.  ioraü   deutet   auf  den  Zusammenhang  mit 


"^  Evnogw  Mattk..  (tCci^v^ov  j^Unkrat^*  näoli  Lutber. 
«*)  Ilifelix  dictum  ieiiti  a  yir«iUo  lolium.  Lfb.XXn.  Gap.:77. 

^  Aroh.  d.Phann.CLXZII.Bds.  l.v.  2.  Hft.  9' 


ivre$m  Im  Mittrialter  Hiiuiem  die  Bnitietf  L^tek  in  das 
Bier;  woff^on.  Ludwig  IX.  im  13tea  Jabrbundeit  eis 
Gesetz  erüess. 

2)  Wirkung  auf  den  Menschen.  Lolium  findet 
sich  oft  im  Brode  von  Hafer^  Gerste,  Roggen,  Weizen. 
Die  Symptome  der  Vergiftung  sind  mehr  oder  weniger 
starke  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Schwäche  oder  Ver- 
dunkelung der  Augen,  Ohrensausen,  Magenschmerz,  Brech- 
reiz, Kolik,  Diarrhöe,  Zittern  der  Glieder,  convulsivisches 
Zucken,  unsicherer  schwankender  Gaug,  Mattigkeit,  im- 
widersiehliches  Verlangen  nach  Schlaf,  Schlafsucht,  schwere 
Träume  während  des  Schlafes,  dann  allmälige  Rückkehr 
des  normalen  Zustandes. 

Diese  Symptome  treten  bald  nach  Genuas  des  Lol- 
ches auf  und  T^rschwiiiclen  nach  einigen  Stunden;  dadurch 
veranlasster  Tod  ist  selten.  Von  90  Personen,  die  Che- 
vallier  erwähnt,  starb  keine;  Rivi^re  tmd  Maigi^re 
fuhren  jeder  einen  Fall  mit  letalem-* Ausgange  an,  es 
waren  Landleute,  die  mehrere  Tage  lang  Brod  genossen 
hatten,  welches  2^3  oder  ^j^  Lolium  enthielt;  Die  Wallo- 
nen in  Belgien  nennen  den  Taumellolch  „schweres  Kom^ 
{lourd  grain)  wegen  des  Gewichtes,  mit  welchem  es  un- 
widerstehlich den  Kopf  zum  Schlafe  niederzieht. 

3)  Wirkung  auf  Thiere.  Gohier  machte  einen 
Versuch  mit  einem  Pferde,  das  aber  durch  Lolium  gar 
nicht  alterirt  wurde.  Seeger,  Clabaud,  Che  vallier 
stellten  Versuche  an  Hunden  an.  Es  ergiebt  sich  aus 
vielen  Versuchen,  dass  Pferde,  Hunde,  Schafe,  Fische 
davon  betäubt  werden;  auf  Schweine,  Kühe,  Mäuse,  Hüh- 
aer,  Enten,  Frösche  übt  es  keine  Wirkmag  aus. 

Die  Verfasser  beschäftigten  sich  mit  Lolium  temtden- 
tum  (£.),  dessen  giftige  Eigenschaften  schon  dem  Alter- 
thume  begannt  waren.  L.  linicola  {Soud.y  weniger  stark 
wirkend,  als  das  vorige,  ebenso  X.  perenne  (X.);  L.  ücdi- 
cum  {ßraun)  ist  unschädlich.  {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chin^. 
Oct  1863.)       .  -  Dr.  Reich. 

Cassia  fstnla. 

Nenerdinse  ist  eine  Quantität  Cassia  fistida  aus  der  G^ 
gead  ctes  Magdalenenstroiae  nach^ngland  gebracht,  welche 
tich  dadurch  von  der  bisher  gebräuchlichen  unterscheidet^ 
dass  sie  kleiner,  weniger  regelmässig  gerade  und  cylin- 
drisch  und  öftera  m  :bei4w  Enden  ^ugdi^itzt  iftt  Bio 
darin:  1>efi]idl]di6Pulpa^  ist  bläBsermvi  BeWeekt  Uerlüb. 


Keue  Art  Qämhen,  -^  PoKa  ^nmHco.  lil 

Nndfa  H^n1>urT  itotnmt  diese  Soi^te  von  Ccufriu  meiifihäta 
Hiimb.  et  B<m^.  8i^  ftt  wahr^dieitilteh  sc1)0n  früheir 
auch  nach  Frankreich  gekomtnep,  vtm  Gaiboürt  be* 
ischrieben  uncl  voü  Henry  analyBirt  worden.  {Pharmac. 
Joufn,  ätrdTransaet  iSecond Series.  VoL  V.  No.  VITI.  Febr. 
1864.  S48.) Wp, 

Eiiie  nieiie  Art  Cabebeo, 

die  s^eit  Kurzem  aas  Holländisch -Indien  in  den  Han- 
del kommt,  zu  wohlfeileren  Preisen,  «Is  die  gewöhnlichen 
Cubeben,  wird  von  Pas  und  Green ewegen  {Joum.  de 
Pharm.d^Anveta)  folgendermaassen  beschrieben: 

Diese  Cubeben  haben  ungefähr  die  Grösse  des  Piments, 
sind  von  aschgrauer,  ins  Schwarzbraune  spielender  Farbe 
und  besitzen  weniger  tiefe  und  regelmässige  Falten  auf 
der  Oberfläche,  als  die  echten  Cubeben.  Sie  besitzen 
glatte  Stiele,  einen  weniger  angenehmen  Geruch  und 
weniger  brennenden  Geschmack  als  die  echten.  Im  Wasser 
fallen  die  neuen  Cubeben  schneller  zu  Boden,  indem  sie 
es  dunkelbraun  färben,  während  die  echten  Cubeben  der 
Flüssigkeit  nur  eine  hellgefbe  Farbe  mittheilen. 

Die  falschen  Cubeben  lassen  sich  leicht  zu  einem 
gr^ttlich-rothen  Pulver  von  terpenthinartigem  Geruch  zer- 
stossen,  das  sich  leicht  von  dem  der  echten  unterscheiden 
lääst.  Auch  das  aus  diesen  Cubeben  abdestillirte  äthe- 
rische Oel  ist  von  dem  der  echten  wesentlich  verschie- 
den. Ersteres  ist  farblos,  vom  Geschmacke  der  Muskat- 
blüthen,  während  Letzteres  grünlichgelb  ist  und  einen 
kampherartigen  Geschmack  besitzt. 

Während  die  wirklichen  Cubeben  21  Proc.  ätheri- 
sches Extract  liefern,  erhält  man  aus  den  falschen  nur 
10  Proc.  solchen  Extracts. 

Pas  hält  diese  neuen  Cubeben  für  die  reifen  Früchte 
von  Cnheba  officinalis,  während  sie  nach  Groenewegen 
die  Früchte  von  Piper  anisatum  sein  sollen.  {BulL  de  la 
JSoc.  de  Pharm*  de  Brua>.  -^  Buchn.neue$Repert,  lt.  12. 1863.) 

B. 

♦ 

Die  gegen  inüere  und  äussere  Blutungen  in  Südame- 
rika gebrauchten  Maticoblätter,  Fdia  tnatiecte,  h^ben  auch 
in  EüropÄy  namrentlieh  in  England,  Ah#ettdung' gefimden. 
Sie-stanimi^ti  Von  Artdnthe  ehügMa  -ÄKjtws?,  einer  tt  äei 
Pfj^aceae  gelMrig^ilPfläiistie.     Beaäitley   miacht  dar^M 


aafmerksami  das9/n^fi,^4ipgs  den  äotite^Bjilittei^idiej^m- 
gen  einer,  andern  Species,  AfHanÜi^  (lAunca  Mii^h^i- 
gemischt  vorkommen.  Sie  unterscheiden  juch  von  jenen 
durch  ein  mehr  faseriges  Gewebe,  in  Folge  dessen  sie 
schwer  zu  pulvern  sind;  ihre  Oberseite  ist- weniger  ge- 
würfelt und  unebeu;  die  Unterseite  fast  gar  nicht  behaart, 
während  die  ächten  Blätter  stark  behaart  sind.  {Pharm, 
Joum.  and  Tran$aot.    Vol.  F.  No.  7[  Jan^  1.  1864.  p.  290.) 

.         Wp. 

Hydraugea  arborescens« 

In  Nordamerika  wird  die  Wurzel  von  Hydrangea 
arhorescena  L.  bei  Steinbeschwerden  angewendet.  Auch 
in  England  hat  man  Erfolg  davon  gesehen.  Die  impor- 
tirte  Wurzel  kommt  in  Stücke  geschnitten  vor,  denen 
Wurzelfasem  anhängen  und  beigemischt  sind.  Sie  sind 
'/4  —  4  Zoll  lang,  i/g  —  1/2  Zoll  dick,  fast  cylindrisch, 
gerade,  hellgelb  bis  braungelb,  von  eigenthümlich  aroma- 
tischem Geruch  und  etwas  stechendem  Geschmack.  Auf 
dem  Querschnitte  der  dickeren  Stücke  zeigt  sich  ein  star- 
kes Mark  von  weisslicher  Farbe,  umgeben  von  dichtem 
weisslichgelben  Holz,  welches  mit  einer  dünnen  gelbbrau- 
nen, sich  meist  ablösenden  Binde  bedeckt  ist.  Die  Wur- 
zelfasem sind  haardünn  bis  zur  Dicke  einer  Stricknadel, 
sehr  zähe.  Man  giebt  einen  Theelöffel  des  wäeAserigen  mit 
Honig  gemischten  Extracts  2  —  3  Mal  täglich.  {Pharm. 
Joum.  and  Transact.  Vol.  V.  No.  7.  Jan.  1.  1864.  p.  310.) 

^  Wp. 

Notiz  Aber  den  iifischeii  Haiif. 

Hassan-Ben-Ali  reizte  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  durch 
Haschisch  den  Fanatismus  seiner  Soldaten,  der  Hascha- 
schin,  (nach  denen  das  französische  Assä^sin),  die  Asien 
terrorisirten,  bis  sie  1256  ilureh  den  Mongolen  Hulakan- 
Khan  aufgerieben  wurden. 

Die.  Wirkung,  welche  2  oder  3  Gran  des  Haschisch 
in  Calcutta  oder  Algier  hervorbringen,  erfordert  in  Europa 
30 — 40  Mal  so  viel  des  letzteren.  Während  des  Trans- 
portes geht  also  wahiseheiniioli  ein  flüchtiger  Stoff  ver- 
loren. Weiter  nach  Süden  nimmt  der  Harzgehalt  der 
Stengel  umd  Blätter  zu. 

Die  Wirkungen  des  Hanfs  sind  nicht  so  intensiv 
wie  die  des  Opiums;  er  unterdrückt  nicht  die  Secretion^ 
hat  keine  Yeraauungsstörnngen,  Appetit^Migkeity  Magen- 


leiden-  ziir  Folge,  und  der  Schlaf  ndch  seinem  Oenusse 
ist  'mehr  natürlich.  \Jo%irnJ  de  Pharma d'Anvera.  JvilUlr 
Am  1863.)  Dr,  Reich. 


Wirkanir  der  Rinde  tob  Ailantlira  fflandnlosa  eeireii 
.  Bandwarvj  T«.  Dap.i  ^* 

Die  Rinde  von  Ailantbus  enthält  nachPayen  holzige 
Theile,  eine  Art  Chlorophyll^  gelben  Farbstoff,  vegeta- 
bilische Gallerte,  Bitterstoff)  arömatk(^es  Harz,  Spuren 
eines  flüchtigen  Oeles  von  starkem  Qeruch/  fette  stick- 
stoffhaltige Substanz  und  einige  Salse. 

Das.  DecQct  der.  Rinde  ist.  fadenziebend^  Der  gelbe 
Farbstoff  lässt  sich  auf  Wolle  fixiren,  ist  jedoch  weder 
schön  noch  sehr  beständig. 

H^tet  untersuchte  die  physiologische  Wirkung  und 
medicinischen  EigcasschaftcQ  der  Rinde.  ,Sie  schmeckt 
bitter,  erregt  allgemeines  Uebelbefinden,  ein  Gefühl  wach- 
sender Schwäche,  getrübten  Blick^  kalten  Schweiss  -und 
Brechreiz,  ähnlich  den  .Wirkungen  des  Taback&  bei  An- 
fängern im  Rauchen,  oder  des  Bilsenkrautes.^ 

Neue  Versuche  haben  die  emetisch -cathartische  Wir- 
kung imd  die  wurmwidrige  Eigenschaft  der  Rinde  bestätigt 
Präparate  sind:  Pulver,  wässerigeß  und  alkoholisches 
Extract,  Oelharz^  äth<drisches  Oel  und  Harz,  welche  alle 
kiäftigjgegenBandtvurm  wirken,  dabei  keinen  beschwer- 
lichen Einfiuss  auf  die. Gesundheit  haben  und.  die  Kran- 
kcfln  nicht  schwächen^  wie '  Kcusso  und  Grioiatwurzel. 
{Journ.  de  Pharm.  d'Aaver$.I)ecbr.  1863.)     Dr,  Reich. 


V      lieber  4i^>  Zersetzang  der  Eier. 

'<  •  A.  Dönnö  hat  lintersiicht.  Was  bei  Zersetzung  einer  ojy 
ganis6hen  Substanz  vorgeht,  wenn  sie  vor  den  in  der  Luft 
verbreiteten  Eeitnen  und  gegen  besondere  physikalische  und 
(äiemische  Einflüsse  geschützt  ist,  und  sich  dazu  der  Vogel- 
eier  bedient.  Hier  ist  es  mir  nur  darum  zu  thun,  die 
Ansicht  des  Herrn  Ve^.  für  Conservirung  der  Eier  aus- 
zubeuten, und  bemerkt  derselbe  in  Bezug  darauf:  » Un- 
verletzte Eier  bleiben  während  Wochen  und  Monaten, 
selbst  bei  der  grössten  Hitze  des  Sommers,  vollständig 
gesund,  und  bemerkt  man  nach  Monaten  beim  Oefifnen 
eines  solchen  Eies  keine  andere' Veränderung^  als,  dass 
ein  leerer  Raum  entstanden,  und  zwar  um  so  grösser, 
je  älter  das  Ei  ist.    Es  scheint  fast,  als  habe  die  Conser- 
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vation  des  Eiea  keine  Grenaen,  abgesehen  von  dem.  all- 
mäligen  Eintrocknen  durch  Verdunsten  des  Wasseora.^ 

„Nur  wenn  durch  Stossen  oder  Schütteln  die  StFuetnr . 
des  Eies  zerstört,  das  Weisse  desselben  mit  dem  Gelben 
gemischt  wird>  tritt  eine  Zersetzung  ein  und  zwar  späte- 
stens innerhalb  eines  Monates.*     {Wochenhl.  zu  den  preuas, 
AnnaL  der  Landwirthsch,  1863.  No.  39.)  Bkb. 


Optiscke  Mikbprobe. 

Der  Milchprobe  von  A.  Vogel  liegt  die  Tbatsache  cum 
Grunde,  dass  eine  TOine'ssene  ochicht  Wassert  duröh  die*» 
selbe  Quantität  Milcn  immer  im  gleicben  Grade  undurch- 
sichtig \^ird,  dass  demnach,  je  verdünnter  die  l^leh  ist, 
eine  um  so  grössere  Menge  derselben  dem  Wasser  zu«^ 
gesetzt   werden  muss. 

Die  nöthigen  Apparate  sind:  1)  das  Milchglas,  wel- 
ches bis  zur  Marke  genau  100  Cub.-Centim.  Wasser  fasst; 
2)  das  Probeglas,  aus  zwei  parallel  an  einander  gekitteten 
Glassplatten  bestehend,  d^en  Ebtfeniung  von  einander 
genau  ^^  Gentim.  beträgt,  und  3)  eine  Pipette  in  halbe 
Cubik-Centimetei^Grade  getheilt.  Nachdem  die  zu  unter- 
suchende Milch  gründlich  gemengt  ist,  setzt- man  dieselbe 
aus  der  graduirten  Pipette  tropfenweise  dem  im  Miloh- 
glase  befindliehen  Wasser  hinzu>  wobei  man  von  gewöhik- 
lich^f  Kuhmilch-  fast  nie  weniger  als  B  Cab.^Centim. 
braucht.  Rahm  darf  dagegen  im  Anfange  nicht  mehr 
als  ^/2  Cetb'.'Centim.  dem  W&sser  zpgemiseht*  wwden; 
Nach  dem  Mischen  durch  Sbhättela  giesst  man  etwas, 
davon  ins  Probeglas  und  sieht  nun  durch  letzteres  nach 
dem  Lichte.  Isi^  der  Lichtkegel  no^qh  zu.  erkennen,  so 
wird  mehr  Milch  resp.  Bahm'  zugeseti^,  itid'  io  fortgefah- 
ren, bis  dieConturdesLichAkeßelstaMl  keiiieWiBAsel  TAehr 
zu  erkennen  ist.  Man  addirt  dann  die  verbrauchte  Mitfih. 
und'  weiss  nun  wie  viel  Procente.Milob  nothig  sind  uot 
eine  Wasserscbicht  von  1/2  Centim«  Dicke  und^rphsicbti^. 
zu  machen. 

Aus  den  Zahlen  der  optischen  Milabprobe  und  den 
Mittelzablen  einiger  Pettbestimmungen  derselben  Milolne 
Sorte  hat  Seidel  eine  Formel  berechnet,  mittelst  wel- 
cher man  den  Procentgehalt,  an  Fett  für  alle  mdg^ 
liehen  MUchsorten  und  deren  Verdüpuuneen  leicht  finden 
kann.  VerSteht  man  unter  M  die  Zahl  der  verbrauchten 
Cubik-Centimeter  Milch,  so  ergiebt  sich  folgende  Formel: 

^=-¥-  +  ^'23- 
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Hftt  man  a.  B.  3  Cub^Centiia.  eiber  Milch  yerbraaobt^  so 
berechnet  aicb  ihr  prooeotischer  Fettgehalt: 

X  =«^.^1?-  -f  0,23  =  7,96  Proc. 

Der  Mechaniker  Greiner  in  München  fertigt . diesen 
Apparat  \n  entsprechender  Form.  (JlHngL  Journ.  1863, 
1.  Heß  p.  62.)  __^  /  ^^ 

lieber  die  Nacltweiniig  nüi  Blutfledcei« 

Erdmann  empfiehlt  die  Teichmann-Brücke'sche 
Methode  als  ganz  zurerlässig.  Der  verdächtige  Fleck 
wird  mit  destillirtem  Wasser  erschöpft,  die  Flüssigkeit 
in  ein  Ührglas  gebracht  ntid  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
gesättigter  Kochsalzlösung  im  Vacuo  verdunstet.  Den 
trocknen  Btickstand  prüft  man  unter  dem  Miki'oskop ; 
wenn  er  nichts  enthält,^  was  mit  den  Häminkrystallen 
verwechselt  werden  kann,  so  befeuchtet  man  ihn  mit 
krystallisirter  Essigsäure,  veijagt  diese  im  Wasöerbade 
und  bringt  den  Bückstand  wiederholt  unter  das  Mikro- 
skop, nachdem  man  ihn  tnit  Wasser  befeuchtet  hat. 
(WiU8t.Vierteljähr89chr/Bä.l3,L)  B. 


Chdlesteriit 

Nach  Beneke  löst  sich  bei  Anwendung  von  Wärme 
das  Cholesterin  vollständig  in  Eisie^sig  ütid  scheidet  siqK 
beim  Erkalten  in  den  schönsten,  seideglä^zsendien  Krystall- 
nadeln  wieder  ab.  Dasselbe  bewirken  auch  Buttersäure, 
Valeriansäure,  Capronsäure  und  Canrylsä^re. 

Die  hierdui^  bäcl^eWIeseiie  :IXif^  des  Chole- 

sterins war  bisher  nicht  bekannt.  {Anrml^der.Chem,  und 
Pharm.  CXXVIL  105  — 107.)  .  ',     '    ^ 


-Ui. 


Znr  Ketmtliis^  des 'f!^tfc«lfs. 

In  dem  Glykocoll  kann-  4er  WaMcinitoff  durch  ein 
Alkoholradical  ersetsst 'werde^b  , 

G.  Bar.  von  Schilling  liefig  i^  ehier  ^ngeBchmol- 
zenen  Glasröhre  Glykocoll^  JodUthyi  und  absoluten  Alkof- 
hol  8  Stunden  lang  bei  etwa  110^  C.  im  Parafifinbade  auf 
dinander  einwirken.  Die  erhaltene  Lösuiig  setzte  beim 
Verdunsten  KrystfiUe  ab,  die  durch  Schütteln  mit  Aether 
von  dem  beigemengten  Jod  befreit  und  dann  umkrystalli- 
sirt   wurden.     Die   so   gereinigte  Substanz   bestand   an» 
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136?   Hipparaf^n  und  Mi^^ri^.  -^  Hartääur^^rH^. 

C»H9KO*4-HJ>  Auö  der  Mutterlauge  der^i^ten  Kryi- 
stallisation  dieser  jodwadBeratofiBaoten  Verbindung  wurde 
noch  ein  dem  von  Horaford  dargestellten  basisch-sal^ 
sauren  Glykocoll  analoger  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung 2(0«H«NO*)4-HJ  gewonnen.  1 

Auch  das  Radical  Methyl  konnte  fiir  Waeiserstoff  in 
Glykocoll  eingeführt  werden;  die  Verbindung  wurde  aber 
wegen    zu   geringer  Menge    nicht    analysirt.      {Annal.der 


HI|$araffin  snd  Hipparin. 

Hinparaffin  und  Hipparin  sind  zwei  stickstoffhaldge 
Verbindungen;  deren  Auftreten  J.  Mai  er  heim  gelinden 
Erwärmen  der  Hippursäure  mit  Bleihypero;cyd  upd  ver» 
dünnter  Schwefelsäure  beobachtete.     . 

Das  Hipparaffin,  C^^HTNO^,  besteht  aus  w^ss^^. 
seideglänzenden;  verfilzten  Nadeln,  die  bei  2109^  schmel-' 
zen,  schon  unter  100<>  in  gerii^er  Menge  zu  feinen  Nar 
dein  sublimireu;  mit  leucbteiider  Flamme  verbrennen^ 
sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether  lösen,  mit  sohmei- 
zendem  Kälihydrat  Ammoniak  entwickeln  und  von  rau- 
chender Salpetersäure  in  Benzoesäure  übergeführt  wer- 
den. Das  Hipparin,  CI^H^NO^y-^irystallisirt  in  grossen^ 
seideglänzenden^  fächerförmig  vereinigten  weissen  Nadeln^ 
schmilzt  bei  '45,7^  und  Ijöst  sich  leicht  in  Weingeist^ 
Aether  und  kochendem  Wasser.  {Ann,  der  Chem*  ti.  Pharm. 
CXXVll  161  — 164.)  G. 

.    lieber  die  Harasi^regruppe« 

Von  A.  Baeyer   sind  folgende  neue  Perivate  der 
Harnsäure  dargestellt  und  untersucht  i/^orden: 

Pseudoharnsäure,  C^^H^N^O®,  entsteht  bei  der 
Einwirkung  vOBr  cyat^sanrem  K^li  in  wä^s^ger  Lösung 
auf  Uraniil;  wobei  sich  pseudohamsaures  Kali  als  gelb- 
liches Krystallpttlvtsr  audscheidet.  Das  Kalisalz  löst  man 
in  Kalilauge  und  fällt  dann  mit  Salzsäure.  Die  hier- 
durch erhaltene  P«eudohamsäure  ist  ein  weisses^  aus  klei- 
nen Prismen  bestehendes  Pulver,  welches  sich  schwer  in 
Wasser  löst;  sie  ist  einbasisch,  enthält  2  Aeq.  Wasser 
r  mehr   ab  die  Hainsäure,   und   giebt  mit  Bleihyperoxyd 

kein  Allantoin.    Ihre  Salze  sind  krystallisirbar. 
■  Dialursäure,  CöH^N^Oö,   wird  auf  die  vortheil- 

l  hafteste  Weise  bereitet,  wenn  man  Harnsäure  mit  Salz- 


sttüre  anrabrt^  zerriebenes  chlorsaures  Xali/einträ^;  d^id 
hierdurch  entistaiMetie  Alloxan  in  weiiig  lauwarmem  Was* 
ser  iöst^  voh  der  Harnsäure  abfiltrirt  und  da»  Piltrat  mit 
Thierkohle  entförbt.  Hierauf  löst  m^n^ein  der  Angewen- 
deten Menge  Harnsäure  gleiches  Gewicht  Zinn  in  Über- 
schüssiger stärkeif  Salzsäure,  fügt  die  npch  heisse  Flüs- 
sigkeit mi't'' einem  Male  Äur  AHoxanlösung  und  setzt  noch 
so  viel  Salzsäure  hih^u,  bis  das  Volumen  auf'  1  Pfund  ver- 
brauchte!' Harnsäure  4  Liter  beträgt.  Beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  kryställisirt  dann  reine  DialUi^däure  heraus. 

Hydurilsäure,  C^^Hö'N+O*^  •  wird  aus  der  Dia- 
Inrsäure  gewonnen,  indem  man  lefetere  mit  concentrir- 
tem  Glycerin  im  Oelbade  auf  140— r  1500  erhitzt  un4, 
wenn  die  Masse  sich  Verdickt,  die  Temperatur  auf  kurze 
Zeit -bis  160<>  steigert.  Nach  dem  Erkälten  entfernt  man: 
durch  Auswaschen  das  Glycerin,  welch^ß  bei  dieser  Reao- 
tion  nur  die  Rolle  eiinesLösungsmitt^s' spielt,  und  behält 
im  Rückstande  fein  gelblich -weisses  körniges  Pylver  von 
saurem  hydurilsaürem  Ammoniak.  Aus  diesem  stellt  man 
dahii  das  Eupfe^^lz*  dar  und  zersetzt  dasselbe,  mit  Salz- 
iräüre^'um  reine  Hydurilsätire  zu  erhalten.  Die  flyduril- 
säure,  welcte  bei.dem  eben  bieschriebenen  "VTerfaihrep  da- 
durch enisieht,  •  daös  die  Dialursäure  in  hydurilsaures 
Amihoi^iak^  Ameisensäure  und.  Kohlensäure  zeriH^llt,  kry-' 
stallisirt  aus  Wasser  in  Steinen  vieriseitiffen  Säulen  mit 
8H0v  ist  sehf  beständig  tind  eine  zweibasische  Säure. 
Sie  charaktefrisirt  sich  durch  die  prachtvoll  dunkelgrüne 
Färfyung,  die  eiie  und  ihre  Sii,izef  in  Lösung  mit  Eisen- 
chlorid zeigien,  und  durch  den  kreideiweisäen  Niederschlag^ 
den  Salzsäure  in  ihrer,  ntlkalisbhen  Lösung  hervorbringt. 
Ihre  Salze  sind  meistens  krystallisirbar. 

'  Mit  gewöhnlicher  Salpetersäure  liefert  die  Hyduril- 
säure  drei  neue  Körper,  die  VioluAsliure/  das  ViolaÜtin 
und  di0  IKlitursäure.  Lässt  man  drä  Bekction  sich  in 
der  Wärmie  Vollenden,  so  erhält  man  nur  das  Endpro- 
düct,  die  Diiitursäure;  unterbricht  man  dieselbe  aber 
frülier,  so  bekommt  man  ein  Gemenge  der  beiden  andern 
Verbindungen,  die  nur  schwierig  von  einander  getrennt 
werden  können*  Man  schlägt  deshalb  einen  andern  Weg 
eiuj  uin 

die  Violur säure,  CöH^N^OS,  rein  zu  .erhalteril 
Man  lässt  nämlich  eine  Lösung  von  sälpetrigsaurem  Kali 
auf  Hydurilsäure  einwirken,  bis  kein  Aufbrausen  mehr 
erfolgt,  erwärmt  dann  die  rothe  Masse  auf  dem  Wasser- 
bade^  wobei  sie  sich  durch  entstehendes  violursaures  Kali 
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blau  färbt,  fugt  nun  abwechselnd  Essigsäure  und  salp^e«*. 
trigsaures  Kali  biiuzu,  bis  sich  nur  noch  eine  schwaehe 
GasentwicbeluDg  zeigt,  l^st  erkalten  iind  fiitrirt  die  rothe 
Mutterlauge  von  den  prachtvoll  dunkelblauen  Blättchekb 
des 'Violursaufen  Kalis  ab.  Die  Lösung  dieses  Sajbea 
versetzt  mam ,  hierauf  mit  überschüssigem  ChlcHbaryum^, 
zerlegt  dep  in  heissem  Walser  suspevidirten^  rothen  'Sifdf 
derscblag  von  violursaurem  Baryt  genau  mit  Schwefelr 
säure  und  erhäU  dann  aus  dem  F^Itrüte  nach,  dem  Äbr 
dampfen  bei.  60—  70<>  Kry stalle  von  reiner  Violursäure. 
Der  Zusatz  von  £ssi^8ä,ure  bei  dieser  Bereitung  ist  noth- 
wendigji^  weil  einerseits  die  Hydurilsäure  in  alkalischer 
Lösung  nicht  von  salpetrigsaürem  i^ali  zersetzt  wird,. und 
andererseits  das  freie  Kali  des .  salpetrigaauren  Salzes  zer^ 
störend  auf  das  violursäure  einwirkt.  Die  Violursäure 
krystallisirt  in  glänasenden  Octaedem  mit  4  HO,  löst  sich 
leicht  in  heissem,  Wasser, und  ist  eine  einbasische  Säure. 
Die  Salze  derselben  sind  misgezeicbnet  durch  ihre  pracht-^ 
volle  und  mannigfaltige  Färbung.  Baeyer  betracbt§|>; 
die  Violursäure  ms  eine  KitroverbinduQg  d€|r;  Barbitur-' 
säure  und  bezeichnet  sie  als  Kitrosebarbit^rsäure  .;;^. 
C»H3  (N02)  N2  0^  während  er 

die  Dilitursäure  =r  C8H3N3O10,  Niteobarbi- 
tursäure  nennt.  Diese  Säure  wird  beim  Erwärmen, 
von  Öydurilsäure  mit  gewöhnlicher  Salpetersäure  erzeugt. 
Wenn  die  Entwickelungvon  salpetrigsauren  Dämpfea  auf- 
gehört hat  und  eine  b^rausgepommene  Probe  mit  Amm^»' 
niak  einen  re(n  weissiön  Kiedersdilag  liefert,  ßoerst^mrt 
die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  Krj^-?. 
statlbläUchen^  die.  a^bgepresst  und  aus  :wenl£  heisseip. 
Wasser  umkrystallisir^.  reiqe  Dilitursäure;  ^ind.,  In  der 
MutterIa^ge  findet  sich,  Allpkan.  t^e  JPfil^tursäure  kry- 
stallisirt in  {arblpseu  quadratischen  Prismen,  und  Blät^ 
eben,  die  an  der  Luft  verwittern  n^i  sich  in  heissem. 
Wasser  leicht  mit  gelber  Farbe  iQsen.  Sie  ist  dreibasiscb,. 
giebt  ipdessen  vorherrschend  saure  Salze  mit.einep  Me-^ 
tali.  Von  den  sauren  Salzen  ist  das  Katronsalz  das  lös»- 
licbste,'  diß  andern  sind  schwer-  oder  unlöslich.  Die  Sab^e 
dieser  Säure  sind  ausserordentlich  beständige  und  es  ka^Dr 
dieselbe  nicht  durch  Mineralsäuren  aus  ihnen  abgeschie- 
den werden.    Sie  besitzen  eine  weisse  oder  gelbe  Farbe. 

Das  Violantin,  C ^H^N^O **,  ist  eine  einmche Verbin- 
dung der  Violursäure  und  Dilitursäure  und  krystallisirt  beim 
Erkalten  heraus^  wenn  man  Violursäure  und  Dilitursäure  in 
heissen  concentrirten  Lösungen  mit  einander  mischt.    Es  ist 
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ein  gelblieh -wekaes,  körnig  «krjatalliniaches  Pulyer,  wel- 
ches aus  unregelmäsflig  zusammengewachsenen  Spiessen 
besieht.  Der  Körper  besitzt  keine  grosse  Bestän&gkeit| 
da  er  schon  beim  Ümkrystallisiren  aus  Wasser  9sum  Theu 
wieder  in  seine  Bestandtheile  zer^llt.  In  Berührung  mit 
Salzen  zerfallt  er  in  der  Kegel  in  Violur-  und  Duitor- 
aäiire  und  ve^hsrlt^sich  überhaupt  gegen  alle  Keagentien, 
wiei  eine  Addition  von  Violur-  und  Dilitursäure. 

Die  Violantingmppe  zeigt  hiemach  ^sse  Aehnlich- 
keit  mit  der  Reibe  des  AUoxans.  Gerade  wie  man  dior 
ses  durch  Reduction  erst  in  Alloxanttn  und  dann  in  Di^. 
lursäure  verwandeln  kann,  so  ist  man  aueh  im  Stande^ 
umgekehrt  durch  Oxydation  die  Dialursäure  2iuerst  in  . 
AUoxantin  und  endlich  in  AUoxan  überzufahren.  Diese 
Beziehungen  sind  in  der  folgenden  Tabelle  ausgedrückt; 
AUoxan         C8HiN208  Dilitnrsäure  C8H3N3O10 

AUoiantin    C8H2N208  Violanün       C8H3N30«o 

+  C8H4N2  08  4.C8H3N308      , 

Dialursäure  C^H^N^ps  Violursäure  C8H3N309. 

Schliesslieh  ist  noch  das  AUoxanbromid,  C^H^N^Br^O^^ 
anzuführen^  welches  durch  die  Einwirkung  von  Brom 
auf  Violur-  und  Dilitursäure  gebildet,  wird.  Der  Körper 
krjrstallisirt  in  Prismen  oder-  quadratischen  Blättern  von 
darkem  Glänze,  und  löst  sich  ausser  in  Wasser^  Alkohol 
und  Aether  auph  leicht  in  Alkalien.  Fügt  ipan  zu  der 
amn^o^is^&Uschen.Löfung  Alkohol  und  erhitzt,  96  entweicht 
Bromoform  und  es  fällt  das  Ammoniaksalz  einer  gebrom- 
tenSäure^  d^r  Brombarbiturpiäurei  nieder.  C4^nnaLder 
ChÄm.ur^Phm^vf^  CXKVjj::Xr-2TMl99—^^^         Ö. 


.      • 


CiiaD«  Teilt  fatagökien. 

Seitdem  der  Guano,  von  Peru  entdeckt  ist,  hat  man 
sich,  bemüht  Guano  auch  an  andeim  Qrten,  die  von  unzäht 
baren  Schaaren  S^ichvögel  besacht  werden,  aufzufinden« 
Diese  Bemühungen  haben  zu  der  Entdeckung  ä.usserst. 
beträchtlicher  Guanolager  geßihrt» .  dem  Guano  von  Pata- 
gpnien,  der  je  nach  seinem  Ursprünge  Specialnamen. 
fiihrt, 

Der  S  bog  kommt  auf.  einer  von  Cormoranen  be- 
völkerten Insel  vor  und  ist  dem  peruanischen  Guano 
ziemlich  ähnlich*  Er  besteht  zum  grossen  Theile  aus 
drittel- phosphorsaurem  Kalk  mit  Einschlüssen  von  Fe- 
dern, Knochenstücken,  Krystalleu  von  kohlensaurem  Am- 
moniak,  verbunden  durch  eine  grosse  Menge  Stickstoff- 


hid%er organiische^Subisfäiiz.  Malagutf  fihdet darin aach' 
kleine  Mengen  oxalsäare,  salpetersaure  Salze  und  GblorÜre, ' 
keine  Harnsäure.     Stickstoffgehalt    8 — ^^12  Proc.      Dieser 
Guano  scheint  nicht  allein  aus  den  Excrementen  des  Cor- 
moraicts  zu  bestehen^  sondern  auch  aus  todten  Vögeln  der- 
selben Art.  .  ,     . 

Der  Li  ö  n  ist  aus  Besten  der  Hobben  ( Kaw^  -de 
la  mer)  gebildet.  Er  JQndet  sich  auf  den  ifqlseih  Pa-* 
tägoniens  in  Höhlen,  woh^n  sich  die  THere,  uin  zu 
sterben,  zurückgezogen  zu  haben  scbeiniBn.  Er  be- 
steht aus  Knochenstücken  mit  Einschlüssen  von  haa- 
ren, Schuppen,  Gräten,  Massen  von  Humussubstan^  mit 
sauren  und  dreibasischen  Kalkphosphäten,  löslichen  alka* 
lischen  und  Erdsalzen  tnit  Stickstoff  unc|  organischer  Ma- 
terie. Malaguti  findet  weder  oxalsalire  Salze,  noch 
Harnsäure  darin.  Muschelschalen  waten  darin  völlig  in 
Phosphat  umgewandelt. 

Der  Pinguin guano  bedeckt  den  Böden' ^Is  ziemlich 
dicke,  l^arte  Schipht,  reich  an  Knochen,  Federn,  Fischresteh 
und  Steinen.  Die  losgeschlagenen  Stücke  werden  auf 
Haufen  geschichtet,  welche  in  Gährüng  übergehen,  wobei 
eine  ziemlich  bedeutende  Temperaturerhöhung  eintritt, 
durch,  welche  der  Guano  völlig  austrocknet.  Dieser  wird 
dann  zerstampft,  gesiebt  und  in  Fässern  nach  Europa  ge<^ 
brächt.  Er  hat  einen  leicht  ammoniakälischen  Geruch, 
ähnlich  dem  Vogelmist,  braust  mit  3äüren,  enthalt  Stick^ 
stoffsalze,  wenig  sauren,  viel  drittel  •  phösphofsauren 
Kalk,  Thonerde,  Eisenöxyd,  keine  Oxalsäuren  .Salze  und 
keine  Harhisäure.  Dieser  Guano  enthält  phospborsaure 
Thonerde,  deren  Gegenwart  in  Thierresten  ganz  uner- 
klärlich scheint  und  aiiQ  ,4en}  Dünger  di^  Eigenschaft  er- 
theilt,  sowohl  vor  als  nach  dem  Calcmiren  in  Säuren 
schwer  löslich;  zu  sein.  Man  kann  dadurch  leicht  bei 
einer  Guano -Analyse  zu!  dem  Irrthunf  gelführt  weirden, 
dieses  Thonerdephösphat .  für  Sand  zu  '  Halten .  Der  Ge^ 
halt  dieses  Thönes  an  Phosphorsäure,  ist  32  Proc. ' 

Der  Carri^re  scheint  nur  durch  zufällige  Umstände 
veränderter  Pinguinguäno  zu  sein.  Er  enthält  diesel* 
ben  Stoffe  wie  der  vorige  in  wechselnden  Verhältnissen 
und  ausserdem  phosphorsaure  Ammoniak- Magnesia,  weder 
Knochenfragmente  noch  sonstige  thierische  Theile,  und 
ist  wohl  nur  Pinguinguano  von  älterem  Ursprünge.  Die 
Eingeborenen  Patagoniens  benutzen  ihn  als  Mörtel  zu 
Bauten  von  grosser  Festigkeit. 

Bei  der  Analyse  muss  man  sich  von  der  Gegenwart 


der ,JÄ|^P^OTi?iiypn -^a^lpe^^f^^^^  ;  V^^  .^^  g®' 

wöHniicne  'Bestimmung 'der  rhospBkte  ünzureicÜena  ist, 

da   nach    dem    Gföben    die   Lösüchkeit    des   Thoberde- 

säkes  etwas  vehnindert  ist.     (Joum.de  Pharm,  ^Arwerß. 

Ifavhr.  1863.)  Dr.  Seinti. 


'  ^fcemitHeh  gewwtoe  Ldrlm  wieder 

m  machen. 

Dem  berühmten  Londoner  Arzte  Dr.  B.  W.  E i  eh  ar d- 
90 n  ist  es  gelungen^  gewisse  Beobachtungen  und  £xpe- 
rimente^  welche  er  an  Leichentheilen  gemacht,  zu  einer 
praktischen  Anwendung  von  der  grössten  Wichtigkeit  i^nd 
'Tragweite  zu  bringen.  Es  gelang  ihm  nämlich,  eine  im 
Wasser  aufgefundene,  durch  Fäulniss  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellte  Leiche  durch  gewisse  auf  physiologi- 
schen Gesetzen  beruhende  Manipulationen  vollkommen 
kenntlich  zu  machen.  Die  näheren  Umstände  der  That- 
sache  sind  folgende:  In  einem  Hause  Londons  wurde 
eine  Weibsperson,  bald  nachdem  sie  mit  einem  von  drei 
Personen  genau  gesehenen  Manne  eingetreten  war,  ermor- 
det gefunden.  Der  Mann  war  spurlos,  verschwunden. 
Einige  Wochen  darauf  ward  ein  Mann  aus  der  Themse 
gezogen,  in  welchem  man  den  verschwundenen  Mörder 
jener  Weibsperson  vermuthete.  Bei  der  vorgenommenen 
gerichtlichen  Untersuchung  war  die  Fäulniss  bereits  so 
weit  vorgeschritten,  dass  jedes  Erkennen  der  Leiche  un- 
möglich war.  Nachdem  jedoch  Dr.  Richard son  seine 
Ansichten  über  die  Möglichkeit,  die  Elrkennbarkeit  der 
Leiche  herzuatellen,  gegen  einige  dabei  anwesende  Aerzte 
und  die  Sanitätsbeamten  ausgesprochen  hatte,  wurde  er 
beauftragt,  seine  einschläglichen  Versuche  anzustellen. 
Die  mit  aller  Vorsicht  aus^efiihrte  Manipulation  bestand 
darin,  dass  die  Leiche  theilä  in  einer  Lösung  von  Koch- 
salz unter  allm^ligem  Zusätze  von  Salzsäure  gebadet, 
theils  in  die  Adern  eine  Lösung  von  Qhlorzitik  und  Eisen- 
chlorid in  Chlor wasßer  eingespritzt  wurde.  Dacf  Resultat 
der  aechsatiindigen  Manipulation  übertraf  alle  Erwartung: 
.das  bis  zum  völligen;  Verwischtsein  einei:  menschlichen 
Form  aufgedunsen  gewesene  Gesicht  hatte  fast  gaiiz  seine 
normalen  UmriB^e  erlangt  und  die  blauschwarze  Farbe 
hatte  einer  blassen  aschgrauen  Platz  gemacht.  Die  P)bj- 
slofmomie  der  Leiche  war  nun  eine  so  deutliche,  dass 
drä.  eericba^ch  yemommeneZea^Q  es  be^chwörQn  koim- 
ten,  dass  sie  nicH.di^.des  vermissten Mörders  sei.  (J)sr 
Hautarzt.  II.  85.)  B. 


l42       'Sitgelwüehs  zu  gerichüiehen  Y&9Ügelungm.       ' 

C«ii8mirHig  von  leichmii  iurth  trodkne  Ltfft 

Wenn  eine  mit  Salztheilen  überladene  Atmosphäre 
sehr  trocken  ist,  so  hat  sie  eigen|liümliche  WirkuDigen. 
Die  heftigexi  und  trocknen  Winde  conserviren  Kdrper, 
die  man  ihnen  aussetzt.  Davon  ^aben  die  alten  Bewoh- 
net^ Perus  Oehrsuteh  .«gemAcht,  »id«in  sie  ihre  Todtat' auf 
der  Erde  liessen,  statt,  sie  darunter  zu  bringen.  In  der 
Wüste  von  Ätacama  entdeckte  Reid,  einer  der  .letzten 
Durchlbrscher  Perus,  durch  Zufall'  einen  solchen  öottes- 
acker.  Männer,  Weiber,  Kinder,  600  an  der  Zähl,  alle 
völlig  erhalten,  waren  in  Halbkreisen  niedergesetzt,  wie 
in  Betrachtungen  versunken.  Seit  Jahrhunderten  sitzen 
sie  da,  jeder  Leichnam  neben  sich  einen  Krug  Mais  und 
ein  Kochgefäss.  {Joum,  de  Pharm.  d'Anvers.  Juillet-Aoüt 
1863.)  ^  Dr.  Reioh. 

Sicheres  Mittel^  um  Haare  echt  schwarzbraun 

zu  färben« 

Das  beste  Mittel,  ^  Haare  schwarzbraun  zu  färben,  ist 
schon  vor  mehreren  Jahren  von  Anton  Winter  ver- 
öffentlicht worden.*  Es  besteht  darin,  ,dass  man  Pyro- 
gallussäure  in  ein  wenig  Wasser  löst  und  der  Lösung 
etwas  Alkohol  beimischt,  sie  auch  wohl  durch  Zusatz 
einiger  Tropfen  ätherischen.  Oeles  wohlriechend  macht. 
Das  Haar  witd  mit  dieser  Lösung  mit  der  Vorsicht  be- 
feuchtet, dass  die  Hände  nicht  davon  benetzt  werden, 
welche  sonst  sich  gleichfalls  schwarz  färben.  Diese  so 
nach  einiger  Zeit  auftretende  Schwärzung  ist  echt  und 
sitzt  fest.    {Polyt.  Notizbl  1864,  Nö.  4.)  B. 


Siegelwachs  zu  gerichtlichen  Terisiegelungen 

wird  zweckmässig  zusammengesetzt  aus  3^  Th.  Colo- 
phonium,  3  Th.  gereinigtem  Fichtenharz,  3  Th.  Hammel- 
talg, 4  Th.  venetianischem  Terpentin,  4  Th.  gepulverter 
Kreide  und  41/2  Th.  Me^nnige.'  Man  mischf  diese  Sub- 
stanzen, schmilzt  sie  über  gelindem  Feuer  und  giesst  die 
Hasse  in  beliebige  Formen,  aus  welchen  dieselben  nach 
dem  Erkalten  herausgenommen  und  in  Wachspapier  zum 
Gebrauche  aufbewahrt  werden.  Dieses  Siegelwachs  lässt 
sich,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  dasselbe  an  einem  Lichfte 
anzubrennen,  durc%  leichtei»  Erwärmen  In  der  Hand  €fr- 
weichen  und  anwenden.  {7h<^ld&8^fit^}Af6t}i.»Ver^^. 
No.Hi64.)  '^ 


« 


Ca^nväyw,  ^  BncAamSSbd  Jk$  Oleum  J^cork  Aadti.     1^ 

«ciieiBMitUl. 

Ein  Butterhändler  in  Spaa  preist  ein  specifisclies 
Mittel  zur  Gonservirung  der  Butter  an.  Die  Untersuchung 
ergal? : 

Kochsalz 52 

Salpeter 23 

Zuckersyrup 25 

.Dasselbe  wird  fiir  2  Fi'cs.  50  Cent.  (c.  20  STgr.)  yer- 
kauft,  der  Werth  ist  80  Cent  (c.  6  Sgr.)  (Joürn.  de 
PharKH.  d'Anvers.  Nov.  1863,)  Dr.  Seith. 


j- 


Chloredjne^ 

welches  in  England  zum  Schmerzstillen  cariöser  Zähne 
Verkauft  wird  und  in  Deutschland  die  Unze  zu  2  Thlr. 
ausgeboten  wird,  besteht  nach  Ogden  {N.  Jahrb.  filr 
Pharm.  XVIII.)  aus: 

6  Drachm.  Chloroform 

1         „  Salzsäureäther 

1         ^  Tinctur  von  indischem  Hanf 

1         „  Theriak 

1  „  Tinctur  von  spanischem  Pfeffer 

2  Tropfen    Pfeffermtinzöl 
12         9  Blausäure 

20         „  Salzsäure 

•   8  Gran  salzsaures  Morphin. 

(Jäcohsen's  chem.-techn.  Repert  IL)  /  B. 


Ersatmittel  des  Oleum  Jecoiis  Aselli« 

M 

Die  wässerige  Hüssigkeit,  die  bei  der  Bereitung  des 
Leberthrans  gewonnen  werden  kann,  enthält  nach  De- 
spinov  und  Qarreau  viel  Ichthyoglycin,  Chlor,  Jod 
und  Phosphorsäure  an  Basen  gebunden  und  Propylamin. 
Je  weiter  die  Leber  in  Gährung  übergeht,  desto  mehr 
nehmen  diese  Substanzen  su.  Dlirch  Eindampfen  dieser 
Flüssigkeit  erhält  man  ein  blassgelbes,  anfangs  süsslich, 
dflim  salzig  und  häringsartig  schmeckendes  Extract,  wel- 
ches in  Pillen  zu  8  Stück  täglich  genommen,  Appetit- 
losigkeit und  Durchfell  erzeugt.  B6i  massigem  Gebrauche 
soll  'es  jedoch  günstig  auf  die  Ernährung  wirken.  Acht 
iplcher  Pülen  entsprechen  360  Gran  Leberthran. 

Als  üntei'sl^tin] t^gsofsHIItel  b^  x4iacbitischen  -  Personeh 


und  Mittel^  den  üble|i.|^^fi^]p|^^  des  Leberthrans  zu 
verbessern,  schlägt  Martin  Eisen wassei;  vor.  . 
' '  '  Dr.  Benäy^nte  'empfiehlt  als' Ersatzmittel  fiirLeb^r- 
tUran'das  Ölycerin,  was  früh  utid  Abends  zu  1  Drachkne 
genommen  wird.  .  Seinen  Angaben^  dass  es  bei  Dyspep- 
sien und  Diarrhöen  günstig  wirke,  Wird  jedoch  entschie- 
den widersprochen  und  dagegen  fetter  Rahm  als  Ersatz 
für  Leberthran  empfohlen.  Demselben  kann  auch  etwas 
Rum,  Vanillezucker  oder  Kochsalz  zugesetzt  werden. 
{Medic,  Jahrb.  V*  ü.  VL  63,  —  Zeüsehr*  des  österr.  Apotk^- 
Ver.  2.  69.)  .  "  '  B. 

Ein  neues  Mittel  gegen  Seekrankheit 

•  ist  von  dem  englischen  Marine-Chirurg  Hocken  erprobt 
und  mehr  als  alle  bisher  bekannten  Mittel  bewährt  gefunden 
worden.  Auf  seinen  grossen  Reisen  hatte  Hocken  die 
Schiffsmannschaft  in  Gruppen  von  je  10  Mann  getheilt 
und  sobald  sie  von  der  Seekrankheit  ergriffen  worden, 
einer  andern  Behandlungsweise  unterzogen.  Auf  diese 
Weise  wurden  Chloroform,  Kreosot,  gashaltige  Getränke, 
Blausäure,  Alkalien,  Morphin,  geistige  Getränke  nach  und 
nach  versucht.  Es  ergab  sich,  dass  Kreosot  und  Blau- 
säure die  wirksamsten  der  angeführten  Mittel  seien,  doch 
stehen  sie  gegen  folgende  Mischung  zurück: 

Bec.    Acid.  hydrochlor.  dil 8  Grm. 

„      nitric  dil 4       „ 

„      hydrocyanic.  (10— 15  0/^)     16  Gutt.      . 

Magnesia  sulfuric 24  Grm. 

Aquae 250       » 

Alle  3—4  Stunden  2,  Esslöffel  voll. 

Bei  einer  sohwangeren  Frau,  die  von  der  Seekrank- 
heit so  stark  gequält  wurde,  dass  man  zum  künstlicben 
Abortus  achreiten  wollte,  bewiei?  sich  dies  Mittel  beson- 
ders hülfreicb.     (Gaz.  hebdQmat  1863.)  B. 


GoarPnlfer 

.,  wird  in  Ostindien  als  ein  vortreffliches  Mittel  gegep 
bartiiäckige  flechtenartige  Hautausschläge  angewendet. 
Man  legt  es  mit  Wasser  oder  Zitronensaft  angerührt  auf 
die  leidenden  Stellen.  Es  schmilzt  beim  Erhitzen  zu 
einer  schw^MIwii  harugen  Masse^  die  siob  entzündet. ipid 
.mit  Hi^iteirlaQsiing  eipar  ^^weiscfw  Asche  verbrenpt     In 


•Wäsaei'  iaf:.«s  unldtUch;  in  BensMd  and  Alkohol  tfatüweise 
loalich.  Von  KalüAuge  wird  es  fast  ganB,  von  ooncen- 
4rirter  Schwofelaänre  voUständig  aufgenommen.  Die  La- 
dung in  Benzol  ist  dankelgelb  und  -ninterlässt  beim  Ver- 
dunsten einen  ^Iben^  theilweise  purpurrothen  Rüekstand 
mit  Andeutung  von  Kry.stallisation.  Dieser  Bückstand 
löst  sich  in  Kalilauge  grösstentbeils  und  hinterlässt  ein 
hellgrünes  Pulvei*.  Durch  Fällung  der  blutrothen  alka- 
lischen LöBune  mit  Sfiuren  erhält  man  ein  gelbes  Pulver 
von.  schwach  bitterem  Geschmack,  das  in  heissem  und 
kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  Alkohol^  <7hloit>form 
und  Benzol  mit  gelber  Farbe  löslich-  iät  und  beim  Ver- 
dunsten dieser  Löeungdn  in  purpurrothen  Krystallen  an- 
schiesst.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  es  ein  pul- 
veriges gelbes: Sublimst,  eine  tfaeerattige  Flüssigkeit  und 
kohligen  Bücjsstand.    Es  enthält  keinen.  Stickstoff.  . 

Der  grüne  Rückstand,  welchen  die  Kalilauge  bei 
Behandlung  des  mit  Benzol  gewonnenen  Körpers  hinter- 
lässt, löst  sich  in  kochendem  Alkohol,  bei  dessen  Erkal- 
ten sieh  goldgrüne  Kry stalle. absetzen. 

Was  vom  Goa- Pulver  in  Benzol  unlöslich  ist,  löst 
sich  in  Kalilauge  zu  einer  dunkel-weingelben  Flüssigkeit, 
aus  der  sich  mittelst  Säure  ein  indigblaues  Pulver  ab- 
Bcheiden  lässt.  Dieser  Niederschag  enthält  Stickstoff.  Er 
ist  in  Chloroform  unlöslich,  Wasser  und  Alkohol  werden 
davon  schwach  violett  gefärbt. 

Kemp  hält  das  Goa- Pulver  für  ein  dem  Lackmus, 
Persio  oder  der  Orseille  ähnliches  Product.  {Pharmac. 
Joum.  and  Transact,  IL  8er,  Vol.  V.  No.  8.  Febr,  1864. 
jxig,  346.)  ■  Wp. 

Bkr^ätditang  des  Pepsinsymps. 

Pepsin 26,0 

DestiUirte»,  Wasser: .... ,  60,0 
Das  Pepsin  wird  mit  Wasser  in  einem  Mörser  zer- 
rieben, die  Mischung  in  einem  Kolben  einige  Stunden  in 
ein  Wasserbad  gestellt,  das  nicht,  über  40^  C.  haben  darf, 
und  von  Zeit:  SU  Zeit  geschüttelt.  Dann  wird  hinzu- 
crefüfirt  i 

Alcoholat.  Qari  *) 60,0  ^     , 

geschüttelt,  nach  dem  Absetzen  filtrirt  und  ,ziigen)^jptt 

SytTup*  ^simpK  . ^.  .v;4  i.w..i.9Q0,Ö.  :.i  > 

.\  f)tLi]]di$holaten>*^arif:'.piiEic  conüiile .  Bt  dliöiiteehiöum  «)  «ntico- 
.dieiiki  .crbcatum  s.  de  Garus: 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXII.  Bda.  1.  u.  2.  Hft.  1 0 


.;,..  t 


1116  E<m9euhurff$r  ViAfi9/^9fff^=^  R^^  Co$metiea. 

Der  Ziumlä'der  l^ietor  soll  din  onimafiffcheir  Oe- 
mch  des  Peprias  verfaüUen»  die  Haltbarkeit  des  Syraps 
untevsttitzen  und  zugleich  für  «ntkräftete  Kranke  ein  ge- 
jindes  Reiasmattel  sein. 

Dosis:     1  EiSslöiEel  voH  nach  jeder  MaUseit. 

{huHi,  de  Pharm.  d^Anver$,  JVcw.  1663.)        Dr.  Reich. 

KoraeiibvrgNr  Yiebpulver 

ist  von  R.  Hof  mann  anal^rt  worden.  Es  enthält 
in  lOOlTbeUent        . 

70  Theile  Olaubwsal!^   : 
2Q     .„      Sekwefelblumen^  ..;..■ 
5     ^     .  CalinuBfNiiT)ery 
ö      ;»       EnzianwurBelpulTen 
Dasselbe  wird  inPäckohen  von^/^Pfd«  und  l^^P£d. 
Saa  8'  resp.  16  Sgr.  verkauft;   darnach   kostet   der  Cent- 
ner  35  '^  Thlr«^  der  substantielle  Werth  desselben  ergiebt 
sidi  aber  nach  ^gegenwärtigen  Preisen  auf  circa  6  Thlr. 
{Jac.  chem.'tech.  Bep.)  B. 


•*-r 


Franzosisrhe  Cosmetica« 

Beveil  theilt  in  deu  Annalee  d^ Hygiene  eine  Reihe 
Ton.Untersucbungen  kosmeti/scher  Geheimmittel  mit^  welche 
gewiss  Interesse  darbieten^  da  manche  derselben' wohl 
^aqb  in  deutschen  Parftimerieläden  vorgefunden  werden 
durften.  Die  unter. den  verschiedenen  Etiquetten  8imm 
de  IßitHey  de  euc  de  laitue,  de  thridctce,  de  la^ituearium  etc^ 
feilgebotenen  enthalten  keine  Spur  der  angegebexv^Ei  Ar&- 
neistoffc;  deren  Zusatz  nian  nach  der  Bezeichnung  ver- 
muthen  sollte.  Es  md  dies  einfai^ .  4umh  Chromgrün 
gefärbte  Seifen.^  '  Die  Art  und  Weise,    unbemittelte  mit 

Rec.    Alois  Socotri*.  part.  treee&tas  et -tiginti, 
Myrrhae  part.  «exftginta  qnatiior,  ( 
Croci  part;  triglata  dnas; 
Ginoamomi, 
Carypi^yllor., 

Kueis  mosohat.,    ana  part.  tededin, 
Alcohol.  (220)  part.  octies  mille, 


a<|ivie  partes 


A4<i;Flor.  Napfanae  Partp  qoini^iitas^, 

DigestiB  per  dies  dao8  destilfent  lente  ip  balneo 

qtfaterinme,  tum  adde 

Symp.'  Cfl^l.  VeneriB  part  (foinquiet  ii|ille^ 
Aq.  Flor.  Aurantii  part  ducentas  gaipcmaginta. 

Andei»  Vonduriften  s.  »am.  universal.   Weianr  1845.  Bd.  I. 

18a  Dr.  BeidL 


billigen  Seifen  zu  betrügen,  y^Mtehl  man  gleichfalls  in 
Paris  ausgezeichnet;  derartige  Seifen  sind  meist  braun, 
rdxtb  odek*  grto  geföirbt  und  enthalten  iiebeA  einer  grossen 
Meege  beigemengten  Wassers  soch  gegeü  30  Proc.  wn* 
tösUiäie  Stoffe,  wie  Sand,  Kalk,  während  noch  ausserdem* 
das  daen  verwendete  Fett  ekelhaften  Ursprungs,  einer 
raseben  Zersetzung  der  Seife  Vorschub  leistet.  Unter- 
suchte Proben  enthielten  bis  zu  51/2  Froeent  Stickstoff. 
Von  Haarßirbeiibitteln  untersuchte  KeveiT  folgende:  Eau 
<2'il/nfii6,  enthaltend  in  drei  nach  einander  zu  appliciren« 
den  Ekschchen:  1)  eine  Lösung  von  3  Th.  Höllenstein 
in  100  Th.  Wasser;  2)  eine  Lösung  von  8  Th.  trocknem 
Schwefelnatriam  in  lOQ  Th.  Wasser;  3)  eine  Lpsung  von 
Höllenstein  wie  No.  1.  und  elhen  Zusatz  eines  aromati- 
schen Wassers.  Mui.de  Floride  deQl  besteht  aus  einem 
Gemenge  von  Schwefel,  Bleiziieker  und  Rosen wasser; 
Eam  de  Bahama  ist  eine  ähnliche  Misiiung,  nur  mit 
Anisol  parfumirl  Teinture  amerietnne  panr  la  baithe.  Drei 
Fläsohchen  nebst  einer  Bürste.  No.  1.  enthält  rine  Lö- 
sung von  Gallussäure  in  Weingeist;  No..2.  eine  ammo^ 
niakalisohe  HöUeftsteinlösung  (9  Proc);  No.  3..  eine  Lö« 
sung  von  Scbwefelnatrium.  Sdeniie  perfecHonnd  de  M. 
scheint  eine  alkalische  Lösung  von  essigsaurem  und  salr 
petersaurem  Bleioxyd'zu  sein,  he  Chromaa)me  de  Mons,  W. 
Der  Letztere  war,  aufmerksam  gemaicht  durch  die  bewun* 
deriiswerthe  Schwärze  der  Haare  chinesischer  Ladys,  bemüht, 
zum  Frommen  der  Menschheit  und  zum  Nutzen  seines  Geld^ 
beuteis,  das  bei  denselben  benutzte  Haarmittel  kennen 
£U  lernen'  und  empfiehlt  dasselbe  dem  Publicum  ange« 
legentlichst,  welches  allen  andern  miükei^lischen  Färbe« 
mittein  vorzuziehen  sei.  Dasselbe  besteht  aufl  Pyro-« 
galluciaäure  und  Höllenstein.  Eem  iomiqne  de  Chat* 
mt4i  ist  weitei*  nichts  ab  eine  >  paitftimirte  TaDniid^siing; 
JEqm  eppptiemm  de  P.  Und  Eau  de  Mord  Blatte  siiid  .gletch*- 
falls  Silberlösungen.  Melanoginef  ein  Haarfärbemittel  von 
Dicquemare  in  Ronen  angefertigt,  welches  nach  einer 
brieflichen  MittheSlni^ -Lind  erei^s^fte  Witt  st  ein  im 
Oriente  bereits  sehr  verbreitet  ist,  besteht  aus  2  Fläsch- 
ihfen  Qeäes  zu  4'  LötÜVlnHaltJ  .\md.  2  Btirslten  und  kostet 
nur  ;^  ö  Thaler.  NacV  Landenör's'  und  Witts tein'is' 
tfttte^süchting  befindet  sich*  in  dem'  Glase  No.l/ eine 
Brenzgallussäurelösung,  die  Flüssigkeif  in  Ko.  2.  iisrt  eine 
ammoniakafaehe  Silbemitratlösung.  {N>  Jahrb.  fiSr  Pharm. 
Bd:21.  1.)  :  •    ,     •  .  B. 

10* 


148  Brausepid^fm^tB&eiiimff^'  ^r^-'iHauthier. 

Etiie  Waii2eniinc(iir^;:       ; 

welche;  cbr  als  Sommersprossen  *V«irttlge9r  bekaimte 
S<o  1  b  r  i  g .  m  München  aiach  tioch.  entdeckt  hat,  verkai^ 
derselbe  per.  Glas  ä  3  Unzen  Gehalt  zu  24  &*euzer. 
Naöh  JBJ  ch  e  r t  's  Untersuchung  ^t  -  das .  Mittel  eine  Auf- 
lösung von  .1  Th»  Oolophönium-  in  '3  Thi  :K^ingeist^  hat 
also  in  der  erwähnten  Quantität  kaum  einen  W^rtb  von 
6  Kreuzern;  :  Die  Wirkuiig  kann  nur  die  mechaniscbe 
des  Anleimens  sein.     (WiU8t.VUrtdjahrs$ciir.l2.ö47i) 

;  ...  ....  'XX.  .  » 


I  > 


/-,       • '  -  •  •  ..      \  •••■/•  ,         •  II 


;    Neue  HetKode  4er  BrattsepulTcr-BereitaBg. 

Da  das  gewöhnliche  Brausepulver,  selbst  wenn  es 
in  Gläsern  aufbewahrt  wird,  sich  leicht  zersetzt  und  an- 
dererseits  das  in  verschiedenen  Kapseln  abgetheilte  und 
aufbewährte  Brausepulver  beim  Zusammenschütten  so 
heftig  aufbraust,  dass  ein  grosser  Theil  der  Kohlen- 
säure entweicht,  so  hat  Bedall  diesen  Uebelständen 
abgeholfen  durch  Anfertigung  eines  Brausepulvers  nach 
Art  des  von  dem  Engländer  Bis  hopp  unter  dem  £al- 
schen  Namen  Gramdar  efferveseent  Citrate  of  Mag- 
nesia in  den  Handel  gebrachten.  Zu  dem  Ende  nimmt 
man  gut  ausgetrocknete  Weinsäure  und  doppelt  ^koh- 
lensaures Natron,  gepulvert  in  dem  gewöhnlichen  V^r- 
hältniss  von  5  :  6,  versetzt  dies  Gemenge  mit  so  viel 
höchstrectificirtem  Weingeist,  dass  ein  feuchtes  Pulver 
entsteht,  reibt  dieses  durch  ein  Drahtsieb  und  trocknet 
es  in  gelinder  Wärme  wieder  aus.  ISo  erhält  man  ein 
luftbeständiges  grobkörniges  Pulver  von  hübschem  An« 
sehen,  da»  vin  Wasser  langsam  iuid  yolktändig  abbraust 
und  ron  'luigenehni^t  Geschmack  .ist  {N.  Jahrb.  fik* 
Fkarm.  Aug.ß3.  —  N,  Bepert.  ft^r  Phami^  XUL  J,)    B. 


in       .  t  .      >  '  •  ■■•        .11.  .       .»; 


-  HaifSbier  nck  Paris«!« 

Der  Genuss  des.  .Bieres  ist  eben,  so.  vortheilhÄii,,  für 
di^ ;  Gesundheit,  als  schädlich  für  die  Börse  4f^  Trink^rs^ 
Ein  gutesväausbier/.zu  6 — ^  Centimes  das  tdier^^/käim 
ipaij  4^stel^n'^a:..   ,;'     'ri'::_    1      '■■'.,  ^,...:,u-.y'^\r 

.i'-.\vV\  •ZT^ckdrk\V..A>  .^'-;  v,^/'il'vi.*Uv.  'i'KilograaLu;.  »^TTf.  ; 
^  Arab.  Gummi  (geringere  Sorte)  200  GrmöA  A*a  .\  V 
Hopfen ;..:.."....   150       ,  ' 


Neue  Ordineai(hi  d^  Jo^Jcß^um&s  '-^MseAJodUr^Q^cerol.  149 

WachholderbeercBi;: .'  ...•./,..     30  Qrms. 

HoUuuderblüthen 15     „ 

Wasser .-. '..,..     35  Liter. 

Von  Hopfen,  Höllunder  trad  Wachholderbeeren  macht 
man  ein  Infastim^  colirt^  fügt  Zucker  nnd  Gummi  hinzu, 
läisst  bis  auf  etwa  200  C.  erkalten,  fügt  30  Grm.  Bierhefe 
hinzu  und  bringt  in  ein  Fässchen  von  35  Liter  Qehalt, 
das  man  24  Stunden  an  einen  warmen  Ort  legt.  Die 
Qährung  geht  gut  von  statten,  der  Schaum  fliesst  ab  und 
nach  12  — 15  Stunden  zieht  man  das  Getränk  auf  starke 
Flaschen,  Champagnevfl49<^4^;  [mo^I  7 — 8  Tagen  ist  es 
trinkbar  und  scnmec|^t  jse>hr  angenehm. 

Pari 8 el  hs^t  dieseß  Bier  .för  die  Arbeiter  chemischer 
Fabriken,  die  er  dirigirte,  fabricirt.  {Joum,  de  Pharm. 
d'Anvers,  Juillet-Aoüi  1863.)  '  Dr.  Reich. 


Neue  OrdiDatiM  des  JodkaKvms« 

'  -  *  •  *  '  *•  1       .  •  ■ 

Manche  Erankc;  ^eigj^rn  sich  nach  einigen  Tagen^ 
Jodkali^H^  in  Wässeriger  Losung: zu  nehmen.  .  Leclerc 
ordinirt  es  in  folg.ender.  Weise:  ... 

Jojdkali^Q^  •  •  • *...,-  10  Grm,  j 

^  DestUlir^tes  Wasser.. , .   10     » 
.   ßumi ...  80     „      . 

J^der  Löffel  yoll  wird  iu^  eine  Tasse  süsses  Gerstenwasser 
oder  Thee  geschüttet,  wodurch  der  Geschmack  des  Sal- 
zes vöU^  verdeckt  wird.  {Journ.  de  Pharm.  dlAnvere. 
JuiUet'Aoüt  1368.)  Dr.  Reich. 

--  ^^  Cheirjeiiflr-CIlytM'ol.       " 

Vözu  Erhielt  durch  Combinhiän  des  EiseniodÜrs  mit 
fetten  Körp^my  z.  B.<  Gificaobutter,  unveränderliche-' Prä- 
parate.' 'Löst  maii  dasselbe  in  Glycerin^  so-  öthält  min 
ein  Smaragdgrünes  Product  mit  bitter  '  adstringirend^m 
Geschmack,'  in  welchem  Jodreägentiexi  das  Jod  nicht  an- 
zeigen.   Darstellung: 

Jod 35  Grm.     . 

'    .Eisenpulver. ...'.,.     70  '  . 

'       Glycerin '400       ; 

(Journ.  de  Pharm.  d'Anvers.  D4cbr.  1863.)        Dr.  Reich. 


SenfStiietar. 

250  Qnp.  schwarzses  Senfmebl  werÄen  in  500  Grm. 
kalten  Wassers  macerirt,  dann  120  Grm.  Weingeist  von 
860  s&ugefugt  und  120  Qrm.  i^bdeatUlirt.  Piese  Oar«iiel- 
laog  bildet  keine  90  bestimmte  Compositioq,  «b  mnn 
erhält  durch  Mischen  des  Senföls  mit  Alkohol,  sie  wirkt 
;$ber  sehr  kräftig  und  ist  billiger.  {J$iuim.  de  FharwT. 
dtAnvers.  Juillet-AoA^  1868.)  Dr.  Reich» 


r 

Van  Exem  piacht  «af  die  Gefahren  aufinerksam, 
welche  die  Anwendung  des  reipen  Eenzinis  ^aben  kiMin. 
Deshalb  wendet  Gille  dasse^Uo  ip  JSn^ulßioA  |tn: 

Benzin JO  Grm. 

Grüne  Seife d     „ 

Sie  wurde  bei  Hunden,  welche  ^n  Flechten  litten, 
mit  dem  besten  {Erfolge  angewendet|  ebenso,  bei  eijpeip 
mit  Läusen  bedeckten  Önnde^  ^er  nach,  a^wei  Eipreibnn- 
gen  mit  4000  Grm.  in  24 stündiger  Zwischenzeit  völlig 
von  den  Parasiten  befreit  war.  Eine  co^eentrirte  Ab- 
kochung von  Sem.  Staphis  agritxe  genügt  nleht. 

Das  Benzin  ist  ein  vorzügliches  Parasitipidium,  ip. 
Form  einer  Emulsion  ist.es  nicht  gefahrbringep^,  s^U- 
gleich  ist  seine  Flüchtigkeit  beschränkt.  {Joum.  a^,  JPhatm. 
aAnvers^  Nov.  1863.)  Dr.  Reich. 

Essigsäure  al^  U^gsMtAM  fi|r  Caiitharidin. 

Pas  Ergfibnisf.  ^\^^^  ^mx^^jm^  in,  4ftf^  plp|99i%ceuti- 
s^A^n  Qö^ell^jch^ft  pwii^hf^i^  Sqiii?©^  ]^Ä4w)>1>d<  wA 
Pq^iiP  war^  dasa  ^^Tgfftur>^  m  a^Sg^zj^^l^iet^:  \^ 
flliJigßl^ittel  fijr  C^«t^»riöift  i§t,^  ^pÄ  *b^R  «ftjjj»  imm  g^ 

haben.  •• 

Attfield  ha^  Qromessi^säure  bei  |<?^en  Versuchen 

damit  als  kräftiges  V^sicans  Defufi4^^     [ji^m.  de  Pharm. 
dAnvere.  JuiUeü-Ai^  1863.)  fh.  Reich. 


Velmr  cSi  Mies  8eldeflqp«l?er. 

B  e  n  n  e  1 8  mischt  die  Bestandtheile  des  Scfaiesspalters, 
Salpeter,  Schwefel  und  Kohle,  zu  Kalkmilch,  lässt  diese 
Mischung  in  einer  Mühle  zu  einer  steifen  Paste  verarbei- 
ten und  zerschneidet  letztere  mittelst  Walzen  in  Bänder 
v6n  dreieckigem  Querschnitte.  Diese  Bänder  laufen  Hber 
endlose  weitmaschige  Drathnetze,  wo  sie  durck  die 
Wärme  voa  Dampfröhren  getrocknet  werden.  I^e  wei- 
tere Zerkleinerung  wird  durch  das  hierbei  stattfindende 
Zerbr&ckelii  sehr  erleichtert  uttd  dieselbe  ist  gan^  gefdh^ 
los,  da  sie  mit  dem  noch  nicht  völKg  ausgetrocltteten 
Pulver  vorgenommen  wird. 

Das  fertige  Pulver  besitzt  ein  festes  Korn.  Der 
Kalk,  welcher  diese  Fertigkeit  des  Kortis  bewirkt  und 
auch  das  Feuchtwerden  verhindert,  kann  auch  durch  Oyps 
od»  C«ment  enetzt  werden.  ^^ 

Zu  Sprengpulver  benutzt  Bernde ts  eine  Mirchung  von 
65  Th.  Salpeter,  18  Th.  Kohle,  10  Th.  Schwefel  und  7Th. 
Kalk.      {Btdl.  de  la  soe,  cPeficour,  -^  Pblyt.  CenMil,  tS&d.) 

B. 

Nener  Cement 

P.  Spence  in  Matfcfaester  stellt  einen  Cement  auf 
folgende  Weise  dar.  Gaskalk  und  die  Bückstande  der 
Fabrikation  von  schwefelsaurer  Theiierde  werden  gepul«^ 
vert  und  im  Verhältniss  von  2 : 1  genau  gemischt^  dann 
mit  ZinkvitrioUdsmig  (1  Th.  Vitriol  und  41/2  Th.  Wasser) 
versetzt,  in  Ziegel  geformt,  die  getrocknet  und  in  gelin- 
der =  Hitze  gebrannt  wierden.  Die  Zi^el  werden  eersohla* 
geon  in  gut  sohliessenden  Tonnen  aufbewahrt.  Fein  gemah« 
len:  bilden  sie  einen  ausgezeichneten  Cement  in  Form 
eines  graugelben  Pulvers.  {Gemmm.  Wochen9chr.  L  68:  -^ 
Chem,  Cenirbl  No.  IL  1^4.)  .  ß. 


^ L 


Haltbare  Porcelhakitte« 

1)  Man  schmilzt  zusammen:  3  Th.  Schwefel,  2  Th. 
weisses  Harz,^  ^2  l'h.  Schellack  1  Th.  Elemi  und  1  Th. 
Mastiit  mäü  8  Th. 'Ziteg«bK6hI.:«'i 

..,  ,2)  Durch .  BeaetSbea  mit  Walser  zu  Pulver  ^erf^J^ener 
KaUk  wird  .mit  Eiweiss  und  jUeim-  apgerühirt, 

3)  jSat  man,  feine  Fugen  zu  kitten,,  so  i^iiupit  man 
Pottasoh^i,  begiei^t  diese  mit  di^  wenig  Wa^s^  und  lö9t 
diMU(i  darin  ELase  auf,  wprauf  man  bis  zur  gjsbörigen  Can- 
sistenz  eindampft 


tt52  MineraUeehe^Coüodiistin.  •  --^'-. 

4)  Fein.  getstMeenioB  Ziegcipülv^er;  uttdfie&wach  geglüh-- 
tes  Blei  weiss  werden  mit  gekochtem  Leinöl,  unter  s^rkem 
Drucke  zu  einem  zähen,  dicken  Brei  angemacht. 

5)  2  Qu^itchen  Hausenblase  werden  mit  Alkohol 
bedecrkt  und  bei.  gelinder  Wärme  aufgelöst  Die  Auf- 
lösung vermischt  man  mit  einer  Lösung  von  1  Qsaentcheii 
Mastix  in.  2.~~  3  Quent.  Alkohol.  Das  Gemisch  beider 
Fiüssigkeitea  schüttelt  maut  mit!  Quent.  fein  gepulvertem 
Ammoniakguma4.  fiierauf .  dampft .  mau  ina  Was^e^b^e 
zur  erforderlic)ien  Gonaist^ns;  ab  und  bewalurtdieJSubsi^^ 
in  einem^  Glase  auf.,  Vor,  dem  Gebrauche  wird  das  Glas 
mit  der  Substanz  erwärmt  und  dann  .  4^r  Kitt  au^-die 
erwärmten  Bruchflächep  aufgetragen. 

6)  ^0  iDh.  fein  ^c^piüvertes  Gummi  und  80  T^.  Ahi- 
bastergyps  werden  mit  Wasser  ^U  eipem  Brei  ang^imacht; 
auch  können  färbende  Substanzen^  ^wie  Eisenoxyd,  Ültra> 
iparin  U;  s.'w.  zugesets&t  werden.  -    ^ 

7)  Auch  kann  mit  Wasserglas  oder  mit  einer  t Auf- 
lösung von  Käse  in  Wasserglas  gekittet  werden.  ( WUrzb. 
gemeinn,   Wochenschr.)  B. 


Hiiif^alisdies 

Ei  Garn e'ri  wendet  das  Wasserglas  zur  Bereitung 
v<m  minemdischem  Golfödium  an;  welches  vor  dßm  ge- 
wöhnlichen CoUodiam  zu  photographischen  Zwecken  den 
grossen  Vorzug  hat,  dass  tdi^  leicht  empfindliche  Substanz, 
das  Jodsiiber,  sieh  nicht  in  einer  Schicht  einer  veränder- 
lichen, organischen  Substanz,  wie  Pyroxylin,  sondern  in 
einer  Schidht "  der  höchst  unveränderlichen  Kieselsäure 
befindet.  Zu  dem  Ende  neutralisirt  man  eine  verdünnte 
Lösung  von  Wasserglas  mit  Kieselflüorwasserstcrffsäure, 
versetzt  mit  Jodkalium,  und  filtrirt  siie\vom  ausgesehiede'- 
neu  Kieselfluorkalium  ab.  Das  Filtrat  wird  wie  gewöhn- 
lich auf  die  Glasplatten  aufgetragen  u.s.  f.  (Wagn,techn. 
Jahresber.  —  Poip.VefUrUiJ    ^      '        :  ß. 


Ein  neues  naterial  fär  Tbenwnarett'Fabffiken^  . 

£Aiid  si^h  in  einem  A|^atit'(naförlicherptiosphorsaurer 
Kalk),  welches  defr  Porcellan-  und  besonders  der  soge^ 
äatintefi  Farionma^e  in  England  :Sügesetzt,  ein^n  eigen- 
thümii«hen,'  watäisartigenGlanss  der  unglasirtenMacM  ei> 
theiH. '  Dieder  Apatit 'wird  aus  Estremädura  in  großen 
Mengen  nach  England  verfuhrt,   und  zwar,  um  dieseibeci 


Prüfahg  des  Eniaüs  eiMmer  O^schirrd  auf  SUi.    i^ 

für  Düngerzweeke^  su  Verwenden/'  aiid>  etithftlt  derselbe 
93  Procent  an  phosphorsaurem  Kalk,  ausserdem  4'Proe^tit 
Kieselerde,  etwas  phosphorsaure  Magnesia  und  Spuren 
yon  kohlensaurem  Kalk: 

-  Qänz  ähnlieh  ist  der  phosphorsaure  Kalk  an  der  In^l 
Soinbrero  zusammengesetzt,  und  auch  ausOanada  durften 
bald  reiche  Zufuhren  «lach  Europa  ^elan^en,  da  die 
letzte  ^Ausstellung  in.  London  aüsgezei^nete  groben,  au'- 
eeblich  aus  einem  10  Fuss  breiten  Gang  stammend,  ent- 
hielt.    (Bresl.  Oewerbebl  1863.  je:)  Bkb. 

Prof  äug  des  Ümails  eiserner  Geschirre  auf  Blei« 

Zur:  Ausfahrung.  einer  solchen  Prüfung,,  ohne  das 
Email  zu  beschädigen,.  .Gedeckte,  man:  eine  Stelle  dessel- 
ben mit  einem  Tropfen .  Salpetersäure,,  den  man  durch 
Erwärmen  des  Geschirrs,  von  .  aussen  eintrocknet.  Ist 
die  Stelle  noch  nicht  matt  dadurch,  geworden,  so  wieder- 
holt man  dieae  Operation.  Hierauf  betupft  man  .dieselbe 
Stelle  wiederholt  mit  friachein  Schw.efelwasserstOJSTwasaer, 
und  tritt  dadurch  keine  Färbung  ein,  so  lagt  man  zuletzt 
in  den  Tropfen  ^in  Kömchen  Scbwefelkalium  oder  Schwe- 
felnatrium, lässt  einige  Minuten  stehen  und  spült  dann 
mit  Wasser.  Eine  schwarz  Färbung  nler  so  behandelten 
Stelle  verräth  in  Folge  der  Büdung  iron  Schwefelblei  das 
Vorhandensein  von  Blei»  (ßchweiz.  Wochenschr.filr  Pharm. 
jSßa,  16 J)*  (.  ^M ■  ■  -  .,  •  jB» 

.  ',  .    '.;■'■■' 'teseiibette.  .  ■: 

Die  untef  dem  Namen  9salpet^|:aaures  Eiseno^yd* 
im  Handel  in  grosser  Menge  vorkommende  Eisenbeize 
ist  von  StolhsL  {Polyt,  Joum,  Bd.  169,)  analjsirt  worden. 
Diese »fiisenbein^  iit  eka&iäibke  dunkei-^bn^unrüAbeFIissig- 
l^e^t  voi),  1|557' :spec.  G.ew.;;.^e,eratar^t^bei  starker, Kälte 
zi^;j^i^eF  gelben. SaizQiasse.  ■.  3l|oIba  fand  darin: 

EiscQQxyd .,;..,...  .20,64 

Schwefelsäure ^  •  •  •  •  22,13  •. 

Salpetersäure. . , ,     1,30 

eiblqr... ;6,24. 

.Die  Beize  sj^beinj^  demnach  zu  euthalteDi: 
Neutrales  scbwef^laaur^s  Eisenoxyd  (Fe^Os^sSO^)  3ß>8a 
j!4iQeiicuJtori^  «•<•(,•  f  m ,•  •  *  •  •  •  •  •  •*.•,•'•■•>  i^v- .  •  '•  •  .1*,  *  *  • , . . ' i*'^ 

Basisch,  salpej^aures  Eis«Wxy4  (Fe?Ö,?,N05). . .     3,22 
Wasser ,\ , ... .... . ... ..,,.,.',,..  5i,92 

1OO,00l 


* 
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Zur  Darsiellttng  der  Beim  weodete  Stolba  das  fol* 
gende  Verfahren  an: 

3  Tb.  kryst.  Eisenvitriol  wurden  mit  1  Th.  wlUaeri- 
ger  Salzsäure  von  1,11  spec.  Gew.  übergo^^en,  die  Masse 
erwärmt  und  so  lange  Salpetersäure  Von.  1,38  mgesetzt, 
bis  die  Oaaentwickelung  auf  h&rte^  worauf  die  Flü«sig^t 
zur  erforderliohen  Dichte  eing^ampft  uivd\filtrirt  wurde. 
(Jmm.fvlrpraiU.  Chßtn.  Bd.  QO.  Hft.  4.)  1     B, 


TalmigoM. 

Diese  MetalUegircqig}  die  sich  durch  eine  schöne  hoch- 
gelbe^  goldähnlicfae  Farbe  auszeichnet,  so  wie  durch  ihren 
dauerhaften  Metallglanz,    hat  folgende  Zusammensetzung: 

Kup£er ...........  86,4  .  '  < 

Zink ; 12,2 

Zimi . ....     1,1 

Eisen 0,3. 

Das  Eisen  ist  nur  als  zufillliger  Bestandtheil  aiaw- 
sehen,  als  Veranreinigung  der  anderes  Metalle.  {Zt9cht. 
de9Ö9terr.  ApctL'Ver.  Ufo.B.  1864.) 


II»  NetaUe  im  pbtbire«, 

erhitzt  man  zum  Sieden  eine  Mischung  von  8  Th. 
Salmiak,  1  Th.  Chlorplatin -Salmiak  und  32 -^  40  Th. 
Wasser.  In  diese  Flüssigkeit  wird  das  gut  geputzte  Metall 
gebracht,  das  nach  wenigen  Äugi^nblicken  mit  einer  fest- 
haftenden Platinschicht  dberzogen  ist.      {Joum.  de  Pharm. 

iTAnvers.Novbt.iSeS:)  Di-,  Bdck. 

— t—— —        ■      ^ 

BHUaiünei  eim  aeae»  Pölinntttcl  fäif  üetaHe« 

'Naeh  W,  Clark  bereit^t^  man  zuir  Darstellung  der- 
selben eii^rr  €luakioextrit€$t  durch  Kochen 'dteser  tSubstaüiz 
mit  Wasser^  bis  sich  beim  Abkühten  eine  concentrirte 
krystallinische  Masse  bildet;  Von  dt^lläm  Kxtracte  nimmt 
man  100  Qewth;,  25  Th.  calcinirten  TripeF,  12  Th.  Wei- 
zenmehl und  1&  Th.  gewöhnliches  Saisi^  mischt  dies  alles 
in  einem  Qeftiss  über  inässigem  Feuer  so  lan^  durchein- 
ander, bis  ein  gleichförmiger  Brei  tMBÜbht,  den  man  ab^ 
kü'hlen  und  erhärten  lässt.  Dann  stösst  man  die  Mause 
zu  feinem  Pulver  und  benutzt  sie  zum  Poltren  von  Me* 
tallen,  zum  Schleifen  von  Glas,  indem  man  das  Pulver 
mit  absolutem  Alkohol  anwendet.    (Deutach.  Ind.-Ztg.  1863.) 

B. 


F6$^  Sink  ßr  Sei$0nds.  ^  üimni»rbar$  Skhrift.    1(5 

..Naoh  Ott  werden  ^3  P^*^*  BUuhokextract,  . 2  Loth 
AÜun^  1/4  Loth  fiisenvitriol,  1/4  Loth  Kupfervitriol  und 
1  liOth  Zucker  in  1  Maass  Wasser  gekocht  '  Das  Decoct 
wird  colirt  und  eine  Auflösung  von  1/4  Loth  einfach-chrom- 
aaurem  Kali  in  4  Loth  Wasser  hinsmg^tban«  Zuletet  setst 
ja^an  noch  2  Loth  Indigscbwefalsäure  und  2  I^oth  Olyoe- 
rin  zu.  Zur  Bereitung  dor  Indigschwefelaäure  nimmt  man 
auf  ^/4  Loth  pulverisirtßn  Indigo  5  Loth  Nordhftu^er 
Schwefelsäure  und  1  Maasa  Wasser.  {Deutsche  iüustr.  Gew.- 
Zeug,)  B. 


■•  •*«<«■  ■■ 


Feste  Diite  PI»  ftei^eide« 

12  Th.  Gallapfel,  3  Th.  hcdländisefaen  Krapp,  mit  der 
iiinreichend^n  Menge  warmen  Wassers  infundirt,  fikrirt, 
darin  gelöst  5  \  Tb.  Eisenvitriol,  2  Th.  essigsaures  Eisen* 
osLjd,  und  IV5  Th.  flüssigen  Indigo  zugefügt  Es  wird 
aur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  beliebig  zerrieben. 
1  Th.  dieser  trocknen  Masse  in  6  Tb.  warmem  Wasser 
gelöst,  giebt  eine  Dinte  bester  Qualität.  {Jcum.  de  Phatm. 
dtAnvere.  JuiUet-AoüttSÖd.)  Dr,  Beioh. 


i 


Herrafbrii^HBg  dier  wuserstdrbareii  Schrift 

Nach  vielfachen  Versuchen  hat  Lucas' gefunden, 
dass  eine  Auflösung  von  Zucker  in  verdünnter  Schwefel- 
säure das  günstigste  Resultat  gab,  eine  unzerstörbare 
Dinte  zu  erhalten.  20  Gran  Zucker  in  30  Gran  Wasser 
aufgelöst,  dieser  Auflösung  ein  einzig  Tropfen  eoncen- 
trirter  Schwefelsäure  zugesetzt^  gaib  Lucas  ein  Oemisch, 
das  beim  Erhitzen  des  beschriebenen  Papiers  der  Forde- 
rung besser  entbpradh,  als  di^  dazu  empfohlene  conceki- 
trirle  Schwefelsäure.  Chemische  Mitlei  wirkten  bei  voUk 
kommener  Verkohlung  des  Zucker«  nieht  auf  die  Schrift; 
auch  konnte  von  dem  obecflächlich  aufliegenden  Kohlen- 
stoff nichts  weggewaschen  werden,  die  Schrift  blieb  voll- 
kommen schwarz  und  ttttt^dttb^' Radiren  mit  dem  Mes- 
aer  kannte  sie  entfernt  werdep.  £in  Qucohzieh^P  der 
Skhrift  durch  eine  schwache.  alkaUsche  Lauge  zur  Entfar- 
nung  der  Sqh^efelsäurQ  ist  wM  noch  zwewmlU»ig. 
(Breal  Gewerbebl  1863.  ^0.)  ß. 
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Durch  Löseh  von  Braunstein  mitSalzsäurC;  Filtriren, 
Fällen  mit  heisser  Boraxlösung^  AbsetzenlassQn,  Auswa- 
schen '  und  Trocknen  des  gelblichen  Niederschlages  erhält 
man  ein  Siccatif  von  vorzüglicher  Wirkung  und  genügt 
ein  sehr  geringer  Zusatz  des  erhaltenen  feinen  Pulvers> 
Tim  das  rascheste  Trocknen  dier  Oelfarben  sicher  zu  be^ 
wirken,  {ßch^hler'su.  Stammer^sJcAresber.Breel,  1863: — 
IHHgLJoUm/1.  Oct-Hfi:63l  8,  79:)  '     Bkb. 

Darstellung  des  schwarzen  elastischen  Lederbcks. 

(ItMacl;«)^, 

.  Napb  W  i  ö  d  e»  r  h  Q 1  d,  ist  d^e  .  Bejeitu^g  ,  desaelben 
eben  so,  einfacbi  als  in  wissenschaftlicher  i^insicht  ii^l^r^ 
eetsapl;.  Man  stellt  ihn  durch  Kocl^ep  von  L^nöl.  mit 
B^rlinerblau  dar.  Das  i^jeinöl  fö>rbi  sich  bierb^i  def  dun,- 
jb;;elbi:aifn.  und  lyird :  dickflüssig/er  unter  £ntwickelung  ve^i:- 
IM^hiedener  Gas^.  Das  Jochen,  wird  isko  lange  fortgqsQtzi^ 
b;U .  d^r  Fii:nis8  die  erforderliphe  Con3^stj^nz  erlangt,  hat  5 
dann  lässt  man  ihn  erkalten  und  einige  Zeit  stehen,  .^äh? 
rend  sich  ein  Bodensatz  bildet.  Mit  dem  flüssigen  Theile 
wird  sodann  das  zu  lackirende  Leder  angestrichen  und 
in  d^' Lac^irÖfbn  iiid'er  Tenaper^ttrr  von  24  bis^^^aus- 
ge^ei^t.  Hierdurch  erhält  der  Laek  seine  eigenthüm  liehe 
Consistenz.und  den  bekannten;  prachtvollen  Glanz.  Wie- 
derholt ist  der  Meinung,  dass  hiexbei  ein  oheraisc^ißr 
Prooess  i^att  .finde,  -in  Folge  dessen  sich  unter  andern 
fiöcktigen  Prp^tioten-  ^w  dt^m  Leinöle  eip  Körper  bildßt;^ 
.welcher  ip;- einer  T0n*pera,tur  von  24  bis  SOOR.., sicfc  ia 
ei|i  wirkliphes  H9/IS  y:e^w$>ndele.  .  Pi^s^  kt^lnstlichci.  Hai^ 
kooiHit  disn  n^tärli<^h:W  I^arzep  picht  nur  gleich^  -so«iir 
ißrn  ^VkheirtrvBk  ^di^^fstben  no^  in  weaentlicben  Eigj^n- 
eqliÄften. ,  . . ( N^ G^yibM^fjJir.KMrh498mr  1868.);        B.    . 


.  j  . 


AwhaltlacL 

'  Der  auf  bisherige  Weisre  bereitete  Asphältteek /isit 
sswär  sehr  glänzend,  bricht  aber  sehr  leicht.  "t)er  nadi 
E.  J  acO  b  s  orn '  8  Vorschrift  bereitete  zeigt  dieseli '  ü^bel* 
stand'  weniger,  so  dass  er  sich  sogar  für  Leder  u.  K.  w.*^ 
verwenden  lässt. 

Man  löst  in  einem  Kolben   24  Tb.  gröblich  zerstos- 
senen  Asphalt  in   etwas   mehr   als   der   gleichen  Menge 


>«« 


Bi^pK^ucüom  ^en  ^Lith^gi^fitm^  .x ;  -  w      ft  67 


BeiiftoL  unter  Ähwendiftlig  gcündeir  ^Wännie-ftiil^  Uteet-^t 
«bsetseiii  .gies8t  vom  Bodensatse  ab  und  iügi  oiue  Uburo 
Liösang  von  t  —  2  Th.  Elemi  und  1  Th*  Copaivabalisiani 
in  wenig  Benzol  bin^n.  Hierauf  verdünnt  ü^an  den  Lack 
mit  Benzol  zur  gewöhnlichen.Conaisten?,  Der  Lack  trock- 
net aehr  rasch  und .  hat  eincta  dauernd  schönen  GUmz. 
Fügt  man  demselben  noch  ein  Paar .  Procante  ein^  L(>- 
sung  von- Kautschuk  in  Benzol -hinzu^'  sOi  kann  .er  selbst 
zom.  Uebei^iehen  der  Gummischuhe  benutzt  werdet)!.  , 
{DinglJoum.  Bd.  169.)  B.  ,  .  . 


20  Th.  Leim  und  2  l^fa«  braunen  Candiszucker  löst 
man  in  so  viel  heisßc^m  Wasser  aui^  dass  na<^  dem  Er- 
kalten sich  eine  feste  Gallerte  bildet.  Dergleichen  For- 
men werden  nöthig^  wo  es  sich  um  galvanoplastische 
Nachbildung  sehr  hervortretender  Reliefs  h^delt^  indem 
es  hur  durch  die  Nachgiebigkeit  der  Form  möglich  wird 
dieselben  nach  Original  abzuziehen. 

Diese  elastischen  Formen  werden  mit  einer  Mischung 
aus  24Th.  gelbem  Wachs,  12  Th.  Hammeltalg  und  4  Th. 
Harz  in  lauwarmem  Zustande  gefüllt,  welche  Masse  nach 
dem  Erkalten  fest  wird.     {Deutsche  Indstrztg,  1863,  S.  153.) 

Bkb. 

Reprodsction  Ton  LithographieB. 

Rigaud  sättigt  die  Steindrucke  mit  Wasser,  presst 
tue  zwisch,en  Papier,  legt  sie  dann  mit  der  Vorderseite 
auf  den  Stein  und  presst  sie  durch  gelinden  Druck  über- 
all gleichmässig  an.  Dann  legt  er  Papier  mit  zehnfach 
verdünnter  Salpetersäure  getränkt  und  von  der  überschüs- 
sigen^fStuamiAih^  goiiimdMVxißami'Zyrii^^  be- 

freit darül^p^'.jj^nd.  ^Ql^t  b^^  ßf^ttßr  gleipfrmftwg  an 
4^n  .  Stein  fm..-I)i9  Sal{>et^8äur^ .  wandert  langsam  clurpli 
(}ie :^u<diteA ^itbf^gijaphiennnd, ätzt} den  Stein. i^nt^^r £nt- 
lylqkelungyon  JECo^^psäure,;.welp^  4urcU  d^e  Pore^  dßf 
^/^»^s  «^t)f ei9h4 ,  fl^V  .gl^chföTOig..  ,  (Pmpt^^  re^dj  JT.  5^. 

Te^^im,r^,Poiuu:jCeM^^^^  s.^U),  M,, 

T^^össeniDg  der  Re]litt%'V^rcft'Thl»ii]i«ltai'^r 

Während  Oele  und  Fette  die  Reibung  und  die  Ad- 
häsion  vermindern,    vergrösseH;   die   Phenyl-   oder   Car- 


•\>r. 


Ho\. 


16t      OrUnefii»h  sim-FUfi^ni'^im'Ziiie!^^ 

bdattore  ^I^elb6/  MiMi  kaatn  iridi  leidig  Aavm  übeiv 
tteagen,  wetm  m«n  ein  wenig  der  Säure  aHl  eisten  SefalidiE^ 
stein  bringt  und  mit  einem  Stiafalmesser  darüber  fllhrt^ 
wobei  mac»  einen  sehr  merklieben  Widerstand  wabrnimmtl 
Die  Säure  darf  dazu  nicht  rein  sein,  man  kann  sie 
in  rohem  Zustande  anwenden;  es  ist  auch  vorgeschlagen^' 
sie  mit  d  Vol.  flolzgeist  zu  mischen.  Anwendung  &idet 
diese  Eigenschaft  beim  Feilen^  Bohren  und  Sebneiden 
der  Metalle.  {Jöum.  de  Phatm.  d'Anvers,  JuilUt  -  ^iMtt 
186S.)  Dr.  Rdch. 

ABfiMMg  derilite  t«r^f bewakvM  ron  MiKtes 

»  AMerika. 

Die  Methode,  sich  zur  Conservirung  von  Früchten 
der  niedrigen  Temperatur  zu  bedienen,  scheint  durch  Bil- 
ligkeit, so  wie  durch  Verhütung  jeder  Öeschmäcksvefrän- 
derxmg  deü  Vorzug  vor  allen  andem  zu  verdienen.  Die 
Temperatur  soll  zwischen  0^  und  4^  C.  erhalten  weifden, 
und  nichts  weiter  erforderlich  sein,  als,  erstens  die  Er- 
haltung der  Temperatur,  und  zweitens  Vermeidung  über- 
mässiger Feuchtigkeit,  auch  dürfte  die  Lufi;  auszuschlies-v 
sen  seirj.  Aepfel  und  Weintrauben  halten  sieh  leicht^ 
Stachelbeeren  schwieriger,  doch  können  auch  die  übrigen! 
Obstart^n^ein  Jahr  hindurch  unverändert  erhalten  werden. 

Bkh. 

Eigene  Erfahrungen  haben  mir  früher  dasselbe  Resul- 
tat gezei^,  doch  düme  die  Auf  bewahrung  über  ein  Jahr 
sich  nicht  ausdehnen^  ohne  den  Gesc^imack  der  A^^ä 
ganz  zu  verändern.  Brodkorb.    .;• 

(MiM  Farbe  im  Firben  voii  ZttekteimarMr 

Dieselbe  erhält  man  nach  GPuillön; /wenn  man  0,33 
Gramm  Safran  24  Stünden  lang  mit  7  Örm.  döirtÜfirt^iii 
Wasser  digerirt  titjd  dazu  die  Atifl64üng^  vto  0,^  ^rtä: 
lödigocarmm  in  16^  Girm.  Wasser  mteöht.  Mit  10  Gnri: 
dieser  sehr  schön  gd^nen  Fiüsfidgkeit  kann  mfth  1  Kllogrm*. 
Znöker  färben.  ^  Die  Farb^  zur  IVdckiie  eingedampft,, 
oder  in'  Syrup  eingetragen,  lässt  sich  lange  aufbewahren. 


(, 


KintiichM  Mk 

wird  IQ  Fratilcreioli  dargestellt  durch  Mengen  feiner 
SKgBftpftne  mit  Blvt  und  Druck  unter  einer  hydraulisehen 
Presse;  um  bestimmte  Formen 'ssu  erhalten.  Die  trockne 
Masse  ist  sehr  hart,  schwerer  als  jedes  andere  natürliche 
Holz  und  lässt  sich*  sehr  schön  poliren.  {Jovm.  de  Pharm. 
^Anven.  ßhvbr.  1863,)    Dr.  Reich. 

Rosenröthe  Färbung  des  Holzes. 

Um  Holz  und  besonders  das  vegetabilische  Elfenbein 
rosemt>th  zu  färben^  bereitet  man  nach  Monnier  zwei 
Bftder:  eines  von  Jodkalium  mit  80  Grm.  Salz  im  Liter, 
das  andere  von  Quecksilbersublimat  mit  25  Grm.  Salz  im 
Liter.  Das  zu  färbende  Holz  wird  einige  Stunden  in  das 
erste  Bad'  gebracht,  dann  in  das  zweite,  wo  es  eine  schöne 
Bosenfarbe  annimmt.  {Journ.  de  Pharm.  d'Anvers.  Mai 
1863,)     '  '  Dr,  Reich. 

rSwMgat  der  Guttapercha  tm  Kappler  in  SariDafi« 

Viele  Bäume  in  Guyana  liefern  Milchsäfte;  es  zeich- 
net sieii  unter  diesen  der  Balatas  (Achras)  aus,  der  zu- 
Sleich  ein  vortreffliches  Bauholz  liefert.  Seit  einigen 
ahren  lässt  das  französische  Gouvernement  durch  Sträf- 
linge den  Saft  sammeln,  von  welchem  täglich  eine,  be- 
stimmte Menge  abgeliefert  werden  muss.  Dieser  Saft 
könnte  die  schwieriger  zu  erhaltende  Guttapercha  ersetzen, 
da  der  Baum  sich  häufig  findet,  doch  lässt  der  noch  hohe 
Preis  und  andrerseits  das  Misstrauen  des  Pablicums  gegen 
Neuies  lörcbten,  dass  man  bri  den  ersten  Versuchen  ste- 
he» bleiben  wumLt   {Jowm.  de  Pharm.  dlAnvers.  D4c.  1883,) 

Dr»  Reich. 
.  ■^. 

lln  Pekwerk  n  9ehniieii> 

fügt  man  zu  100  Th.  Weingeist  etwa  8Th.  Campher 
und  8  zerkleinerte  Schoten,  spanischen  Pfeffers.  Wenn 
nach  einigen  Tagen  dar  Maceration  der  Campher  sich 
ei^lBirtr  hat,  gfesst  man  doroh  Leinwand.  Man  besprengt 
latbit  liiögliehi^  gltiohmässig  das  Pebswerk  oder  die  wo!» 
iM^n  SleiCNingsstükske  und  rolk  3ie  fest  in  ein  starkes 
Tü^h.  —  Di^r  spanische  Pfeffer  kann  auch  dorch  Oelo» 
^iiifhen  er^liM werden.  {J(mm.dePharm,dCAm>er9.  JwBxiti- 
AüÜfSeS.)  Dr.  Reich* 


/ 


tee     .  ,      Zun  PärfiMerie. —  Goh9»ionifßgur;^  \  v . .  r  .,>. 

Zri»  PftifUiitifoi 

Die.  Verbindnngen  des  Fuselöls  mit  £dsigsHu;i*e  (das 
aogenannte  Bimöl) ,  nüit  Baldriansäure  (das  sogenannte 
Aepfelöl),  und  deif  Buttersäure  mit  Aether  (das  iSOgenannte 
Anahasöl);  werden  schön. seit  längerer  Zeit  In  d^  Paiift- 
merie, .  so  wie  von  den  Conditoren  zur  !  Anfertigung :  'd^r 
FruchtbonbonSi  und  Fruchteise  in  Gebrauch  gezogen«  .Aas 
diesen  drei  Verbindungen  werden  nun  mit  Hülfe  anderer 
Stoffe  zahlreiche  modificirte  Gerüdie  producirt.  Nach 
Angaben  in  einem  englischen  Journ^  bestehen  diesßlben 
aus  folgenden  Mischungen:         -         •       >    ^♦■; 

1)  A n an ajs,. Buttersäureäther  mit  tütröhen-  und  Ojran-, 
;  ^ensdialenöL  '  ;:    ;./;;..^     /'     . 

2);lJjrnol,  essigsaures  Amyloxyd. 

3)  Hi  m  b e er  e ,   Veilchenwurzeltipctur  mit  eineiv  Spur 
Butteräther*  '  ' 

4)  Quitte,    buttersaures  und  baldriänsaures  Aethyl- 
oxyd. 

6)   Erdbeere,  Birnöl  und  Veilchenwurzeltinctur. 

6)  Reineclaude,    Birnöl,   Bittermandelöl   und   Ber- 
gamottöl.' 

7)  Kei nette,  Birnöl  und  baldriansaures  Aethyloxyd. 

8)  Rothe  Johannisbeere,  Himbeeressenz,  Birnöl 
und  Citronenöl. 

9)  Banane,  Birnöl  und  baldriansaures  AiethyJoxyd. 
lö)   Cognac  -  Essenz,    Pelargonäther,    VanilletinGtnr, 

Bittermandel  und  Spiritus  nitri  dvlcis. 

11)  London   Gin,   Wachholder,  Coriänder,  Angelica 
und  Bittermandelöl.  •        -    . 

12)  Whisky-Essenz,  Cedemölmit  einer  Spur  Kreosot 

13)  Jamaica  *Rum,      Buttersäureäther,    Neroli    «od 
.    BeTgamottöl. 

14)  Ratafia,  Bittermandelöl  und  Nelkenöl  u.  s.  w. 

(Monataschr,  dea^iSni  <Ä«öfe*-  ^<)'  j    '     . . »  B. 

:■■■  «iienni  Totulio^Si^)»«^  die:eigÄ»&^^.Uche  Q  ^l^bö 

eia/T]!0|)fen:  einßr  beliebige  Flüssigkeit)-  e^des  ätherifx^b^n 
od^r  fetteB  Qel^, . loinßs  B^Isap>|.  ode^r^etljj^rB;?^?)!^: 
niiömt,,  ^enn^ier  ipifc.yoripicbt  m,itt^t  ein^^iQkssj»fe^ 
aut;Mdie^li«alfläcb^^;ycp;r^nftpi  Waß«|e^^  geba-^l^t.  wtfid. 
Er  hMV^u  Ausdruck  gewählt,  weil  die  Con^Sg^ral^Qp} 
des  Tropfens  durch  einen  Confliet  zwischen  der  Adhäsion 


4es  Wassers  zu  der.  au&etr^pften  •  Flfissigkeit  «md  .  disr 
dieser  eigenthümlioiieh  dohäeion  entsteht^  >  üaa  VertmUen 
verscbiedener  Flüssigkeiten  ist  in. diesem  Falle  so  eigen- 
thümlicb  und  cbarakteristisch,  dass  man  öfters  im  Stande 
sein  ]i?ird,  dasselbe  als  Probe  der  Ecbtheit  zu  gebrau- 
eben. Ein  Tropfen. Kreosot  verbreitet  sich  auf  2  Uhzen 
Wasser  mit  einer  ziemlicb  beftig  vibrirenden  Bewegung, 
ein  Häütoheni  darstellend,  dessen  Rand  eigenthümlich  ge- 
kräuselt erscbeint.  Nach  etwa  7  Minuten  yerschwindet 
dia»  Häutchen  durch  Auflösung.  Ein  zweiter  Tropfen  als- 
dann auf  dieselbe  Wasserfläche  gebracht,  zeigt  den  Cha- 
rakter der  ersten  Figur  in  geschwächter  Weise  und  ver- 
schwindet nach  121/2  Minuten,  ein  dritter  nach  25,  ein 
vierter  zeigt  keine  Figur  mehr  und  löst  sich  nach  110 
Minuten  noch  nicht,  das  Wasser  ist  gesättigt.  Durch 
Vermehrung  des  Wassers  kann  die  Beactioa  wieder  her- 
beigeführt werden.  Die  dem  Kreosot  häufig  substituirte 
Carbolsäure  zeigt  eine  ganz  andere  Figur  und  verschwin- 
det auch  rascher.  Ein  Tropfen  Ricinusöl  verflacht  sich 
auf  Wasser  zu  einer  Scheibe,  welche  sich  mit  einer  An- 
zahl schön  irisirender  Hinge  umgiebt,  dann  folgt  ein  sil- 
berweisser  Ring,  der  sich  am  äussern  Rande  in  ein  nied- 
liches spitzenartiges  Muster  auflöst. 

Dem  Ricinusöl  ähnlich  verhält  sich  Crotonöl,  die 
Cohäsionsfigur  desselben  ist  aber  bedeutend  grösser.  Ter- 
penthinöl  breitet  sich  auf  der  Wasserfläche  rasch  zu 
«inem  wohlbegrenzten  Häutchen  aus,  dessen  tland  mit 
einer  doppelten  Reihe  kleiner  Buckeln  bezeichnet  ist; 
nach  einigen  Minuten  erscheinen  unregelmässige  irisi- 
sirende  Flocken  auf  der  Oberfläche,  das  Häutcfaen  be- 
kommt eine  Menge  kleiner  Löcher  und  schliesslich  zeigt 
sich  ein  zartes  Harznetz  von  grosser  Beständigkeit. 

Copaivabalsam  giebt  eine  Reihenfolge  scharf  begrenz- 
ter, sich  ausbreitender,  übereinander  gelagerter  Scheiben, 
die  mit  metallischem  Qlanze  prächtig  irisiren.  Wenn  der 
Adhäsion  des  Wassers  Genüge  geleistet  ist,  verschwinden 
sie  und  hinterlassen  eine  farblose,  scharf  abgeschnittene 
Scheibe. 

Sind  xwei .  Flüssigkeiten  mit  einander  gemischt,  so 
entsteht  eine  Combination  der  den  einzelnen  Flässigkei- 
ien  eigenthümlicben  Figuren,  welche  sich  gewöhnlich  ganz 
gut  erkennen  lässt,  wenn  man  daneben  die  Figuren  jeder 
Flüssigkeit  für  sich  beobachtet.  So  giebt  Olivenöl  eine 
Figur^'  die  von  der  des  Sesamöls  ganz  verschieden  ist. 
In   verschiedenen   Verhältnissen   gemischt,    geben   beide 

Arch.  d.  Pharm.  CLXXH.  Bds.  1.  u.  2.  Hft:  11 
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eine  Figaty  die  die  Charaktere  von  -beiden  £etgt^  ül 
wiegend  naeb  der  Seite,  wo  ein  Uebemchuss  des  eioeaa, 
Oels  über  das  andere  statt  findet  Eine  "Beimischimg 
von  Rieihosdi  zum  Copaiyabakam  lässt  sich  gleichfalls 
so  entdecken.  Jenes  giebt  schmale  irisirende  Ringe  und 
einen  breiten,  schönen,  bandartigen  Band;  dieser  hat 
weite  Ringe  und  einen  scharf  gezeichneten  Rand;  ge- 
mischt geben  beide  eine  farblose  Figur  mit  winzigem^ 
durchlöcherten  Rande. 

Tomlinson  macht  auf  folgende  Umstände  aufmerk- 
sam^  die   bei   diesen   Experimenten   von   Einfluss   sind: 

1)  Das  Wasser  mnss  ganz  retn  sein.  Bringt  man  da»- 
selbe  in  ein  Oefass,  das  nicht  vorher  mit  Lauge  odw 
mä;  Schwefelsäure  sorgfältig  gespült  und  gerein^  ist^  so 
bildet  sich  auf  der  Oberfl&che  ein  unsichtbares  Häutehen 
von    Sohmutäs,'   welches    die   Experimente   beeinträchtigt. 

2)  Die  Menge  des  Wassers  ist  zu  berücksichtigen,  indem 
die  Adhäsion  mit  der  Menge  wächst  3)  Die  Tempera- 
tur ist  selbstredend  von  Einfluss,  da  sie  in  Wechselwir- 
kung mit  der  Cohäsion  steht.  {Pharm,  Joum.  and  Tram* 
actims,   Vol  V.  No,  9,  March  1864.  p.  887  ff.)         Wp. 


Veber  das  Sieden  des  Wassers;  van  W.  Grove. 

Donny  {Memoires  de  Vacademie  royale  de  BraxeUes, 
1843)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in  demMaasse, 
wie  Wasser  luftfrei  wird^  die  Erscheinungen  beim  Sie- 
den desselben  sich  ändern:  das  Kochen  wird  mehr  und 
mehr  abrupt,  es  tritt  ein  Stossen  ein,  wie  bei  concentriiv 
ter  Schwefelsäure,  und  in  dem  Zwischenräume  zwischen 
zwei  Stössen  erhöht  sich  die  Temperatur  des  Wassers 
über  den  Siedepunct.  Diese  Erscheinungen  zeigen  sich 
namentlich  beim  Kochen  des  Wassers  in  einem  Rohre 
mit  enger  Mündung.  Grove  hat  dies  bestätigt.  Er  ist 
der  Meinung]^  dass  die  Erscheinung  des  Sied^as  gar  nicht 
so  einfach  sei,  wie  man  gewöhnlich  glaube,  vielmehr 
schdne  dabei  die  Entwickelung  eines  permanenten  Gases 
eine  wesentliche  Rolle  zu  spielen.  Er  brachte  Wasser, 
das  dfffch  Kochen  und  Erkalten  im  Vacuum  möglichst 
uftfrei  gemacht  worden,  in  einem  geeigneten  Apparate, 
durch  Baumöl  od^  Quecksilber  abgesperrt,  mittelst  eines 
hindurch  geleiteten  elektrischen  Stromes  zum  Sieden  und 
erhielt,  nachdem  die  Wasserdämpfe  oondensirt  waren,, 
stets  einen»  wenn  schon  geringen^  nioht  cimdensirbttrea 
Rückstand  von  Stickstoff.  Dieses  Gas  scheint  ge wisset^ 
maassen   den  Kern   für   die   beim   Sieden   au£ite%endeik 


Sk»^  tftt  biMeit  ttttd  Grore  faält  es  m^ht  für  unmög- 
'HcÄiy^  dilss  im  Fall  ein  Liquidum  kein  permanentes  Gas 
anmeldet  entbalte;  bei  der  Einwirkung  der  Hitsse  eine 
Zersetzimg  statt  finde  und  somit  eine  Quelle  für  perma- 
nentes Gas  entstehe.  Diese  Betrachtungen  leiteten  zu 
Versuchen  mit  nicht  zusammengesetzten  Elementarkör- 
per?;  mit  Brom^  Phosphor,  Schwefel.  Das  erstere  würde 
durch  Kochen  in  einem  Glasrohre  luftfrei  geitiacht^  dann 
wurde  das  Rohr  vor  der  Lampe  zugeschmolzen  und  das 
Kochai  dev  eingeschlossenen  Flüssigkeiten  durch  einen 
elektischen  Strom  erneuert.  Nach  Condensation  der 
Dämpfe  blieb  ein  Bückstand  von  Sauerstoff.  Mit  Phos- 
phor und  Schwefel  bildete  sich  unter  den  geeigneten 
Vorsichtsmaassregeln  Phosphorwasserstoff  und  Schwefel- 
wasserstoff. Ueber .  den  Ursprung  dieser  verschiedenen 
Kückßtände  kann  man  nicht  zweifelhaft  sein,  sie  bestäti- 
gen aber  Grove's  Vermuthuhg,  dass  beim  Sieden  ein 
permanentes  Gas  mit  im  Spide  sei.  {Pharm.  Joum,  and 
Tran&act    Vol  VL  No.  3.  Sept.  1864.  p,  106  ff.)         Wp. 

lieber  Kältemischangeii. 

Fr.  Rüdorff  hat  Versuche  über  Kältemischungen 
angestellt  und  geftmden,  dass  man  die  vortheilhafteste 
Mischung  aus  einem  bestimmten  Salze  mit  Schnee  erhal- 
ten wird,  wenn  man  diese  in  dem  Gewichts  Verhältnisse 
zusammenbringt,  in  vrelchem  sie  sich  bei  niedriger  Tem- 
peratur zu  einer  gesättigten  Lösung  vereinigen  können. 

Zu  den  Versuchen  wurden  die  Salze  fein  gepulvert 
und  mit  möglichst  lockerem  Schnee  so  rasch  als  möglich 
vermischt.  Der  Schnee  hatte  eine  Temperatur  von  —  1^  C. 
und  die  Salze  wurden  auf  dieselbe  Temperatur  gebracht. 
Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Temperaturen,  welche 
beim  Vermischen  von  100  Gewth.  Schnee  mit  der  neben- 
stehenden Menge  Salz,  mit  welcher  sie  sich  zu  einer  bei 
der  niedrigen  Temperatur  gesättigten  Lösung  verbinden, 
erzielt  wurden. 

o  ^  I  -  ß .  Mit  100  Sefanee       Tem^eratQr 

wurden  gemengt      der  Mischung 

SchwefelÄaures  Kali 10  —    10,9  C. 

Eohlens.  N«tron,  krystallisirt    20  —    20,0    , 

Salpetersaures  Kali .  * 13  —   20,85 

Ghlorkalium , . .     30  —  100,9 

Chlorammonium ;.     25  —  150,4 

-.    Salpetersaures  Ammoniak.. .     45  — 160^75 

,  Natron 50  —170,75 

Chlomatrium 33  —  2l0,3 


n 

n 
n 
n 
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Die  dai'ch  oine  Mischung  von.  Sßhvie^  mt  ^mjf^pfk 
Salze  erzielte  TetnperAturerniedrtguäg  k^iin  |iiie^ai|tei:,d0n 
Gefrierpuuet  der  gesättigten  Lösang  sinken.  Es  muss 
aber  auch  durch  die  Mischung  eines  Salzes  mit  Schnee 
genau  dieselbe  Temperatur  erzeugt  werden,  bei  welcher 
die  gesättigte  Lösung  dieses  Salzes  gefriert. 

Verf.  nat   nun   den  Oefrierpunct   einiger  gesättigten 
Salzlösungen  bestimmt  und  gefunden^  dass: 

gesättigte  LosuDg  von:  gefriert  bei: 

Schwefelsaurem  Kali. —    1^,9  C 

Kohlensaurem  Natron —    2^,0 

Salpetersauf em  Kali —    20,85 

Chlorkalium —  100,85 

Chlorammonium —  150,4 

Salpetersaurem  Ammoniak —  160,75  „ 

^  Natron —  170,75  „ 

Chlornatrium —  2l0,3    „ 

Phosphorsaurem  Natron —   00,45  „ 

Schwefelsaurem  Natron —    1^,15  „ 

„  Kupferoxyd —    20,0    „ 

Chlorbaryum —   80,7    „ 

Neutralem  chromsaurem  Kali — 120,5    „ 

Lässt  man  eine  grössere  Menge  einer  gesättigten 
Salzlösung  unter  beständigem  Umrühren  gefrieren,  so 
verwandelt  sich  dieselbe  in  einen  Brei  von  Salz  und  Eis 
un.d  die  Temperatur  bleibt  in  der  Mischung  so  lange 
dieselbe,  bis  die  ganze  Lösung  fest  geworden  ist.  Ent- 
fernt man  den  Brei  von  Salz' und  Eis  aus  der  umgeben- 
den Kältemischung,  so  hält  die  Constanz  der  Temperatur 
noch  lange  Zeit  an,  da  jetzt  in  diesem  Gemenge  diesel- 
ben Verhältnisse  statt  finden,  wie  sie  in  einer  Kälte- 
mischung absichtlich  herbeigeführt  werden. 

Die  vortheilhafteste  Herstellung  der  Kältemischung 
aus  einem  Salz  mit  Schnee  erzielt  man,  wenn  diese  in 
den  Gewichtsverhältnissen  angewendet  werden,  in  wel- 
chen dieselben  in  der  bei  der  zu  erzeugenden  Tempe- 
ratur gesättigten  Lösung  vorhanden  sind,  in  diesem  Falle 
wird  die  Lösung  nämlich  am  längsten  wirksam  sein. 
Ein  Ueberschuss  von  Salz  oder  Schnee  wird  nur  unnützer 
Weise  mit  abgekühlt  werden  müssen  und  deshalb  die 
Mischung  nicht  so.  lange  die  niedrige  Temperatur  be- 
sitzen, als  bei  Anwendu:|^g  der  angegebenen  Verhältnisse. 
Ferner  ist  nöthig,  dass  man  trocknen  feinkörnigen  Schnee 
und  feingepulvertes  Salz  anwendet.  {Poggend.  Annalen, 
1864.  S.  337—346.)  E. 
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Heber  die  specifiscfce  Wärme  itr  festen  Körper» 

Es  ist  bekannt^  dass  die  festen  Verbindungen, 
die  eine  ähnliche  atomistische  Zusammensetzung  haben^ 
auch  im  Allgemeinen  denselben  Atomcharakter  besitzen, 
d.  h.  ein  gleic^hes  Prodnot  der  specifischen  Wärme  und 
des  Atonige^vichts.  Ebenso  wie  die  Carbonate  und  Sili* 
öate  R2C2  06  und  RZSi^Oe,  die  Nitrate  und  Chlorate 
RNO^  und  RCIO^,  so  besitzen  auch  die  Permafiganate 
i;nd  Percbloratcj  RMn^O^  ifnd  RCIO®,  die  Sulphate  und 
Chromate  R2S20Ö  und  R2Cr^0ö  ziemlich  dieseloen  Atom- 
wärmen. Den  schon  bekannten  Ausnahmen  von  dem 
QesetZiQi  dass  Combinationen  einer  ähnlichen  Atomcompo* 
aition  »emlich  dieselbe  Atomwärme  zeigen,  fiigt  Kopp 
noch  einige  hinzu« 

Die  Atomwärme  einer  Verbindung  scheint  allein  ab- 
zuhängen von  der  empirischen  Zusammensetzung  und 
nicht  von. der  rationellen.-  Analoge,  selbst  isomorphe  Ver- 
bindungen, in  welchen  eine  Gruppe  oder  ein  zusammeQ- 
fesetztes  Radical  die  Stelle  eines, Elementes  vertritt,  ha- 
en  verschiedelie  ÄtcrmWärme:'  so  haben  die  Ammonium- 
yerbindungen  eine  merklich  höhere  AtomwUrme,  als  die 
entliprec^nden  Kaliumverbiiadungen;  die  6yanverbinduiiV 

fen    eine    höhere,    als,  die    entsprechenden    Chlorverbin- 
ungen, ;  .  '    .  '  .  ; 

Wenri  man  von  der  Atomwäfme  der  Chromate  oder 
Titanate  R2Cr20ö  die  Atomwärme'  c(er  Base  R2  02  ab- 
aieht,  bleibt  die  der  Säure  R20^;  und.  man  erhält  den- 
selben Rest,  wenn  man  z.  B.  von  der  Atomwärme  des 
sauren  ehr om sauren  Kalis  K2Cr*0^*  die  des  neutralen 
abzieht  K2Cr2  0ö;  oder  man  kann  annehmen,  dass  die 
Atoniwärme  eines  Hydrats  gleich  ist  der  des  wasserfreien 
Stoffes  und  des  Wassers. 

Solche  indirecte  Bestimmungen  können  jedoch  un- 
zuverläs<$ig  sein;  erstens  weil  analoge  Verbindungen,  welche 
dieselbe  Atomwärme  haben  müssten,  in  Wirklichkeit  nach 
den  Bestimmutigen  der  specifischen  Wärme  merklich  ver- 
•söhiedene  Atomwärmen  zeigen ;  zweitens  weil  jeder  Feh- 
ter  k)der  Irrthum^  bei  Bestimmung  der  specifischen  Wärme 
öiiieY  Verbindung  ^ndj  des  erhaltenen*  Factors  sich  auf 
Tleb  tteilt>  d';b.  auf  ^einen. relativ  kleinen  Factor  überträgt. 
-'  •-'■  Ma^ -weiss,  dass  «iie  Atomwärmen  der  Elemente,  d&- 
4^n  ^pe^i^mhe  Wärmen  fär  den  .festen  Zustand  b^stimte^ 
-i§ind,2temUdh  dieselben' sind^  im  Mitftel  etwa  6,4.  Mazi 
nimnjt  allgemein   tm,    dnss  dieses   Gesetz. von   D'ulong 
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und  Petit  für  alle  Elemente  gelte  und  bestimmte  dar- 
aus die  Atomgewichte^  sieh  auf  die  Angabe  itütäend, 
dasa  die  Prochicte  der  specifiscben  Wärme  und'  der  Atom- 
gemchte  Biemlich  gleich  sind.  Bei  einigen  Elementen 
ist  es  jedoch  niicfat  so/  wie  bei  Kahlenstoff,  Bor,  Silioium, 
Die  Verbindungen  der  Elemente;  auf  welche .  das 
tiesetz  passt^  zeigen  dm  Begelmässigkeit,  dass  ihre  Atom- 
wärmen  (Ch.  A.  a^sr  chaleurs  atoimquee)  um  so  viel  grösser 

sind,  lab  die  eines  Elementes,  dessen  Eiementaratoaie  «ie 

Oll    A 
enthalten,  dass  sie  ergeben  — ^-r^  =  6,4  ungefähr,  wenn 

ii  die  in  einem  Molecül  der  Verbindung  enthaltenen  £le^ 
raentaratome  bezeichnet.  Diese  Regelmässigkeit  gilt,  un- 
abhängig von  Metallverbindungen  in  Atomproportionen, 
für  die  Chlorüre,  Brotnüre  und  Jodüre  der  Metalle: 
Kopp  fand  sie  bestätigt  selbst  fitr  die  Chlorüre,  Üie  7 
bis  9  Elementaratome  in  einem  Moleoül  der  Verbindung 
enthalten,  z.B.  für  K^ZnÄCl«,  K2  Pt2  Cl«,  weniger  ist  sie 
ausgesprochen  in  den  Metällverbindungen  mit  Schwe&d^ 

Ch.  A  . 

Hier  ist '- — '-  gewöhnlich  grösser  ajs  6;  mehr  i^  den 

Ch.  A  ' 

MeialloKjrdoB,  wo  ■■  '■<  '^  fee wiesen  kleiner ^ ist  ab  6,  ^n4 

zwar  um  so  viel  kleiner,  als  die  Sauerstoffatome  in  dem 
Qxjde  die  Metallatome  überwiegen.  Noch  weniger  ist 
es  der  Fall  bei  Wasser  in  festenoi  Zu^ta^nde  angenommen; 

— iJ — 1  =3  3   etwa;    bei  eimgeü  organiscl^u'  Verbiödun* 

Ch.  A. 
gen,    z.  B.  Zucker,    Weinsäure,    ist        \   '-  noch  kleiner. 

Man  hat  bisweilen  angenommen,  das«  die  weeifiscbe 
Wärme,  folglich  auch  die  Atomwärme  ^inös  Eleinente$ 
differire,  je  nachdem  es  frei  sei,  oder  in  Verbindung  und 
auch  in  verschiedenen  Verbindungen  variire«  Eio«^  aolch^^ 
Annahme  ist  willkürlich;  denn  erstens  würden  die  A^fh- 
derungeh  der  specifiscben  Wärme  eines  Element^,  w^Jr 
ches  eine  Verbindung  eingeht^,  vit^  beträeihtlioher .  4e(ip^ 
als  die  Aenderungen,  die  man  bei  einem  gegebenen  K-Öit 
per  nach  «einen  versohiedenen  physikaliscbenf  Zust^ad^^^^ 
angenommen  hat;  zweitens  &idet  man  im  Gege^tbefMUr 
viele  Verfainchingen,  dass  die  eingesddoBsenen  Atooiid  die- 
selbe Atomwäome  haben,  alii  im  freien  Zustande ;.  endüclti 
beobachtet  man,  dass  die  Atomwlraien  bestimmter  flJie- 
ment^    die   sich    dem  Gesetze  von  Du  long  und  Petit 


r 
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nicht  fugeD;  und  von  welchen  man  indirect  Atomwärmen 
der  Verbindungen  hergeleitet  bat,  ziemlich  übereinstim- 
men mit  den,  Ätomwäro(ien  derael^n  Elemente  im  freien 
Zustande. 

Folgerungen. 

1)  Jedes  Element  hat  im  festen  Zustande  und  in  ver- 
hältnissmässigem  Abstände  vom  Schmelzpuncte  eine  ihm 
zukommende  specifiscfae  Wärme,  folglich  eine  ihm  eigen- 
thümliche  Atomwärme. 

.2)  .Die  specifische  Wärme  kann  allerdings  variiriap 
nach  den  physikalischen  Verhältnissen  des  Elementes: 
Dichte,  Cohäsion,  Krystallisallon  oder  amorphem  Zustande, 
niemals  aber  sind  diese^Differepzen  so  gross,  wie  be* 
stimmte  specifische  Wärmen  sie  zeigen  würden,  wenn 
alle  Elemente  dem  Gesetze  von  Du  long  und  Petit  un- 
terworfen wären.  * 

3)  Die  specifische  Wärme  eines  Elementes  ist  die- 
selbe inr  J&eien  Zustande  wie  im  gebundenen.  (Joum. 
de  Pharm.  ^  de  Chim.  Aoüt  1863.)  Dr.  Reich. 


lithtf  At  9e8fiHatf#M  %tmwffi/tf  FlAm|^eiteM.   \ 

Nach  Wurtz  hängt  die  Entstehung  der  multiplen 
Kohlenwasserstoffe  bei  der  Einwirkung;  von  Chlorzink 
auf  Amylalkohol  von  dem  Qrade.  der  Keinheit  des  >  letz- 
teren ab.  Besteht  die  Hauptmasse  aus  Amylalkohol 
CI<>H*202j  go  ist  es  schwer,  einige  Hundertel  Oaprylalkohol 
C«2HM02  oder  Butylalkohol  C8H*©02  nachzuweisen. 
Nach  W  u  rtz  geben  schon  6  Hundertel  Caprylalkoliot 
dem  Amylalkohol  ein  anderes  Verhalten.  Die  Destillation 
ist,  wie  Wnrtz  angiebt^  das  einzige  Trennungs-  und  Reini- 
gungsmittel solcher  Körper;  Berthelot  untersuchte  die« 
selbe  fär  gewisse  Flüssigkeiten.  Er  wählte  neutrale,  auf  ihre 
Beiiiheit  geprüfte  Flüssigkeiten  von  sehr  ungleicher  Dich- 
tigkeit und  mit  20  —  3Ö0  Unterschied  im  Siedepunete; 
sie^rurden  zu  zweien  46  gemischt,  dass  die  weniger  flüch- 
tige Flüssigkeit  in,  geringerer  Menge  yorhand^  war  und 
fractionirt  destillirt.   .  ,. 

1)  Alkohol  92  Th.,   Wasser   8  Th.  ' 

Siedepunct  dee  Alkohols     78^ 
^  ^     Wassers    lOO* 

Differenz     220, 
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De^iUaken'jgemßnpter  Mümgkei^. 


'    Prodttctö. 

Gewicht.     E 

»ichtigkeit.bf 

AusgaQgsnuschttivg 

100 
2,8 

0,814 

1.  Product 

0,811 

2. 

15,2 

0,814 

3.       \ 

65,7 

0,814 

4.       „ 

7,4 

0,818 

Rüc^jstand 

1,5 

0,821. 

Die  9ucce8siY.eaProdi;cte  steigen  jtt  ZusammensietzuDg 
und  Dampfdichte  eine  Beständigkeit  .der  Eigenschaften, 
die  einem  einfachen  Körper  entspricht.  Handelte  es  sich 
Also  um  zwei  hottiologe  Alkohole,  wieAmyJ-uüd  Caproyl- 
alkohol^  die  nur  um^/ioo  Kohlenstoff  und  Viooo  Wasser- 
stoff differiren,  so  würde  die  Analyse  eine  Zusammen- 
setzung ergeben,  identisch  tnit  dem  im  Ueberschüsse 
vorhandenen  Alkohol. 

2)  Schwefelkohlenstoff  92,  Th.,  durchaus  wasserfreier 
Alkohol  8  Th. 

Siedepunct  des  Schwefelkohlenstofffes  48^ 
^       '    ^     Alkohols...........   780 


'  -*•♦- 


i-iffc 


Prodacte.  Gewicht. 

Aus^angsttfischüng '   100 


'  ■»  .1  » 


*  1.  Product."..,    8,0 

' '  Hauptproduct .     — 

Rückstand. ....    4,5 


Differenz...  300. 

Dichtigkeit       Gewichtstheile 
bei  '4f^    achw^elkohleitttoff. 
1,200 92' 

91  (berech*« 
91     ^**)' 
99. 


1,194 
1,195 
1,257 


.  Es  zoigi  sich  hier  die  sehr  merkwürdige  Thatsaohe,  dass 
der  flüchtigere  Körper,  der  Schwefelkohlenstoff,  fast  bis 
zum  £)nde  der  Operation  zurückbleibt,  während  der  minr 
der  flüchtige  Alkohol  gleich  zu  Anfang  übergeht,  wider- 
sprechend der  herrschenden  Ansicht  über  Trennung  ge* 
mischter  Flössigkeilen  durch  Destillation. 

D)^  iat  niur.der  Fall,  wenn  Alkohol  unter  '8,Proc. 
in  der  Mischung  ist,,  anders  ist-  es  bei  anderu  Verhält^ 
nissen:    ,  .-• 

3)  Schwefelkohlenstoff  88,6  Th./  Alkohol  11,4  Th. 

Prodacte.     Gewietit.    Dichtigkeit       Gewicht$theilie  ^ 

bei  230.     Schwefelkohlenstoff. 

Ausgangsmischung  100  1,172      .     ..     88,6; 


1.  Produo*. . .  3,8  /  1,184 
Hauptproduct  — »  /  "^A^^ 
Rückstand ...    3^8  0,958 


90,0  (berechnet) 

90,5 

45,0  (berechnet 
u.  gefanden) 


WifMng  det  Lichtes  a^nf  'Nitroprusridnatrium.     l69 

Zu  eitierZtsit  muss  hierbei  nothwendig  eine  Mischung 
existiren,  in  welcher  sich  im  Destillate  wie  im  Rück- 
stände gleiche  Mengen  Alkohol  finden,  und  die  sich  wie 
eine  homogene  durch  Destillation  unter  atnK)sphäri8chem 
Drucke  untrennbare  Substanz  verhält  Das  Experiment 
ereab  die  Mischung  91  Th.  Schwefelkohlenstoff,  9  Th. 
Alkohol  mit  ccmstantem  Siedepunct  von  43  —  440. 

4)  Schwefelkohlenstoff  90,8  Th.,  Alkohol  9,1  Th. 

Producte.        Gewicht.         Dichtigkeit      Gewichtstheile 

*  bei '23»      SchwefelkohlenBtoff. 

Attsgangsmisobung  .  100  1,189  90,9 

1.  Pro4uct.:..    6,3  .:    1,189  90,9    ^ 

Hauptproduct       —  1,189  90,9 

Rückstand .   5,4  1,177  89,4. 

Diese  Erscheinung  beruht  auf  durchaus  physikali- 
schen Gesetzen.  Lässt  man  unter  bestimmtem  Drucke 
eine  ^  Mischung  von  zwei  Flüssigkeiten  kochen,  so  ver- 
dampfen beide  zugleich  nach  Gewichtsverhältnissen,  die^ 
durch  das.Product  der  Dampfdichten  multipli-  - 
cirt  mit  ihren  .Spannungen  (die  aus  den  Bedingun- 
gen, des  :Experiment6  folgern)  bestimmt  sind. .  Nach  R^g- 
näüli  und  Magnus  treten  hierbei* jedoch  ModificMionei^ 
ein,  indem  die  Flüssigkeiten  auf  einander  wirken,  ein- 
ander lösen  und  /die.  totale  Spannung  ihrer  Dämpfe  ge- 
ringer wird.  Die ,  Eigenspannung  einer  jeden  der  beiden 
Flüssi&:keiten  wird  nach  einem  unbekannten 'Gesetze  durch 
diesen  Einfluss' verhindert     .. 

Im  Allgemeinen  können  zwei  neutrale  Flüssigkeiteui 
deren  Siedepunete  um  20 — 30®  differiren,  und  die  so 
gemischt  sind,,  dass  die  wei)iger  flüchtige  8  oder  10  Hun- 
dertel beträgt,  wenn  nicht  jipmer,  so  doch  häufig  durch 
Destillation  bei  gewöhnlichem  Luftdrucke  nicht  getrennt 
.werden.  Dieser  Mischung  nahe  steht  diejenige,  welche 
sich  wie  eine  homogene  Substanz  verhali  Speciejl  an- 
wendbar sind  diese  Thatsachen  auf  zwei  gemischte  ho- 
mologe Alkohole  um  sc.mehr,,  ,*wenn  ihre  Dämpfdichten 
und  Siedepuncte  nicbt  so  weit  auseinander  liegen  als  bei 
ScTiwefelkohlenstoff  und  Alkohol.  (Jourrt.  de  Pharm,  ei. d^ 
Chinu  Oct.  1863.)  Dr.  .Reicthr  V 

'    •       _  ■■....' :  .     , .  j 

.    Wirliiiiig  des.  Lichtes  iinf  NitroprussidDatriniy«.   . 
<  Photo -AfäMietei?.  Tan  RiHissiii«     >. 

Die  bishertgön  »verschiedenen  LichtintenöitfttBiöejsef 
sind'  in  *äen  ilieiöten  Fällen  nur  approximativ,  die  Verglei- 
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«bung  ist  iiQsicher^  ihr«  Anwendung  jE^traubeod  und 
schwierig.  Und  doch  i^it  09  wichtig,  für  Agricultur,  Gß:* 
soiidheitspAe^  und  a^igemein^  Physik  der  Elf  de  die  BoUe 
SU  kenneui  welche  das  SotiucpUcht  als  Quelle  vpn  Liobt 
und  Wärme  apieit;  wie  es  die  lebendaa  Wesen  beeinflusst^ 
in  welchen  jQrenzen  sieb  seine  Wirkung  imf.  die  Vegeta- 
tion bewegt  Der  neue,  von  Boussin  v^  Verschlag  ge^ 
brachte  Lichtmesser  scheint  exact  UAd  schnell  au  wirken. 

Nltroprnssidnatriura  in  klarer  Lösung  zersetzt  sich 
im  Lichte  und  lässt  B^rlinerblau  fallen;  ein  mit  dieser 
Lösung  befeuchtetes,  im  Dunkeln  getrocknetes  Papier 
wird  blau,  die  Farbe  kann  durch  Waschen  mit.  Wasser, 
welches  das  überschüssige  Salz  förtninimt,  fixirt  werden. 
Die  Menge  des  entstandenen  Berliperblaus  ist  proportional 
der  Lichtintensität  und  steht  in  directem  VernKltnisse 
mit  den  isolirten  Oberflächen.  Jedoch  ist  diese  Reaction 
langsam.  Viel  schneller  geschieht  die  Zersetzung  durch 
das  Licht,  wenn  man  die  Nitroprussidnatriumlösung  mit 
Eisenchlorid  oder  Eisenoxydsulphat  mischt,  auch  lässt 
sich  diese' Lösung  im  Dunkeln  sehr  lange  aufbewahren 
und  kann,  einer  Temperatur  von  lOO^C.  ausgesetzt  wer- 
den, ohne  dass  sie  Berlinerblau  fallen  lässt.  Das  Ver« 
bältniss  ist : 

,     Nitröprussidnatrium  2  Th. 

'    Trbcknes  Eisenchlorid     ^ 
>V  asser  10     „ 

Die  Lösung  wird  filtrirt  und  in  einem  schwarzen 
Glase  aufbewahrt ;  im  Sonnenlichte  wird  sie  nach  einigen 
Minuten  intensiv  blau  und  giebt  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag von  Berlinerblau.  Bei  der  Anwendung  der  Flüs- 
sigkeit kann  man  nach  2  Methoden  verfahren: 

1)  Man  nimmt  ein  Oeßtss  von  bestimmter  Capacität, 

Siesst  die  Lösung  hinein,  setzt  sie  eine  bestimmte  Zeit 
em  Lichte  aus,  bringt  dann  im  Dunkeln  den  Nieder- 
schlag auf  ein  gewogenes  Filter,  wäscht  '^vollständig  aus, 
trocknet  bei  lOÖ^C.  und  ^-ägt. 

2)  um  Filtriren  und  Auswaschen  zu  vermeiden,  schnei- 
det man  von  völlig  gleichmässigem  Filtrirpapier  ein  Stück 
von  etwa  15  Quadrat -Centimeter  ab,  wiegt  es  und  notirt 
mit  Bleistift  das  Gemisch  auf  dem  abgeschnittenen 'Papiere. 
Dieses  wird  Jn  die  Lösung  gebracht;,  uian  lässt  abtropfen 
und  trocknet  im  Dunkeln.  Die  Papiere  können  im  Vor- 
rath  angefertigt  werdei^  ne  halte»  «iok  sehr  gut  und  '\ 
aeigen  eine  gleichmässige  gelbliche  Farbe.  Soll  nun  die  j 
Lichtintensität  für  eine  gewisse  Zeit  bestimmt  werden,  so          "^ 
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setzt  man  das  Papier  dem  directen  Lichte  aus,  nachdem 
es  mit  Nadeln  auf  ein  schwarzes  Brettchen  ausgespannt 
ist.  Nach  einer  bestimmten  Zeit  wird  es  mehrmals  mit 
Wasser  abgewaschen,  bei  100®  getrocknet  und  gewogen. 
Die  Differenz  mit  dem  ersten  Gewichte  repräsentirt  die 
Menge  des*  enl^EimdäEneli  'B^kelMEittsr  -^DaiS  JC^erfahren 
giebt  gute  Resultate,  erfordert  aber  grosse  Sorgfalt  und 
eine  genaue  Wage. 

•  Die  M§^de  beruht  also  in  Folgendem; 

1)  Lösung.  yo|i  bestimmter  Dichtigkeit  bei  lö^C, 
die  man,  da  sie  nich  nicht  yeräDdert,  auf  dem  Geftisse 
notirt. 

2)  Eine  genau  verschliessbare  Proberöhre.  Diese  wii^ 
^t  der  Lösung  gefiiUt,  in  unveränderter  SteUnng  dem 
Lichte  ausgesetzt,  dann  ins  Dunkle  gebracht,  und  das 
specifische  Gewicht,  das  patürlich  geringer  sein  muss  als 
Torher,  bei  150  C.  bestimmt.  Für  alle  Fälle  kann  man 
«ehie  Tabelle  fttr  Gorrecttnren  anfertigen  und  die  Dichtig- 
keit der  Flüss%keit  för  verschiedene  Temperaturen  be^ 
stimfi^on.    (Joum,  de  Pharm,  ei  de  Chim.  pSchr,  186S,) 

■Dt.  HeicK, 

Teller  Ofoiowetrie. 

Seit  1855  ist  es  Beriguy  bekannt,  dass  bei  seht 
feuchtem  lieber  imd  namentlich  bei  Stauhji^egen  das  Ozon- 
liapier  keine.  Beaction .  gieht,  weil  die  Feuchtigkeit  die 
chemischen  Präparate  des  Papiers  verflüssigt,  während 
das  Papier  eine  mehr  oder  minder  starke  Reaction  giebl^ 
je  nach  der  grösseren  oder  geitngeren  Trockenheit  der 
j^ebel.  ,  Andere.  Forscher  haben  dieselbe  .  Beolmchtung 
gemacht.  Aus  den  gleichzeitig  mit  dem  Qzonometer  und 
dem  Hygrometer  angestellten  Beobachtungen  Berigny's 
ergi^^t  sich,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Erfahrungen 
Anderer,  dass  wie  Quetelet  durch  statistische  Forschun- 
g«ii  gefunden  hat,  die  Lttft  um  so  mehr  Electricität  eni- 
Käft,  je  feuchter  sie  ist.  {Coin'pt.rmd.  T.  37,  W63.  —  Chem. 
Centrlbl  1864.  23.)  ^  ^  B. 
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V.  lilteratur  und  Mrltlk. 


Die    Delondre -Bouehai^af sehen    Ghinarindeii,    yoii*  Ph. 
^        Phoebus;     Gieööen   1864.     Ricket'sfebiÄ  Bädihand- 
lüng.    '8.    75  Sril€?n  mit  1  ^Tabelle.   '     --   ^ 

Die  Förderung,  wßlc)ie  die  Phar^iakognosie  in  neuerer  Zeit 
durch  BerüekBichtigung  deä  anatomischen  Baues  dep  vegetabilischen 
Drbguen  erfahrt,  macht  «ich  ganz  besonders  för  <)ie  genauere  Kennt- 
niss,  naiiientlich  für  die  wissenschaftliche  Diagnostik  der  Ci^lna» 
rinden  geltend.  Denn  .gegenüber  den,  in  den  früheren  Beschrei- 
bungen za  Grunde  liegenden,  stet«  mehr  zufälligen,  relativen  und 
subjectiven  Merkmalen  der  äusseren  Form,  ParbÄ,  d«ß  Bruches, 
Geschmacks  etc^  bietet  der  anatomiaofaie  Ban^  insbesendare  die  Be» 
Bchaff^nheit  .und  Anordnung,  d^.  Basfzell^,,  a}». -^itaa  v^n -der 
Natur  selbst  geg^b^nes,  ungleich'  beständig ered^  pbjectiv  diarßtell- 
bares  Moment  i^ineü  netten,  M^eit  sicherern  AüsgangspunCt  ^r  aie 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Sorten  dar. 

Hierbei  ist  freilich  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Structurverhält- 
nisse  nur  bei  einigen  'Qii|ifriii4$||  %p^all^de  Verschiedenheiten 
zeigen,  dass  aber  bei  an^r^^^^tn  ofesä*  Benehnng  eine  zu  grosse 
^|eich;£ötrmig)ie^t  iii^d.  zugleich  iniiarM¥>  .^n^r  Und. derselbe«  Kin> 
denar^  eine  zu  grosse  Beweglichkeit  herrscht,., als  dass  nicht  die 
Aufstellung  eines  «charfen.  und  durchgreifeniien  ^^lisdrück^s  fSr  die 
ahatomisehe  Eigenthümlichkeft  einer  Jeden  Specie^  in  hohem  Gritd^ 
schwierig  wäre  ''^).  Noch  sehwieriger  ivird:.tdie  jiiaWendtttg  solcher 
Aferkmale  dadurch^  da^  diefe^ben  «neist  ipttr-^n  .e^em.  b^ltimmt^ 
]£nt wickeln ngszustanjje  derßinde,.  sei  es. als  Zweig-  oder  als  Stamm- 
rinde, hervortieten,  dass  aber  die  za  char^kterisirienäeti  Jtinden 
des  Händeis  stets  nur  in  einem -bestimmten  Kaliber,- also  oft  gerade 
nicht  in  dem  geeigneten  EntwickeäungsstadlunworkoiBmenj :  i  Immoiv 
hin  würde  der,  wenn  auch  .n6ch  so  eing^cJi^ränKlie.  VofUM^U;  d^ser 
Methode  bQi  dem  Mangel  an  anderen  .sicheren  Merkrpal^  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen  sein,  wenn  nicht  für  die  praktische.  Ai)- 
wendung  derselben  noch  ein  anderer  Umstand  in' den  W^g  ttSte^, 
(hun  wir  nämlieh  gaar  keine  Bürgschaft  besitzen^.in  einisri  sli  i^haiakf 
teriiirenden  Handelssorte  Binden  v(m  gleieher  botanischer  A:bkiapft 
vor  un^  zu  haben,  dass  wir  im  Gegentheil  von  vielen  ders^lbei^ 
bestimmt  wissen,  wie  dies  bei  der  Art  des  Samtnelns  gar  nicht 
anders  zu  erwarten  ist,  dass  sie' ein  Gemenge  und  zwar  ein  nicht 
constantes  Gemenge  von  botanisch  verschiedenartigen  Rinden  bilden. 

Unter  dieser,  sich  allerdings  ledtgtich  auf  die  anatomische  Methode 
selbst  beziehenden  Beschränkung  müssen  wir  in  der  vorliegenden 

*)  Den  gelungensten  Versuch  einer  anatomischen  Diagnostik 
für  die  Rinden  der  verschiedenen  Cinchona-  Arten^  hat  neuer- 
dings Berg  (Anatom.  Atlas  zur  pharmac  Waaren künde  p. 70) 
gemacht. 


^cd^iftfiWel^e  im  WeseDtlich^n  eio^  Anwendutig  dieser  Mathode  auf 
4ieiii.d^r  „Quipologie^  von  Delondre  und  Bouqhardat  bc^ad« 
delUn  Chinarinden  enthalt,  einen  sehr  yerdienatlichen  Betrag  ejur 
Pharnutkognosie  der  Chinarinden  erkennen,  insofern  hierdurch  ein 
Wojrk,'  welches,  so  viele  Chinasorten»  wie  wohl  kein  anderes,  durch 
Yortrejffiiche  Habitus -Abbildungen  und  Angabe  des  Alkaloid- Ge- 
haltes zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht  hat,  in  seinen  Beschrei- 
bungen sich  aber  nur  auf  die  oberflächlichen  Eigenschaften  be* 
schränkt,  in  der  anatomischen  Charakteristik  eine  wesentliche  Er- 
gänzung erfährt,  so  dass  wir  damit  im  Besitz  einer  nach  Maass^ 
gäbe  der  gegenwärtigen  Mittel  vollständigen  Bekanntschaft  einer 
so  grossen  Anzahl  von  Chinarinden  sind,  wie  dies  kaum  auf  eine 
andere  Wei^e  bisher -dargeboten  wurde.  Wären  hierzu  noch  anato- 
mische Abbildungen  wünschenswerth,  so  wird  dieses  Desid^rium 
gewissermaassen  dadurch  befriedigt,  dass  der  Verf.  sich  zugleich 
durch  Anfertigung  von  gelungenen  mikroskopischen  Präparaten  (Quer- 
schnitt, Längsschnitt  und  isolirte  Bastzellen)  sämmtlicher  DB'schen 
Rinden,  welche  in  mehreren  vollständigen  und  einigen  unvollstän- 
digen Sammlungen  vertheilt  wurden,  das  Verdienst  erworben  hat, 
diese  interessante  Chinarinden-Sammlung  als  einen  Ersatz  fiir  voll- 
ständige Proben  auch  in  die  Hände  (Solcher  Pharmakognosten  zu 
verbreiten,  welche  nicht  so  glücklich  sind,  letztere  aus  der  Hand 
Delondre's  zu  besitzen. 

Was  die  anatomischen  Beschreibungen  von  Phoebus  betrifft, 
denen  eine  eingehende  Erörterung  des  anatomischen  Baues  der 
Chinarinden  im  Allgemeinen  vorangeht,  so  gelangte  Ref.  bei  Ver- 
gleichung  der  erwähnten  Präparate,  von  denen  er  eine  vollständige 
Sammlung  der  Güte  der  Verf.  verdankt,  zwar  mehrfach  zu  abwei- 
chenden Ansichten,  glaubte  jedoch  dieselben,  da  ein  einzelnes  Prä- 
parat nie  solche  Sicherheit  gewähren  kann,  als  mehrfache  Präparate 
und  vollständige  Rinden -Exemplare,  wie  sie  dem  Verf.  zu  Gebote 
stehen,  nicht  geltend  machen  zu  dürfen. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Beschreibungen  ist  na- 
türlich bedingt  durch  die  Voraussetzung,  dass  die  DB'schen  Sorten 
botanisch  rein  sind  und  daher  die  vom  Verf.  für  die  von  ihm 
untersuchten  Exemplare  gegebenen  Charaktere  auch  für  alle  anderen 
Exemplare  der  betre£Penden  Sorten  Geltung  haben. 

Die  Charakteristik  berücksichtigt  ausser  der  Bedeckung  und 
dem  Bruch,  die  sogen.  „Milchsaftzellen,  Harz-  und  Krystallzellen^, 
zum  Theil  auch  die  Form  der  Parenchymzellen,  hauptsächlich  die 
Gestalt  der  Bastzellen  (wobei  namentlich  zuerst  der  Versuch  gemacht 
wird,  auch  die  durchschnittliche  Dicke  und  Länge  derselben  zu 
messen,  indem  diese  Dii^ensionen  zwar  innerhalb  jeder  einzelnen 
Binde  stark  variiren,  im  Ganzen  aber  doch  für  viele  Rindenarten 
eigenthümliche  Grenz^i  beobachten),  und  vor  allem  die  Anord- 
nung der  Bastzellea,  wobei  besonders  die  bekannten  von  Weddel] 
als  Haupttypen  aufgestellten  Anordnungsweisen  bei  (7.  Calisaya^ 
serobicukda  und  pubeeeenB  als  die  festen  Puncto  dienen,  um  darauf 
die  der  übrigen  Rindenarten  zu  beziehen. 

Eine  weitere  Hauptaufgabe  .des  Verf.  besteht  in  dem  Versuch, 
die  botanische  Abstammung  der  DB'schen  Chinarinden  zu 
ermitteln»  üx  dieser  Beziehung  ist  jedoch  im  Allgemeinen  Folgen- 
des zu  bemerken.  Zunächst  setzt  natürlich  auch  jeder  derartige 
Verbuch  wieder  voraus,  dass  die  zur  Bestimdiung  vorliegeiide  Han* 
delssorte  eine  botanisch  gleichartige  Abstammung  besitze,  oder  dass, 
weiQui  dieeelbe  aus  verschiedenen  Speeiez  btetehi,  die  ZusanuXien- 
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JHtäWf^  weni^eus  eine  eonitoDte  sei;  Ver  AKeui  aber  M  tiäe 
Haoptfediftgung,  dara  limeiobenci  volfetttndige  and  dbarakteriillBdil» 
DiagmoseQ  fQr  die  Binden  der  Terechiedenen  Cinebonaoeen-Gat- 
tvngen  hex^.  Speeies  existiren,  welche  in  derselben  Weise,  wie  die 
cfer  ftiisseren  Pflancengestalt  entnommenen  Diagnosen^*  als  Ma»88*> 
Stab  für  die  Bestimmung  der  fraglichen  Rinden  dienen  können, 
und  da  dies,  weil  f&r  die  meisten  8pecies  der  anatomisehe  Ban^ 
wie  gesagt,  kein  hinreichend  charakteristisches  Gepräge  besitz 
niemals  in  genügender  Weise  zu  erwarten  ist,  selbst  wenn  die 
Diagnosen  durch  Abbildungen  unterstützt  werden,  so  ist  eise 
Sicherheit  im  Bestimmen  nur  dann  denkbar,  wenn  der  betref» 
fende  Forscher  selbst  botanisch  authentische  Mustereiemplare  zur 
Hand  hat.  wobei  selbst  solche  Exemplare,  welche  yon  einem  Ande*^ 
reo  durcn  Vergleichnng  anit  Rinden,  deren  botanische  Abstan- 
mung  fest  steht,  bestimmt  sind,  keine  ausreichende  Sicherheit  ge^ 
währen.  Man  vergleiche  doch  die  anatomischen  Besehreibungeb 
einer  und  derselben  Cincfaona^Speeies  bei  terschiedenen  Autoren^ 
z<B;  Berg,  Sohleiden,  Phoebus,  man  wird  finden,  dass  mit 
Ausnahme  der  wenigen  ganz  besonders  charakteristisch  ausgepr^- 
ten  Arten,  die  Beschreibungen  keineswegs  übereinstimmen,  ja  häufig 
in  den  wichtigsten  Ptincten  einander  geradezu  widersprechen.  Soli 
man  den  Grund  hiervon  in  unrichtiger  Beobachtung  —  oder  in 
dem  Umstände,  dass  die  betreffenden  Beobachter  unter  ders^ben 
botanischen  Beziehung  dennoch  verschiedene'  Species  in  Händen 
hatten  —  oder  in  der  Schwierigkeit,  scharfe  und  constante  Charak- 
tere im  anatomischen  Bau  der  Species  aufzufassen,  suchen?  Sei 
dem,"  wie  ihm  wolle  —  so  lässt  sich  hiernach  das  Chaos  der  wider* 
sprechenden  Ansichten  über  die  Abstammung  der  verschiedenen 
Handelssorten  hegreifen,  zumal,  wenn  man  noch  die  Unsicherheit 
hinzunimmt,  ob  zwei  Forscher  (das  Vorhandensein  genügender 
Diagnosen  oder  Musterexemplare  vorausgesetzt),  in  der  zu  bestim- 
menden Handelssorte  auch  wirklich  ein  und  dasselbe  naturhistorlsohe 
Object  vor  Augen  hatten;  —  und  wenn  auch,  wie  der  Verf.  mit  Recht 
bemerkt,  die  mikroskopische  Untersuchung  unvergleichlich  mehr 
leistet,  als  die  blosse  Berücksichtigung  der  äusseren  Verhältnisse: 
so  kann  sich  doch  Ref.  der  Ansicht  nicht  erwehren,  dasS  unter  den 
vorliegenden  Umständen  überhaupt  kein  den  angewandten  Anstren- 
gungen entsprechender  Erfolg  zu  erwarten  ist,  und  dass  man  daher 
besser  thun  würde,  mit  derartigen  Versuchen  zu  warten,  bis  sich 
Hülfsmittel  darbieten,  welche  eine  grössere  Sicherheit  in  der  Be* 
fftimmung  möglich  machen.  Der  einzige  Ausweg  scheint  nämlioh 
der  EU  sein,  wenn  von  botanisch  zuverlässiger  Hand  die  Rinden 
der  verschiedenen  Species  Cinchona  etc.»  und  zwar  sowohl  von 
Stämmen,  als  von  Zweigen  verschiedenen  Alters  und  wo  möglich 
von  verschiedenen  Standorten  in  grösserer  Menge  gesammelt  und 
an  möglichst  viele  Pharmakognosten  vertheilt  würden.  Erst  durch 
gleichzeitige  und  mehrseitige  Bearbeitung  dieser  anerkannt  iden- 
tischen Rinden  würden  sich,  wenn  überhaupt  möglich,  zuverläs- 
sige Diagnosen  ergeben,  welche  dann  weiterhin  zur  Biestimnning 
der  Handelssorten  am  besten  durch  die  genannten  Autoritäten 
flelb/9t  dienen  könnten. 

Will  man  indes»  dies,  was  doch  früher  oder  später  erreichbar 
ist,  nicht  abwarten,  sondern  einstweilen  auf  Grundlage  des  gegen- 
wärtig vorhandenen  Materials  versuchen,  so  weit  als  möglich  su 
koamen,  so  verdient  jedenfalk  der  vorliegende  Vermieh  unseres 
VetC,  wegen  seiiker  Umeiekty  Vonieh«  «ud  Gtütidliohkeil  iM» 


:ikiierk«nnimg.  Alt  GnmdUige' der  Utitcivttelntng  dientlii  idefiiMlbtti 
hfiiiptBiielilieh  die  enatoiiiVBchmi  BesebreibuBgen  upd  Abbildungen 
botaniBch  bestimmter  Binden  von  Weddell,  Howard,  Karsten, 
BO  wie.  einige  von  Howard  bestimmte  Musterexemplare.  DasErgeb- 
niss  ist,  dase  von  allen  34  Rindensorten  ungefähr  für  die  Hälfte  die 
bisfaerige  Ableitung  bestätigt,  bezg.  zwischen  abweichenden  Ablei- 
tungen  entschieden,  für  einige^Sorten  die  bisfaerige  Ableitung  wider- 
legt wird)  während  für  etwa  den  dritten  Theil  die  Abstammung 
2weifelhan:  bleibt. 

Femer  hebt  der  Yerf:  noch  folgende  allgemeine,  auch  botanisch 
wichtige  Keeultate  hervor.  Die  Gattung  Cinehona  zeigt  sich  auch 
in  dem  anatomischen  Bau  der  Rinde,  indem  das  Gemeinsame  der 
verschiedenen  Species  sehr  über  die  Unterschiede  vorwaltet,  in  der- 
selben Weise,  wie  es  die  systematische  Botanik  anerkennt,  als  eine 
in  hohem  Grade  natürliche. 

Da  eine  gewisse  a&ikanisehe  Binde  (von  den  Lagos- Inseln), 
obgleich  ohne  ein  China- Alkaloid,  doch  die  für  die  -Cincbonen  bi»* 
her  als  charakteristisch  betrachtete  Form  der  Bastzellen  besitzt,  so 
vermuthet  der  Verf.,  dass  sie  einer  bisher  unbekannten  Cinchona- 
eeen- Gattung  angehöre^  deren  Nachweisung  von  der  systematischen 
Botanik  zu  erwarten  sei. 

Ferner  kommt  der  Verf.  bei  drei  alkaloidhaltigen  Rinden  (wor- 
unter Ch,  hicolor)  wegei^  der  blassgrünen,  weithöhligen  Bastzellen 
mit  schwachen  Forencanälen  zu  der  Ansicht,  dass  dieselben  zur 
Gattung  Ladenhergia  gehören,  wonach  ds^in  also  das  Chinin  und 
Cinchonin  nicht  der  Gattung  Cinehona  ausschliesslich  zukäme,  d.h. 
die  Ausdrücke  „Cinehona -Rinden^  und  „Chinarinden'^  nicht  mehr 
wie  bisher  als  gleichbedeutend  angenommen  werden  dürften. 

Diejenigen  Merkmale,  welche  zur  Charakterisirung  •  der  Species 
dienen,  stellt  der  Verf.  in  Beziehung  auf  ihre  Dignität  in  folgende 
Ordnung:  1)  Yertheilung  der  Bastfasern,  2)  Maasse  und  sonstige 
Eigenschaften  der  einzelnen  Bastfasern,  3)  Milchsaftzellen,  4)  Mittei- 
rinde,  5)  Korkschieht,  6)  Krystall-,  Harz-  und  Taserzellen. 

Die  bekannten  Weddeirschen  Regeln,  um  aus  dem  anatomi- 
schen Bau  auf  den  relativen  Gehalt  an  Alkaloid  zu  schliessen,  findet 
der  Verf.  bei  den  DB'schen  Rinden  nur  mit  vielen  Ausnahmen 
bestätigt,  während  sich  die  Regel,  dass  Stammrinden  reicher  an 
Chinin  sind  als  Zweigrinden,  im  Allgemeinen   auch  hier  bewährt 

Zum  Sehluss  gelangt  der  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  der 
oben  vom  Ref.  ausgesprochenen  Ansicht  zu  dem  Resultat,  dass 
weder  der  pharmakognostische,  noch  der  chemische,  noch  der  mikro- 
skopische, sondern  allein  der  systematisch-botanische  Weg  ein  wia-^ 
senschaffclich  begründetes  und  zugleich  praktisch  brauchbares  Fach- 
werk liefere,  in  welches  dann,  wenn  wir  dazu  gelangt  sein  werden, 
in  der  Folge  alle  pharmakognostischen,  mercantilischen,  chemischen, 
mikroskopischen  und  medicmischen  Fachkenntnisse  sich  leicht  ein- 
tragen lassen  würden. 

Es  folgt  dann  noch  eine  Tabelle,  in  wdcher  für  alle  D  Büschen 
Chinarinden :  1)  der  Gehalt  an  schwefelsaurem  Chinin  und  Cin- 
choniti  (nach  Bouchardat),  2)  die  Dinge  und  EHcke  der  Bast^ 
fasern,  3}  der  Bruch,  4^  die  Bedeckung  des  Bastes,  5)  die  Yerthei- 
lung der  Bastfasern,  6)  die  botanische  Abkunft  übersichtlich  zu- 
sammengestellt sind.  A.  W. 

{Bot  Ztg.  iSßÖ.) 


GaBsiatt/fi  Jiflbhreaberieht  über  die  FtfrlachriUe ^  m-  dfit 
Pbarmacie  und  verwandten  Wisäendchaften  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1863.  Redigirl  vOn  Prof.  Dr. 
Seh  er  er,  Prof.  Dr.  Virchow  und  Dr.  Eisen- 
mann. Verfasat  von  Prof.  Dr.  Husemann  in  Qöt- 
'  tingen,  Dr.  Eisen  mann  in  Wtirzburg,  Dr.  Eulen- 
burg in  Berlin,  Prof.  Dr.  Pick  in  Zürich,  Prof.  Dr. 
Lös  ebner  in  Prag,  Prof.  Dr.  Seh  er  er  in  Würz- 
burg und  Prof.  Dr.  Wiggers  in  Göttingen«  Neue 
Folge,  ister  Jahrgang.  I.  Abtheilung.  Würzburg, 
Verlag  der  StaheFschen  Buch-  und  Kunsthandlung. 
1864. 

Die  Eintheilung  des  Werkes  ist  dieselbe^  wie  in  den  früheren 
Jahrgängen.    Dasselbe  zerfällt  in  zwei  Theile: 

Erster  Theil. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pharmakognosie  und 
Pbarmacie,  von  Prof.  Dr.  Wiggers  in  Qöttingen. 

Literatur  für  Pharmakognosie  und  Pharmacie. 

In  diesem  Abschnitte  führt  Referent  in  65  Nummern  die  über 
Pharmakognosie  und  Pharmacie  im  Jahre  1863  erschienenen 
Werke  auf. 

Von  sämmtlichcn  Werken  ist  ihm  nur  das  erste  Heft  von 
Mohr 's  Commentar  zur  Preussischen  Pharmakopoe  1863  etc.  zur 
speciellen  Beurtheilung  vorgelegt  worden,  über  welches 'Buch  er 
sich  sehr  anerkennend  ausspricht,  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
neue  Ausgabe  der  Pharmakopoe  aber  gewiss  nicht  zur  Befriedigung 
aller  Bcthelligten  ausgefalleii  sei,  da  dieselbe  190  Arzneikörper 
weniger  aufgenommen  habe,  als  die  vorhergehende. 

I.  Pharmakognosie. 

A.    Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs. 

1)  Allgemeine  pharmakognoatische  VerhäUnisae. 

2)  Studien  allgemein  verbreiteter  BestandÜieile  der  Pflanzen,    . 

Krystalle  in  Pflanzenzellen.  Flückiger  hat  jetzt 
nicht  allein  selbst  seine  frühere,  die  Quillajarinde  betreifende  An- 
gabe wieder  zurückgenommen,  sondern  auch  durch  gründliche, 
mikroskopische  und  chemische  Versuche  unz^^eifelhaft  dargelegt, 
dass  die  so  reichlich .  und  ausgezeichnet  ausgebildet  in  der  Rinde 
von  der  Quiüaja  Saponaria  und  Guajacum  offidnale  vorkommenden 
Krystalle  nichts  anderes  als  oxalsaurer  Kalk  sind,  und  dass  durch 
die  von  Berg  in  den  Binden  yon  Swietenia  aenegoLensia^  Sw.  febri- 
fuga,  Cedrda  fehrifuga  und  Pterocarpua  Marsupium  gefundenen, 
und  für  Gyps  erklärten  Krystalle  wenigstens  der  Form  nach  nur 
Oxalsäure  Kalkerde  sein  könnten.  Auch  Buchner  hat  entschieden 
dargelegt,  dass  das  in  der  Rinde  von  Cordia  Boiaaieri  und  Guajacum 
officinme  so  reichlich  vorkommende  Krystallmehl  im  Wesentlichen 
nur  oxalsaurer  Kalk  ist.  Die  allgemeinen  Resultate,  zu  welchen 
Flückiger  durch  seine  neuen  Versuche  gekommen  ist,  fasst  der- 
selbe zu  Folgendem  kurz  zusammen. 


rddW  PÄanssen  ist  •noch-  nicht  als  sicher  Äti*1>iBtriicBtieifi/  '  \  "  ' ' 
Öer  in  den  *ZeHcn  ^o' zahlreicher  JPflanzen  '  i^i^^cfaiedene 
Oxalsäure '  Kalk  iBergtzwar  2  verschiedene  KrystallfdiVniän,  eine  diero 
quadratischen  «and  «ine  höchst  wahrscheinKch  dem  m'onoklini Jüchen 
H^stem  Angehörige,  abct  auch  noch  nicht  näher  bestimmbare  Nadel- 
forml  Die  Ursache  dieser*  angleichen  Porrii  sucht  Flörcki^er  in 
einem  verschiedenen  Gehalt  an  Kryställwassei*.  .'- 

Die  quadratischen  Formen  von  oxalsaurem  Ki^lk  'kommen  am' 
allergewöhnlichsten  vor,  und  die  Riiiden  von  Guajacum  offlcinaJe 
niid  QtdUajä  Sthohartd  enthalten  denselben  entschieden  iii*  der 
ni<lnok4Thisthefi  Form,  und  in  bisiden  löAden  ist  kein  G^ps  vorhaä*' 
den.'  N^ebon  dem  okalsäoren  Kalk  enthält' wehigstenscue  letsftere 
und  vielleicht  auch  die  erstero  Rinde  daneben'  nOcb  etwas  weln- 
saui^ti  Kalk.  '  ' '"' 

*,  ,  -        \  *  \  '  ■     ,  •  '  .»•!  I  ■«••-1  ,.'^. 

3^  ArfffMiachatz  des  PfianMBntMhes  nach  ncMrlichwi  SkuMien'  '  • 

geordnet. 

Punm,    Muaei,    Oramineäe, 

Aephodeleae*  Urginea  SetUa  Sttinh.'*' {Seüla  mth^tima,)  Be- 
kannthch  unterscheidet  man  im  Handel  eine  Bad,  SciUae  albcte  und 
eine  Rad.  Scillae  rubta^  und  ist  die  erstere  in  neueren  Zeiten 
der  letsteren  vorgewogen  worden,  dass  sie  diese  fast  ganz  aus  dein 
Handel  und  dem  Gebrauch  verdrängt  hat,  so  dass  die  Pharmakon 
pden  auch  die  weisse  SciUa  sanctionirt  haben,  aus  dem  Grunde, 
weil  die  weiss e>Sci^^  die  inneren  jüngeren  und  daher  kräftigeren, 
und  die  rothe  die  äusseren  älteren  und  daher  weniger  wirksam 
gewordenen  Schuppen  der  Urgvnea  SciUa  seien. 

Landerer' giebt  jetzt  an,  dass  die  Urginea  am  Strande  und 
auch  Stunden  weit  in  Griechenland  hinein  so  reichlich  vorkomme, 
um  von  daher  ganz  Europa  mit  Had,  SciUae  versorgen  zu  können^ 
dass  diese  aber  nur. in  geringen  Mengen  gesammelt  und  ausgeführt 
werde,  dass  danebeii  auch  in  dem  Sande  des  Meeres  die  wegen 
ihrer  schönen  und  wohlriechenden  Blumen  eine  Zierde  derLitöral- 
fior%  gewährende  XJtginea  PancraHon  sehr  hänfig  vorkomme,  dass 
man  die  voti  diesen  präparirten  Zwiebeln  nicht,  allein  denen  von 
Urginea  SciUa  beimische,  sonderb  aticb,  wie  einst  DiosCorides,  füir 
sich  anwende.  Er  erwähnt  verschiedener  Zubereitutgen,  nament- 
Heh  Kataplasmen  von  der  frischen  Zwiebel  der  Urginea  Pancrationy 
die  man-  aort  gegen  gichtische  und  rheumatische  Sehmerzen,  gegen 
Hundswuth  ete.  innerlieh  und  äusserlich  anwendet. 

Da  nun  La-nderer  nicht  angegeben  bat,  wie  die  frische  und 
getroekhete  Zwiebel  der  Urginea  Pcmcii*fxtion  beschaffen  ist,  und 
ob'  st«»  dort<  masirenhaft  gesammelt  und' von  daher  in  den  Handel 
gebracht  werde,  io  bleibt  es  unentschieden,;  ob!  sie  die  weisse  Sc^d 
unseres  Handels  allein  oder  n\\.t  theil  weise  reptäse^tirt,  und  ob 'sie 
überall  von  Urginea  Püneräiion  oder  anderen  Asphödeleen  gewon-, 
nen  wird.  •  '_ 

i'     Hierüber' kann 'nun  Referent- bereits' so  weit  Auf klärung  geben 
das«  die  Urgvitea  Seiild  ^Sscblic^saiich  pur  die  Bad.  Scülck  jmhraei 
aber  ;ganz  entscrhieden^  nicht  die  Bad, '  S'dUae  aVbat  liefern  kann, 
und  dass  di«se  letztere  wahrscheinlich  nicht  oder  doch  wenigstens 
nxxt  stellen'weisie  ^einmal  aus  Griechenland  in  unsern  Handel  kommt. 

Stettner  berichtet,"  dass  in  Triest  die  Bad,  SciUae  rvbrae^ 
welche  also  thatsächlioh  von  der  Urginea  Scilla  gewonnen  wird, 
«US  ApuUen  in  Neapel  bezogen  würde;  dsiss  aber  die  Bad,  SciUae 

Arch.d.Pharm.  CLXXIi;  Bda.  l.u.2.Hft.  12 


aSbajt  T^MaU*  dorjtbin  gjelam»  Weiteres  ditrfiberwirdd^mnllBhst 
Prof.  Wig^ers  mittheilen.  Nacti^  deBi|Pjel]^ea  steht  «p<ttQl-0elKm 
fes^  dats  unsere  Bad.  Seiüae  albae  nieht  von  der  Urtfitiea  Sctüa 
herkommt,  und  das«  also  Pharmakopoen  darüber  entscheiden  mussei»« 
ob  sie  fortan  noch  als  zulässig  betrachtet  werden  kwam,  für  weiehea 
Zweck  es  aber  auch  dann  noch  erforderlich  ist^  sowohl  durch 
chemische  als  auch  durch  therapeutischd  Versuche  festsustellen, 
welche  von  beiden  SciJUa- Sorten  die  wixJcsamste.  und  beste  fiir  den 
Arzneigebrfinch  sei.  - 

Veratreae,    Midaxineae.    IScUannnMe.- 

PiperMeae,  Cubeba  officinali».  Aus  dep  Cubeben  hat  Ber<> 
natxik  ein  Harz  rein  dargestellt  und  dasselbe  als  Seitenstück  zu 
der  Copaiva34ure,  Cubeben s^ure. genannt.  Zur  Gewinnung  der- 
selben zieht,  man.  die  Cu))eben  mit  Aetber  aus«  verdunstet  den 
Aether  wieder  und  setzt  das  zurückbleibende  Extract  einet  Dampf- 
destillation ans,  wodurch  man  das  Cubebenöl  fast  ganz  farblos 
oder  nur  Mnea  Stich  ins  OelUiefagrnne-  zeigend  tind  eeibst  nach 
jahrelangem  Aufbewahren  kdiven  Cubeben -Campher  absetzend, 
erhält.  Der  harzige  Rückstand  wird.dana.in  etwas  Alkohol  gelöst^ 
die  Losung  erhitzt,  mit  Ealüange  versetzt,  darauf  mit  Wasser  ver- 
dünnt, filtrirt,  mit  Cblorbaijum  geföUt,  der  Niederschlag  mit  Wanser 
ausgekocht,  die  Losung  abnltrirt  und  erkalten  gelassen,  wobei  sich 
nun  cubebensaurer  Baryt  krystallisch  ausscheidet,  den  man  -sammelt, 
durch  Ümkrystallisiren  reinigt  und  durch  eine,  mit  dem  Baryt  ein 
lösliches  Salz  bildende  Säure  zersetzt,  wobei  sich  dann  die  Cubeben- 
säure  rein  abscheidet.  Die  Cubebensäure  ist  farblos,  bräunt  sich 
leicht  an  der  Luft,  löst  sich  nicht  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren, 
dagegen  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  ätb^ischen 
Oelen.  Vereinigt  sich  mit  Alkalien  zu  löslichen  Salzen,  deren 
Lösungen  durch  Salze  von  Erden  und  Metalloxyden  geföUt  werden. 
Die  Niederschläge  sind  durch  doppelte  Zersetzung  entstandene  Salze 
de;^  Cubebensäure  mit  den  Erden  und  Metalloxyden. 

ple  Cubebensäure  erweicht  und  schmilzt  beim  {Erwärmen  nach 
Art  dei?  Harze, 

Ainetineae,    BalsamißucLe.    Moreae,    Cannabineae.    Polyganeae. 

iJaurineße.  SaMwfrasofficinalia.  Die  Sassafraswnrzel  ist  naeh 
Ansingh  durch  die  Wurzel  einer  Conifere  substitnurt  votgekomloeo. 
Im  Ansehen  ist  die  letztere  der  Sassafraswnrzel  höchst  ähnlidli 
upd  kat  si^  auch  durch  das  Dazwischenliegen  den  Geruch  dersel- 
ben angenommen»  Aber  bei  einer  genaueren  verglei<;henden  Unter- 
suchung, zeigen  beide  docb  sojiche  VerschiedenheiteD.  dfliAssieeowohl 
duxch  den  Geruch,  nach  Terpenthin  oder  Sassafras^  ak  auch  entsehie- 
deur  durch,  die  Structur-Vcirhältnisse  unterschieden  werdet  können. 
D^ese  Substitution  erscheint  Prof.  Wiggers  neu,  denn  Aststüdie 
vonOpniferen  mit  rother  Kinde  habe  derselbe  ofteietwoh)  beigemengt 
gefunden,  aber  noch  keine  Wurzeln  derselben. 

JS^fnqfUhereae.  Ericmedie^  Serophularineae.  Lahiataei  Oöfwcl' 
Indaeeae.    Sclanea^, 

Genfißneae.  Eidhraea.  Centaurium*  Ueber  die  eigenthümliehen 
Be8ta^dthefIe  des  Tamiengqldenknints  hat  Mehu  eine. Reihe  von 
Venuchen  angestellt,  wobei  ee  ihm  gelungen  ist^  wenigstens  eineti 
der  Bestondtheile  rein  und  krystalUsirt  daraus  darsusteUen,  welchen 
er  Erytnrocentaurin  nennt,,  um  den  Namen  ^^Centanrin''  für c  den 
imper  noch  qicht  dargestellten  Bitterstoff  beizubehalten,  dessen 
Reinplarstellung  ihm  noch  --nicot  gfsglückt'  ist« 

Das  Erythrocentanrifi>  wir^-.  t^^t  folgende  Weis^"  erhalten :    MtOk. 
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So^MPCOQsUteoZi-Aiis  diesem  wiederum  eio  Alkokolextract  yolm  ebeo 
d^r.  €<)knffl«leiiSy  «ehütteltdies^  2  Tage  lang  wiederholt  mi  der  4r 
Ui«  5  fachen  M^ge  Aetheir  sehr  »tark  d^rehQinandor,  sammetlt  die 
oben  si^h  klärende  AetherlÖBung  und  la^t  den  Aetber  iangaäm 
davon  v^dunsten.  Der  Rückstand  wird  dann  mit  eiqer  lOOfaicben 
Gewiebtsmenge  Wasser  wiederholt  ausgekocht^  jedes  Mal  heiss  61- 
trirt  und  erkalten  gelassen,  bis  sich  daraus  keine  gelblieben  I^ryetalle 
mehr  abscheiden,  welche  das  Erythrocentaurin  ausmachen,  und 
wel^e  durch  Auf  lösen  in  Äether,.  Behandeln.,  der  Lösung  mit  Thier«> 
kohle,  Filtidren  und.KrystalUsiren  rein  erbalten  werden. 

,Die  {{^rystalle  de»  Erytbroeentaurins  sind.  bei.Berejtung  dessel- 
ben 9sm  troekenem  Kraute  mit  einer  harizigen  bittem  Masse  ge* 
iB^gli  woiraus  jene  nur  schwer  und  in  geringerer  Menge  rein  gewon^ 
ae»  werdeof  köuu^o* 

Pas  Erythi^ocentaucin  bildßt  farblose,  glänzende,  gerucb-unc) 
geschmacklose«  verlängerte«  platte  Prismen,  die  bei  ^jr,  136^  schme)^ 
aen  nnd  beim  £r,kalten  wieder  kxystalUsch  erstarren..  Sl?  lösen 
sich  weai|^  in  kajtem.,^ber  ziemlich  gut  in  heissem  Wasser ^ auf, 
dagegen  leicht  in  Amohol,  Aetber,  Chloroform  und  in  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Aehnliph  wie  Bantonin  färbt ,  sidi  auch  das  Ery throcen tau rin 
ohne  Veränderung  seiner  Zusammensetzung  im  Sonnenlichte  gelb, 
dann  roienroth  und  zuletzt  roth,  und  nach  dieser  Färbung  löst  es 
sich  in  Alkohol  ohne  Farbe  wieder  auf  und  giebt  diese  Lösung 
dasselbe  wieder  in  ganz  farblosen  Kristallen.  Dasselbe  ist  ganz 
neutral  und  geht  weder  mit  Säuren  noch  mit  Basen  eine  Verbin- 
dung ein. 

Ausser  diesem  Körper  hat  Mebu  noch  eine  wachsartige  Sub- 
stanz und  den  Bitterstoff  aus  dem  Kraute  erhalten.   . 

Buhiaceae.  Cinchona,  Ueber/den  Anbau  der  Chinabäume  in 
Indien  referirt  4^.  Verf.,  dass  die  hauptsächlichsten  Pflanzen  sich 
auf  den  Abhäi^gen  der  Neilgheri  -  Gebirge  in  der  Präsidentschaft 
Madras  befinden,  wo  Klima  und  Bod§n  der  natürlichen  Heimath 
am- ähnlichsten  sind.  .  Bei  Darjeeling  im  Britischen  Fürstenthume 
Sikkim  in  Hinterindien  yegetirten  am  1.  .August  1862  bereits 
1611  Chinabäume»  und  auf  Ceylon,  stefaea  auch  schon  viele  Hun- 
derte  derselben    uiiter  Aufsicht  von  Thwaites  in ,  Paradenia. 

Howard  hat  bereits  die  Blätter  und  die  Rinden  von  12  und 
15  Monate  alten  ^tämmchen  der  Cinchona  suacirubra  für  eine  Prü- 
fimg aus  Indien  zugesandt  erhalten  und  d^se  auch  mit  interessan- 
ten JBuesultaten  hinsichtlich  der  Chinabasen  ausgeführt. 

Die  französische  ^Regierung  hat  auch  den  Anbau  der  China- 
bäuntie  auf  Algerien  in  die  Hand  genommen  und  dazu  aus  dem 
KönigliGhen  Garten  ^  Kew  200  bis  300- junge  Pflänzlinge  erhalten. 

Ebenso  soU  der  Anbau  der.  Chinabäume  auf  Jamaica  nnä 
Tiinidadi  in  Angriff,  genommen  worden  sein^ 

üvibeUiferße.    Memspermeae*    Myristiceae,    SarraetnioGeae, 

Papffioirqifieae,  Pcepaver  aomni/erttm*  Durch  die  Herren  Mat- 
thieu  &  Comp,  aus  Constantinopel  erhielt  Prof.  Wiggers  vor 
Kurzem  einige «S^^teia  und  Arten  von  Opium  in  Originalkuchen, 
iiber  welcbe  ^r  folgeqde  Bemerkpi^geo'  ^u  macbcp  »ch  verauja^ 

findet. 

.  jpieselbfBn  foeti^ff^n  nämlich  Yqn  dem  Qpium  turcicum  die  aus* 
geac»c)lnefce:  Varietät»  w^^kbo.  zu  G^ive  in  der  asiatiscbea  'Türkei 
PÄWifeH  ^wird>:.u^  (wj^qW  uw.jS^Üfeip  in.jici»  deutseben  ]|E^an&l 
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Kommt.  Si«  bfl^t'8'-^ll  Dnzeil^diHJ^re  ^IsttrnilKkf  Rü^Heii  mit 
^b^eruiideten'  Rändern/'  ^^Iche  auf  bei<len  Flachen-  tritt  Je  eitiein 
ifocfa.  ziemlich  frischen  und  grünlichen^ 'Möhnbl^tt  bo  i>€^^  Bind, 
dass  Foruni  Und  UmhÜlfang,  abgesehen  von  dem*  Aschen  Anfeehen, 
ganz  mit  dem  Opium 'überdnstimmt,  welches,  offen  bar  irrthtimlich 
in  unserem  Handel  als  ägyptisches  Opiumr  sehr' allgemein  vetbreitet 
ist,  ▼on  dem  es  sieh  aber  w^entlich  durch  seine  Besehnffenheit 
und  Güte  unterscheidet. 

Opium  Maeedonicum  f  zwei,  etwa  10  tind'  15  Unzen  schwere 
Kuchen,  welche  gianz  so  gefbrmt  und  miit  2  filSttern  foekleldet<sind, 
wie  das  GeiVe-Opium,  aber  die  Blätter  haben*  ein  altes  und- braun- 
gelbes  Ansehen  und  das  Opium  selbst  ist  nicht  weich  und  leber- 
farbig,  sondern  hart  und  dnpkelbrtlun.  -  Dieses  O^iura  wi^d  in' 
Macedonien  bei  Salonik  in  der  europäischen  Tthrk^i  fabrfdrt  uMl 
Prof.  Wiggers  ist  der  Ansiphf,  dass  es  das  'Opium  ^%  weichet^ 
in  den  Handel  als  ägyptisches  Opium  kommt,  und  dass  demnach 
Allen  mit  Reclit  behauptet,  dass  ein  wahres  Opium  aegypHaeum 
schon  lange  nicht  mehr  in  unserem  HandeHorkomme,  und  dass  also  in 
der  That  ein  macedünisches  Opium  extstirt,  welches  schon  lange  des- 
wegen auf  seinen  richtigen  Namen  verzichten  musste,  weil  man  es 
für  ägyptisches  Opium  ausgab.  Das  erhaltene  macedonische  Opium 
sei  jedenfalls  kein  ungefälschtes  Opium  und  über  die  Fabrikation 
desselben  herrsche  noch  eine  grosse  Unkenntniss. 

üeber  das  Opium  persicum  in  4  Arten  spricht  sich  Professor 
Wiggers  dahin  aus^  dass  alle  jene,  offenbar  in  neuester  Zeit 
aufgetretenen'  persischen  Opiumarten  einen  kräftigen  und  reinen 
Opiumgeruch  besitzen,  aber  sammtlich  gefälscht,  namentlich  reich 
an  Zuckergehalt  sind,  doch  zeigen  sie  sich  auffallend  reich  an 
Morphin,  v^e  solches  die  Versuche  von  Heveil,  Dausse,  Seput 
und  Guibourt  bereits  ergeben  haben. 

Cruciferae.     Cameliaceae,    Sapinchceae. 

Euphorbiaceae.  RotÜeria  tinctoria.  Rochleder  macht  darauf 
aufmerksam,  wie  -    .    .     ^ 

Purpurin  CWH«  O« 

Ohrysophänsäure     C»H8  0« 
Rottlerin  C^iW^O^ 

eine  Reihe  von  uth  C^  H^  homologen  Farbstoffeii  bilde,  und  dass 
das  Rottlerin  derselbe  Körper  sei,  wie  das  von! '  C  b  u  m  p  e  ( i  k  aus 
dem  Aloiä  erhaltene  Spaltungsproduet;  Allerdings  hat  Andersten 
das  Rottlerin  nach  der  Formel  C^W^O^  ^usam^siengesetzt  gefun- 
den, er  hat  es  in  gelben  sammetartigen  Schuppen  bekomme»,  und 
80  wollte  es  Leube  durchaus  nicht  gelingen,  etwas  Krystallisirtes 
aus  der  Kamala  zu  isoliren,  was  doch  wohl'  nicht  schwer  halten 
dürfte,  Wenn  der  aus  dem  Aloin  in  färbloseti  und  zolllängen  Kty* 
stallen  erhaltene '  Körper  wirklieh  mit  Rdtflerih  identisch  wäre. 
Jedenfalls  verdient  diese  Identität  um  so  mehr  chemisch'  und  phar- 
makologisch ausser  ZweiiPel  gesetzt  zu' werden,  weil' jener  Körper 
wirklich  Rottlerin  und  dieses  der  wirksame  Bestandtheilder  Kamala 
yist,   man   dann  in  der  Aloe  ein  billiges  ftfftterial^  i^QV  Darstellung 

hätte.  ^   •  ■•••','  ;".'''' 

AUurites  laccifera.  Das  beste  Verfahren  zum  Bleichen '  des 
S eh e  1 1  a ck s  besteht  dach  Sauerwein^in  der  folgende»^ Behflud* 
lung.  Man  löst  einerseits  25  Th.  Schellack  in -einer  Lösung  von 
10  Th.  krystallisirtem  kohlensauren  Natron  und  600  Tb.  Wasser 
auf  und  fittrirt,  andererseitrzleht  man  30  Th.  Chloirkstlk  mit  Wasser 
aus,  fällt  aus  der  Ukntg  sillen  Kalk  durch' kc^bltosAttres  Nätroa, 


filtrirt,  vi9i4fiDnt  mit  WaaMi;  W»  au  ^OOTh^  ^e>izt  di^ae  zur  Lpsung 
des  Sch^Ilacks^  fügt  nun  vorsichtig  unter  Umrühren  etwas  Salz- 
säure bis  zu  dem  Pudcte  hinzu,  dass  sich  etwas  abscheiden  will, 
•und  lässt  nun  diese  Mischung  1  —  2  Tage  in  directen  Sonnenstrah- 
ien  stehen.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  nltrirt,  mit  etwas  schweflig- 
.saurem  Natron  und  nun  mit  so  viel  Salzsäure  versetzt,  dass  aller 
Schellack  ausgefällt  wird.  Derselbe  ist  dann  weiss,  weich  und 
leicht  zusammenbackend,  worauf  man  ihn  aus  der  Flüssigkeit  heraus- 
nimmt, mit  Wasser  knetend  auswäscht  und  trocknen  lässt. 

Simarubeae.     Cassuviene.    Caeealpineae. 

Papüianaceae,  Phyaa^tigma  venenosum  Balfour»  Die  Samen 
dieser  in  Calabar  auf  der  Sclavenküste  im  westlichen  Afrika  ein- 
heimischen und  kürzlich  yon  Balfour  als  eine  neue /Phaseolee 
botaniseh  charakterisirten  Pflanze  dürften  ohne  Zweifel  sehr  bald 
ein  allgemeines  Bedürfniss  werden,  indem  Dr.  Robertson  die  so 
wichtige  Entdeckung  gemacht  hat,  dass  man  damit,  wozu  bisher 
noch  kein  anderes  Mittel  aufgefunden  war,  die  Pupille  im  Auge  ver- 
engen kann,  eine  Eigenschaft, ..welche  darauf  sehr  bald  von  den  DDr. 
Fräser,  Stewart,  Bowmann,  Wells  etc.,  aber  auch  ausserhalb 
England,  so  wie  in  Göttingen  völlig  bestätigt  worden  ist.  Für  die 
Augenheilkunde  hat  Hanbury  eine  Methode  angegeben,  um  mit 
dem  Wirksamen  der.  Samen  eben  so  impragnirte  Papierstreifen 
herzustellen,  wie  solche  mit  AtrOpin  imprägnirt  für  die  umgekehrte 
Wirkung,  nämlich  für  die  Erweiterung  der  Pupille  anzuwenden 
von  Streatfeld  und  Leperdriel  empfohlen  und  auch  von  Ande- 
ren bewährt  gefunden  worden  sind,  indem  man  nämlich  alle  Mal 
1  Gran  Atropin  mit  240  Gran  Spiritus  auflöst,  dann  damit  V5  bis . 
Vs  2iOll  quadratische  Stöcke  von  dünnem  Löschpapier  so  tränkt, 
dass  jedes  quadratische  Papierstück  das  Atropin  aus  einem  Tropfen 
jener  Lösung  enthält.  Zur  Herstellung  solcher  Papierstücke  mit 
dem  Wirksamen  der  Samen  von  Physoatigma  venenomm  soll  man 
1  Unze  derselben  zerschneiden,  völlig  mit  84 procentigem  Alkohol 
erschöpfen,  die  vermischten  und  filtrirten  Auszüge  bis  zu  10  Drach- 
men oder  gerade  bis  zu  dem  Punct  verdunsten,  bei  welchem  sich 
Extract  abzuscheiden  anfängt,  und  dann  wieder  filtriren.  In  diese 
Flüssigkeit  werden  nun  eben  solche  Papierstückchen,  wie  sie  bei 
Atropin  angegeben,  4  Mal  nach  einander  eingetaucht,  wieder  heraus- 
gezogen, abtropfen  gela^usen  und  getrocknet,  worauf  sie  für  medi- 
cinische  Application  fertig  sind.  Hanbury  empfiehlt  auch  dazu 
dünnes  Schreibpapier,  woraus  der  Leim  durch  Rochen  mit  Wasser 
ausgezogen  worden  ist. 

Allen  und  Hanbury  ofieriren  bereits  ein  somit  dem  Extract 
getränktes  Papier,  auf  dem  Umschlag  mit  der  Aufschrift:  ' 

Paper 
impregnated  wiih  extract  of 

Calabar  Bean 

for  Application  to  the  Eye, 

Allen  &  Hanbury^  London, 

Der  Umschlag  enthält  ein  viereckiges  Stückchen  von  dunklem, 
feinem  und  mit  Extract  getränktem  Papier,  durch  Linien  in  100 
Quadrate  getheilt,  deren  jedes  für  eine  Anwendung  abgeschnitten 
wird,  mit  einer  Anweisung,  welche  nach  Hager  also  übersetzt  ist: 
Die  Anwendung  geschieht  auf  folgende  Weise:  Die'  Spitze  des 
Zeigefingers  wird  angefeuchtet,  mit  diesem  hebt  man  dann  eines 
der  kleinen  Quadrate  auf  und  legt  es  in  das  kranke  Auge,  so  dass 
es   zwischen  Auge  und   Augenlid  kommt.     Wenn   man  nun   das 
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Angd  fi^ei  bevre^^  so  gleitet  es  noch  hSher  hiäauf.  Kun  sdiÜMit 
man  das  Auge  ungefähr  eine  Viertelstunde,  aber  Jedenfklb  so 
lange,  bis  dies  wunderbare  Heilmittel  seine  Wirkung  vollbracht 
hat.  Die  Samen  dienen  in  Calabar  immer  noch  zu'  dem  in  ihrer 
Bedeutung  den  Juristen  wohl  bekannten  Gottesurtheilen  und  C bri- 
st ison  nennt  diese  Samen  deshalb  Ordeal  Beans  of  Calabar^  d.  fa. 
Grottesurtheilsbohnen  von  Calabar.    Wir  können  sie 

Semen  Phyaostignuxtia  venenosi  und  im  Deutschen  Calabar- 
bohnen  nennen. 

'Kach  Hanbury  haben  die  Schoten  der  Pflanze  eine  Länge 
von  7  Zoll,  enthalten  aber  doch  nur  2  bis  3  Samen,  welche 
1  bis  l^/g  Zoll  lang  und  3/4  Zoll  breit  sind,  nbd  nach  einem 
Durchschnitt  von  20  Stück  67  Gran  wiegen.  Nach  Chris tisoti 
wiegen  die  aus  der  Schale  genommenen  Kerne  36  bis  50  Gran. 
Letzterer  fand  schon,  dass  Alkohol  den  wirksamen  und  giftigen 
Bestandtheil  aus  dem  Samen  auszieht,  vermochte  ihn  aber  nicht 
aus  der  Lösung  zu  isoHren.  Im  Uebrigen  fand  er  darin  nur  Stärke, 
Legumin  und  l,3Proc.  fettes  Gel.  Auch  Hanbury  hat  sich  fiber- 
zeugt, dass  dem  zerkleinerten  Samen  durch  wiederholtes  Auskochen 
mit  Alkohol  der  giftige  Bestandtheil  völlig  entzogen  werden  kann  *). 

Mimoaeae.    Dryadeae,    Spiraeae.    AmygdaUae, 

B.   Pharmakognosie  des  Thierreichs. 
CL:  Mammalia.  Aves»    GasteropodcL    Phytostoa,    ColeapUra. 

C.  Pharmakognosie  des   Mineralreichs. 

Oleum  Fetrae,  Zur  Prüfung  des  Steinöls  auf  eine  Verfälschung 
mit  Terpenthingi  empfiehlt  B  o  1 1  ey  Jodkalium,  Man  verreibt  einige 
Tropfen  des  Gels  mit  wenig  Wasser  und  einem  Stückchen  Jodkalium; 
ist  nun  Terpenthinöl  vorhanden,  so  färbt  sich  die  wässerige  Flüssig- 
keit unter  dem  Gele  sogleich  gelb  und  oft  auch  orange,  selbst  wenn 
das  Terpenthinöl  nur  V30  ^^^  ^^^  Steinöl  beträgt.  Beines  Steinöl 
zeigt  die  Färbung  nicht. 

D.  rharmakognostische  Miscellen. 

n.  Pharmacie. 

A.  Apparate  und  Geräthschaften. 

MaraVscher  Apparat.  Bekanntlich  wird  überall,  wo  dieser  Apparat 
zur  Ermittelung  von  Arsenik  anzuwenden  empfohlen  wird,  unter 
anderen  Regeln  auch  strenge  gefordert,  dass  weder  die  hineinzubrin- 
genden und  auf  Arsenik  zu  prüfenden  Flüssigkeiten,  noch  die  zur 
Entwickelung  von  Wasserstofigas  anzuwendende  Schwefelsäure  durch- 
aus keine  Salpetersäure  oder  niedere  Säurestufen  von  StickstofiF 
enthalten,  weil  sie  die  Bildung  von  Arsen  Wasserstoff  verhindern, 
und  dies  ist  auch  wohl  ganz  begründet.  Riekher  hat  nun  Ver- 
suche darüber  angestellt,  um  zu  erfahren,  wie  die  Salpetersäure 
dabei  wirkt,  und  er  hat  gefunden,  dass  sich  die  etwa  vorhandene 
Salpetersäure  mit  dem  Wasserstoff  im  Entwlckelungsmomente  nach 

NG5  + 8H  =  H3N  +  5HG 
in  Wasser  und   in  Ammoniak  umsetzt,   welches  letztere  mit  einer 
entsprechenden  Menge  der  zur  Entwickelung  von  Wasserstoff  mit 
Zink   angewandten  Säure   ein   in   der  Flüssigkeit  aufgelöst  zurück- 
bleibendes  Salz   bildet,   dass  also   die  Salpetersäure  nur  bis  zur 

*)  Ueber  die  Calabarbohnen  vergl.  Arch.  der  Pharmac.  Bd.  117, 
S.231  und  Bd.  118,  S.  271— 273. 
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VbUttidtiDg  dieser  Verwandlung  binderlich  wirkt,  dass  daranf  so* 
gleich  die  Bildung  und  Entwickelnng  von  ArseniklnueeratDflP  folgt, 
dass  also  die  Salpetersäure  nur  auf  kurze  Zeit  des  Yersuchs  als 
ein  HindemisB  für  die  Auffindung  von  Arsenik  im  Marsh'schen 
Apparate  anzusehen  ist.  Kiek  her  prüft  d&her  z.B,  Bismuthum 
aidmitricum  im  Marsh'schen  Apparate,  und  er  glaubt  auch  auf 
diesem  Wege  durch  Bestimmung  der  Quantität  des  gebildeten 
Ammoniaks  als  Chlorplatin  Chlorammonium  und  durch  Berechnung 
desselben  zu  einer  einfachen  Methode  für  die  quantitative  Ermitte- 
lung der  Salpetersäure  und  salpetrigen  Säure  gelangen  zu  können. 
Als  eine  mögliche  Ursache,  warum  angeblich  das  in  den  Marsh- 
sehen  Apparat  gebrachte  Arsenik  nicht  ganz  völlig  wieder  in  Ge- 
stalt von  Arsenikwa8serstoif|pa8  erhalten  wird,  erklärt  Prof.  Wiggers 
dahin,  dass  offenbar  Arsenikhydrür  der  bräunliche  Körper  ist,  wel- 
cher eich  in  geringer  Menge  an  dem  Zink  ansetzt  und  nachher 
davon  in  Flitterchen  sich  ablöst,  wenn  mah  dasselbe  im  Marsh'schen 
Apparate  mit  verdünnte]'  Schwefelsäure^  behandelt,  und  in  der  Ent- 
wickelung  von  Wasserstoff  begriffen,  die  arsenikhaltige  Flüssigkeit 
durch  das  Trichterrohr  hinzuoringt,  und  vielleicht  bedingt  diese 
Form  den  Verlust  an  Arsenik,  welchen  man  aus  dem  Apparate  als 
Arsenikwaeserstoffgas  nicht  bekommen  soll. 

B.  Operationen. 

C.  Pharmacie  der  unorganischen  Körper. 
I)  EUctronegative  Grundstoffe  und  deren  Verbindungen  unter  neh, 

Hydroqenium,    Sulfur*    Nitrogenium, 

Pnosphorua.  lieber  Ermittelung  einer  Phosphorvergiftung  und 
Gegenmittel  sind  von  Klassohn,  von  Schal  1er  und  von  Neu- 
bauer sehr  wichtige  Beiträge  geliefert  worden,  woraus  hervorzu- 
heben ist,  dass  nach  Seh  all  er  2 fach -kohlensaures  Natron  ein  bes- 
seres Gegengift  gegen  Phosphor  zu  sein  scheint,  als  Magnesia  usta. 

Arsenium,    Stibium.    CMorum.    Bromvm,    Jodum,    Carbaneum, 

2)  EUctroposüive  Grundstoffe  {Met€Ule)  und  ihre  Verbindungen. 

Kalium,    Natrium. 

Än/imonium.  Chloretum  amm^nicum.  Um  den  Salmiak  durch 
Sublimation  sogleich  eisenfrei  und  pulverförmig  zu  gewinnen,  wen- 
det Calvert  einen  Gasofen  an,  worin  3  bis  6  thöneme  Retorten 
untergebracht  sind,  welche  die  Gestalt  von  abgestumpften  Kegeln 
und  2  Meter  Länge  haben  und  welche  an  beiden  Enden  offen  sind. 
Die  eine  zum  Beschicken  dienende  Oeffnung  ist  im  Durchmesser 
0,38  bis  0,46  und  die  andere  0,2  Meter  weit.  Das  weitere  Ende 
hat  seine  Mündung  ausserhalb  des  Ofens  an  der  äusseren  Mauer- 
fläche und  wird  hier  in  ähnlicher  Art  wie  Gasretorten  durch  einen 
Deckel  geschlossen,  der  auf  der  innem  Seite  mit  einer  Schicht  von  alan- 
nirtem  Gyps  überzogen  und  in  der  Mitte  mit  einer  38  M.M.  weiten  Oeff- 
nung versehen  ist,  durch  die  man  nicht  allein  die  Operation  beob- 
achten, sondern  auch  einen  angemessenen  Zug  in  der  Retorte  her- 
vorbringen kann,  um  die  Ueberfüfarnng  der  balmiakdämpfe  in  die 
Verdichtungskammem  zu  befördern.  Das  engere  Ende  der  Retorte 
ist  mit  den  Verdichtungskammem  in  Verbindung  gesetzt,  -  indem 
es  durch  eine  in  der,  di^  erste  Kammer  von  dem  Ofen  trennende 
Mauer  angebrachte  Oeffnung  hin  durchreicht. 

Der  Condensationsapparat  besteht  aus  drei  grossen  Kammern, 
die  im  Innem  mit  möglichst  wenig  Eisen  enthaltenden  kieseligen 
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Steui^a  b^kloidet.  sukL.  Di^  erste  K»ai9)€^  ißt  $  Iil«ter  l|t,ng,.396 
Meter  breit  und  3  Meter  hoch/ die  zweite  ist  4«5  Meter  laug,  3  Meter 
breit  und  3  Meter  hoch,  und  die  dritte  ist  3  Meter  lang,  2,4  Meter 
breit  und  3  Meter  hoch,  und  hat  die  letzte  Kammer  eine  Oe0tiang, 
'  durch  welch^  die  ausgedehnte  Luft  wegätrömen  kann.  Jede  Kam- 
mer bat  in  der  Seitenwaud  eine  Thür,  durch  welche  der  oonden- 
sirte  Salmiak  von .  Zeit  zu  Zeit  herausgeholt  werden  kann.  Die 
erste  Kammer  ist  durch  eine  in  dem  unteren  Theile  der  betreffen- 
den Mauer  angebrachte  Oeffnung  von  18  Quadratdecimeter  mit 
der  zweiten  und  diese  wiederum  durch  eine  gleich  grosse  OeffnuBg, 
welche  in  dem  oberen  Theile  der  die  zweite  von  der  dritten  Kam- 
mer trennenden  Mauer  angebracht  ist,  mit  der  dritten  Kammer 
in  Verbindung  gesetzt.  Der  Salmiak  muss.  um  die  Sublimation 
nicht  zu  unterbrechen,  in  nicht  zu  grossen  Mengen  in  die  Betörte 
gebracht  werden  und  ganz  trocken  sein,  weil  die  Betörten  sonst 
leicht  Bisse  bekommen  und  der  sublimirte  Salmiak  dadurch  unan- 
sehnlicher erscheint.  Um  den  Salmiak  frei  von  Eisen  zu  erhalten, 
ist  es  am  zweckmässigsten,  die  Lösung  des  Salmiaks  mit  5  Proc. 
saurem  phosphorsauren  Kalk  zu  mischen,  damit  zu  verdunsten  und 
das  rückständige  innere  tiemisch  zu  sublimiren.  Richtig  sublimirt 
erscheint  der  Salmiak  rein  weiss  und  krystallinisch.  Hierzu  bemerkt 
Prof.  Wi gg ers^  dass  in  der  letzten  Zeit  ein  fabrikmassig  darge- 
stellter klein  krystallisirter  Salmiak  von  feuchtem  Ansehen  sehr 
verbreitet  vorkommt,  der  zwar  sehr  schön  weiss  ist  und  rein  zu 
sein  scheint,  der  aber  sich  beim- Erhitzen  mehir  oder  >veniger  :grau 
färbt  und  sich  dann  völlig  verflüchtigt,  der  also  offenbar  etwas 
Organisches  enthält.  Zuweilen  zeigt  ein  solcher  Salmiak  die  graue 
Färbung  beim  Erhitzen  ,auch  nicht,  und  zeigt  er  sie,  so  darf  er 
nach  Wiggers  Ansicht  nicht  zu  Arzneien  verwendet  werden. 

Baryum.  Calcium,  €<üoaria  chloi'cUa,  Die  von  Hof  mann 
und  Kunheim  angegebene  Zersetzung  des  Chlorkalks  ist  auch 
von  Seh  rader  beobachtet  worden,  aber  nur  dann,  wenn  man  ihii 
nach  neuen  Anforderungen  seiner  vollendeten  Bildung  =  GaO  CIO 
HO-j-CaClHO-|-2CäOHO  nahe  oder  ganz  entsprechend  herge- 
stellt hat  und  er  dann  ganz  fest  eingepackt  der  Sonnenhitze  aus- 
gesetzt wird.  Die  von  Sehr  ad  er  über  die  dann  stattfindende  Zer- 
setzung angestellten  Forschungen  entsprechen  der  vom  Ref»  schon 
früher  aufgestellten  Vermuthung,  dass  sich  also  das  CaOClO  darin 
unter. Ent Wickelung  von  Sauerstoff  in  CaCl  verwandelt  und  dass 
der  zersetzte  Bückstand  eine  Mischung  oder  Verbindung  von  Chlor- 
calcium  und  Kalk  ist.  Der  Chlorkalk  wird  also  nun  besser  unzer- 
setzt  erhalten,  je  lockerer  man  ihn  im  festverschliessbaren  Gefasse 
einschüttet  und  je  kühler  und  dunkler  der  Ort  für  seine  Aufbewah- 
rung, aber  auch  je  weniger  er  mit  Chlor  gesättigt  worden  ist»  was 
jedoch '  doch  wohl  in  so  weit  geschehen  muss,  dass  er  30  Froc. 
actives  Chlor  enthält.  (Vollendet  gebildet,  giebt  er  davon  31,4 
Procent.) 

Die  Vorkehrungen  und  das  Verfahren,  worin  und  wodurch 
der  Chlorkalk  am  vortheilhaftesten  im  Grossen  bereitet  wird»  be- 
schreibt Sehr  ad  er  in  folgender  Weise: 

Für  die  Sättigung  des  mit  Sorgfalt  richtig  dargestellten  Kall^- 
hydrats  =  CaO  HO  mit  Chlorgas  dienen  jetzt  grosse,  aus  Sandstei- 
nen oder  Backsteinen  oder  Schiefen  hergestellte,  auf  dem  Boden 
gedielte  oder  mit  Backsteinen  gepflasterte  und  oben  mit  getheer- 
tem  Holz  werk  überdeckte  Kammern  und  wird  das  Kalkhydrat  in 
jenen  Kammern  nur  auf  dem  Boden  ausgebreitet;   aber   so,   dass 


.1:00  P/oad  KaUihydrät  einen  Fiftehenrüim  von  34  Quadrtttlaas 
gleichmäßig  überdecken.  Das  früher  übliche  und  schwierig  zu 
bewirkende  Umrühren  fallt  Jetzt  ganz  weg^  aber  wesentlich  ist  es, 
das  Chlorgas  nur  langsam  mit  dem  Kalkhydrat  in  Verkehr  zu  brin- 
gen, weil  dasselbe  das  Chlorgas  rasch  verschluckt  und  dadurch 
sonst  eine  Temperaturerhöhung  hervorgebracht  werden  würde,  in 
welcher  nicht  CaOClO,  sondern  CaOClO^  entsteht.  Das  langsame 
Zotreten  des  Chlors  wird  dann  so  lange  fortgesetzt,  bis  vom  Kalk 
kein  Chlor  mehr  absorbirt  'wird,  was  übrigens  von  selbst  um  so 
langsamer  erfolgt,  als  der  Kalk  sich  sättigt. 

Von  100  Pfund  Kalkhydrat  werden  150  Pfund  eines  Chlorkalks 
gewonnen,  der  33  bis  35  Proc.  actives  Chlor  enthält,  und  anderer- 
-  seits  sind   dazu   400  Pfund  Salzsäure   von  1,17  bis  1,18  spec.  Gew. 
nöthig,  woraus  durch  Braunstein  das  Chlorgas  entwickelt  wird. 

Magnesium,  Magnesia  cUrica,  Eine  in  kaltem  Wasser  leicht 
lösliche  und  nicht  in  die  unlösliche  Modificadon  übergehende  ci- 
tronensaure  Magnesia  zu  erhalten,  giebt  Letter  folgendes  Verfah- 
ren an: 

Man  zerreibt  20  Theile  krystallisirte  Citronensäure  zu  einem 
feinen  Pulver,  mischt  damit  sehr  innig  12  Th.  Magnesia  carhonica 
und  überlässt  die  Mischung  4  —  5  Tage  oder  so  lange  sich  selbst, 
bis  darin  keine  Reaction  mehr  bemerkt  wird  und  etwas  von  der 
Masse  sich  in  kaltem  Wasser  ohne  bemerkbares  Aufbrausen  auf- 
löst. Bei  der  Beaction  bläht  sich  die  Mischung  aUf,  welche  man 
schliesslich  bei  -4^30^  trocknet,  zerreibt  und  in  einem  sehr  dicht 
schliessenden  Glase  aufbewahrt.  Letter  theilt  weiter  nichts  dar- 
über mit,  inzwischen  scheint  sich  nach  des  Referenten  Ansicht  das 
Problem  der  Leichtlöslichkeit  darin  aufzuklären,  dass Letter  einen 
kleinen  Ueberschuss  an  Citronensäure  anwendet.  Denn  zur  Bildung 
von  neutraler  citronensaurer  Magnesia  bedürfen  12  Th.  Magnesia 
carhonica  nicht  20,  sondern  nur  16,55  Th.  Citronensäure,  in  dem 
Product  sind  also  3,45  Th.  von  dieser  Säure  überschüssig. 

Aluminium,    Ferrum. 

Ferrum  Natron -phosphoricum.  Zur  Bereitung  dieses  interessan- 
ten Doppelsalzes  giebt  Lehmann  die  folgende  Vorschrift: 

Man  verdünnt  11  Drachmen  Liquor  chloreti  ferrici  von  1,525 
spec.  Gew.  mit  6  Unzen  reinem  Wasser  und  setzt  eine  Lösung  von 
13  Unzen  pyrophosphorsaurem  Natron  in  14  Unzen  heissem  Wasser 
hinzu,  bei  deren  letzter  Portion  der  anfangs  entstandene  Nieder- 
schlag sich  völlig  wieder  aufgelöst  hat  zu  einer  fast  ganz  farblosen 
Flüssigkeit,  welche  ausser  Kochsalz  das  verlangte  Salz  enthält. 
Man  vermischt  sie  mit  ihrem  gleichen  Volum  höchstrectiücirten 
Alkohol,  lässt  das  abgeschiedene  Salz  abtropfen,  presst  dasselbe, 
lässt  noch  eine  Drachme  Alkohol  durchgehen,  presst  wieder  und 
trocknet  das  zerfliessliche  Salz  in  gelinder  Wärme. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  12  Unzen  fertiges,  schön  weisses 
und  ganz  in  Wasser  lösliches  Salz  in  Gestalt  von  kleinen  Krystallen, 
welche  gewiss  nach  der  Formel  2(2NaO,bP05)  -}-  2Fe2  03,  3»»P05 
-J-7H0  zusammengesetzt  sind,  indem  dieselbe  von  Fleitmann 
und  Henneberg  für  ein  Salz  gefunden  worden  ist,  welches  zwar 
in  anderer  Weise  dargestellt,  aber  auch  mit  Alkohol  ausgefällt, 
worden  wkr. 

Ferrum  lacticum.  Für  die  Bereitung  eines  richtig  bescha£Penen 
und  weissen  mllchsaaren  Eisenoxyduls  hat  Hager  alle  Methoden 
zur  Darstellung  desselben   sehr  schlecht  gefunden.     Dagegen  em- 


pfieblt  er  folgende  von  ihm  erforschte  Bereitongsweiee,  wekhe  ein 
über  alle  Erwartung  günstiges  Resultat  liefern  soll. 

Man  vermischt  600  Th.  trübe  aber  frische  Molken  aus  Kuh- 
milch mit  60  Th.  abgerahmter  Kuhmilch,  25  Th.  altem  speckigen 
und  mit  100  Th.  lauwarmem  Wasser  zu  einer  emulsionsShnlichen 
Flüssigkeit  verriebenen  Kuhkäse  und  einer  Lösung  von  50  Th. 
Meliszucker  in  200  Th.  warmem  Wasser,  und  lässt  die  Mischung 
an  einem  Orte  stehen,  wo  die  Temperatur  nicht  unter  *}-  25®  sinkt, 
aber  auch  nicht  +3ö^  übersteigt.  Nach  IV2  Tagen  wird  die  sehr 
saure  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Baryt  neutralisirt,  wobei,  wenn 
man  den  reinen  natürlichen  Witherit  anwendet,  ein  kleiner  Ueber- 
Bchuss  nicht  nachtheilig  ist,  und  dieses  Neutralisiren  der  immer  weiter 
entstehenden  Milchsäure  alle  Tage  wiederholt«-  Ebenso  setzt  man 
alle  3  Tage  wieder  25  Th.  Meliszucker  zu,  bis  überhaupt  davon 
200  Th.  hinzugekommen  sind,  und  nimmt  die  Masse  durch  Ver- 
dunstung von  Wasser  im  Volum  ab,  so  muss  dieses  immer  wieder 
durch  lauwarmes  Wasser  ergänzt  werden.  Man  wird  dazu  im  Gan* 
zen  120  — 125  Th.  Witherit  verbrauchen  und  jedenfalls  müssen  da- 
von nach  vollendeter  Gäbrung  etwa  3  Th.  im  Ueberschuss  zuge- 
setzt werden,  und  zur  Abscheidung  des  Eisenoxyds  aus  dem  Baryt 
wird  die  Flüssigkeit  mit  etwas  Chlorwasser  versetzt  und  mit  jenem 
Ueberschusse  Witherit  zum  Sieden  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  auf  2/3  ihres  Volums  eingekocht  und 
noch  heiss  mit  so  viel  reiner  Schwefelsäure  versetzt,  dass  dadurch 
der  Baryt  des  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten  milchsauren  Baryts 
gerade  ausgefällt  wird.  Hierauf  wird  ein  klein  weui^  Schwefelsäure 
hinzugesetzt,  so  viel«  dass  etwas  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  salpeter- 
saurem Baryt  einen  möglichst  geringen  Ueberschuss  an  Schwefel- 
säure nachweist,  der  schwefelsaure  Baryt  abfiltrirt,  und  das'  Filtrat 
enthält  dann,  nach  den  verbrauchten  120  — 125  Th.  kohlensauren 
Baryts  berechnet,  108  — 110  Th.  Milchsäure  =  C«H«0«.  Man  bringt 
dasselbe  in  einen  Kolben,  der  nur  zu  V3  damit  erfüllt  ist,  löst 
6  Th.  Ti'aubenzucker  darin  auf,  schüttelt  40  Th.  reine  Eisenfeil- 
späne in  Portionen  von  3  zu  3  Stunden  hinein  und  lässt  sich  die- 
selben darin  bei  4^  25  bis  30®  auflösen.  Mit  der  Lösung  des  Eisens 
findet  natürlich  aie  Bildung  von  milchsaurem  Eisenozydul  statt, 
was  von  einer  gewissen  Quantität  an  auch  anfangt  sich  krystalli- 
nisch  auszuscheiden.  Nach  circa  30  Stunden  ist  dieser  Process  voll- 
endet. Dann  wird  die  Flüssigkeit  erhitzt,  bis  sieh  der  grössere 
Theil  des  ausgeschiedenen  Salzes  aufgelöst  hat,  die  Lösung  von 
dem  Ungelösten  noch  heisff  abgegossen  und  filtrirt,  der  Rückstand 
wieder  mit  500  Th.  Wasser  siedend  behandelt,  wieder  heiss  abge- 
gossen und  filtrirt,  und  diese  Behandlung  mit  siedendem  Wasser 
so  lange  wiederholt,  bis  man  alles  milchsaure  Eisenoxydul  aufge- 
löst und  die  Lösungen  durch  dasselbe  Filtrum  filtrirt  hat.  Aus 
dem  Filtrat  setzt  sich  dann  das  milchsaure  Eisenozydul  langsam 
ab,  um  es  aber  nicht  in  festen  Krusten  zu  erhalten,  muss  das  Ge* 
fäss  mit  der  Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  sanft  geschüttelt  werden. 
Nach  IV2  Tagen  wird  die  Mutterlauge  von  dem  Salze  abgegossen, 
und  dieses  mit  Wasser  und  dann  mit  Alkohol  abgespült.  Die  abgegoe^ 
sene  und  die  von  dem  Salz  abgetropfte  Mutterlauge  werden  zusammen 
auf  die  Hälfte  ihres  Volums  abgedampft,  mit  dem  Alkohol  vermischt, 
welcher  zum  Abwaschen  des  Salzes  angewandt  worden  ist,  einen 
Tag  lang  ruhig  hingestellt  und  das  daraus  noch  ausgeschiedene 
Salz  gesammelt  und  wie  vorhin  behandelt.  Auf  diese  Weise  erhielt 
Hager  aus  der  angeführten  Masse  zusammen  164 Vt  Th.  von  dem 
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Sals.  Die  Bauptportion  ä»  169  Th.  wftr  ein  weiMet,  trockne^ 'kr^- 
'etalliniscbes  PaWer,  welches  steh  in  60  Th.  Inftfreiem  Wasser  TÖllig 
.klar  auflöste.  Die  aus  der  Matterlange  erhaltene  Portion  =  öVa  Th. 
war  ein  weissliches  Pulver. 

Hager  berechnet,  dass  die  Materialien^  Feuerung,  Gefasse  etc. 
für  jene  164V2  Th.,  wenn  man  Lothe  als  solche  annimmt,  etwa 
97  Sgr.  kosten  würden,  dass  aber  das  erhaltene  Salc,  wenn  man 
auch  nur  160  Loth  erzielte,  einem  Handelswerth  von  186  Sgr.  ent- 
eptäche,  man  also  für  die  Arbeit  doch  einen  reinen  Gewinn  von 
90  Sgr.  habe.  Wiederum  ein  Beweis,  tlass  mit  Selbstbereitung  der 
Präparate  ein  ansehnlicher  Erwerb  verbunden  ist,  den  wenigstens 
kleinere  Apotheken  nicht  an  Fabrikanten  abtreten  sollten. 

In  einem  Nachtrage  bemerkt  Hager,  dass  man  die  Abschei- 
dung des  milchsauren  Eisenoxyduls  aus  den  Lösungen  sehr  erleich- 
tern könne,  wenn  man  der  heiss  filtrirten  Flüssigkeit  1/4  ihres  Vo- 
lums Alkohol  zusetzt,  indem  sich  das  Salz  dann  nie  fest  an  die 
Wände  des  Gefasses  setze,  und  auch  in  der  Mutterlauge  so  wenig 
davon  aufgelöst  bleibe,  dass  deren  weitere  Bearbeitung  nicht  die 
Mähe  belohpe. 

Manqcmum.  Zincwm.  Cadmium.  Cuprum*  Biamuthum,  Hy^ 
drargyrZ.    Argentum.    Aurum.  ^ 

D.    Pharmacie    organischer    Körper. 

1)  PflanzenBäuren,    2)  Organimihe  Basen. 

Kennzeichen  derselben.  Die  Heactionen  der  organischen 
Basen  mit  der Phosphormolybdänsänre  sind  von  Trapp  bei  folgen- 
den  Basen  geprüft  worden. 

Aconitin  giebt,  wenn  man  es  mit  vielem  Wasser  mit  mög- 
lichsf  wenig  Salpetersäure  auflöst,  einen  gelben  Niederschlag,  der 
sieh  auf  Zusatz  von  Ammoniak  mit  blauer  Farbe  auflöst,  die  Farbe 
verschwindet  aber  beim  Erhitzen. 

A tropin  verhält  sich  wie  Aconitin,  nur  ist  die  Farbe  der 
Lösung  in  Ammoniak  blasser. 

Brucin  giebt  mit  Salpetersäure  eine  schön  rothe  Lösung,  die 
durch  Phosphormolybdänsäure  einen  orangefarbigen  Niederschlag 
hervorbringt,  der  sich  in  Ammoniak  mit  gelbgrüner  Farbe  auflöst 
welche  beim  Erhitzen  braun  wird. 

Co  dein  bildet  mit  Wass'er  und  Salpetersäure  beim  Erhitzen 
eine  gelbe  Lösung,  worin  Phosphormolybdänsäure  einen  gelben 
Niederschlag  giebt,  der  sich  in  Ammoniak  mit  schön  grüner  Farbe 
löst,  welche  beim  Erhitzen  schön  orangeroth  wird. 

Chinin  und  Chinidin  bringen  in  ihrer  Lösung  mit  Salpeter- 
säure einen  gelben  Niederschlag  hervor,  der  sich  kalt  nicht,  aber 
in  der  Wärme  ohne  Färbung  in  Ammoniak  auflöst. 

Coffein  in  Wasser  gelöst  giebt  einen  gelben  Niederschlag, 
der  sich  in  Ammoniak  ohne  Farbe  auflöst.   ^ 

Digitalin  in  Wasser  und  ein  wenig  Salpetersäure  aufgelöst, 
giebt  der  Lösung  mit  Phosphormolybdänsäure  nur  eine  gelbe  Fär- 
bung, die  aber  beim  Erhitzen  prachtvoll  grün  und  darauf  durch 
Ammoniak  tief  indigoblau  wird,  welche  blaue  Farbe  dann  beim 
Erhitzen  wieder  in  Grün  übergeht  und  darauf  verschwindet.  Vioo 
Gran  giebt  diese  Reaction  am  schönsten. 

Harnstoff  in  Wasser  gelöst  färbt  sich  durch  Phosphormolyb- 
dänsäure gelb  und  die  Lösung  wird  durch  Ammoniak  ohne  Fäl- 
lung farblos. 
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- . . .  Oosiinna  Wftflsei!  und^etwiäs  SaUpeteniulre'^^ätff,  bildet:  titit 
Phosphormolybdänsäure  emen  starken  gelbw^ssen  Niederschlag^  der 
^ich  in  Ammoniak  in  hellblauer  Farbe  auflöst^  welche  beim  Erhitzen 
wieder  verschwindet.  » 

3)  EigenthUmliche  neutrale  organische  Stoffe.  —  4)  Alkohole.  — 
Ö)  Oka  vokUüia. 

£.  Pharmacie   gemischter  Arzneikörper. 

AqiMte  medicatae.    Elixiria.    Emplaetra.   Extraeta,   Olea  cocteu 

Pilulae^     Pilulae  cum  Limatura  Ferri.     Um   den   Pillen   von 

Eisenfeile  ihre  Härte  und  Unverdaulichkeit  zu  nehmen,  empfiehlt 

Guilelmo  zu  der  Pillenmasse  einen  Zusatz  von  Zucker.     Zu  B. 

giebt  folgende  Vorschrift  eine  sehr  gute  Formel: 

Rec.    Fcrri  pulverati  Part.  4 

Ammonii  mur.  mart.     »     1 
Gmi  Myrrhae  „     1 

Extr.  Trifolii  „     4 

Sacchar.  albi  „     4 

Extr.  Taraxaci  „2 

Pulv.  rad.  altheae  q.  s. 
ut  f.  pilul.  gr.jj  consp.  Pulv.  Cinnamomi. 
Diese  Pillen  erhärten  nie  und  lösen  sich  nach  Monaten  noch 
leicht  in  Wasser. 

Pulveres.  Sapönes.  Sapo  viridis.  Jencken  giebt  in  Folgen- 
dem eine  Vojschrift  zu  einer  nicht  übelriechenden  grünen  Seife: 
Man  erwärmt  500  Theile  Hanföl  in  einem  ßisernen  Kessel  bis  auf 
37^5,  setzt  unter  fortwährendem  Umrühren  55  Theile  bis  zu  45^ 
erhitzter  Kalilauge  von  1,84  spec.  Gew.  hinzu,  behandelt,  die  Masse 
unter  Umrühren  dann  noch  etwa  1  Stunde  lang  bei  etwa  4'40<>, 
lässt  die  nun  schon  ganz  fertige  Seife  in  ein  hölzernes  Gefäss  flies- 
sen  und  noch  24  Stunden  lang  bedeckt  stehen,  wobei  die  Versei- 
fung  unter  Selbsterwärmung  der  Masse  sich  ganz  vollendet.  Wenn 
die  Seife  dann  kalt  geworden,  rührt  man  sie  noch  gut  durch,  um 
eine  gleichförmige  Masse  zu  erzielen.  Um  die  grüne  Farbe  der 
Seife  recht  lange  zu  erhalten,  ist  es  vortheiihafjt,  die  Kalilauge  in 
langßamen  und  kleinen  Portionen  dem  Oele  zuzusetzen. 

Selbstverständlich  darf  man  die  Kalilauge  nicht  durch  die 
billigere  Natronlauge  ersetzen,  weil  Natron  trocknende,  aber  keine 
schmierig  bleibende  Seifen  gi^bt. 

Sinapismi.  JSyrupi.  Tincturae.%  Trochisci.  Unguenta.  Vina 
medicata. 

F.  Geheimmittel.   —    G.  Miscellen. 

In  .allen  andern  muss  ich  die  Leser  des  Archivs  auf  das  Werk 
selbst  lenken  und  aufmerksam  machen,  um  von  der  Beichhaltigkeit 
und  Vortrefflichkeit  der  von  dem  Verfasser  den  Abhandlungen 
angeschlossenen  sachkundigen  und  belehrenden  Beurtheilungen  und 
Erläuterungen  Kenntniss  nehmen  zu  können. 

Zweiter  Theil. 
Bericht  über   die  Leistungen   in    der   Pharmakodynamik 
und   Toxikologie,    von    Dr.   Theodor  Husemann 
in  Göttingen. 

Dieser  zweite  Theil  des  Werkes  hat  nur  für  die  Aerzte  Be- 
deutung, weshalb  wir  hier  nur  darauf  hinweisen  wollen. 

Dr.  L.  F.  Bley, 


e«n«Utt*^  "Ja%^8l)öfrroht' 0^^  die  Fortiichritte  in  «der 
'  PtÄrrnadö  und  ^erwahdten  Wissenschaften  in*  allen. 
Lindem  im. Jahre  1863.  Bedigirt.  von  iProf.  Dr. 
Scherer,  Ew>f.  Dr;  Virchow  und  Dr.  Ei^eniaamn. 
Verfasst  von  Prof.  Dr.  Husemann  in  GMtingen^' 
Dr.  Eisentnann  in  Würzburg,  Dr.  Eulenbürg 
in  Berlin,  Prof.  Dr.  Fi cH  in  Zürich,  Prof.  Dr,  Lö^chr, 
ner  in  Pragy  Prof.  Dr.  Sehcrer  in  Würiburg  und 
Prof.  Dr.  Wigg  er  sin  Göttingen.  Neue  Folgjfe.  13ter  ' 
Jahrgang.  Ö.  Abtberlung.  '  Wünuburg,  Verlag  der 
Staherschen-  Buch-  und  Kunsthandlung.     1864. 

Das  Werk  zerfällt  m  folgende  Abschnitt« ; 

1)  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physiologischen  Physik 
Ton  Adolf  Fick. 

2)  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physiologischen  Chemie 
TOn  Prof.  8 oberer  in  Würzburg.  ' 

3)  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  therapeutischen  Physik 
von  Dr.  Eisen  mann.. 

4)  Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Heilquellenlehre 
von  Prof.  Dr.  Los  ebner  in  Prag. 

L  Allgemeiner  Theil. 
IL  Specieller  Theil.  . 

A.  Heilquellen  Deutschlands  und  der  Österreichischen  Monarchie. 
1)  Alkalische  —  alkalisch  erdige  —  alkalisch  salinische  und  alka- 
lisch muriatische  Quellen.  —  Die  erst  im  Jahre  1833  entdeckten 
Quellen  von  Greifenfcerg  in  öberbayern  nächst  dem  Ammersee  ent- 
springen am  Fusse  eines  Hügels,  der  aus  kalkhaltigem,  stark  mit 
Glimnierblättchen  untermischten  Quarzsande  besteht.  Von  dieseti 
Quellen  wird  eine  als  Trink-,  eine  zweite  als  Badeqüelle  ui^d  eine 
dritte  zur  Absetzung  des  zu  Schlammbädern  verwendeten  Ockers 
benutzt.  Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  ganz  farblos  und  klar, 
hat.  einen  nicht  unangenehmen,  schwach  alkaÜschen  Geschmack 
mit  etwas  tintenartigem  Nachgeschmack,  lind  einen  schwachen. 
Öfters  stärker  hervortretenden  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff. 
Seine  Temperatur  ist  S^R.,  seih  spec.  Gewicht  =  1,000072. 

Nach  Secamp*s  Analyse  sind  in  1  Pfunde^  s=  7680  an  Bestand- 
theilen  enthalten  in  der 

Trihkquelle        Badequelle 

Kohlensaurer  Kalk- .....    2,0037  1,8864 

Kohlensaure  Magnesia . .     0,^287  0,9062 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,0120  :      0,0080 

»  Natron....    0;ö652  0,0981 

„  tithion....    0,0115  0,0146 

\  Kali.......       .—  .      0,0258 

Chlorkalium. . ....  1 0,029 1        •    .     0,0076; 

Kiestdsäure ,  t),1374  0,1528 

T!hönerde .;......! 

lÄfS£e"::::::::[sp-«    •  «p-- 

Organische  Materie 1 

Summa....     3,2176  3,0995 

.,r   .  Freie  und  halbgebundene 

Kohlensäure 1,915  2,288. 


n 

r 
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scheidenden  Ock^r  iiand  sioh  Arsfinlk  in  quantitativ  be^jtijminbarer 
Meage^  . '  " '  "  ': 

2)  Alkalisch  saliniecb'e  tind  alkaliecb  erdige  Eisen wässeir.  ' 
Dai^ttn  Naturschönhdtea  reiche  Füre d  (Ungarn)  beginnt  nach 
Mangal4al]niälig  ein  Kurort  ubd  wegen  «einor  günstigen  klimati- 
schen Verhältnisse  und  Kurmittei  von  Kranken  besucht  zu  werden. 
Die  erste  Raupt-  und  Trink^uelle  hat  eine  Temperatur  \^n  IS^B» 
und  enthält  in  1  Pfunde  nach  Heller: 

Schwefelsaares  ^^ron; .- 6,0865  £lnm 

'      Chlbrnatriüfn ........  i. .....>    0,6989      ^:  | 

Kohlensa^ures  Natron . . , ...    Q,'8294      »  , 

^  Eisenoxjdul  ü.  Man-  .'         ' 

ganoxydul ^...    0,0845 

Kohlensaure  Btittererde. . .  ^ . . « . .    0^1^^      » 

i     Thoäerde  . .  * . .*..%..,....;    0,0230      „ 

Kieselerde 0,1075      ,»  .        / 

Organisihie  Substanzen .........  v «    ^9645.     „    - 

Kohlensaures  Gas ; . . .  19,2450      „  -     t 

Summa . . :  36,6786  Gran. 
Die  zweite  Quelle   ist  analog,   hat  aber  weniger  Kohlensaure 
und  mehr  Eisen,  die  dritte  wird  nur  zu  Bädern  benutzt. 

Der  Badeort  Johannisbrunn  liegt  in  einem  Thale  zwischen  den 
Berg -Plateaus  von  Banisch  und  Wigstadt,  2Vo  Meilen  von  Trop- 
pau  i^nd  V)  Heile  von  Meltsch  entfernt.  Zu  der  alten  Quelle  er- 
grub man  in  neuester  2ieit  73  KlaJPter  von  ihr  entfernt  eine  zweite» 
Das  Wasser  der  beiden  Quellen  ist  farblos,  klar,  lässt  reichlich 
Gasblasen  aufsteigen,  ist  Von  prickelnd  zusammenziehendem,  her- 
ben Geschmack,  nur  dass  die  neue  Quelle  einen  etwas  moderigen' 
Nachgeschmack' kund  giebt.  Die  alte  Quelle  hatte  bei  14^11.  Luft-, 
temperatnr  -|-7®ß.  constant,  die  neue  Quelle  -(-8^R.  und  enthiel- 
ten in  1  Pfunde  oder  16  Unzen  an  Bestandtheilen : 

'      ■  A.  •  ■  N. 

Schwefelsaures  Kali. 0,19891       0,13693 

Chlorkalium 0,00138       0,00414 

Salpetersaures  Kali Spuren        Spuren 

Kieselsaures  Kali 0,00998       0,07756 

a  Natron,.. 0,03763       0,01228 

Phosphorsaures  Natron 0,00537        0,00844 

Kohlens.  Ammoniak Spuren       0,09523 

.  r      Lithion Spuren        Spurjen 

Natron..... Ö,71I16       0,65971 

^        Kalk 2,69107       3,50361 

.        Magnesia 0,66739       0,89625 

„        Eisenoxydul 0,43161        0,46464 

y        Manganoiydul..;.     Spuren        Spuren' 
3,  ,     Nickelozydul .....     Spuren  — 

StickfiitofFhaltige .  orgastische 

losliche  Substanzen. . .  0,82022  3,36796 
Unlösliche  Substanzen .....  1,12435  1,63826, 
BVeie  Kohlensäure.. . ; 20,59315      17,89978 

27^29^2    iSjesT^T" 

DatfMlneralwassei*  von  Lii»p springe  ist  krystallklar,  geruchlos, 
von  etwas  weichlichem,  gelind  salzigem  Geschmack,  frisch  .geschöpft 
stark  moussicend.    Das  Yer^tniss  der  Gase  in  .der  Artbihiusqnelle 


ist^  Tenchieden,  je  nacbdem  dieselben  dem  Wasser  spontan  ent- 
strömen, oider  i^  demselben  aufgdpst  bleiben.  Nacb  Stock bardt 
ist  das '  specSf.  Gewicht  bei  lO^Ö.  =  1^00434^  nacb  dessen  Unter- 
sachungen  enthält  1  Pfund  Mineral wasiber:^  '  '      '  .  ^ 

Kohlensäure ö,lS  C.Z. 

Stickstoff > 1,41     „ 

Sauerstoff ^ 0,17     ,,.. 

und  an 'festen  Bestandtbeilen  in  1  Pfd.  Mineralwasser.  =«=  7680  Gran: 

SchwefelsauiiesiNdtron . , 6,5090  Gran 

Schwefelsaure*  Kalkerde 6,3114      „ 

Chlormagnesium 1,7802      „ 

Chlornatrium....... ,,...,.     0,2003      „ 

Kohlens.  Kalkerde 3,1995      „ 

„       Talkerde 0,2588      „ 

„        Eisenoxy^ul ,  0,U33      „ 

Kieselerde'!;  ö  ;;  ,;v...;.  .:.*.. .....  .  0,0445      „ 

Manganoxydul,   Kali,   prganische 

Stoffe   in ........ .' Sippren    ,    , 

Summa  der  festen  ßestandtheile. . .  18,1660  Gran« 
Die  Arminiusquelle  ist  demnach   eine   laue   eisenhaltige   und 
stibkstoffreiöhe  Quelle. 

3)  Soolquellen  und  die  See.  — -  Salzschlirf,  ein  Dorf  in  der 
Provinz  Fulda,  4  Stunden  von  der  Stadt  Fulda  und  2  Stunden  von. 
Lauterbacb/ geht  jetzt,  nachdem  es  Eigenthum  des  Kurstaates  ge- 
worden  ist,  einer  gedeihlichen  Entwickelung  als  Brunnenort  ent- 
gegen. Von  den  drei  Quellen  sind  der  Bonifaciusbronnen  von 
Fre/senius  und^Wlll,  die  andern  beiden  von  Leber  nach,  glei- 
cher Methode  analysirt  worden  und  enthalten  dieselben  in  16  Un- 
zen Wasser: 

,        ,  Kinder-    Bpnifacius-    Tempel- 
Brunnen  '   Brunnen      Brunnen 

Jodmagnesiura 0,019      .     0,038  0,042 

Brommagnesiuni . . .' 0,016  0,036  0,045 

Chlomatritim 88,024         77,693         85,607 

C^ilormagnium 3,513  8,368         10,514 

Sehwefelsaure  Kalk^de 5,847         12,028         12,937 

Kohlensaure  Kalkerde 4,648  5,015  7,944 

„  Talkerde 0,037  0,065  0,395 

SchwefelsauVes  Kali 0,499  1,230  1,769 

„  Natron 0,556  1,168  1,855 

Kohlensaures, Eisenoxydul . ...    0,042  0,07i  0,394 

Thonerde 0,672  —  0,897 

Kieselerde.... 0,069  0,088  0,055 

Freie  Kohlensäure 7,899         12,642         14,909 

Summa...  56,841        118,445       137,363. 
Freie  Kohlensäure  nach  dem 

M^asse .  17,457  C.Z.  27,935  C.Z*  32,950  CZ. 

Temperatur +  8,32öR.      8,800B.       10,32«  R. 

Spe<5.  Gew.  bei  10,320  r 1,005316      1,011164      1,017769 

Diese  drei  Quellen  sind  der  vorstehenden  Analyse  gemäss  als 
jod-  und  bromhaltige  Kochsalzsäuerlinge  zu  bezeichnen  und  er- 
freuen sich  einer  ausgezeichneten  Zusammensetzung. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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M^rbprg!,  /  djen  29;'  März  1865. 


•   *' 


Zu  No.  10.  und  11.    P.  0.  P, 

Im  Namen  der  |Shi!ö6ophi8clien  Facultat  übef^ende  ich  Ihnen 
anbei  eine  Bekanntmacjliung  mit  der  Bitte,  dieselbe,  da  wir  bei 
Ihnen  ein  lebhaftes  Interesse   für  die  Sache   selbst  voraussetzen 
dürfen,  in  Ihrem  Archiv  der  Pharmaeie  gefälligst  aufzunehmen. 
'    Der  Deean  der  pbilosophisohen  Facult&t 

Zwisnger. 

An  •....• 

Herrn  Medicinalrath  Dr.Bl^j^  Bedacteur  ■  ^ 

des  Archivs  für  Pharmaeie  in  Bernburg« 


Beka 


nntmachung 

der  • 


philosopliisclieB  Facultät  zu  Marbprg. 

.Schon  wiederholt  sind  wir  in  der  Lage  gewesen,  die 
Kalnen  derjenigen,  welche  sich  durch  abgeschriebene 
Dissertationen  auf  betrügerische  Weise  die  Doctorwürde 
£u  erschißichen  versuchten,  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben. Auch  in  jüngster  Zeit  sind,  trotz  unserer  bekann- 
ten Strenge,  Wieder  zwei  derartige  Fälle,  vorgekommen. 
Es  hat  nämlich 

W.  Hildwein,  mag.  pharm,  aus  Prag, 

r         t 

«eine  bei  uns  eingereichte  Dissertation  „D^  iheorüs  elec- 
trochßmicam  anbecedentibus  nonnullq'*  beinahe  wörtlich  aus 
der  gleich  betitelten  Dissertation  des  Dr.  F.  A,  Mariq^ui- 
dorf,  die  im  Jahre  1843  in  Halle  erschienen  ist, ; abge- 
schrieben, und  der 

Apotheker  A.  Josten  aus  Siegburg 

die  bekannte  Schrift  F.  Müll  er 's  „Für  Darwin*"  zu  einem 
wörtlichen  oder  fast  wörtlichen  Auszuge  für  seine  .Disser- 
tatiott  benutzt-.  . 

Zur  Strafe  für  die  Betreffenden  und  zum  warnenden 
Beispiel  für  Andere   werden  dieise  zwei :  BeiferugKvdraOEche 
hiei*mit  zur  öffentlichen  'Kenntniss  gebracht. 
,-^  Marburg,  den  27.  März  1865. 

Zwenger,  z.  Decan. 
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HofbochdruckerBl  der  Oebr.  JSaccka  xa  tbiaaortr. 
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mmi  DEßJMRMGlE. 

CLXXII.  Bandes  drittes  Heft. 

I.  Physik)  CTbemle  und  prakttecbe 

Pharmacle. 


Mitdieilungen  aus  der  landwirthschafUichen  Ver- 
suchsstatioD  an  der  Univ^sität  Jena. 

Ueber  den  Gehalt  der  Plaiizen  an  Ammoniak  imd 

SalpetersSnre; 

von 

0 

Prof.  Dr.  E.  Reichardt  in  Jena*). 

Die  nachfolgenden  zahlreichen  Bestiminungen  von  Am- 
moniak und  Salpetersäure  in  Pflanzen  Und  Pflanzentheilen 
wurden  auf  meine  Veranlassung  von  dem  ersten  Assistenten 
an  dem  chemischen  Laboratorium  der  landwirthschaftlichen 
Lehranstalt  und  an  der  hiesigen  Versuchsstation,  Herrn 
Dr.  Ho  saus,  unternommen  und  mit  grösstem  Fleisse 
vollführt;  mir  mag  es  jedoch  verstattet  sein,  einige  der 
Beweggründe  hier  voranzustellen. 

Bei  den  vielfachen  Versuchen  über  das  Verhältniss 
von  Ammoniak  und  Salpetersäure  zu  der  Ernährung  der 
Pflanzen  und  hinsichtlich  des  Vorkommens  und  der  £nt- 
ie»tehung  derselben,  war  es  jedenfalls  wühschenswerth,  das 
äusserst  karge  Material  über  das  Vorkommen  dieser  Sub- 
stanzen in  den  Pflanzen  selbst  zu  vermehren,  noch  dazu, 
da  neue  und«  sehr  ausgezeichnete  Methoden  der  Salpeter- 
säurebestimmung jetzt  vorliegen,  wie  sie  früher  nicht  in 
Anwendung  gelangen  konnten. 

Während  man  bei  fast  allen  anderen  Nahrungsmitteln 
der  Pflanzen  von  den  Resultaten  der  Analyse  derselben 
auf  die  Wichtigkeit,    Ünentbehrlichkeit  u.  s.  w.    schloss, 

*)  Als  Abdruck  aus  der  Zeitschr.  f.  d.  Landw.  XV.  Jahrg.  1864. 
9#11.,  vom  Hrn.  Verfasser  mitgefheilt.  H.  Ludwig. 
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war  es  hinsichtlich  der  Stickstoffiiahrung  geradezu  um- 
gekehrt und  häuften  sich  lange  Zeit  grosse  Schwierigkei- 
ten auf,  um  mit  nur  einiger  Klarheit  einen  Einblick  thun 
zu  können. 

Die  Anwesenheit  des  Kalis  in  den  Fflanzenascben 
erwies  die  Unentbehrlichkeit  desselben  für  die  Pflanzen 
selbst,  die  verschiedene  Menge  fährte  zu  der  Erkennt- 
niss  der  Kali  bedurftigeren  Pflanzen  u.  s.  w.,  da^geti 
suchte  man  nach  der  Auffindung  des  Stickstoffes  als 
Pflanzenbestandtheil  die  Nahrungsform  vielfach  durch  Spe- 
culation,  durch  Kachdenken  zu  emiittdn.  De  Saussure 
kam  durch  seine  mühevollen  und  130  vielfachen  Versuche  zu 
einem  negativen  Resultate  der  noch  heute  oder  jetzt  wie- 
der geltenden  Grundlage  dieser  Frage,  dass  der  atmo- 
sphärische Stickstoff  nicht  Nahrungsmittel  der  Pflanze  sei, 
dass  wahrscheinlich  die  ammoniakalischen  Dünste  allein 
als  solches  dienten,  v.  Liebig  nahm  das  Ammoniak 
als  alleiniges  Stickstoffnahrungsmittel  in  Anspruch  und 
verwarf  die  Salpetersäure;  hierauf  folgten  die  ver- 
schiedenen Untersuchungen  über  letztere  von  Bousin- 
gault,  Ville  und  Anderen,  welche  durch  Knop  in  das 
directe  Gegentheil  umschlugen,  indem  dieser  die  Meinung 
aussprach,  dass  die  Salpetersäure  nur  das  alleinige  Stick- 
stoffnahrungsmittel der  Pflanze  sei« 

Gegenüber  dieser  nur  in  den  flüchtigsten  Skizzen 
angedeuteten  Mannigfaltigkeit  der  wissenschaftlichen  For- 
schungen auf  diesem  wichtigen  Gebiete  der  Pflanzen- 
emährung  sind  zwar  einzelne  Bestimmungen  des  Gehaltes 
an  Salpetersäure  und  Ammoniak  in  den  Pflanzen  vorzu- 
führen, wie  der  Salpetersäure  in  dem  Taback,  in  Borago, 
der  Kresse,  endlich  ist  Ammoniak  in  jedem  Pflanzensafte 
nachgewiesen  worden^  wie  der  übliche  Ausdruck  nach- 
gesprochen wird. 

Zwei  Gründe  waren  es  besonders,  welche  von  einer 
grösseren  Ausdehnung  der  Bestimmungen  der  Salpeter- 
säure und  des  Ammoniaks  in  den  Pflanzen  abhielten, 
einmal,  wie  schon  erwähnt,  die  früher  ziemlich  erschwerte 
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Ermittelung  der  Salpetersäure  in  kleinen  Mengen  überhaupt 
und  zweitens  die  überall  verbreitete  Annahme  der  sehr 
leichten  Zeraets&barkeit  der  Eiweisskörper  durch  die  bei 
der  Bestinoimung  des  Ammoniaks  nicht  gut  zu  umgehen- 
den stärksten  Alkalien. 

Genaue,  umfassende  Arbeiten  über  die  Einwirkung 
TonKali  oder  Natron  aufEiweisssubstanzen  war  ich  nicht 
im  Stande,  in  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur 
aufzufinden,  jedoch  überall  gleichlaufend,  mit  stärkeren 
oder  schwächeren  Worten  betont^  die  Angaben,  dass  sehr 
bald  Zersetzung  und  Ammoniakentwickelung  hierbei  statt 
finde.  Sehr  leicht  kann  sich  allerdings  Jeder  überzeugen, 
dass  eine  grössere  Menge  coagulirten  Eiweisses  z.  B.  aus 
Eiern  bei  dem  Kochen  mit  starker  Kalilauge  immer  mehr  und 
mehr  Ammoniak  entwickelt,  allein  einmal  verwendet  man 
regelmässig  bei  einem  solchen  Versuche  soviel  Material, 
wie  bei  den  Pflanzen  nicht  leicht  in  Untersuchung  gezo- 
gen .werden  kann,  da  diese  überhaupt  verhältnissmässig 
nur  äusserst  wenig  davon  enthalten  und  dann  dürfte  ein 
ganz  gewichtiger  Einwand  noch  sein,  dass  das  Verhalten 
solcher  auf  irgend  eine  Weise  abgeschiedener  und  da- 
durch veränderter  Eiweisssubstanzen  keine  directe  Schluss- 
folgerung gestatte  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  in  djBm 
Organismus  vorhandenen  Gemische.  Endlich  musste  doch 
einigermaassen  der  Grad  der  Einwirkung  näher  ermittelt 
vorliegen.  Die  letzteren  Angaben  würden  übrigens  nur 
durch  directe,  umfassende  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten der  Eiweisskörper  gegen  Alkalien  zu  erledigen 
sein,  welche  von  mir  auch  schon  angebahnt,  jedoch  noch 
keineswegs  abgeschlossen  sind. 

Der  erste  Einwurf,  dass  der  Gehalt  der  Pflanzen  an 
Eiweisskörpern  im  Ganzen  ein  zu  geringer  sei,  als  dass 
er  hier  bei  den  Bestimmungen  der  Salpetersäure  und  des 
Ammoniaks'  störend  einwirken  könne,  bedarf  jedoch  mehr- 
facher Erwägung. 

Bei  den  Untersuchungen  von  ganzen  frischen  Pflan- 
zen und  den  meisten  Theilen.  derselben,  mit  Ausnahme  der 
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Früchte,  ergaben  sich  stets  nur  wenige  Procente  an  Ei* 
weisskörpem,  oft  nicht  einmal  ein  Procent,  so  dass  bei 
den  zu  den  Untersuchungen  auf  Salpetersäure  und  Am- 
moniak verwendeten  Mengen,  z.  B.  4  Grm.  frischer  Sub« 
stanz,  der  Fehler  nur  ein  unbedeutender  sein  würde, 
selbst  wenn  sämmtlicher  Stickstoff  der  Eiweisskörper  in 
der  Form  von  Ammoniak  entwichen  und  mit  bestimmt 
sein  würde. 

Die  Methode^  welche  Herr  Dr.  Hos  aus  zurBestim* 
mung  beider  Substanzen  anwendete,  rührt  mit  wenigen 
Modificationen  von  Sie  wert  her  und  findet  sich  unten 
näher  aufgeführt  Die  Salpetersäure  wird  hierbei  eben« 
falls  in  der  Form  des  Ammoniaks  bestimmt  und  letzteres 
durch  Kochen  mit  starker  alkoholischer  Kalilösung  aus- 
getrieben. Bei  der  unten  folgenden  Prüfung  der  Methode 
2)  Verhalten  gegen  frischgefälltes  Eiweiss,  werden  aber 
mehrfache  Versuche  angegeben  werden,  dass  die  hier 
zur  Untersuchung  mit  gelangenden  Eiweisssubstanzen  in 
den  entsprechenden  Quantitäten  auch  bei  längerer,  dem 
Versuch  vollständig  entsprechender,  Einwirkung  von  Kali* 
löeung  kein  Ammoniak  entwickelten  und  bei  dieser,  schon 
etwas  verspäteten  Veröffentlichung  der  Arbeit  können 
sogar  noch  einige  weitere  Versuche  vorangestellt  werden, 
welche  den  unumstösslichsten  Beweis  liefern,  dass  die 
Zersetzbarkeit  der  Eiweisskörper  durch  starke  Kalilösung 
und  längeres  Kochen  keineswegs  eine  so  leichte  sein  kann, 
wie  bisher  angenommen,  wenigstens  nicht  in  den  Pflan- 
zensäften und  den  hier  allein  untersuchten  Eiweissstoffen 
der  Pflanzen. 

Die  weiteren  zahlreichen  Untersuchungen  des  Dr, 
Hos  aus,  welche  derselbe  im  Laufe  des  Sommers  1864 
mit  Pflanzen  in  gleicher  Beziehung  anstellte,  ergaben 
wiederholt  bei  einigen  Pflanzen  in  einem  gewissen  Stadium 
der  Entwickelung  kein  Ammoniak:,  wohl  aber  SaU 
petersäure.  —  Am  22.  Juni  1864  gaben  4  Grm.  Sten- 
gel vom  Schöllkraut  0  Ammoniak,  aber  0,506  Proc. 
Salpetersäure.     Am  28.  Juni  ei^ben  4  Orm.  Weizen* 
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ftteügel  0  Ammoniak  und  0,1687  Proc.  Salpetersäure.  Ist 
es  an  und  für  sich  schon  auffällig,  dass  frische  Pflanzen 
ohne  Ammoniak  gefunden  wurden^  so  widerspricht  dies 
doch  vollständig  einer  zersetzenden  Einwirkung  von  Kali 
auf  die  jederzeit  vorhandenen  Eiweis8sto£fe  unter  diesen 
Verhältnissen.  *—  In  den  folgenden  Versuchen  werden 
vielfache  Ergebnisse  mit  der  Abwesenheit  von  Salpeter- 
säure vorkommen,  so  dass  der  Einwurf,-  dass  die  Ein- 
wirkung des  Alkalis  erst  später  statt  finde,  hierdurch  Er- 
ledigung findet. 

Endlich  liess  ich  bei  der  Salpetersäure  noch  Gegen- 
versuche anstellen^  schon  um  die  auffalligen  Resultate 
wo  möglich  zu  bestätigen,  da  in  den  allermeisten  Pflan- 
zen und  Pflanzentheilen  ganz  erhebliche  Mengen  aufge- 
funden wurden  und  ferner,  um  abermals  zu  controliren, 
ob  diese  in  der  Form  von  Ammoniak  gleichfalls  durch 
Kochen  mit  starkem  Alkali  bestimmte  Salpetersäure  nicht 
theilweise  oder  ganz  ein  Zersetzungsproduct  von  Eiweiss- 
stofien  sei. 

I.  Am  25.  Juli  1864  bestimmte  Hosäus  nach  der 
Methode  von  Siewert  in  Lepidium  sativum  (Kresse) 
Ammoniak  und  Salpetersäure.  4Grm.  der  frischen 
Kresse  ergaben  0,106  Proc.  Ammoniak  und  0,422  Proc. 
Salpetersäure.  4  Orm.  derselben  Kresse  wurden  zu- 
gleich mit  einem  starken  Uebermaass  von  verdünnter 
Schwefelsäure  1/2  Stunde  ununterbrochen  gekocht  und 
das  Destillat  direct  in  alkoholischer  Kalilauge  aufgenom- 
men, sodann  mit  Zink  und  Eisen  behandelt  und  die  über- 
destillirte  Salpetersäure  wie  gewöhnlich  bestimmt.  Es 
wurden  genau  wiederum  0,422  Proc.  Salpeter- 
säure   erhalten. 

U.  An  demselben  Tage  ergaben  4  Grm.  frischer 
Boggenkörner  0,185 Proc. Ammoniak  und 0^506 Proc. 
Salpetersäure.  ^Gleichzeitig  wurde  aus  derselben  Menge 
Boggenkörner  durch  Schwefelsäure  die  Salpetersäure  aus- 
getrieben und  dann  wie  oben  bestimmt  und  genau  des- 
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gleichen  0,506  Proc.  Salpetersäure  auch  auf  diese  Weise 
erhalten. 

Beide  Versuche  sind  so  übereinstimmend  und  bei  ganz 
andern  Pflanzen  erhalten,  dass  eine  weitere  Ausdehnung 
dieser  Oontrolanalysen  für  unnöthig  erachtet  werden  musste. 
Die  Qenauigkeit  der  Resultate  ist  natürlich  durch  das 
übliche  Titrirverfahren,  wie  es  hier  stets  ausgeführt  wurde, 
sehr  erhöht  und  dadurch  die  vollständige  üebereinstim- 
mung  der  Zahlen  wohl  erklärlich- 

Ueber  das  Vorkommen  und  die  Bestimmung  des 
Ammoniaks  nnd  der  Salpetersäure  in  den  Pflanzen; 

von 

Dr.  A.  Hosäus, 

erstem  Assistenten  am  agriculturchemischen  Laboratoriam  zu  Jena  *). 


Nachdem  de  $aus8ure  in  seinen  recherches  aur  la 
Vegetation  die  XJeberzeugung  ausgesprochen  hatte,  dass 
der  Stickstoff  im  ungebundenen  Zustande  nicht  zur  Ernäh- 
rung der  Pflanzen  dienen  könne^  und  diese  Behauptung 
durch  die  Versuche  Boussintgault's  und  Anderer  be- 
stätigt worden  war^  bewies  von  Lieb  ig.  die  directe 
Aufnahme  und  Verwendung  des  Ammoniaks,  welches  nun 
so  lange  fast  für  das  alleinige  Nahrungsmittel  der  Pflanze, 
für  den  Bedarf  an  Stickstoff  angesehen  wurde,  bis  man 
thatsächlich  bemerkte,  dass  die  salpetersauren  Salze  sehr 
oft  günstig  auf  die  Vegetation  einwirkten  und  Ville, 
Kuhlmann,  Boussingault  u.  A.  die  Fähigkeit  der 
Pflanzen,  Stickstoff  auch  in  der  Form  der  Salpetersäure 
aufnehmen  zu  können,  erwiesen. 

Von  da  an  bis  zur  neuesten  Zeit  sind  diese  Verbin- 
dungen des  Stickstoffs,  das  Ammoniak  und  die  Salpeter- 
säure, als  gleichwerthig  für  die  Ernährung  der  Pflanzen 
angesehen  worden,  und  jetzt  erst  behauptet  Knop,  im 
dritten   Heft   der   Annalen   der   Chemie  1864,   dass  das 

*)  Als  Abdruck  aus  der  Zeitschr.  für  die  Landw.  1864  von  dem 
Hm.  Verf.  durch  Hrn.  Prof.  Beichardt  mitgetheilt.    H.  Ludwig. 
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Ammoniak  bei  der  Ernäbrung  der  Pflanzen  überflüssig 
sei^  dass  dieselbe  ihre  £iweis8körper  aus  Salpetersäure 
und  Kohlensäure  erzeuge  und  nur  von  y^brannten  Kör- 
pern lebe. 

Die  nicht  unbedeutenden  Schwierigkeiten;  welche 
bei  den  bisherigen  Bestimmungen  der  Salpetersäure  zu 
überwinden  waren,  so  wie  die  grossen  Meinungsverschie- 
denheiten wegen  derjenigen  des  Ammoniaks,  faiögen  zum 
grossen  Theil  die  Schuld  tragen,  dass  noch  so  wenig  di- 
recte  Bestimmungen  von  beiden  vorliegen  und  ich  ver- 
suchte, auf  Veranlassung  meines  hochverehrten  Lehrers, 
des  Herrn  Professors  Reichardt,  dieselben  zu  bestim- 
men,  indem  ich  erst  den  Gehalt  an  Ammoniak  und  dai^n 
an  Salpetersäure  in  ein  und  demselben  Versuch  feststellte. 
Ueber  die  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  den  Pflanzen 
herrschen,  wie  schon  oben  gesagt,  grosse  Widersprüche; 
während  Mulder*)  behauptet,  dass  sich  die  Gegenwart 
desselben,  durch  Behandlung  mit  Kali  oder  Destillation 
bei  300  C.  nicht  feststellen  Hesse,  da  alle  Eiweisskörper 
bei  dieser  Behandlung  Ammoniak  geben  und  jeder  Pflan- 
zensaft, stickstoffhaltige  organische  Substanzen,  Eiweiss- 
stoffe,  oder  solche,  die  denselben  nahe  ständen,  enthiel* 
ten,  hält  Liebig  die  Gegenwart  desselben  für  erwiesen, 
indem  er  bei  Behandlung  des  Saftes  von  Ahorn  und  Bir- 
ken mit  Kalk  das  Auftreten  von  ammoniakalischen  Stof- 
fen bemerkte. 

Durch  später  angeführte  Versuche  habe  ich  mich 
überzeugt,  dass  bei  längerer  Behandlung  grösserer  Men- 
gen von  Pflanzeneiweiss  mit  Kali  allerdings  Spuren  von 
Ammoniak  auftreten  können,  während  bei  den  unbedeu" 
tenden  Quantitäten;,  welche  die  angewendeten  Pflanzen 
enthielten,  durchaus  nichts  davon  wahrgenommen  werden 
konnte. 

Methoden   zur   Bestimmung   der   Salpetersäure   sind 


*)  Chemie  der  Ackerkrume.  II.  S.42,43. 
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von  Pelouze*),  Schlössing**)  und  Ville***)  ange- 
geben T^orden.  Sie  beruhen  auf  der  Umwandlung  der 
Salpetersäure  durch  Bisenohlorür .  in  EisencUorid  und 
Stickoxydgas  und  suchen^  theils  durch  Titrirung  des  ent- 
standenen EisenchloridSy  theils  durch  Auffangen  und  Um- 
wandlung des  entstandenen  Stickoxydgases  in  Salpeter- 
säure, theils  durch  Umwandlung  desselben  in  Ammoniak, 
die  quantitative  Bestimmung  der  Salpetersäure  zu  er- 
zielen. 

Alle  drei  Methoden  sind  ziemlich  complicirt,  erfor" 
dem  sehr  genaue  und  umständliche  Apparate  und  eignen 
sich  sehr  wenig  zu  Bestimmungen  bei  Gegenwart  von 
pflanzlichen  Substanzen.  Dagegen  empfiehlt  Schulze 
zu  Rostock,  in  seiner  Brochüre  «die  gasvolumetrische 
Analyse^  eine  andere  Methode,  die  sich  auf  das  Messen 
des  in  einem  Wasserstoffentwickelungsgemisch  durch  die 
vorhandene  Salpetersäure  entstandenen  Wasserstoffdeficits 
gründet,  welche  er  auch  bei  einigen  Pflanzenuntersuohun- 
gen  angewendet  hat.  Indess  sind  aber  auch  bei  dieser 
sonst  sicher  ausgezeichneten  Methode,  die  Apparate  sehr 
zusammengesetzt,  ebenso  wie  sie  auch  eine  gleichzeitige 
Bestimmung  des  Ammoniaks  nicht  zulässt. 

Die  nachstehenden  Bestimmungen  der  Salpetersäure 
gründen  sich  auf  ihre  schon  längst  bekannte  Eigenthüm- 
lichkeit,  durch  Wasserstoff  in  Statu  nascendi  in  Ammoniak 
übergeführt  zu  werden.  Omelin  hatte  zuerst  hierauf 
aufmerksam  gemacht  und  Martin  versuchte  es,  den  Vor- 
schlag desselben  in  die  Praxis  einzuführen,  ohne  aber 
grosse  Nachahmung  zu  finden  f).  —  Schulze  ff)  verbes* 
serte  dann  die  Methode,  indem  er  platinirtes  Zinkpulver 
und  Reduction   aus   alkalischen  Flüssigkeiten   vorschlug, 


*)  Annalen  der  Chemie  64.  899. 
**)  Erdmann*8  Journal  62.  142. 
)  Annialen  der  Chemie  93.  123. 

t)  Jonmal  fiir  praktische  Chemie  I.  828. 
tt)  Chemisches  Centralblatt  1861.  S.  657  uod  883, 
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und  Siewert*)  yervollkommnete  dieselbe  dadurch  be- 
deutend^ dase  er  die  wässerige  Lösung  durch  eine  alkoho- 
Usche  ersetzte  und  ein  Gemenge  von  Eisen  und  Zink- 
feile  zur  Wftsserstoffentwickelung  benutzte.  Durch  die 
alkoholische  Lösung  ist  die  Gefahr  des  Uebersteigens 
bedeutend  vermindert,  da  kein  so  starkes  Aufschäu- 
men wie  bei  der  wässerigen  Flüssigkeit  eintritt  und  durch 
Contact  zwischen  Eisen  und  Zink  geht  die  Wasserstoff- 
entwickelung leicht  und  ruhig  vor  sich.  —  Der  benutzte 
Apparat  ist  eben  so  einfach,  wie  die  Bestimmung  selbst. 
Der  Entwickelungskolben  fasst  ungeßihr  300  bis  400 
Cubikoentimeter  und  ist  vermittelst  eines  zweifach  gebo- 
genen Entwickelungsrohrs,  mit  zwei  kleinen  Kochfläsch- 
chen  verbunden,  welche  wiederum  mittelst  eiher  bis  zum 
Boden  gehenden  doppelt  gebogenen  Röhre  durch  doppelt 
durchbohrte  Korke  luftdicht  verschlossen  sind.  In  dem 
vorderen  Kochääschen  schlägt  man  titrirte  Schwefelsäure 
vor,  während  an  das  zweite  noch  eine  kleine  Röhre  zum 
Einfügen  von  etwas  Reagenspapier,  um  zu  sehen,  ob 
während  der  Destillation  genügende  Absorption  statt  finde, 
und  um  die  Flüssigkeit  beliebig  aus  einem  Kölbchen  in 
das  andere  überführen  zu  können,  angebracht  wird.  In 
den  Entwickelungskolben  bringt  Siewert  auf  0,54  Grm. 
Salpetersäure,  welche  durch  Reduction  0,17  Grm.  Ammo- 
niak liefert,  4  Grm.  Eisen  und  8  — 10  Grm.  Zinkfeile, 
16  Grm.  festes  Kalihydrat  und  100  CG.  Alkohol.  Schon 
in  der  Kälte  entwickelt  sich  eine  reichliche  Menge  von 
Wasserstoff,  und  man  beginnt  nach  ungefähr  einer  halben 
Stunde,  wenn  die  Entwickelung  in  der  Kälte  ziemlich 
beendet,  mit  der  Destillation. 

Diese  so  von  Sie  wert  verbesserte  Methode  wurde 
ebenso  wie  der  von  ihm  beschriebene  Apparat  von  mir 
mit  der  Modification  benutzt,  dass  erst  durch  Kochen 
mit  alkoholischer  Kalilauge  das  sich  stets  findende  Am- 
moniak entfernt,  und  dann  erst  nach  Austreibung  dessel- 


*)  Annalen  der  Chemie  125.  293. 
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ben  zu  der  Bestimmung  der  Salpetersäure  geschritten 
wurde.  Die  Beseitigung  des  sich  in  allen  Pflanzen  und 
Pflanzentheilen  vorfindenden  Ammoniaks  ist  jedenfalls 
durchaus  unerlässlich  und  nothwendig;  sobald  man  von 
dieser  Methode  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  Ge- 
brauch machen  will^  da  es  ja  natürlich  bei  seiner  An* 
Wesenheit  als  Salpetersäure'  in  Rechnung  gebracht  werden 
würde.  •—  Vorgeschlagen  wurde  titrirte  Schwefelsäure, 
welche  ein  Aequivalent  reines  Schwefelsäurehydrat  in 
1000  C.  C.  enthielt.  Das  Normalnatron  hingegen  enthielt 
ein  Aequivalent  Aetznatron  in  10,000  C.  C.  Zu  jedem 
einzelnen  Versuch  wurden  gewöhnlich  lOC.C.  der  titrir- 
ten  Säure  vorgeschlagen  und  das  Destillat  bis  zum  Zehn- 
fachen verdünnt.  lOC.C.  des  Destillats  entsprechen  dann 
also  gerade  10 CG.  des  Normalnatrons,  und  der  gerin- 
gere Verbrauch  desselben  ergiebt  die  äquivalenten  Men- 
gen des  in  dem  Destillat  erhaltenen  Ammoniaks  und  der 
Salpetersäure,  welche  in  den  später  folgenden  Versuchen 
auch  als  solche  bezeichnet  worden  sind,  da  es  nicht  ohne 
Interesse  ist,  die  äquivalenten  Verhältnisse  zu  vergleichen. 

Prüfung  der  Methode. 

1.  Wiederholung  der  Versuche  von  Siewert 
und  Prüfung  der  Mischung  für  sich.  Nachdem 
die  Versuche  von  Sie  wert  mit  salpetersaurem  Kali  wie- 
derholt und  bestätigt  worden  waren,  wurde,  da  Reis  et*) 
nachgewiesen  haben  will,  dass,  wenn  man  Eisen  mit  Kali- 
lauge bis  1000  C.  eihitze,  eine  Menge  Wasserstoff  gemengt 
mit  einer  beträchtlichen  Quantität  Ammoniak  auftrete, 
alkoholische  Kalilauge,  sowohl  für  sich  allein,  als  auch 
in  Begleitung  von  Eisen  und  Zink  anhaltend  gekocht, 
ohne  aber  eine  Spur  von  Ammoniak  oder  Salpetersäure 
bemerken  zu  können.  Uebrigens  fuhrt  auch  Will  das 
Auftreten  des  Ammoniaks,  welches  Reiset  bemerkte, 
auf  Verunreinigung  des  verbrauchten  Kalis  durch  Salpe- 
ter zurück,  während  es  Fownes  geradezu  bestreitet. 

*)  Compt.  rend.  T.  XV.-  pjg.  154. 
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2.  Verhalten  gegen  frisch  gefälltes  Eiweiss. 
a.  Aus  circa  15  Qrm.  Kartoffel  wurde  das  Ijüiweiss  darch 
Kochen  des  Saftes  abgeschieden  und  sofort  anhaltend 
mit  alkoholischer  Kalilauge  gekocht.  Das  Destillat  ent- 
hielt keine  Spur  von  Ammoniak,  b.  Aus  4  Qrm.  frischem 
Vhelidonium  maj\  (Schöllkraut)  >7urde  dasEiweiss  ebenso 
abgeschieden  und  mit  alkoholischer  Kalilauge  gekocht. 
Es  wurde  wiederum  kein  Ammoniak  wahrgenommen, 
während  der  vom  Eiweiss  befreite  Saft  für  sich 
allein  denselben  Gehalt  an  Ammoniak  zeigte, 
wie  das  unverändert  angewandte  Kraut,  c.  Das 
Eiweiss  aus  4  Grm.  Colchicum'  autumn,  (Herbstzeitlose) 
wurde  derselben  Behandlung  unterworfen  und  gab  eben- 
falls kein  Ammoniak,  d.  Um  das  Verhalten  des  Eiweis- 
ses  in  wässeriger  Mischung  zu  prüfen^  wurde  der  letzte 
Versuch  wiederholt,  und  statt  der  alkoholischen  Kalilauge 
eine  wässerige  genommen.  Indess  konnte  auch  hierbei 
kein  Auftreten  von  Ammoniak  wahrgenommen  werden. 

3.  Verhalten  gegen  Alkaloide.  Um  zu  sehen, 
ob  vielleicht  Alkaloide  eine  Einwirkung  hervorbrächten, 
wurde  Chinin  längere  Zeit  mit  alkolischer  Kalilauge 
und  dem  Wasserstoffentwickelungsgemisch  behandelt.  Der 
Versuch  ergab  durchaus  kein  Resultat,  und  konnte,  selbst 
für  den  Fall,  dass  flüchtige  Alkaloide  anwesend  wären, 
die  ja  doch  bei  der  geringen  Menge  der  angewendeten 
Substanz,  keine  einigermaassen  bemerkenswerthe  Fehler- 
quelle verursachen  würden,  füglich  nicht  mehr  länger  an 
der  einfachen  Bestimmbarkeit  -des  Ammoniaks,  durch 
Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  gezweifelt  werden. 

4.  Salpetersäure  und  Ammoniaksalz«.  Um 
die  Resultate  beider  so  mit  einander  verbundener  Bestim- 
mungen zu  prüfen,  wurde  ein  Gemisch  von  Ammoniak- 
uncK  salpetersauren  Salzen  zuerst  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge destillirt«  Nachdem  der  Alkohol  übergegangen, 
wurden  noch  ungefähr  10  C.  C.  desselben  rasch  zugegeben 
und  nochmals  einige. Zeit  ei^tzt.  D^s  Destillat  enthielt 
alles  in  den  angewandten  Salzen  enthaltene  Ammoniak. 
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Nun  wurde,  das  Wasserstoffentwickelungsgeoiiaoh  und  fri- 
scher  Alkohol  hinzugeben,  frische  Säure  yorgeschlagen, 
und  nach  halbstündigem  Stehenlassen  mit  der  Destillation 
begonnen.  Nach  üebertreibung  des  Alkohols  wurden 
noch  zweimal  kleine  Mengen  desselben  nachgegossen,  um 
so  auch  die  letzten  Spuren  von  etwaigem  Ammoniak  mit 
überzubekommen,  und  zwar  gaben  a.  0,268  Qrm^JB^NCU 
entsprechend  0,085  H3N,  und  0,422  Qrm.KO,  NO«,  entspre- 
chend 0,236  N05  mit  circa  8  Grm.  Kalihydrat,  2  Grip. 
Eisenfeile,  4  —  5  Grm.  Zinkfeile  imd  60 CG.  Alkohol 
ein  Destillat,  welches  4,0  G.G.  H3N  =  0,085  H^N,  und 
3,5  G. G.  N05  =  0,236  NQS  enthielt,  b.  0,208  Grm.  H^NO, 
S03  =  0,053  H3N  und  0,5  Grm.  KG,  N05  =  0,269  NO^ 
gaben  ein  Destillat,  welches  2,5  G.G.  H3N  =  0,053  H3N 
und  4,0  G.G.  NO»  =  0,270  NO^,  enthielt. 

Bei  allen  nachstehenden  Bestimmungen  wurden  die 
obigen  Verhältnisse  beibehalten  und  die  betreffenden  PÜan- 
zen  und  Pflanzentheile,  direct  und  ohne  weitere  Vorbe- 
reitung in  den  Entwicklungskolben  gebracht. 

/.    Im  frischen  Eitstände  untersuchte,  völlig  entwickelte 

Pflanzen, 

Sie  wurden  in  den  ersten  Tagen  des  Novembers 
1863  aus  dem  botanischen  Garten  hier  entnommen  und 
wurden,  da  eine  gleichzeitige  Verarbeitung  unmöglich 
war  und  die  vorgeschrittene  Jahreszeit  ein  längeres  Ste- 
henlassen im  Freien  verbot,  gewogen  und  bis  zur  Verar- 
beitung unter  Alkohol  aufbewahrt,  welcher  dann  sogleich 
zur  Destillation  benutzt  werden  konnte. 

Borago  officin.,  Gurkenkraut. 

Im  Destillat  waren  enthalten  bei 

Ammoniak  Salpeter- 
säure 
4  Gm.  Wurzel  2  G.G.  H3N  u.  4  G.G.  N05  =  0,106  u.  0,67^  o/^ 

(=1  :      2) 

4     ,     Stengel  3,0  „  „     «  7,0  „      ,     =  0,159  „  1,581  „ 

(=  1  :  2  3) 

4     ,      Blätter  1,0,  ,     ,'3     ,      ,     =  0,053  , 0,fi06  , 

(=1  :      3) 


If 

n 
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Bei  lOO^C.  getrocknet  betrug  der  Wassenrerlast 

der  Wurzel 84,6  Proc. 

des  Stengels 88,5      , 

der  Blätter 81,4      / 

Auf  trockne  Substanz  berechnet  ergiebt  s^ch  hieraus  fol- 
gender Gehalt  an 

AmmoDiak  und  Salpetersäure 

Wurzel 0,689  4,421  Proc. 

Stengel 1,382         10,269) 

Blätter 0,284  2,720 

Auf.  den  hohen  Gehalt  des  Borago  an  Salpeter  ist  übri- 
gens schon  zu  wiederholten  Malen  aufmerksam  gemacht, 
and  dieser  sogar  zur  Salpeterbereitung  im  Grossen  vor- 
geschlagen worden.  Zur  Controle  wurde  der  Versuch 
mit  dem  Stengel  noch  einmal  wiederholt  und  völlig  be- 
stätigt gefunden. 

Helleborua  nigetj  schwarze  Niesswurz. 

Im  Destillat  waren  enthalten  bei 

Ammoniak  Salpeter- 
säure 

4  Grm.  Wurzel  2  CG  H3N  u.  2  C.C  NQS  =  0,106  u.  0,337  \ 

(1:1) 
4     ,      Stengel  6    „       «     «  2    ,       ,     =0,318,0,337 

(3  :    1) 

4     „      Blätter  3    ,       .     „   1    «       n     =0,159,0,168 

(3  :    1) 

Bei  1000  C.  getrocknet  betrug  der  Wassergehalt 

der  Wurzel 64,9  Proc. 

^  des  Stengels 78,2      , 

der  Blätter . 67,2      , 

woraus  sich  für  die  trockne  Pflanze  folgender  Gehalt  be- 
rechnen lasst: 

Ammoniak  und  Salpeterröure 

Wiirzdi 0^302         1,028  Proc. 

Stengel M58         1,645 

JBlätter...' 0,485        0,512 


» 


n 


n 
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Heüebortts  viridis,  grüne  Niesswurz. 

Im  DestiHat'warOD  enthalten  bei 

Ammoniak  Salpeter- 
säure 

4  Grm.  Wurzel  3  C.C.  H3N  u.  2  C.C.  NO»  =  0,169  u.  0,337  0/^ 

'      (1,5  :    1)  ' 

4     ^      Stengel  6    ,        «     »  2    ,        ,     =  0,318  „  0,337  „ 

(3  :    1) 

4     ,       Blätter  3'  ,       ,     „   1    „       ,     =0,169  „0,168  ^ 

(3  :    1) 

Da,  wie    sehon    erwähnt,    die   titrirten  Flüssigkeiten 

nÄch   ihren  Aequivalenten  gestellt  waren,  so  ergeben  die 

•gesättigten  Cubikcentimeter  die  äquivalenten  Verhältnisse, 

weilche  eingeklammert  j<eder  Bestimmung  beigegeben  i»nd. 

Wenn  also  hiemach  im  Borago  der  Gehalt  an  Ammoniak 

zu   dem  der  Salpetersäure  in  dem  Verhältniss  von 

1:2      bei  der  Wurzel, 

1  :  2,3  in  dem  Stenge], 

1:4.     in  den  BläUem, 
steht,    und    demnach    ein    becleutendes  Vorherrschen   der 
Salpetersäure  bemerkbar  ist,  tritt  in  den  Helleborus-Arten 
das  umgekehrte  Verhältnis^  auf,  und  zwar 

1  :  1  in  den  Wurzeln, 

3  :  1  in  dem  Stengel, 

3  :  1  in  den  Blättern. 
In ,  der  Wurzel  sind  sich  aliso  die  Verhältnisse  äquivalent 
unä  kann  man  wohl  an  vorhandenes  salpetersaures  Am- 
moniak denken.  Interessant  ist  besonders  die  Ueberein- 
stimmung  beider  Helleboras -Arten,  nur  bei  der  grünen 
Niesswurz  enthält  die  Wurzel  wenig  mehr  Ammoniak,  was 
man  wohl  unberücksichtigt  lassen  kann. 

,  .//.  Ifß  frisßfien  Zustcmde  untersußhtey  noch  nicht  völlig 

entioickeUe  Pflanzen, 

Onobfychie  aativa^  Rumex  sanguineus  und  Brassica 
NapuSy  wurden  im  November  vorigen  Jahres  and  dem  bota- 
nischen Garten  entnommen  und  bestanden  atis  jungen, 
aber  frischen  tmd'  kräftigen  Nachtrieben,  welche  wie  die 
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vorigen  bis  zur  folgenden  Verarbeitung  aufbewahrt  wur- 
den.  Die  Kresse  bestand  aus  vier  Wochen  alten  Pflanz- 
chen^  an  denen  die  Zu-  oder  Abnahme  äes  Ammoniaks 
und  der  Salpetersäure  während  ihrer  Entwickelung  beob- 
achtet werden  sollte,  die  leider  aber  dem  plötzlich  eintre- 
tenden  Frost  unterlagen.  Chelidonium  maj,  und  Colchicum 
autumn,  waren  Ende  April  dieses  Jahres  der  Umgegend 
entnommen  und  noch  in  ihrer  ersten  Entwickelungsperiode 
begriffen. 

Onobrychis  saiiva^  Esparsette. 

Im  Destillat  waren  enthalten  bei 

Ammoniak  Salpeter- 
säure 

4GriD.  Kraut   5  C.C.  H^N  u.  1  C.C.  N0^=  0,2^5  u.  0,168  % 

(5  :     1) 

4     ,     Wiyzel3    ,        «     „0,5,       ,     =0,169,0,08     , 

Bumex  sangüineus,  rother  Apapfep. 

Im  DeetiUat  waren  enthalten  bei 

Ammoniak .  Sslpeter- 
säure 

4Qnn.Wurzel  3,0C.C  H3Nu.  3,0C.C.NO«=0,159  n.  0,506  % 

(1  :    1) 

4     ,     Stengel2       ,      ,    ,1       ,      ,     =0,106,0,168, 

(2  :    1) 

4     ,     Blätter  2       ,      ,    ,  2       ,      ,     =0,106 , 0,337  , 

(1         '        :    1) 

Brassica  Napus,  Kohlraps. 

Im  Destillat  waren  enthalten  bei 

Ammoniak  Salpeter- 
säure 

4Grm.WurzeUC.C.H3Nu.2,5CC.NO5  =  0,212u.  0,4210/^ 

(8  :     5). 

4     „     Blatt- 
stiele    ö^       „     ,  3,0  ^       ,     =0,266 ,  0,606  „ 

(1,7  :     1)      ^ 

4     ,     BlÄtter  3    ,       .     «   2,0  ,       ,     =0,169 , 0,387  , 

(1,6  :     1) 
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Lepidium  sativum^  Kresse. 

Im  Destillat  waren  enthalten  bei 

Ammoniak  Salpeter-» 
säure 

4  Grm.  Kraut  3  C.C  H3N  u.  6  C.C.  NO«  =  0,159  u.  1,012  o/^ 

(1.  :     2)  . 

Der  Wassergehalt  betrug  bei  100^  C.  90  Proc.  und  er- 
giebt  dies,  auf  trockene  Substanz  berechnet,  1,59  Proc. 
H3N  und  10,12  Proc.  N05. 

Chelidonvas  majus,  Schöllkraut. 

Im  Destillat  waren  enthalten  bei 

Ammoniak    Salpeter- 
säure 

4Qnn.  3  C.C.  H3N  und  2  C.C.  N0&  =  0,159  u.  0,337  0/^ 

(1,5  :  1) 

\ 

Colchicum  auiumnale,  Herbstzeitlose. 
4  Grm.  1,5  C.C.  H^N  u.  1,5  C.C.  NO»  =  0,079  u.  0,252  O/^ 

(1  ^  :      1)  *        ^ 

Alle  in   dieser  Reihe  untersuchten  Pflanzen  zeigen,   mit 

Ausnahme  von  Lepidium  sat,  *m  welchem  sich  das  Am- 
moniak zu  Salpetersäure  wie  1 :  2  verhält,  in  ihren  äqui- 
valenten Verhältnissen  ein  Ueberwiegen  des  Ammoniaks 
und  ergiebt  sich  im  Durchschnitt  für  die  untersuchten 
Pflanzentheile  ein  Verhältniss  von 


5,5 

:  1  bei  Onobrychis, 

1,33 

:  1     „    Bumex, 

1,57 

:  1     „    Brassica, 

1,5 

:  1     y,    Chelidonium, 

1 

:  1     -    Colchicum. 

Bei  Colchicum  und  den  Wurzeln  und  Blättern  von 
Rumex  treten  äquivalente  Verhältnisse,  also  -H*NO,  NO? 
auf,  während  der  Stengel  des  letzteren  mehr  Afomoniak 
enthält,  und  sich  auch  hier,  ebenso  wie  bei  den  übrigen 
untersuchten  Pflanzen,  als  derjenige  Theil  zeigt,  welcher 
am  meisten  von  den  betreffenden  Substanzen  enthält. 
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IIL  Pflanzen,  deren  Stamm  eine  Zwiebel  oder  ein  kurz 

gegliederter  Wurzelstock  ist 

Iria.  germanica  und  Allium  Porrum  wurden  ebenfalls 
am  Anfang  des  Novembers  vorigen  Jahres  aus  dem  bota- 
nischen Garten  genommen  und  frisch  verbraucht.  Allium 
Cepa  und  Aüium  sativ.  wurden,  so  wie  sie  als  Handels- 
artikel vorkommeui  in  Anwendung  gebracht. 

Iris  germanica,  deutsche  Schwertlilie. 

Im  Destillat  waren  enthalten  bei 

Ammoniak  Salpeter- 
säure 

4  Qrm.  Wurzel  1  C.C.  H3N  und  0  N05  =  0,053  und  0  0/^ 
4     ,     Blätter  2     „        ,        „     0     ,     =  0,106     ,     0  , 

Aüium  Porrum,  Porree. 

4  Qrm.  Zwiebel  3,5  C.C.  H^N  und  0  NO»  =  0,185  und  0  Oj^ 
4      «     Blätter    3,0     „        „       n     0    „     =0,159    «     0  , 

Allium  sativum,  Knoblauch. 
4  Grm.  Zwiebel  1,5  C.C.  H3N  und  0  N05  =  0,079  und  0  % 

Allium  Cepa,  Hauszwiebel. 

4  Grm.  Zwiebel  1,0  C.C.  H3N  und  0  NO»  =  0,053  und  0  Oj^ 
Interessant  ist  sicher  die  bisher  noch  nicht  beobach- 
tete völlige  Abwesenheit  der  Salpetersäure  in  den  unter- 
suchten Zwiebelgewächsen,  und  wurde,  um  zu  sehen,  ob 
vielleicht  während  des  Wachsthums  und  nach  Entwicke- 
lung  der  Blätter  eine  Aenderung  eintrete,  folgender  Ver- 
such mit  einer  Zwiebel  der  letzten  Sorte  gemacht: 

Vegetation  SV  ersuch. 

Die  Zwiebel  wurde  in  mit  Chlorwasserstoffsäure  gerei- 
nigten Sand  gesetzt  und  mit  gewöhnlichem  Wasser  be- 
gossen. Sie  entwickelte  sich  sehr  langsam  und  enthielt 
nach  sieben  Wochen,  während  welchen  sich  3  grüne 
Blätter  gebildet  hatten,  ebenfalls  keine  Salpetersäure  und 
unbedeutend  mehr  Ammoniak. 

Arcb.  d.  Pharm.  CLXXII.  Bds.  3.  Hft.  14 
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Ammo-     Sal- 
niak     peter- 
eäare 

4Grm.  Zwiebel = 1,5 C.C.  H3N  u.  OC.C.NOS  =0,079  u,  0% 
3  ,  Blätter  =1,0  «  n  »  0  ,  ^  =0,07  „  0  , 
Da  der  überaus  Btrenge  Winter  fiir  weitere  Vegetationft- 
versache  durcbaua  ungünstig  war.  und  es  mir  im  Herbst 
vorigen  Jahres  nicht  gelang,  noch  mehr  frische  Pflanzen 
zu  erhalten,  so  wurden  die  Versuche  mit  denselben  hier- 
mit geendet,  und  folgt  zur  raschern  Uebersicht  eine  Zu- 
sammenstellung, bei  welcher  der  Durchsohniltsgehalt  d^r 
verschiedenen  Pflanzentheile  genommen  ist. 

Ammoniak  Salpeterfiäure 

Borago  offic 0,113  und  0,787  Proc. 

Hellebor.  nigr. 0,194     „     0,280 

Hellebor.  virid 0,218     „     0,280 

Onobrychis  sativ 0,212     ,     0,088 

Rumex  sang ^  0,124     „     0,337       „ 

Brassica  Nap 0,212     „     0,421 

Lepidium  sativ.. 0,159     »     1,012 

Chelidonium  maj.. 0,159     ,     0,337 

Colchicum  autumn.  . . .   0,079     »     0,252 

Iris  germanica 0,079     „        0 

Allium  Porrum 0,172     „        0 

AUium  sativ 0,079     „        0 

Allium  Cepa 0,053     „        0 


IV,  Im  lufUrothmn  Zustande  untersuchte  Pflanzen* 

Sie'  waren    sämmtlich    im   Laufe    des   vergangenen 
Sommers  eingesammelt  un(i  an  der  Luft  getrocknet  worden. 

Solaneen. 
Nicotiand  rustic,  ungarischer  Taback. 

Im  Destillat  waren  enthalten  bei 

Ammoniak  Salpeter- 
sänr6 

4  Qrm.  Kraut  7,0  C.C.  H'N  u.  5,0  C.C  NO» = 0,371  u.  0,863  % 

(M  :  .1) 

4     ,     Same  6,0    ,       ,    ,  2       „      ,     =0,318 , 0,337  , 

(3  :    1)      • 

f 
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Die  Samen  wurden  zerquetscht  angewendet. 

Syoscyamua  niger,  schwarzes  Bilsenkraut. 

Ammo-.  Salpeter- 
niak        säure 

4  Grm.  Kraut  1 1,0  C.C.H^Nu.  7,5  O.e.  N05= 0,591  u.  1,256  O/o 

(1,46  :    1) 

4    „  Same    6,0    ,       ,     ,  2,0    ,       „     =  0,318  „  0,337  , 

(3  :     1) 

Datura  läramonium,  Stechapfel. 

4Grm.Kraut  13,5C.C.  H3Nu.l3,0C.C.NO*=0,717n.  2,193«/o 

(1,3  ■  :      1) 

4,  Same  6,0  ,  ,  ,  2,0  ,  ,  =0,310,0,337, 
(3:1) 
Eine  ausgezeichnete  Uebereinstimmung  zeigt  sich 
hiernach  in-  den  Samen  der  untersuchten  Solaneen,  da 
sich  das  Ammoniak  zur  Salpetersäure  wie  3 : 1  verhält 
und  auch  ein  und  dieselbe  Menge  darin  enthaltest  ist. 
Bei  dem  Kraut  tritt  dagegen,  sobald  eine  Erhöhung  des 
Ammoniaks  bemerkbar  wird,  sogleich  auch  eine  solche  der 
Salpetersäure  ein  und  zwar  in  dem  Verhältniss  von 

1,4     :  1  bei  Nicotiana, 
1,46  :  1    „    Hyoscyamus, 
1,3     :  1    »     Stramonium. 

Klee  mit  verschiedenen  Düngemitteln 

behandelt. 

Die  Kleesorten  waren  im  Laufe  des  vergangenen 
Sommers  zur  Zeit  der  Blüthe,  von  den  Versuchsfeldern 
zu  Zwätzen  entnommen  worden. 

Kopfklee  mit  Gyps  gedüngt. 
4Grm.  gaben 4,0C.C.H3Nu.2,0C.CKO5=0,212u. 0,337 0/^j 

(2  :    1) 

Kopfklee  mit  Knochenmehl  gedüngt. 

4Grra.gaben4,0C.C.H3Nu.3,0C.C.NO5=0,212u.  0,506% 

(2  :     1,5) 

Kopfklee  mit  Superphosphat. 

4  Grm.  gaben  4,0C.C.  H3Nu.3,0G.C.NO5=0,212  u.  0,506  Of^ 

(2  :    1,5) 
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Kopfkl^e  mit  Torferde. 

Ammoniak  Salpeter- 
säure 

4Grm.  gaben  4,OC.C.H3Nu.2,oaC.N05=0,212u.  0,3370/^ 
(2  :    1) 

Kopfklee  mit  Ealiwasserglas. 
4  Grm.  gaben  ö,0  C.C.  H3Nu.  1,0  C.C.N05= 0,265  u.  0,1680/^ 

(5  :    1) 

Eopfklee  ohne  Düngung   I. 

4  Qrm.  gaben  4,0  C.C.H3Nu.  2,0  C.C.N05 =0,212  u.  0^337% 
(2      .  :    1) 

Kopfklee  ohne  Düngung  11. 
4Grm.  gaben  5,0C.C.H3Nu.l,0C.aNO5=0,26öu.  0,1680/^ 
(5  :     1)^ 

Diese  Resultate  dürften  insofern  von  grösserem  Inter- 
esse sein,  als  sie  ein  und  dieselbe  Pflanze  unter  dem  Ein- 
flüsse verschiedener  Düngemittel  betrefien.  Die  Verhält- 
nisszahlen zwischen  Ammoniak  und  Salpetersäure  stellen 
sich  folgend: 

UDge-      Desgl.      Gyps     Knochen-        Super-       Torf      Kali- 
düngt mehl         phosphat  Wasserglas 

2:1  6:1  2:1  2:1,5,  2:1,5  2:1  6:1 
Die  Zahlen  bei  beiden  Phosphaten  sind  gleich,  ausser- 
dem können  die  Differenzen  nicht  der  Düngung  zuge- 
schrieben werden.  Zählen  wir  jedoch  die  Anzahl  der 
bei  Sättigung  erhaltenen  Cubikcentimeter  von  Ammoniak 
und  Salpetersäure  zusammen,  was  völlig  angemessen  ist, 
da  sie  äquivalente  Mengen  ausdrücken,  so  bleibt  durch- 
gehends  die  Zahl  6,  nur  die  Phosphate  ergeben  die  Er-  .- 
höhung,  Zunahme  auf  7,  so  dass  hier  eine  gegensei- 
tige Vertretung  beider  StickstoflFnahrungsmittel  hef vortritt.  : 
Eine  Aenderung  des  Gehaltes  von  Ammoniak  ergiebt  i 
auch  eine  gleiche  entgegenstehende  an  Salpetersäure. 

Qm    diese  Variationen   mit   dem    Gesammtstickstoff- 
gehalt   zu  vergleichen,   wurde   dieser   durch  Glühen  mit  ^ 
Natronkalk  ermittelt.    Es  fanden  sich 
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,  Gypsdüngang 3,2  Proc.  Stickstoff 

Knochenmehl '. 2,9 

Superphosphat ^  2,9 

Torfel-de> 2,9 

Ealiwasserglas 2,9 

Ungedtingt 2,9 

Demnach  scheinen  diese  Variationen  in  keiner  Beziehung 
za  den  Eiweisssubstanzen  zu  stehen,  nur  die  Gypsdüngung 
ergiebt  hier  eine  ansehnliche  Zunahme. 

Knollengewächse. 

Sie  stammten  alle  von  der  Ernte  18^3  ab,  waren  dem 
Wirthschaftsbetriebe  entnommen  und  wurden  direct  ver- 
wendet. 

Ammoniak  Salpeter - 
Weisse  Rüben.  säiire 

4  Qrm.  gaben  2,0  CG.  H3N  u.  2,0C.C.  NO5=0,106  u.  0,337  0/^^ 

Zuckerrübe. 
4  Grm.  gaben  l,0C.C.H3Nu.  1,6  CCNOS =0,053  u.  0,262  o/o 

Gewohnliche  Futterrübe. 
4  Grm.  gaben  2,0  C.C.  H^N  u.  l,ö  C.C.  NQS =0,106  u.  0,252  o/^ 

Kartoffel. 

Um  zu  sehen,  ob  der  Gehalt  an  Ammoniak  und  Sal- 
petersäure einer  Veränderung  unterworfen  wäre,  wurden 
Versuche  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  derselben  Sorte 
angestellt.    Es  ergaben 

'    Ammoniak  Salpeter- 

am  27.  11.  63.   .  saure 

4  Grm.  1,5  C.C.  H3N  und  1,0  NO«  =  0,079  und  0,168  o/^ 

am  3.  2.  64. 
4  Grm.  1,5  C.C.  H3N  und  1,0  KG»  =  0,079  und  0,168  o/^ 

am  20.  4.  64. 
4  Grm.  1,5  C.C.  H3N  und  1,0  NO*  =  0,079  und  0,168  o/^ 

Versuch  mit  den  Keimen. 

Die  zu  dem  letzten  Versuch  dienenden  Kartoffeln 
hatten  bereits  lange  Keime  getrieben,  welche  für  sich 
untersucht   denselben  Gehalt   an   den  .fraglichen   Stoffen 


K_c' 


214  Ho$äii8, 

erwiesen,  wie  die  E^noUen  selbst.  AiUrditigs  waren  die 
Keime  nieht  allein  von  der  untersuchten  Kartoffel,  son- 
dern tnussten  von  mehreren  Exemplaren  genommen  wer- 
den, um  die  erforderliche  Quantität  zu  erlangen. 
4  Grm.  K^ime  gaben  1,5  C.C.  H3N  und  1,0  C.C.  N05  = 
0,079  Proc.  H3N  und  0,168  Proc.  NO^. 

Keimungsversuche. 

Um  einigen  Äufschluss  über  die  Zu-  oder  Abnahme 
des  Ammoniaks  und  der  Salpetersäure  während  des  Kei- 
mun^sprocesses  zu  erhalten,  wurden  nachstehende  Ver- 
suche mit  Qetreidearten  und  Hülsenfrüchten  gemacht, 
Sie  stammten  sämmtlich  von  der  letzten  Ernte  ab  und 
wurden  lufttrocken  und  grob  gemahlen,  vermittelst  ieiner 
gewöhnlichen  Handmühle,  zu  den  Analysen  verwendet 

Weizen. 

Es  wurden  mit  ein  und  derselben  Sorte  zwei'Ver- 
suche  gemacht,  um  eine  Controle  zu  haben.  Nach  acht* 
tägiger  Keimung  waren  die  Wnrzelkeime  ziemlich  stark 
entwickelt,  während  die  Blattkeime  sich  erst  zu  zeigen 
anfingen.  Nach  vierzehntägiger  Keimung  waren  die  letz- 
teren ungefähr  einen  halben  Zoll  lang.  Die  gekeimten 
Körner  wurden  dann  wieder  völlig  lufttrocken  gemacht 
und  verbraucht.     Und  zwar  gaben 

Ammoniak   Salpeter^ 
^  I.  säure 

4  Grm.    6,0C.C.  H3N  u.  8,0C.C.  N05  =  0,318  u.  1,350  \ 

Nach  8 tägiger  Keimung: 
4  Grm.  11,0  C.C.  H3N  u.  7,0  C.C.  NO»  =  0,683  „    1,180  „ 

Nach  14  tägiger  Keimung: 
4  Grm.    7,5  C.C.  H3N  u.  5,0C.C.NO5  =  0,397  ,    0,844  „ 

II. 
4  Grm.    6,0  C.C.  H3N  u.  8,0C.C.NO5  =  0,318  „    1,350  « 

Nach  8 tägiger  Keimung: 
4  Grm.  11,5 C.C.  H3N  u.  7,0C.C.  NO»  =  0,609  ^    1,180  „ 

Nach  14 tägiger  Keimung: 
4  Grm.    7,6C.C.H3N  u.  5,0C.C.NO5  =  0,397  .    0,884  ^ 
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Beide  Tollig  getrennte  Keimungsversucbe  zeigen  eine 
fast  gänzliche  Uebereinstimmung  und  nur  bei  einer  Am- 
moniakbeßtimmung  ist  eine  unbedeutende  Differenz  be- 
merkbar. 

Zählen  wir,  wie  früher,  die  Cubikeentimeter  Ammo- 
niak und  Salpetersäure  zusammen,  so  ergeben: 

I.      und     IL 

der  unveränderte  Weizen 14       ,1     14 

nach  Stägiger  Keimung. 18       ,,     18,5 

nach  14tägiger  Keimung 12,5     „     12,5 

Entsprechend  den  Verbältnissen  von  H^N :  NO^ 

bd  I.     1  :  1,33     bei  II.     1  :  1,33 
1  :  0,64  1  :  0,6 

1  :  0,66  1  :  0,66. 

Roggen. 

Bei  der  Keimung  desselben  traten  dieselben  Erschei- 
nungen wie  bei  derjenigen  des  Weizens  ein  und  wurden 
ebenfalls  zwei  getrennte  Versuche  damit  vorgenommen. 

Ammoniak  Salpeter- 
i*  saure 

4Qrm!gaben6,0C.C.H3Nu.  6,0  CG  NO»  ^0,318  u.  1,0120/^ 

Nach  8tägiger  Keimung: 
4Grm.gaben8,0C.C.H3Nu.5,0C.C.NO5=0,425,  0,844  , 

Nach  14tägiger  Keimung: 
.4Qrm,gaben4,5C.C.H3Nu.4,0C.CNO5=0,238^  0,625  , 

IL 
4Qrm.gaben6,0C.aH3Nu.6,0C.C.NO5  =  0,318^  1,012 

Nach  8tägiger  Keimung: 
4Grm.  gaben 8,0 CG. H^N  u.5,0G.C.NO5=0,425,  0,844 

Nach  14tägiger  Keimung: 
4Grm.  gaben  5,0  G.G.  H3Nu.  4,0  G.G.  NO5=0,265,  0,625 

Bei  dem  Keimprocess  des  Roggens  traten  demnach  die- 
selben Verhältnisse  wieder  auf  wie  bei  dem  Weizen. 
Die  Summen,  der  vereinigten  Gubikcentimeter  von  Am- 
moniak und  Salpetersäure  ergeben: 
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LH. 

Ungekeimt 12       12 

^    Nach  8tägiger  Keimung 13       13 

Nach  14tägiger  Keimung 8,5      9 

entsprechend  den  Verhältnissen  von 

Ammoniak  =  1:1  =  Salpetersäure 

1  :  0,633 
1  :  0,88  „ 

Böussingault  besonders  erwies,  dass  bei  keiner  Zu- 
fuhr von  Stickstoffnahrung  der  Stickstoffgehalt  sich  gleich 
bleibe,  um  so  mehr  bei  den  Keimen  und  den  dazu  ver- 
wendeten Samen,  weshalb  gleichzeitig  die  Ermittelung  des 
Stickstoffes  durch  Glühen  mit  Natronkalk  geschah.  Es 
enthielten : 

Ungekeimter  Roggen 2,4  Proc.  Stickstoff 

8  tag.  gekeimter     „      2,38     „  „ 

14täg.  ,  ,...,....     2,40     „ 

Ammoniak  Salpeter- 
Gerste.  ^  säure 

4Grm.  gaben  5  C.C.  H^N  u.O,ö  G.G. NO^  =^ 0,260 u.  0,084 o/^ 

Nach  8tägiger  Keimung: 
4  Qrm.  gaben  6,oaG.H3Nu.  2,6 G.GN05= 0,318  «  0,421  ^ 

Nach  14tägiger  Keimung: 
4Grm.gaben4,0G.G.H3Nu.3,0G.G.NO5=0,212  ^  0,ö06> 
Der  erste  Versuch  wurde  durch  einen  andern  con- 
trolirt  und  bestätigt. 

Hafer. 
4Grm.  gaben  4,5  G.G.  H^N  u.  0,5  G.G.  N05= 0,238  u.  0,084  % 

Nach  8tägiger  Keimung: 
4Grm.  gaben  6,0  G.G.  HßN  u.  2,0  G.G.  NQS  =  0,318  ^  0,337 

Nach  14tägiger  Keimung: 
4Qrm.gabenö,0G.G.H3Nu.  2,5G.G.NO5=0y26ö  ,  0,421 

Linsen  (grosse  Tellerlinse). 
4Qrm.gaben8,0G.G.H3Nu.l,0Ü.G.NO5=0,425  „  0,168 

Nach  8tägiger  Keimung: 
4Grm.  gaben  8,5  G.G. H3Nu.  1,5  G.G. N05= 0,460  «  0,253 

Nach  14tägiger  Keimung: 
4Grm.gaben7,0G.G.H3Nu.2,0G.G.NO5=0,370  »  0,337  „ 
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Das  Verhalten  der  Gerste^  des  Hafers  und  der  Linsen 
ist  wesentlich  verschieden  von  demjenigen  des  Weizens 
und  des  Rodens.  Zwar  tritt  ein  regelmässiges  Steigen 
und  Fallen  des  Ammoniaks  und  der  Salpetersäure  eben- 
falls wie  bei  dem  ersteren  auf,  während  bei  diesen  eine 
regelmässige  Abnahme  der  Salpetersäure  bemerkt  wird, 
trij;t  bei  den  letztern  eine  eben  so  regelmässige  Zunahme 
ein,  und  mag  zur  leichtem  Uebersicht  eine  tabellarische 
Zusammenstellur^  folgen. 

Die  vereinigten  äquivalenten  Mengen  von  Ammoniak 
und  Salpetersäure  betragen  bei  . 

Weizen  Hpggen  Gerste  Hafer  Linsen 
Im  .unveränderten  Zustande     14         12        5,5       5         9 
Nach  8 tägiger  Keimung.  .     18         13        8,5       8       10 
Nach  14 tägiger  Keimung.     12,5        8,5     7,0       7,5      9 
Uebereinstimmend    ergiebt   sich   hier  eine  Zunahme   der 
Pflanzennahrungsraittel    durch    die    beginnende  Keimung 
und  Abnahme    derselben   durch    das   eintretende  Wachs- 
thum>    obgleich   in   den   einzelnen    Verhältnissen    höchst 
verschieden^  denn  die  Verhältnisszahlen  von   Ammoniak 
zu  Salpetersäure  stellen  sich  folgend: 

Weizen  Roggen  Gerste  Hafer  Linsen 
Im  unveränderten  Zustande 

1:1,33     1:1  1:0,1       1:0,11     1:0,12 

Nach  8  tägiger  Keimung 

1:0,64  1:0,63  1:0,42  1:0,33  1:0,17 
Nach  14  tägiger  Keimung 

1 :  0,66     1 :  0,8       1 : 0,75     1 :  0,5       1 :  0,28 

Nach  d'en  bisherigen  Anschauungen  und  Erfahrungen 
entlehnte  man  allgemein  den  durch  die  Analyse  festge- 
stellten Bestandtheilen  der  Pflanze  deren  Nahrungsmittel, 
indem  man  z.  B.  gemäss  dem  Qehalte.  der  Asche  an 
Kali  u.  s.  w.  auf  die  Unentbehrlichkeit  desselben  hin- 
wies. Ammoniak  und  Salpetersäure  als  in  der  Asche 
nicht  nachweisbar,  entgingen  meist  den  Bestimmungen 
und  bis  zur  Stunde  lagen  noch  keine  ausführlicheren 
Untersuchungen  über  dieselben  vor. 

Durch  die  vorhergehenden  Versuche  ist  die  Gegen- 
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wart  des  Ammoniaks  in  allen  der  Analyse  unterworfenen 
Pflanzen  und  Pflanssentheilen  erwiesen  worden,  weshalb 
es  wobl  kaum  noch  gewagt  erscheinen  dürfte;  daaselbe 
bei  anderen  Pflanzen  ebenfalls  vorauszusetzen  und  4as 
Ammoniak  demgemäss  unter  die  den  Pflanzen  durchaus 
nothwendigen  und  unentbehrlichen  Stofl'e  zu  zählen,  wie 
schon  längst,  auch  ohne  analytische  Beweise,  es  ge- 
schehen. .         • 

Wenn  ferner  Knop  die  Behauptung  aufstellt,  die 
Salpetersäure  sei  zur  Ernährung  der  Pflanze  völlig  unent- 
behrlich, so  spricht  die  aus  den  vorhergehenden  Versuchen 
ersichtliche  Abwesenheit  derselben  in  den  untersuchten 
Liliaceen  und  Irideen,  bestimmt  dagegen,  und  macht 
jedenfalls  weitere  und  eingehendere  Versuche  durchaus 
nöthig.  Der  Vegetationsversuch  mit  der  Zwiebel  zeigt 
ferner,  dass  sieh  auch  bei  der  Entwickelung  keine  Sal- 
petersäure erzeugte  und  stimmen  diese  beiden  Versuche, 
so  wie  auch  die  grosse  Verbreitung  des  Ammoniaks,  mit 
Knopfs  Ansicht  nicht  gut  äberein.  —  Gleichwohl  ist  die 
Salpetersäure  ebenfalls  sehr  verbreitet  und  kommt  in  Be- 
gleitung des  Ammoniaks,  bald  mehr  bald  weniger  vor- 
herrschend, in  den  meisten  Pflanzen  vor.  —  Ein  anderer 
nicht  zu  übersehender  Punct,  der  sich  aus  der  fortwäh- 
renden Anwesenheit  des  Ammoniaks  ergiebt,  ist  die  völ- 
lige Unrichtigkeit  aller  bekannten  Bestimmungen  der  Pro- 
teins iibstanzen  durch  die  Ermittelung  des.  Stickstoffes.  — 
Wenn  z.  B.  der  analysirte,  mit  Kaliwasserglas  gedüngte 
Klee  S,9  Proc.  N  enthält,  so  würden  sich  (durch  Multipli- 
cation  mit  62/3)  hieraus  19,3  Proc.  Proteinkörper  berech- 
nen. Hiervon  müssen  aber  0,218  Proc.  N  abgehen,  welche 
als  Ammoniak  schon  vorhanden  waren  und  1,453  Proteinsub- 
stanz entsprechen.  Demnach  beträgt  die  durch  den  Am- 
moniakgehalt hierbei  verursachte  Fehlerquelle  circa  1^/2 
Proc.  Bei  grösserem  Ammoniakgehalt  wird  natürlich 
auch  die  Differenz  grösser  werden  und  sind  die  entste- 
henden Fehler  in  Beziehung  auf  die  üblichen  Tabellen 
der  Nahrungswerthe  der  Futterstoffe  von  sehr  wesent- 
lichem Einfluss.   —  Von  grossem  Interesse  ist  auch  das 
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Verhalten  der  Getreidearien  während  der  Keimung.  Wenn 
man  auch  bei  diesen  Versuche  die  Zunahme  des  Ammo^ 
niaks  während  der  ersten  Periode  des  Keimens  und  die 
Abnahme  desselben  bei  der  weiteren  Entwickelung  auf 
Eechnung  der  sich  zersetzenden  Proteinsubstanzen  brin- 
gen kann,  auch  die  regelmässige  Abnahme  der  Salpeter- 
säure während  des  Keimens  von  Roggen  und  Weizen 
durch  Umwandlung  derselben  in  Ammoniak  oder  sonsti- 
gen Verbrauch  als  Nahrung  erklärt  werden  kann,  so 
steht  diesem  das  Verhalten  der  tierste,  des  Hafers  und 
der  Linsen,  welche  während  des  Keimungsprooesses  an 
Salpetersäure  zunehmen,  direct  gegenüber,  erfordert  jeden- 
falls weitere  Versuche.  —  Auch  hinsichtlich  der JPÜanzen- 
fan)ilien  tritt  bei  den  vorliegenden  Versuchen  mannigfache 
üebereinstimmung  der  Pflanzen  und  Pflanzentheile  hinsicht- 
lich des  Gehalts  an  Ammoniak  und  Salpetersäure  hervor. 
Die  schon  mehrfach  besprochene  Abwesenheit  der  Salpeter- 
säure in  einzelnen  Pflanzen  berechtigt  vielleicht  zu  einer  Ein- 
theilung.  Wie  man  nach  Liebig  von  Kali-  undNatron- 
pflanzen  redet,  so  könnte  man  mit  gleichem  Recht  von 
Ammoniak-  und  Salpetersäure -Pflanzen  sprechen^  da  sich 
beide  Ausspräche  auf  die  Resultate  der  Analyse  gründen ; 
jedoch  mag  der  Anfang  dieser  Untersuchungen  vorerst 
nur  dazu  dienen,  gesteigerte  Aufmerksamkeit  auf  diese 
wichtigen  Pflanzenbestandtheile,  auf  ihre  Verbreitung  in 
Qualität  wie  Quantität  zu  lenken. 


Ueber  Arancaria  BrasHiana  A.  Rieh.  Lamb., 

Pinheiro  der  Brasilianer,  Oari  oder  Ouri-ilva  (Tupysprache), 

Curies  (Guarani spräche) ; 
von 

.Theodor   Peckolt 

in  Cantagallo. 


Familie  der  Coniferen.  Subordo  I.  Pinaceae,  Tri- 
bus  I.  Araucarieae,  Syn.  Pinus  dioica  Veüoso.  In  der 
Flora  Braailiensie  wird  folgenjde  Beschreibung  des  Bau- 
mes gegeben: 
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Der  riesenhafte  Bau^  erreicht  eine  Höhe  von  mehr 
als  150  Fuss.  Mit  sehr  weitem,  bis  18  Fuss  im  Um- 
fange habenden  Stamme  steigt  er  wie  eine  Säule  empor; 
mit  4-  bis  Swirteligen,  lang  ausgestreckten,  bald  nach 
oben  zurückgebogenen,  bald  bis  auf  den  Erdboden  nie- 
dergedrückten, das  eine  Mal  nur  nach  der  Spitze  zu  in 
einen  breiten  kegelförmigen  Schopf  auslaufenden,  ein  an- 
deres Mal  mehr  gegen  die  Basis  hin  hervorwachsenden^ 
in  einen  länglichen  Schopf  geordneten  Aesten.  Unten 
trageh  die  nackten  äussersten  derselben  zahlreiche  (10 
bis  30)  kurze,  1  —  3  Fuss  lange,  dicht  beblätterte  Zweige, 
welche,  wenn  sie  jünger  sind,  überhängen,  bald  darauf 
aber  sich  zu  einer  Doldentraube  aufrichten,  so  dass  fast 
eine  Art  von  ungeheurem  Candelaber  erscheint.  DaB 
Holz  ist  von  verschiedenen  Stämmen  (die  vielleicht  aucli 
sonst  von  einander  abweichende  Varietäten  sind)  ver- 
schieden: an  den  einen  weiss  {PinTieiro  hranco\  an  an- 
dern, welche  auch  aufrechtere  und  höhere  Stöcke  dar- 
bieten sollen^  röthlich,  dichter  und  auch  schwerer  als 
das  jener  andern  {Pirikeiro  vermelho).  Die  Rinde  reisst 
nach  Art  der  eiiropäischen  Fichten,  in  die  Quere,  aber 
meistens  schräg  auf,  woraus  folgt,  dass  der  Holzkörper 
des  Baumes  mit  entweder  graubraunen,  oder  schwärz- 
lichen, inwendig  mattbraunen  Schuppen  bedeickt  ist.  Zu- 
weilen wird  sie  dicker;  sowohl  in  ihr  selbst,  als  auch  in 
dem  jüngeren  Holze  soinlert  sich  eine  Art  wohlriechen- 
den Harzes  ab.  Die  Oberhaut  der  neu  entstandenen 
Zweige  ist  bläulich -grün  und  wird  in  vorgerückterem 
Alter  dunkel  Blätter  1—1 V2  Zoll  lang,  21/2  —  4  Linien 
breit,  an  der  Basis  etwas  schräg  eingefügt  und  ein  wenig 
(bis  zu  6  Linien)  verbreitert,  über  denselben  etwas  schwie- 
lig, nach  unten  zu  am  Äestchen  mit  deutlichen,  durch 
Furchen  von  einander  geschiedenen  Blattwulsten  herab- 
laufend; die  jüngeren  aufrecht  abstehend;-  die  Stengel- 
blätter endlich  zurückgeknickt  herabgebogen,  nach  unten ' 
zu  schindeldachartig  sich  deckend;  eirund  oder  länglich- 
lanzettlich,  öfters  fast  sichelförmig,  meist  lang  gespitzt, 
in    eine   gelbliche,    zuletzt  schwarz  werdende,   stechende 
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Weichspitze  endigend;  oberseits  ziemlich  vertieft;  unter- 
seits  durch  einen  Mittelnerven  schwach  gekielt,  oberseits 
lebhaft;  endlich  gesättigt  grün,  unterseits  grün -graulich; 
lederartig,  gl^tt,  spiegelnd,  auf  beiden  Seiten  mit  den 
Binden  der  Spaltmündungen  bezeichnet;  sehr  oft  in  eine 
Reihe  8/21  oder  12^34  geordnet,  mit  ^/2i  bis  2/21  zölliger 
Aufsteigung,  ausser  welcher  normalen  Stellung  zuweilen 
fast  eben  dieselben  Reihen  mit  2-  bis  3  zähligen  Wirtein 
vertauscht  angetroffen  werden,   mit  einer  Divergenz  von 

bald  -^-y^,  bald  ^^^^~.     Männliche  Kätzchen  an 

den  kurzen  seitlichen  Aestchen  gipfelständig,  einzeln  ste- 
hend, seltener  paarweise  genähert,  ungestielt,  fast  bogen* 
förmig  aufsteigend  und  ein  wenig  geschlängelt,  ganz  oben 
mit  3 — 4  verkleinerten,  aufrecht  angedrückten  Stützblät- 
tern, cylindrisch,  anfangs  3  —  4,  nach  der  Zerstreuung 
des  Blüthenstaubes  5  —  6  Zoll  lang,  mit  einem  Quer- 
durchmesser von  6  —  10  Linien.  Staubgefässe  in  einer 
Reihe  2/27  (mit  einer  Aufsteigung  von  1/27  —  *''V27>  ®'^^" 
lieh  2^27  Linien)  geordnet,  die  entleerten  ein  wenig  ver- 
längert; Staubfäden  3  —  4  Linien  lang,  verflacht  stielför- 
mig,  ziemlich  starr;  Oonnective  dick,  fast  rautenförmig 
dreieckig,  schwach  bespitzt,  glänzend,  vor  dem  Aufsprin- 
gen dicht  aufwärts  geschindelt  und  sich  gegenseitig  zu- 
sammendrückend, so  dass  die  Oberfläche  stumpf  triS- 
drisch  erscheint.  Staubbeutelfächer  10  bis  15,  etwas  spitz- 
endig, wenig  kürzer  als  die  Staubfäden.  Weibliche  Kätz- 
chen an  den  seitlichen  kurzen  Aestchen  vereinzelt  gipfel- 
ständig, um  die  Zeit  des  Aufblühens  eiförmig;  mit  ge- 
näherten, zuletzt  abnehmenden,  anfangs  sperrig  abstehen- 
den, endlich  in  Folge  des  Wachsthums  der  untersten 
Schuppen  zurückgeknickt  herabgebogenen  und  so  fast 
ein  Halsband  bildenden  Stützblättern.  Schuppen  über 
1200,  in  einer  Reihe  ^^/i44  über  der  Achse  geordnet  (mit 
zugleich  mit  dem  Alter  zunehmender  Aufsteigung,  welche 
bei  den  reifen,  wenn  man  auf  die  Spitzen  der  Schuppen 
Rücksicht  nimmt,  ^2^144 — **/i44  Linien  beträgt);  die  un- 
tersten abwärts,  die  obersten  aufwärts  gerichtet,  die  mit^ 
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telstandigen  horizontal,  überall  dicht  aufeinander  liegend. 
In    sehr  jugendlichem    Zustande   zeigen    siei   sich    völlig^ 
blattartig;  pfriemförmig,   dann  werden  sie  breiter  als  da» 
ganz  unten  an  der  Basis  zum  Vorschein  kommende  Ei*, 
chen,   und  indem   sich   dieses  entfaltet  und  in  der  Höh- 
lung des  Deckblattes  verbirgt,  geht  der  obere  Theii  der 
Schupp«  in  eine  Stachelspitze  über,   der  untere  aber,   in- 
dem er  anschwillt  und  sich  verbreitert,  nimmt  von  jetzt 
an  nur  allein  zu.     Bald  darauf  wird  sie  länglich-verkehrt- 
eiförmig,  mit  der  keilförmigen  Basis  festsitzend,  vom  ver 
dickt,  an  den  Rändern  gekielt  und  aus  der  abgestutzten^ 
fast  rautenförmigen  Spitze  in  einen  lederartigen,  gekrümmt*  > 
herabgebogenen  stechenden  Weichstachel  endigend.     Von 
diesen  Weichspitzen   werden   an  den  noch   ziemlich  jun 
gen,  dicht  nach  unten  zu  sich  schindelnden  Zapfen  die 
übrigen  Theile   bedeckt,    bei  vorgerückterem  Alter  aber 
kommen   überall  zwischen  denselben   die  rautenförmigen 
Spitzen  der  Schuppen  zum  Vorschein,  und  da  diese,  so 
bald    sie    hervorgestossen,    starr   werden,    so    erhält   der 
Zapfen  ein  igelstacheligkardendistelartiges  Aussehen.   Das 
Eichen  ist  in  diesem  Stadium   gewöhnlich  in  einer  Höh- 
lung,  welche  einen   zur  Zeit  noch  kleinen  Theil  an  der 
Basis  der  Schuppe  einnimmt,    eingeschlossen.      Blattzün- 
gelchen unter  der  Spitze  sehr  klein,  lazettlich-zahnförmig, 
öfters  undeutlich  oder  fehlend.     Die  Frucht  ist  ein  kuge- 
liger,   8  —  lOzöUiger  Zapfen.      Die    Schuppen    desselben 
sind  2— 2^2  Zoll  lang,  3/^  —  1  Zoll  breit.      Die  unfrucht- 
baren  (welche  besonders  an  der  Basis  und  an  der  Spitze 
zahlreich)  sind  meist  schmäler,  länglich  -  keilförmig,  mehr 
oder  wenig  eckig,  fest^   die  fruchtbaren  aber  unten  am 
grösseren  Theile  hohl,  von  der  Ausdehnung  des  Samens 
angeschwollen,    am    vorderen   Theile    zusammengedrückt, 
von  den  Seiten   etwas  zusammengeschnürt,   an  den  Rän- 
dern  gekielt,    am   fast  rautenförmigen  Scheitel   höckerig 
^  und  in  eme  W^eichspitze  hervortretend.     Im  Gewebe  der 

fruchtbaren  Schuppe  werden  di'ei  Schichten  unterschie- 
den: die  äusserste  ist  lederartig -holzig,  mit  glänzender, 
glatter,  kastanienbrauner  Oberfläche,  die  mittelste  locker- 
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imd  ideinfaserig^  fast  korkig;  die  innerste;  genau  jener 
gegenüber  begrenzt^  derbholzig,  inwendig  mit  einer  dan- 
kelpurpurrothen,  spiegelnden  Membran  bekleidet.  Samen 
iänglich- eiförmig,  geschnäbelt.  Samenschale  dürrhäutig^ 
auswendig  dunkelpurpurroth;  inwendig  gesättigt  hellgelb, 
spiegelnd.  Kern  stampf,  auf  der  Oberfläche  weiss,  zu- 
letzt mandelfarbig- gelblich,  mit  weisser,  ziemlich  barter 
Kernmassci  Samenlappen  zwei,  an  der  Spitze  zuweilen 
runzelig  -  zusammengerollt. 

Mit  dem  Alter,  wie  schon  vorhin  bemerkt,  yerän- 
dert  der  Baum  seine  Gestalt,  indem  er  in  der  Jagend 
mit  seinen  wie  abgebrochenen  Zweigen  ein  bizarres  An- 
sehen und  keine  besonders  geschlossene  Form  zeigte  spä- 
ter rundet  er  sich  ab,  erwachsen  erhebt  er  sich  volikom- 
raen  gerade  zu  einer  bedeutenden  Hohe  und  endigt  durch 
einen  Corynibus  von  Zweigen,  wie  ein  ungeheures,  voll- 
kommen gleiches  dunkelgrünes  Plateau.  In  diesem  Alter 
trägt  er  Äur  am  Ende  Wirbel  von  armleuchterartig  ge- 
bogenen Zweigen,  welche,  je  mehr  sie  sich  dem  Gipfel 
nähern,  desto  kürzer  werden  und  aller  bis  zu  derselben 
Höhe  einen  runden  Busch  beblätterter  kleiner  Zweige 
erheben. 

Diese  einen  Riesen -Candelaber  darstellende  pracht- 
volle Conifere  wächst  in  Neufreiburg  auf  dem  Orgel- 
gebirge in  geringer  Anzahl,  hier  in  Cantagallo  bei  400 
bis  600  Fuss  Höhe  ist  dieselbe  nur  durch  Anpflanzung 
eingeführt  und  wird  selten  über  30  bis  40  Jahre  alt,  wo 
dieselbe  dann  nach  einem  grossen  Harzverluste  abtrock- 
net. Nach  St.  Hilaire  trifft  man  sie  sehr  häufig  in  dem 
Bezirke  von  Rio  grande,  an  der  Grenze  der  Gehölze  von 
etwa  3500  Fuss  Höhe  und  den  Caropos  von  gleicher 
Höhe  zwischen  210  55'  bis  210  10'  südl.  Breite,  so  wie 
auf  einigen  der  höchsten  Berge  von  Rio  de  Janeirp,  und 
endlich  steigt  sie  bis  zum  Rande  der  Ebene  ungefähr 
unter  290  30'  in  der  Provinz  Rio  grande  do  Sul,  welche 
sich  nur  wenig  über  den  Meeresspiegel  erhebt.  So  fin- 
det also  die  Arcmcaria  Braaüiana,  unabhängig  von  jeder 
Cultur,    zwischen  dem   210 10'  und  290  30'   fast   analoge 
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Bedingungen  zu   ihrer  Existenz,    aber   in   verschiedener 
Höhe. 

Ein  hier  aus  Samen  gezogener  Baum,  welcher  18 
Jahre  alt  ist,  hat  jetzt  circa  50  Fuss  Höhe  und  43/^  Fuss 
Umfang  des  dicken  Stammes.  Derselbe  blüht  im  Monat 
August  und  sind  fast  9  Monate  erforderlich  zur  Beifung  der 
Früchte,  welche  gewöhnlich  Ende  März  gesammelt  werden. 
Jede  Frucht  ist  von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes;  bei 
vollkommener  Beife  lösen  sich  Schuppen  und  Früchte 
ab.  Die  Anzahl  der  Samen  (Pinhoes)  beträgt,  circa  700 
bis  800  Stück;  ein  Baum  liefert  öfters  50  bis  80 Frucht- 
zapfen. 

Die  Samen  (sogen.  Finhoes)  haben  circa  die  doppelte 
Grösse  einer  Mandel  mit  Schale,  meistentheils  haben  die 
grösseren  Samen  51  Millim.  Länge  und  am  untern  Ende 
20  Millim.  Durchmesser.  Die  äussere  Hülle  besteht  aus 
einer  kästanienfarbigen  bastartigen  Schale,  unter  dersel- 
ben eine  lederartige  mattbraune  Hülle,  und  schliesslich 
ist  der  Kern  mit  einer  feinen  rothbraunen  Epidermis 
umgeben,  welche  im  frischen  Zustande  schwer  zu  tren- 
nen ist,  doch,  nach  dem  Trocknen  sich  leicht  ablöst. 
Der  Kern  ist  weiss,  zähe,  von  kastanienartigem  Ge- 
schmack, doch  werden  dieselben  fast  nie  roh  genossen^ 
sondern  auf  verschiedene  Weise  zubereitet :  entweder  mit 
der  Schale  in  Asche  geröstet  und  >mit  Salz  gegessen,  oder 
einfach  in  Salzwasser  gekocht.  Mit  Fett  gebraten  wer- 
den sie  zu  den  Speisen  als  Surrogat  der  Kastanien  be- 
nutzt. Die  rohen  Früchte  entschält  und  im  Ofen  ge- 
trocknet, lassen  sich  leicht  pulverisiren  und  liefern  ein 
mattweisses  mild  schmeckendes  Mehl,  welches  sich  lange 
Zeit  aufbewahren  lässt,  ohne  besonders  durch  Feuchtig- 
keit zu  leiden,  und  zu  den  verschiedensten  Backwerken 
zu  benutzen  wäre,  sa  wie  auch  wichtig  zur  Stärkemehl- 
gewinnung, welches  mit  der  Tapiocca  rivalisiren  kann. 

Ein  frischer  Same  wog  9,765  Grm.,  wovon  die  Scha- 
lenhüllen 1,706  Grm.  und  der  Kern  7,207  Grm.  wogen. 
Bei  100<>  getrocknet,  verliert  die  Schale  0,244  Grm.  Feuch- 
tigkeit und  der  Kern  3,118  Grm. 


n 
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100  Gnn.  *der  eiotscbäitai  frischen  Kerne  lieferten 
mir  folgende  Substanzen: 

Amylurn 31,610  Qrm. 

Eiweiss 2,347       „ 

^Gummi,  Zucker,  Extractivstoff  u.  s.  w.     8,297       „ 

Fettsubstanz,  Spuren  von  Wachs 1,189 

Feuchtigkeit ,   43,2ö5 

Paserrückstand  ... 13,302       ^ 

Das  Starkemehl  mit  Tapiocca  gemischt,  lässt  ohne 
bewaflnetes  Auge  keinen  Unterschied  bemerken.  Unter 
dem  Mikroskop  sind  die  Stärkemehlkömer  von  fast  glei* 
eher  Grösse  wie  die  von  Jatropha  Maniho^  die  Form 
ist  unregelmässig  länglich,  eiförmig,  schwachkantig,  wo- 
hingegen die  Mandiocoa-Stärkemehlkömer  eine  fast  kugel- 
runde Gestalt  beeutzen  und  bei  Vermischung  beide  sehr 
leicht  erkannt  werden  können.  Das  fette  Qel,  welches 
die  Samenkeme  in  geringer  Menge  enthalten,  ist  dick- 
flüssig, dem  Ricinusöle  ähnlich,  von  nicht  angenehmem 
Geschmack.  . 

Die  männlich^i  Bltithenzapfen  sind  sehr  harz-  und 
zuckiarreich,  von  angenehmem  wachholderartigen  Geruch, 
und  liefern  durch  Destillation  eine  geringe  Menge  eines 
ähnlich  riechenden  ätherischen  Oeles.  100  Grm.  des 
Destillationsrückstandes  des  Ext^actes  ergaben  1,948  Grm. 
eines  hellbraunen,  penetrant  riechenden  Harzes  und  9,302 
Grm.  unkrystalHsirfaaren  Zucker,  weicher  im  Geschmack 
die  täuschendste  Aehnlichkeit  mit  Succus  liqtdrüii3te  de- 
puratiLS  hat,  so  dasa  ich  in  einer  späteren  Arbeit  diese 
Blüthenzapfen  in  grösserer  Menge  vornehmen  und  dar- 
über seiner  Zeit  berichten  werde. 

Resina  Araucariae.     Resina  de  piriheiro. 

In  den  Monaten  April  bis  Juli  fliesst  aus  den  älteren 
Bäumen  eine  wasserklare  balsamische  Flüssigkeit,  welche 
sogleich  an  der  Luft  erhärtet;  doch  ist  die  Menge  nur 
gering,  circa  1  bis  3  Unzen  betragpend;  bisweilen  wird 
aber  die  Rinde  von  einer  Käferart  bedeutend  beschädigt, 

Arch.d.  Pharm.  CLXXII.  Bds.  3.  Hft.  15 
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wo  der  Aaaflass  dann  iso  reichhaltig  ist^  dass  man  meh- 
rere Pfunde  Harz  sammeln  kann;;  der  Baum  stirbt  dann 
nach  diesem  oopiösen  Aderlass  in  der  Regel  ab  und  es 
geschieht  sehr  selten;  dass  sich  einige  derselben  wieder 
erholen. 

Die  Branüaner  nemxes/ dtssfier  Seeret  Eema  de  pm- 
heiro  und  benutzen  es  zu  Pflastern  gegen  verschiedene 
Beschwerden,  besonders  als  Magen-  und  Brustpflaster. 
Dasselbe  kann  den  europäischen  Terpenthin  nicht  er- 
setzen,  indem  es  ein  Gummiharz  ist  Dasselk^  besteht 
aus  sehr  unregelmässig  geformten,  unebenen,  tropfenfÖr- 
gen  Stücken  von  Erbsen-  bis  zu  Wallnussgrösse,  dann 
wieder  6  bis  9  Zoll  lang  gezogenaoi  Tropfen  von  der 
Dicke  eine&  Gänsekiels  bis  zu  der  eines  Fingers.  Einige 
Stücke  sind  aussen  mattweiss,  andere  dunkelbraun,  matt- 
glänzend, im  Bruche  glatt,  wachsglänzend.  Geruch  an- 
genehm balsamisch,  schwach  terpenthinartig.  Geschmack 
harzig,  beissend  aromatisch,  an  den  Zähnen  klebend. 

Aether  und  Chloroform  lösen  nur  Spuren  (ätherisches 
Oel).  Alkohol  löst  circa  35  Proc.  und  Wasser  66  Proc; 
wird  aber  das  trockne  Harz  erst  vollständig  mit  Alkohol 
erschöpft,  dann  bleiben  nur  63  Proa  als  in  Wasser  lös^ 
licher  Rückstand  und  der  Rückstand  der  alkoholischen 
Tinctur  wiegt  37  Proc. 

Das  Harz  mit  Wasser  destillirt  liefert  6  Proc.  äthe- 
risches Oel;  100  Grm.  trocknes  Harz.  6,430  Gh'm.  Geh 
Die  wässerige  Lösung  des  Gummiharzes  ist  geschmack- 
und  geruchlos,  schwach  schleimig,  von  hellbräunlicher 
Farbe.  Mit  Reagentien  ergab  diese  Gummiflüssigkeit  fol- 
gende  Reactionen: 

Mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  keine  Reaction; 
dahingegen  waren  3  Tropfen  dreibasisches  essigsaures 
Bleioxyd  hinreichend,  um  2  Drachmen  der  Gummilösung 
in  eine  feste  transparente  Gallerte  umzuwandeln.  , 

Mit  gleichen  Theilen  Alkohol  vermischt  Ausschei- 
dung käseartiger  Flocken,  durch  Hinzufiigung  von  Salz- 
säure wieder  eine  klare  farblose  Flüssigkeit  bildend. 
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Mit  einigen  Tropfen  Eisenchlorid  gesteht  die  wässe- 
rige Gummilösung  ebenfalls  zu  einer  gallertartigen  Masse; 
ohne  dass  man  nöthig  hat  zu  yermisohen;  schwefelsaures 
Eisenoxyd  bewirkt  gleiche  Beaction^  die  Färbung  ist 
braun. 

Mit  schwefelsaurem  Eupferoxyd  keine  Reaction,  durch 
Hinzufügen  von  Kalilauge  scheiden  sich  aus  der  Flüssig- 
keit blaue  Häutchen  ab;  davon  getrennt  und  bis  zum 
Kochen  erhitzt  färbt  sich  die  Flüssigkeit  schmutzig- roth 
und  entsteht  schliesslich  Reduction  von  ziegelrothem 
Kupferoxydul. 

Kieselsaures  Kali  bewirkt  flockige  Ausscheidung. 

Essigsaures  Kupferoxyd  keine  Reaction^  durch  Sie- 
den Reduction. 

Salpetersaures  Silberoxyd  selbst  durch  Sieden  keine 
Reduction,  nach  langer  Zeit  Bräunung. 

Zinnchlorfd  bewirkt  schwache  Gelatinirung. 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul  graue  und  salpeter- 
saures Quecksilberoxyd  weisse  Fällung. 

Das  natürliche  Harz  auf  Platinablech  erhitzt,  wurde 
nur  auf  der  Oberfläche  flüssig,  ohne  vollständig  zu  schmel- 
zen oder  zu  zerfliessen,  sondern  die  ursprüngliche  Form 
behaltend  und  sich  nach  und  nach  verkohlend;  anföng- 
lich  einen  nach  Weihrauch  riechenden  Rauch  ausstossend, 
welcher  Lackmuspapier  schwach  röthete;  mit  der  Flamme 
in  Berührung  gebracht,  entzündete  es  sich  und  verbrannte 
mit  lebhafter^  heller,  sehr  wenig  russender  Flamme,  unter 
Zurücklassung  von  4,9  Proc.  einer  weissgrauen  Asche, 
welche  enthielt :  Kieselerde,  Natron,  Talk  erde,  Kalk,  phos- 
phorsaures Eiseqoxyd,  Chlor,  Schwefelsäure  und  Phos- 
phorsäure. 

lOGrm.  lufttrocknes  Gummiharz  bei  lOO^^C.  getrock- 
net, bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  bemerkbar  war,  ver- 
loren 1,690  Grm.  an  Gewicht  (Feuchtigkeit  und  ätheri- 
sches Oel).  In  100  Grm.  lufttrocknen  Gummiharzes  fand 
ich  folgende  Bestandtheile : 

15* 
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In  kaltem  Alkohol  lösliches  Harz  (a-,  ß-  u,  y-Harz)  8,300  Grm. 
„         n  n       unlösliches,     in    siedendem 

Alkohol  lösliches  Harz  (Araucarsäure)  8,200  „ 

Aetherisches  Oel , 6,430  „ 

Zucker  (unkrystallisirbaren)  u.  Extractivstoff  8,700  „ 

Gummi  und  Pflanzenschleim 53,000  „ 

Feuchtigkeit 10,470  „ 

Asche 4,900  „ 

Von  dem  durch  Destillation  von  dem  ätherischen 
Oele  und  in  Wasser  löslichen  Substanzen  befreiten  Harz- 
rückstande wurden  90  Grm.  mit  Alkohol  von  0^832  spec. 
Gew.  kalt  extrahirt,  so  lange  derselbe  noch  Spuren  löste^ 
der  in  kaltem  Alkohol  unlösliche  Rückstand  A.,  welcher 
Araucarsäure  liefert,  zur  späteren  Untersuchung  aufbe'* 
wahrt. 

Die  spirituöse  braune  Harzlösung  röthete  Lackmus- 
papier und  wurde  mit  einer  Spirituosen  Lösung  von  essig- 
saurem Kupferoxyd  so  lange  versetzt,  als  noch  ein  Prä- 
cipitat  entstand,  das  harzsaure  Kupferoxydpräcipitat  ge» 
trennt  und  getrocknet.     B. 

Die  vom  Kupfei*präcipitat  abfiitrirte  Flüssigkeit  mit 
einer  Spirituosen  Lösung  von  neutralem  Bleiacetat  ver- 
setzt, bis  kein  Niederschlag  mehr  entstand,  das  harzsaure 
Bleipräcipitat  getrennt  und  getrocknet  als  C;  die  vom 
Präcipitate  abfiitrirte  Flüssigkeit  lieferte  das 

a  -  Harz  (Curisäure), 

Nachdem  die  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas vom  Blei  befreit  und  im  Vacuum  verdunstet  war, 
bildete  es  ein  hellbraunes  Weichharz,  20,523  Grm.  wie- 
gend^ von  schwach  terpenthinartigem  angenehmen  Geruch 
und  der  Gonsistenz  eines  dicken  Terpenthins,  in  kleinen 
Portionen  transparent.  Auf  Platinablech  erhitzt,  wird  es 
dünnflüssig,  einen  angenehmen,  nach  Weihrauch  riechen- 
den Rauch  ausstossend,  welSher  Lackmuspapier  nicht 
röthet,  mit  der  Flamme  in  Berührung  gebracht,  verbrennt 
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es  mit  heller,  stark  russender  Flamme;  ohne  Bückstand 
zu  hinterlassen. 

In  Aether,  Chloroform^  absolutem  Alkohol  bis  zu  Spi- 
ritus von  0,894:  spec.  Gew.  löslich;  in  ätherischen  Oelen 
schwer  löslich  und  in  fetten  Oelen  unlöslich.  In  kohlen- 
saurer Natronlösung  unlöslich;  in  Ammoniak,  Kali*  und 
Natronlauge  lösen  sich  nur  Spuren^  der  aufgelöste  Theil 
wird  durch  Kochsalzlösung  in  dunkelgelben  Flocken  aus- 
geschieden. 

Die  spirituöse  Lösung  des  Alphaharzes  ist  dunkel- 
gelb, röthet  kaum  bemerkbar  Lackmuspapier,  mit  Was- 
ser bildet  es  eine  Milch  und  erfordert  sehr  lange  Zeit, 
«he  sich  das  weisse  Hydrat  abscheidet,  welches  durch 
Wärme  wieder  gelb  gefärbt  wird.  Mit  Ammoniak  wird 
die  spirituöse  Lösung  etwas  dickflüssiger,  doch  nicht  ge- 
latinirend;  durch  Hinzufögung  von  Silbemitrat  entsteht 
keine  Reaction,  durch  Sieden  Reduction. 

Essigsaures  Kupferoxjd,  essigsaures  Bleioxyd  und 
Eisenoxydulsalze  verursachen  keine  Reaction,  Qallustinc- 
tur  dunkelgelbes  Präcipitat,  Eisenoxydsalze  gelbe  Fällung. 
Concetrirte  Schwefelsäure  löst  das  Harz  mit  dunkelbrau* 
ner  Farbe,  durch  Hinzufögung  von  Wasser  wird  es  wie- 
der in  hellbraunen  Flocken  ausgeschieden;  in  der  Spiri- 
tuosen Harzlösung  verursacht  concentrirte  Schwefelsäure 
ein  weisses  Präcipitat,  welches  sich  durch  Schütteln  wie- 
der löst;  gleiche  Reaction  geben  auch  Salpetersäure  und 
Salzsäure.  Concentrirte  Salpetersäure  hat  in  der  Kälte 
keine  Einwirkung  auf  das  Harz,  durch  Sieden  bildet  sich 
ein  gelbes  Oxydationsproduct,  wovon  circa  60  Proc.  in 
Aether -löslich  sind  und  verdunstet  eine  gelbe  klebende 
Harzsäure  bildet:  der  in  Aether  unlösliche  Theil  bildet 
schliesslich  durch  öfteres  Lösen  in  Alkohol  und  Verdun- 
sten ein  gelblich -weisses  krystallartiges  Pulver,  welches 
«ich  auf  Piatinablech  vollständig  verflüchtigt. 

P  -  Harz  (Curiuvaaäure). 
Das   durch   die   spirituöse   Bleiacetatlösung    hervor- 
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gebrachte  Präcipitat  C.  wird  mit  Alkohol  von  0,813  spec. 
Gew.  angerührt;  in  ein  Gefäss  mit  heissem  Wasser  ge- 
stellt; durch  Schwefelwasserstoifgas  das  Blei  getrennt  und 
heiss  filtrirt.  Bis  zur  Sjrupsconsistenz  verdunstet;  zeigte 
sich  nach  langer  Zeit  nichts  von  KrystalleU;  eben  so 
wenig  durch  oftmalige  Lösung  und  Verdunstung  im  luft- 
leeren Räume;  dasselbe  wurde  bei  dünner  Extractconsi- 
stenz  in  Wasser  gegossen  und  wiederholt  damit  ausge- 
waschen, es  wog  getrocknet  11,471  Grm. 

Es  ist  ein  braunes,  geruch-  und  geschmackloses  Harz, 
in  kleinen  Portionen' transparent;  in  der  Kälte  pulverisir- 
bar,  ein  gelbes  Pulver  darstellend;  welches  aber  bei  der 
geringsten  Temperaturerhöhung  zusammenbadet,  bei  Habd- 
wärme  sehr  weich  und  klebrig  wird;  fadenziehend  und 
so  fest  klebend;  dass  es  selbst  unter  kaltem  Wasser  nicht 
mehr  von  der  Hand  zu  trennen  ist.  Auf  Platinablech 
erhitzt;  schmilzt  es  zu  einem  dünnen  Fluidura;  mit  der 
Flamme  in  Berührung  gebracht,  verbrennt  es  ohne  Rück- 
stand mit  hellleuchtender;  wenig  russender  Flamme. 

in  Schwefelalkohol  ist  es  schwer  löslich;  in  Chloro- 
form; Aether,  absolutem  Alkohol  bis  zu  Alkohol  von 
0,870  spec.  Gew.  leicht  löslich.  In  fetten  und .  ätherischen 
Oelen  unlöslich.  In  Kali-  und  Natronlauge  nur  durch 
Sieden  ein  wenig  löslich,  doch  scheidet  sich  beim  Erkal- 
ten das  gelöste  Harz  wieder  aus;  in  Ammoniak  löslich| 
durch  Salzsäure  in  hellgelben  Flocken  ausgeschieden; 
eine  gleiche  Reaction  mit  der  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron. 

Schwefelsäure  färbt  das  Harz  sogleich  braun,  ohne 
zu  lösen;  durch  Wärme  wird  das  Harz  zerstört.  Sal- 
petersäure löst  dasselbe  weder  in  der  KältC;  noch  durch 
Kocheu;  doch  wird  das  Harz  in  ein  gelbes  OxydationS" 
product  verwandelt,  welches  sich  in  Aether  und  Alkohol 
mit  gelber  Farbe  löst  und  verdunstet  eine  harzartige  Ue* 
brige'  Masse  bildet.  ^ 

Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  haben  selbst 
beim  Kochen  keine  Einwirkung. 


Araucaria  Brasiliana  A.  Rieh.  Lamb.  231 

Die  spirituöse  HarzlöBung  röthet  Lackmuspapier  und 
verhält  sich  gegen  Reagentien  wie  folgt:  Ammoniak  und 
schwefelsaures  Eisenoxydal  bewirken  keine  Beaction;  sal- 
petersaures Silberpxjd  hellgelbes  Präeipitat;  welches  durch 
Ammoniak  gelöst  wird;  neutrales  essigsaures  Bleioxyd 
weisses  Frädipitat;  Eisenchlorid  hellgelbe  Fällung;  Gal- 
lustinctur  hellbraune  Fällung. 

Y "  Harz.     {Pinonsäure.) 

Das  harzsaure  Kupferpräcipitat  B.  wurde  versuchs- 
weise theils  durch  Schwefelwasserstoffgas  und  theils  durch 
Salzsäure  zersetzt,  doch  erwies  sich  die  Methode  mit 
Schwefelwasserstoff  besser.  Die.  verdunstete  und  gerei- 
nigte Harzsäure  wog  22,722  Grm.  Bildet  schwach  gelb- 
lich gefärbte,  transparente,  plattenförmige  Stücke,  leicht 
zerbrechlich.  Auf  Piatinablech  erhitzt,,  schmilzt  es  zu 
einer  braunen  transparenten  Flüssigkeit,  welche  sehr 
leicht  entzündbar  ist,  mit  hellleuchteoder  Flamme,  unter 
AusstossuDg  eines  geringen  Bauches  mit  angenehmem 
öeruch,  ohne  Bäckstand  verbrennend. 

In  Aether^  Alkohol  und  ätherischen  Oelw  leicht 
lösHch. 

Die  spirituöse  Lösung  röthet  Lackmusps^ier  und 
verhält  sich  in  fast  allen  Beaetionen  sehr  analog  der  vor- 
hergehenden  Harzsäure. 

Das  Kupfersalz  ist*  schwach  grüngefärbt,  ein  feines 
Pulver  darstellend,  in  Aether  schwer  löslich. 

Die  Besinate  von  Zinkoxyd  und  Bleioxyd  sind  weiss, 
ebenfalls  in  Aether  schwer  löslich. 

Das  Manganoxydulresinat  ist  gelblich,  pulverformig. 

Das  Ammoniumresinat,  durch  Lösen  des  Harzes  ver- 
mittelst Erwärmen  und  Verdunstung  erhalten,  bildet  eine 
schwach  gelblich  gefärbte  amorphe  Masse. 

Das  Natronsab  wird  durch  Digeriren  der  in  Aether 
gelösten  Harzsäure  mit  kohlensaurem  Natron  erhalten, 
doch  bildet  dasselbe  keine  Krystalle ;  aus  der  Spirituosen 
Lösung  fälk  Salzsäure  hellgelbe  Flocken. 
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b'Harz.    (Araucaraäure.) 

Der  mit  kaltem  Alkohol  vollständig  erschöpfte  und 
darin  unlösliche  Harzrückstand  A.  wird  mit  [Siedendem 
Alkohol  von  0,81Q  speo.  Gew.  wiederl^olt  extraliirt  und 
so.  lange  sich  noch  jetwas  löst,  heiss^  filtrirt.  Die  fihrirte 
Lösung  einige  Tage  an  einem  kühlen  Orte  der  Ruhe 
überlassen;  scheidet  ein  gelbliches  Pulver  ab,  welches 
getrennt  und  durch  wiederholtes  Lösen  in  siedendem  Al- 
kohol farblos  erhalten  wird;  dasselbe  wog  getrocknet 
11,045  Grra, 

Diese  Harzs&ure  hat  in  ihren  Eigenschaften  viel  Ana- 
loges mit  der  Pimarsäure;  leider  fehlen  mir  die  .hier  im 
Innern  schwer  zu  erlangenden  Apparate  zur  Elementar- 
analyse,  um  zu  erforschen,  ob  dieselbe  identisdi,  oder 
eine  dem  Araucariaharze  eigenthtimliche  Harzsäure  sei, 
und  nenne  dieselbe  einstweilen  Araucarsäure. 

Dieselbe  bildet  eine  weisse,  undeutlich  krystallimsche 
Masse,  unter  dem  Mikroskop  aus  sehr  kleinen  körnigen 
Krystallen  bestehend,  mit  vereinzelten  Krystallplatten  ver- 
mischt, wel  he  quadratische  Prismen  zu  sein  schein^i. 
In  einem  Platinlöffel  erhitzt,  schnoilzt  sie  zu  einer  farb- 
losen, transparenten  Masse;  mit  der  Flamme  in  Berüfa- 
rung  gebracht,  verbrennt  «ie  mit  heller  Flamme^  ohne 
den  geringsten  Rückstand  zu  hinterlassen. 

In  Aether  ist  sie  mit  Leichtigkeit  löslich,  verdunstet 
zu  einer  schwach  gelblich  ge&rbt^fi  spröden  Masse,  welche 
dann  nicht  mehr  so  leicht  löslich  in  Alkohol  u%  als  die 
aus  «der   siedenden   AlkohoUö&ung   erhaltene  Säura      In 
10  Theilen  absoluten  Alkohols  in  der  Kälte,  löslich;  lässt 
man  diese  Lösung  längere  Zeit  in  einem  mit  Papier  ver- 
sehlossenen  Becherglase  stehen^  so  verdunstet  sie  zu  einer 
hellgelben  Masse,   kann  aber  durch  wiederholtes  Lösen 
in   siedendem   Alkohol    wieder   blendend    weiss    erhalten 
werden.     Löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  siedendem  abso- 
luten Alkohol,    ebenso   in  Alkohol   bis   zu   einem   spec. 
Gewichte  von  0,887 ;   aus  letzterer  Lösung   scheidet   sie 
sich  sogleich  beim  Erkalten  als  weisses  Pulver  aus* 
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Aus  der  Lösung  in  kalten  absoluten  Alkohol  wird 
sie  durch  Wasser  als  flockiges  Präcipitat  ausgesehieden, 
welches  getrocknet  nicht  mehr  so  rein  weiss^  aber  pul- 
verförmig  und  nicht  klebend  ist.  In  Chloroform  und 
ätherischen  Oelen,  vorzugsweise  in  Bosmarinöl  leicht  lös- 
lich. Schwer  löslich  in  fetten  Oelen.  In  Kalilauge  leicht 
löslich^  durch  Säuren  in  gelblichen  Flocken  gefällt.  In 
kohlensaurer  Natronlösung  selbst  durch  längeres  Kochen 
unlöslich.  In  Ammoniak  ganz  unlöslich;  wird  die  Säure 
in  kaltem  absoluten .  Alkohol  gelöst  und  Ammoniak  im 
Ueberschuss  hinzugefugt,  so  entsteht  keine  Ausscheidung; 
in  ein  Uhrglas  gegoss^i  und  ganz  gelinde  erwärmt^  setzte 
sich  an  dem  obereaa  Bande  des  Uhrglases  eine  glänzende 
Schicht  an,  welche  aus  kleinen^  übereinander  gelagerten^ 
«chillemden  Fisohschuppen  zu  bestehen  scheint^  wasser- 
klar,  transparent^  gleich  Diamantenäimmerchen  glänzend ; 
nachdem  die  Lösung  längere  Zeit  im  Uhrglase  gestan- 
den^ konnte  man  unterhalb  der  Bandschiebt  quadratische 
Tafeln  bemerken;  wurde  das  Ubrglas  wieder  gelinde  er- 
wärmt^ so  verdunstete  die  restinende  Flüssigkeit  zu  einer 
durchsichtigen  farblosen  Mäste  und  vom  obercin  Bande 
an  der  Umgebung  dep»Masse  bildeten  sich  kleine  sens^a- 
förmige  Nadeln,  welche  sich  an  der  Wurzel  sämmtlich 
durch  kleine  gekrümmte  nadeiförmige  Ausläufer  vereinig- 
ten und  dadurch  eine  hübsche  Zeichnung  bildend;  doch 
erwies  sich  nach  genauer  Untersuchung  mit  der  Loupe 
diese  wirklich  sehr  interessante  Krystallisationserschei- 
Aung  Als  eine  glänzende  Täuschung,  indem  die  Ammo- 
niakverbindung  zu  einer  schillernden  wasserklaren  Haut 
eintrocknet,  welche  bei  der  geringsten  Erwärmung  eine 
unzählbare  Menge  von  Bissen  erhält,  die  für  dias  blosse 
Auge  die  täuseh^idste  Aehnlichkeit  mit  einer  spontanen 
Krystallisation  haben^  und  je.  flacher  das  Uhrgläs,  desto 
schöner  ist.  die  elitstehende,  durch  Spaltung  sich  bildende 
Zeichnung.  Unter  der  Luftpumpe  getrocknet,  besteht 
das  araucarsaure  Ammoniak  aus  farblosen,  stark  flim- 
memd^^  feinen  Blättchen ;  auf  Platinablech  erhitzt,  schmilzt 
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es  SU  einer  gelben  Masse  und  verbrennt  ohne  Rückstand. 
In  Wasser  unlöslicb,  als  fein  zertheiltes  Häutchen  oben 
aufschwimmend)  welches  nach  einiger  Zeit  gallertartig 
aufquillt;  in  Aether  unlöslich  und  erfordert  circa  400 
Theile  Alkohol  zur  Lösung,  welche  alkalisch  reagirt. 

Die  spirituöse  Lösung  der  Harzsäure  mit  einer  wein- 
geistigen Lösung  von  Oblorcalcium  y^nadischt;  bildet  eine 
milchartige  Flüssigkeit,  aus  welcher  sieh  icin  weisses  Prä- 
cipitat  abscheidet,  welches  getrocknet  eine  amorphe  Sub- 
stanz bildet,  in  Aether,  kaltem  und  siedendem  Wasser 
unlöslich^  leicht  löslich  in  Alkohol.  Aehnlich  ist  die 
Barytverbindung,  welche  aus  Araucarsäure  und  Chlor- 
baryum  bereitet  wird,  doch  ist  der  araucarsaure  Barjt 
ein  wenig  löslich  in  siedendem  Wasser.: 

Eine   Lösung   yon   kohlensaurem  Natron   mit   einer 
Spirituosen  Arauoarsäurelösung   gemischt,  gab  mir  .keia 
so  gutes  Resultat,  als  wenn  die  Natronlösung  mit  einer 
cODcentrirten  Lösung  von  Araucarsäure  in  Aether  längere 
Zeit  digerirt,  alsdann  Alkohol  hinzugefügt,  noch  einige  Zeit 
digerirt,  filtrirt  und  verdunstet  wird;  in abscdutem  Alkohol 
gelöst,    hinterblieb   nach   der  Verdunstung   eine  weisse, 
amorphe,  blätterige  Substanz,  welche  sich  leicht  zu  Pul- 
ver zerreiben  Hess.     In  Aether  und  kaltem  Wasser  un- 
löslich, in  siedendem  Wasser  schwer  löslich,  in  absolutem 
Alkohol   leicht   löslich«     Aus  der  Lösung. in  siedendefn 
Wasser  wird  die  Harzsäure  durch  Schwefelsäure  in  weis- 
sen Flocken  gefällt.     Wird  das  araucarsäure  Natron  in 
einem    Platinlöffel   bis   zur  Verkohlung   erhitzt,   so   ent- 
weicht ein  brennbares  Oas  und  es  bleibt  als  Rückstand 
Aetznatron  und  kohlensaures  Natron. 

Kalilauge  löst  die  Araucarsäure  mit  Leichtigkeit, 
doch  färbt  sich  die  Lösung  stets  schwach  bräunlieh; 
durch  Säuren  wird  sie  als  ein  gelbliches  Pulver  abge- 
schieden, welches  sich  jetfist  in  kaltem  Alkohol  mit  Leich- 
tigkeit löst,  aber  immer  eine  leichte  Färbung  behält. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  förbt  sich  die  Arau- 
carsäure sogleich  rothbraun  und  löst  sich  nach  24  Stnn- 
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den  mit  rothbrauner  Farbe^  durch  Wasser  scheiden  sich 
grauröthliche  Flocken  aus.  Mit  concentrirter  Salzsäure 
färbt  sich  die  Harzsäure  erst  nach  einigen  Tagen  gelb^ 
braun;  die  Salzsäure  bleibt  unverändert,  durch  Sieden 
ist  die  Färbung  intensiver;  Wasser  verursacht  keine  Ver- 
änderung in  der  Salzsäure.  Die  gelbbraun  gefärbte  Harz- 
säure  durch  wiederholtes  Auswaschen  vollständig  gerei-* 
nigt;  entwickelt  beim  Erwärmen  H  CI'Dämpfe;  istinAether 
leicht  löslich,  in  absolutem  Alkohol  lö«t  sie  sich  sehr 
«chwierig. 

OUum  aethereum  Araucariae  e  resina. 

Das  Harz  giebt  durch  Destillation,  wie  schon  be- 
merkt, 6,43  Procent  Ausbeute  an  ätherischem  Oel  und 
ich  werde  dasselbe  nur  kurz  abhandeln,  indem  in  <einer 
späteren  Arbeit:  ^die  ätherischen  Oele  dei^  brasilianischen 
Flora^  sämmtliche  ätherische  Oele  ausfüfariicher  bespro- 
chen werden  sollen. 

Das  Oel  ist  farblos,  im  Geruch  sich  dem  Wachhol- 
deröle  nähernd,  nur  angenehmer.  Spec.  Gewicht  bei 
+  140  c.  =  0,875.  • 

In  Aether  und  Alkohol  leicht  löslich ;  von  SOprocen- 
tigem  Alkohol  sind  20  Theile  zu  einer  klaren  Lösung 
erforderlich.  Die  Reaction  auf  Lackmuspapier  ist  neu- 
tral. Santelroth  löst  sich  leicht  mit  rothbrauner  Farbe; 
^Jod  gleichfalls  ohne  bemerkbare  Temperaturerhöhung. 

Mit  concentrirter  Salpetersäure  färbt  sich  das  Oel 
dunkler,  schliesslich  fast  grün  scheinend ;  erwärmt  ist  die 
Reaction  schwach,  das  Oel  verharzt  sich  zu  einem  dun- 
kelorangegelben  schmierigen  Harze. 

Mit  Schwefelsäure  bildet  es  sogleich  ein  schwarzes, 
im  durchfallenden  Lichte  purpurroth  scheinendes  sjrups- 
artiges  Fls^um,  welches  nach  längerer  2ieit  an  den  Sei- 
ten des  Uhrglases  anfängt  sich  zu  bleichen  und  so  nach 
und  nach  bis  zum  Mittelpuncte  vorschreitet,  wo  ein  dick- 
flüssiges dunkelcarmoisinrothes  Fluidum  constant  bleibt, 
und  nach  34  Stunden  bildet  die  ganze  Masse  eine  matt- 
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röthliche;  eher  talg-  als  harzartige  Substanz^  welche  mit 
Wasser  vollständig  ausgewaschen,  in  absolutem  Alkoliol 
gelöst,  zu  einem  weissen  Harze  verdunstete^  sich  fds  Harz- 
säure  auswies  und  viel  Analoges  mit  der  Araucarsäure 
zeigte. 

Mit  Salzsäure  bräunt  sich  dasOel  nach  einiger  Zeit^ 
durch  Erhitzen  wird  es  geschwärzt;  der  Qeruch  ist  ste- 
chend, thränenreizend ;  mit  Wasser  gemischt  zeigt  sich 
das  Oel  schwerer  als  Wasser. 

Mit  schwefelsaurer  Lösung  von  chroms.  Kali  bräunt 
sich  das  Oel  nach  einigen  Minuten;  der  Geruch  hatAehn- 
lichkeit  mit  Thymianöl;  erhitzt  bildet  die  Mischung  eine 
grünbraune  trübe  Flüssigkeit;  mit  Wasser  vermischt 
fällt  das  Oel  als  braune  Tropfen  in  der  hellgrü- 
nen Flüssigkeit  zu  Boden,  nun  ein  specifisch 
schwereres  Oel  als  Wasser  bildend,  welches  einige 
Schlussfolgerungen  in  Hinsicht  der  Bildung  des  folgenden 
ß-Oeles  zulässt. 

Mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  kaustischem  Kali 
bildet  das  Oel  eine  klare  Lösung,  doch  verschwindet  der 
Geruch  fast  gänzlich. 

Durch  unvorhergesehene  Hindemisse  wurde  eine  schon 
angefangene  Destillation  des  Harzes  mit  Wasser  unter- 
brochen; das  Harz  blieb  mit  dem  Wasser  circa  12  Tage 
stehen,  wo  sich  dann  eine  bedeutende  Schimmelbildung 
entwickelte,  die  Flüssigkeit  reagirte  stark  säüer  und  roch 
unangenehm.  Die  Destillation  wurde  trotzdem  untemom- 
men,  theils  um  zu  sehen,  ob  die  Oelausbeute  verringert, 
so  wie  auch,  ob  ein  anderes  Product  erzielt  sei.  Die 
Ausbeute  an  Oel  war  kaum  bemerkbar  vermindert,  ich 
erhielt  aber  jetzt  zwei  verschiedene  Oele,  woi^i^n  das  eine 
ätherische  Oel  leichter  als  Wasser,  war  und  sich  ganz 
gleich  dem  Oele  verhielt,  welches  oodan  stets  bei  Destil- 
lation des  Araucariuharzes  erhält.  Das  andere  Destilla- 
tionsproduct  war  ein  ätJberisches  Oel,   welches  specifisch 
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schwerer  als  Wasser  war  und  circa  1/3  von  der  gewöhn- 
lichen Oelausbeute  betrug.  Dasselbe  ist  schwach  gelb- 
lich braun  gefärbt;  klar^  von  angenehmem^  schwach  ter- 
penthinartigem  Geruch.  Reaction  neutral.  Spec.  Gew. 
bei  +  180  C.  =  1,039. 

Die  Reaction  des  ß  -  Oeles  mit  Schwefelsäure  ist 
gleich  der  Reaction  mit  a-Oel;  ebenso  auch  die  Reaction 
mit  Jod  und  Santelroth. 

Schwefelsäurelösung  des  chromsauren  Kalis  färbt  das 
^-Oel  dunkelbraun,  durch  Erhitzen  entsteht  noöh  dunk- 
lere Färbung;  mit  Wasser  vermischt  bleibt  die  Flüssigkeit 
schmutzig- grün,  das  am  Boden  des  Gefasses  befindliche 
Oel  ist  dunkelbraun. 

Mit  Salpetersäure  färbt  sich  das  Oel  braun,  die  Säure 
orangegelb;  durch  Erhitzen  entsteht  eine  so  heftige  Reac- 
tion, dass  fast  sämmtlicher  Inhalt  des  Gefasses  heraus- 
geschleudert wird;  das  Oel  bildet  ein  poröses  Harz,  die 
Säure  wird  durch  Wasser  stark  getrübt.  Weitere  Reac- 
tionen  konnte  ich  nicht  vornehmen,  um  nicht  sämmtliche 
Oelausbeute  zu  opfern,  werde  aber  versuchen,  grössere 
Portionen  dieses  ß- Oeles  zu  bereiten  und  dann  seiner 
Zeit  darauf  zurückkommen. 


neber  Hypophosphis  Calcis  und  Natri; 

von 

Lazar  Berlandt  in  Bucharest. 


Bei  der  Bereitung  der  unterphosphorigsauren  Salze 
des  Kalks  und  Natrons  muss  die  chemische  Reinheit  der 
gebrauchten  Ingredienzien  in  Acht  genommen  werden, 
und  insbesondere  muss  man  nicht  aus  den  Augen  lassen, 
dass  der  Phosphor  keinen  Arsenik  enthalte,  wie  dies  der 
Fall  sehr  oft  ist.  Ich  glaube,  es  wäre  überflüssig,  hier 
vom  Reinigungsmittel  des  Kalks,  Phosphors  und  Natrons 
zu  sprechen,  da  es  einem  jeden  Pharmaceuten  bekannt 
sein  muss. 
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ä)  Hypophosphis  Calcis, 

Bereitungsart.    Zur  Bereitung  des  unterphospho- 
rigsauren  Kalks  nimmt  man  29  Th.  pulverisirten   Phos- 
phor, 47  Th.  Kalkhydrat  und  24  Th.  destillirtes  Wasser. 
Diese  Mischung  wird  in   einen  ziemlich  grossen  Kolben, 
der  mit  einem   durchbohrten  Pfropfen  verstopft  ist,   ein- 
getragen,  in  der  Oeffnung  des  Pfropfens  wird  eine  Qas- 
leitungsröhre  befestigt.      Der  auf  diese  Weise  eingerich- 
tete, Kolben   wird    im  Wasserbade    bis    40®  C.    erwärmt. 
Bei  dieser  Temperatur  füllt  sich  der  leere  Raum  der  Kol- 
b«^  mjt  Schaum   und   es  fangt  an  sich  Phosphorwasser- 
stoffgas  zu  entwickeln,   das  anfangs  an  der  Luft  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatnr  sich  nicht  entzündet,  welches  erst 
nach  einiger  Zeit  geschiebt.     Weoa  im  Verlauf  der  Ope- 
ration   die    Phosphorwasserßtoögas-Entwickßlung   aufhört 
und  nur  Wasserdämpfe   entweichen,   muss   die  Misebung 
durch   Leinwand   geseihet,    der   Rückstand    mit   Wasser 
ausgespült  und  ausgepresst  werden  5  hierauf  wird  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt  und   Kohlensäure    durchgeleitet,    bis    sich 
der  Absatz   des   kohlensauren  Kalks    zu    bilden    aufhört. 
Dann   wird    die   Flüssigkeit  einige  Mal    aufgekocht,    um 
den    gebildeten    doppelt  -  kohlensauren    Kalk    in    einfach- 
kohlensauren   zu    verwandeln.       Die    neuerdings    filtrirte 
Flüssigkeit,  welche  unterphosphorigsauren  und  phosphorig- 
sauren  Kalk  enthalt,  wird  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne 
eingedampft. 

Reinigungsart.  Um  das  unterphosphorigsaure Salz 
von  dem  phosphorigsauren  zu  trennen,  löst  man  das  trockne 
Salz  in  3  Th.  destillirten  Wassers  auf  und  verwandelt 
dasselbe  mittelst  doppelter  Wahlverwandtschaft  durch 
schwefelsaures  Natron  in  Natronsalz;  dabei  bildet  sich 
ein  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Kalk  und  in  der 
Flüssigkeit  bleibt  unterphosphorig-  imd  phosphorigsaures 
Natron  aufgelöst.  Die  Flüssigkeit  wird  vom  Niederschlage 
abfiltrirt  und  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft. 
Das   trockne   Salz    wird   in    einer   hinreichenden    Menge 
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Weingeist  (850R.)  aufgelöst,  die  Auflösung  filtrirt^)  und 
allmälig.eine  weingeistige  Auflösung  des  essigsauren  Kalks 
so  lange  zugegeben,  bis  der  Niederschlag  sich  zu  bilden 
aufhört.  Hierbei  wird  die  Essigsäure  an  das  Katron  ge- 
bunden und  bleibt  in  der  Auflösung;  die  unterpfaosphorige 
SH&re  Tosfaiiid^.  sich  mit  dem  Kalk  und  der  unterphos- 
phorigsaure  Kalk  setzt  skk  air  omKiflöftlich  im  Weingeist 
auf  diem  Boden  des  Gefässes  ab*  Der  Ntedei^scliiig^  itäsd 
auf  einem  Filter  gesammelt,  einige  Male  mit  starkem 
Weingeist  gewaschen,  bis  der  abfliessende  Weingeist  beim 
Verbrennen  auf  dem  Platinblech  keinen  Rückstand  zu- 
rücklässt.  Der  auf  diesd  Weise  erhaltene  chemisch-reine 
unterphosphorigsaure  Kalk  wird  im  Wasserbade  getrocknet 
und  in  kleinen  Flaschen  gut  aufbewahrt.  Derselbe  stellt  ein 
weisses  amorphes  Pulrer  dar^  geruchlos,  von  kühlendem, 
metallischen  Geschmack;  ist  in  allen  Verhältnissen  Was- 
sers ohne  Rückstand  auflösiich;  in  starkem  Weingeist 
aber  unauflöslich;  in  trockner  Luft  bleibt  er  ohne  Ver- 
änderung, in  feuchter  aber  wird  er  nass  und  bekommt 
nach  einiger  Zeit  bei  der  Auflösung  in  Wasser  eine 
merkbare  Trübung. 

b) '  Hypophosphis  Natri, 

ünterphosphorigsaures  Natron  wird  entweder  von  un- 
gereinigtem Salze  des  Kalks  mittelst  doppelter  Wahlver- 
wandtschaft, wie  schon  oben  gesagt,  oder  wie  folgt  be- 
reitet: 23^2  Theile  Phosphorpulver,  25  Th.  kaustisches 
Natron  tmd  100  Th.  destillirtes  Wasser  werden  in  einen 
Kolben  zusammengebracht  und  einer  Temperatur,  nicht 
höher  als  lO^C.  ausgesetzt^  wobei  die  chemische  Wir- 
kung und  deren  Resultat  dieselben  sind  wie  bei  dem  Kalk- 
salze, aber  viel  dauernder.  Nach  der  chemischen  Wir- 
kung wird  die  so  erhaltene  concentrirte  Flüssigkeit  des 
unterphosphorigsauren  Natrons  mit  einem  vierfachen  Quan- 


*)  Das  phosphorigsaure  Natron  ist  In  Weingeist  unauflöslich  und 
bleibt  auf  dem  Filtram  zurück. 
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tum  Weingeistes  (95<>B.)  vermengt.  Da  dieselbe  dabei 
immer  eine  alkalische  Beaction  bekommt;  so  wird  die 
Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neatralisirt.  Die 
Vorsicht  ist  deswegen  nothwendig,  um  beim  Verdampfen 
der  weingeistigen  Auflösung  das  unterphosphorigsaure  Na- 
tron in  Gegenwart  von  freiem  Alkali  zu  hindern  in  phos- 
phorsaures Natron  überzugehen.  Die  trübe  Flüssigkeit 
wird  fiHrirt  und  das  bis  zur  Trockne  abgedampfte  Fil- 
trat  abermals  in  starkem  Weingeist  aufgelöst,  hierauf  fil- 
trirt,  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft  und  in 
kleinen  Flaschen  aufbewahrt. 

Das  unterphosphorigsaure  Natron  stellt  ein  schnee- 
weisses,  amorphes  Pulver  dar,  ohne  Gheruch;  von  kühlen- 
dem, salzig-bitterem  Geschmack;  ist  in  Wasser  und  star- 
kem Weingeist  leicht  und  vollkommen  löslich  und  zieht 
stark  Feuchtigkeit  an. 

Chemische   Eigenschaften. 

1)  Diese  beiden  Salze  müssen  leicht  und  gänzlich  in 
destillirtem  Wasser  sich  auflösen.  Das  Natronsalz  löst 
sich  auch  leicht  in  starkem  Weingeist  auf. 

2)  Kalkwasser,  3)  Barytwasser,  4)  essigsaures  Blei- 
oxyd, ö)  Chlorbaryum,  6)  Chlorcalcium  —  bringen  in  den 
wässerigen  Lösungen  dieser  Salze  keine  Veränderung 
hervor. 

7)  Erhitzt  man  diese  Salze  auf  Platinblech,  so  bren- 
nen sie  mit  bläulich-gelber  Flamme,  indem  sie  Phosphor- 
wasserstofl*  abgeben  und  sich  in  pyrophosphorsaure  Salze 
verwandeln. 

8)  Diese  beiden  Salze  reduciren  die  Salze  der  edeln 
Metalle,  wie  Silber,  Gold,  Quecksilber,  z.  B.  wenn  man 
eine  kleine  .Menge  salpetersaurer  Silberoxydlösung  mit 
einer  Auflösung  von  unterphosphorigsaurem  Kalk ,  zusam- 
menmischt, so  entsteht  anfangs  ein  weisser  Niederschlag, 
der  schnell  eine  dunkelbraune,  später  aber  eine  schwarze 
Farbe  annimmt.  Dasselbe  Reagens  in  einer  wässerigen 
Auflösung  des  Natronsalzes   bildet   einen    dunkelbraunen 
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Niederschlag,  worauf  sich  auf  den  Wänden  des  Cylinders 
das  Metall  in  glänzendem  Anfluge  reducirt. 


Bme  neue  Sappe  fBr  Kinder,  von  J.  v.  Liebig. 

Den  grossen  Verdiensten,  welche  sich  Justus  von 
Liebig  seit  vielen  Jahren  durch  seine  Schriften  und 
Arbeiten  auf  den  Gebieten  der  Wissenschaft,  Industrie, 
Landwirthschaft  und  um  das  menschliche  Leben  über- 
haupt errungen  hat,  reihet  sich  jetzt  ein  neues  Verdienst 
an  in  der  Zusammensetzung  einer  neuen  Suppe  für  Kin* 
der,  welche  den  Genuss  der  Muttermilch  entbehren  müs- 
sen. Diese  Erfindung  ist  wiederum  von  grosser  Bedeu- 
tung für  das  menschliche  Leben,  wenn  man  in  Erwägung 
zieht,  wie  viele  Kinder  nach  ihrer  Geburt  in  Ermange- 
lung der  Muttermilch  an  einer  mangelhaften  und  fehler- 
haften Ernährung  zu  Grunde  gehen  oder  doch  einen  früh- 
zeitigen Keim  des  Todes  in  sich  tragen. 

Justus  von  Liebig's  wichtige  Abhandlung:  „Eine 
neue  Suppe  für  Kinder*  erfolgt  hier  im  Auszuge.  Für 
Mütter,  welche  des  Glückes  entbehren,  ihre  Kinder  selbst 
stillen  zu  können^  oder  denen  es  an  Nahrung  für  ihren 
Säugling  mangelt,  ist  die  Wahl  einer  für  dessen  Ernäh- 
rung geeigneten  Speise  ein  Gegenstand  von  Wichtigkeit; 
Gewohnheit  und  •  Gutdünken  entscheiden  meistens  dar- 
über, und  da  die  einfachen  Ernährungsgesetze,  welche 
diese  Wahl  bestimmen  sollten,  den  Personen  meistens 
ganz  unbekannt  sind,  denen  sie  überlassen  werden  muss, 
so  wird  häufig  in  der  frühesten  Jugend  die  körperliche 
Entwickelung  der  Kinder  durch  die  Art  ihrer  Aufftitte- 
rung  beeinträchtigt.  Es  ist  leicht  verständlich,  dass  ein 
Kind,  welchem  die  Milch  seiner  Mutter  versagt  ist,  ohne 
Amme  (deren  Wahl  schwierig  und  oft  mit  Gefahren  an- 
derer Art  für  das  Kind  verbunden  ist)  nur  dann  in  der 
rechten  Weise  ernährt  werden  kann,  wenn  die  Speise, 
Arch.  d.  Pharm.  CLXXH.  Bds.  3.  Hft.  16 


.^ . 
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die  man  ihm  reicht^  denselben  Ernäl^rung9werth  wie  die 
Frauenmilch  hat.  .. 

Die  Zusammensetzung  der  Milch  ist  nicht  constant, 
ihr  Gehalt  an  Caseüi;  Milchzucker  und  Butter  wechselt 
mit  den  Nahrungsmitteln,  mit  weihen  das  Individuxini 
ernährt  wurde/  Nach  den  Analysen  von  Haidien  ent- 
hielt die  Milch  einer  gesunden  Frau  in  100  Theijen:  3,1 
CaseiU;  4,3  Milchzucker  und  3,1  Butter;  die  Frauenmilch 
ist  im  Allgemeinen  ärmer  an  Casein  als  die  KuhmilcU* 

Nimmt  man  an,  dass  10  Theile  Butter  in  dem  thie- 
rischen  Korper  dieselbe  wärmeerzeugende  Wirkung  her- 
vorbringen als  24  Th.  Stärkemehl,  niid  ebenso  18  Tt. 
Milchzucker/die  von  16  Th.  Stärkemehl,  so  lasst  sich 
mit  Hülfe  dieser  Zahlen  der  Ernährungswerth  der  Milch 
mit  dem  des  Mehls  der  Getreidearten  vergleichen,  wenn 
wir  Butter  und  Milchzucker  .  in  ihren  Aequivalenten  von 
Stärkemehl  ausdrücken. 

In  dieser  Weise  finden  wir,  dass  enthalten  sind: 

blutbildende        värmeerzeugende 
•  Stoffe  Stoffe 

in  Frauenmilch ..•.,.  1  .  ...  3,8 

9  Kuhmilch,  frisch •  •  • .  1  3 

„  „     :      abgerahmt 1  2,5 

Weizenmehl — 1  •  5 

Die  Frauenmilch  ist  ärmer  an  Salzen  als  die  Koh^ 
iiulch;  sie  reagirt  aber  stärker  alkalisch  und  enthält  mehr 
freies  Alkali>  welchies  in  den  verschiedenen  Milch- 
sorten  Kali  ist. 

Es  ist  klar,  dass  man  leicht  eine  Mischung  von  Milch 
und  Mehl  (einen  Milchbrei)  berechnet  kann,  welche  ge- 
^nau  :die  Verhältnisse  von  blut«  und  wärmeerzeugenden 
NährBtojBfen  wie  die  Frauenmilch  enthält  (nämlich  1 : 3,8), 
aber  sie  würde  in  andern  Beziehungen  die  Frauenmilch 
nicht  ^setzen  können,  da  das.  Weizenmehl  sauer  reagirt 
tind  sehr  viel  weniger  Alkali  i  enthält,  .als  die  Frauenmilch 
und  (wir  müssen  dies  voraussetzen)  wie  zur  normaiea. 
Bhitbildung  erforderlich  ist*    Auch  wenn  das  Stärkemehl 
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■  t  <  *  ' 

zar  Nahrung  des  Kindes  niclit  ungeeignet  ist;  so  wird 
doch;  durch  dessen  üeberfuhrung  in  Zuc'kbr  in  der  Magen- 
verdauung, dem  'Organismus  eine  uhnöthige  Arbeit  auf- 
erlegt, die  demselben  erspart  wird,  wenn  man  vorher  das 
Stärkemehl  in  die  löslichen  Formen  des  Zuckers  und 
Dextrins  überführt.  Dies  kann  mit  Leichtigkeit  gesche- 
hen, wenn  man  -dem  Weizenmehl  eine  gewisse  Quantität 
Malzraehl  zusetzt.     Wenn  man  Milch  mit  Weizenmehl  zu  \ 

einem  dicken  Brei  kocht  und  diesem  eine  gewisse  Menge  ^ 

Malzmehl   zusetzt,    so  wird   die  Mischung   nach    einigen  \ 

Minuten  flüssig  und  nimmt  einen  süssen  Geschmack  an. 

Auf  dieser  üeberfuhrung  des  Stärkemehls  in  Zücker 
und  einer  Ergänzung  des  Alkalis  in  der  Milch  beruht 
die  Darstellung  der  neuen  Suppe. 

Die  käufliche  abgerahmte  Euhndilch  enthält  selten  mehr 
wie  11  Proceöt  feste  verbrennliche  Stoffe  (4  Casein,  4,5 
Zucker,  2,5  Butter);  10  Th.  Kühmilch,  1  Th.  Weizen- 
mehl und  1  Th.  Malzmehl  Kefem  eine  Mischung,  welche 
sehr  nahe  den  Ernährungswerth  der  Frauenmilch  besitzt: 

Blutbildende     Warmeerzeugende 
Bestandtbeile  BeBtandtbeile 

10  Theile  Kuhmilch  enthalten      0,4  1,00 

1  Theil  Weizenmehl  enthält. . .     0,14  0,74 

1       ,      Malzmehl  enthält 0,07 ,  0,68 


0,61  2,32 

=  1  3,8. 

Das  Malzmehl  enthält  11  Proe.  blutbildenden  Stoff, 
von  welchem  aber  nur  7  Th.  in  die  Suppe  übergehen. 
Da  das  Weizenmehl  und  Malzmehl  sehr  viel  weiniger 
Alkali  enthalten  als  die  Frauenmilch,  so  muss  dieses  bei 
der  Bereitung  der  Suppe  zugesetzt  werden;  der  Zusatz 
von  71/4  Gran  doppelt-kohlensaurem  Kali  oder  von  3  Qrm. 
oder  45  Gran  einer  Lösung  von  einfach -kohlensaurem 
Kali,  welche  11  Proc.  kohlensaures  Kali  enthält,  gentigt, 
um  die  saure  Reaction  beider  Mehlsorten  zu  neutralisiren. 

Bei  der  Zubereitung  der  Suppe  verfahrt  man  auf  fol- 
gende Weise: 

16* 
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Man  bringt  1  Gewth.  Weizenmehl  (I/2  Unze)  iQ  das 
zum  Kochen  der  Suppe  dienende  kleine  Gefass  und  setzt 
unter  beständigem  Umrühren  in  kleinen  Portionen  die 
Milch  nach  und  nach  zu,  indem  man  das  Zusammenbal- 
len des  Mehls  zu  Knollen  sorgfaltig  verhütet;  man  erhitzt 
diese  Mischung  unter  fleissigem  Umrühren  zum  Sieden^ 
erhält  sie  im  Sieden  3  —  4  Minuten  lang  und  entfernt 
das  Kochgeschirr  vom  Feuer. 

Man  wiegt  jetzt  1  Gewth.  (^2  Unze)  Malzmehl  ab, 
mischt  dieses  sorgfaltig  mit  45  Gran  (3  Grm.)  von  der 
erwähnten  Lösung  von  einfach -kohlensaurem  Kali  und 
mit  2  Gewth.  Wasser  und  setzt  diese  Mischung  dem 
Milchbrei  unter  beständigem  Umrühren  zu;  man  bedeckt 
alsdann  das  Gefass^  um  die  Abkühlung  zu  vermeiden^ 
und  lässt  es  eine  halbe  Stunde  stehen. 

Es  ist  zweckmässig,  nach  dem  Zusatz  des  Malzmehls 
das  Gefass  in  heisses,  beinahe  koohendes.  Wasser  zu  stel- 
leii;  so  dass  die  Mischung  länger  warm  bleibt;  sie  wird 
dadurch  dünner  und  süsser.  Nach  dieser  Zeit  bringt 
man  das  Ganze  zum  zweiten  Male  auf  das  Feuer,  lässt 
es  einmal  aufkochen  und  giesst  jetzt  die  Suppe  durch 
ein  feines  Draht-  oder  Haarsieb^  in  welchem  die  Kleie 
des  Malzmehls  zurückbleibt. 

Nach  dem  Zusiitze  des  Malzes  darf  beim  Maischpro« 
cesse  die  Temperatur  66«  Celsius  (lölOR  =  530R.)  nicht 
übersteigen.  Die  obige  Vorschrift  ist  so  berechnet^  dass 
man,  die  2^it  eingerechnet,  die. man  zum  Abwägen  und 
Mischen  des  Wassers  mit  dein.  Malzmehl  ^ braucht,  nach 
dessen  Zusatz  zum  heissen  Milchbrei  eine  Mischung  mit 
einer  Temperatur  von  66OC.  hat. 

Das  folgende  Verfahren  ist  einfacher  und,  wie  Kö- 
chixmen  behaupten,  bequemer  als  das  eben  beschriebene: 

Man  wiegt  1  Loth  Weizenmehl,  1  Loth  Malzmehl 
und  7>/2  Gran  doppelt-kohlensaures  Kali  ab,  mischt  sie 
erst .  für  sich,  sodann  unter  Zusatz  von  2  Loth  Wasser 
und  zuletzt  von  10  Loth  Milch,  und  erhitzt  unter  bestän- 
digem  Umrühren  bei  sehr  gelindem  Feuer,  bis  die  Mischung 
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ianfäügt  dicklieb  zu  ^eerden;  bei  diesem  Zeitpnncte  ent* 
fernt  mafn  das' Köchgefäss  vom  Feuet  und  röhrt  5  Minu- 
ten  lang  um,  erhitzt  aufs  Neue  und  setat  wieder  ab, 
wenn  eine' neue  Verdickung  eintritt,  und  bringt  zusetzt 
das  Ganze  zum  Kochen.  Nach  der  Absonderung  der 
Kleie  von-der  Milcb  ist  die  Suppe  fertig. 

WeiÄeilmehl.  — •  Man  wählt  dazu  gewöhnliches 
frisches  Mehl,  nicht  das  feinste  oder  Vorschussmehl,  wel- 
ches reicher  an  Stärkeniehl  ist  als  das  ganze  Mehl. 

Malz.  —  Malz  aus  Gerste  ist  dem  aus  Hafer,  Wei- 
zen'oder  Rogg^  vorzuziehen.  Dieses  Malz  zur  Suppe 
verwendet,  giebt  ihr  einen  Brodgeschmack,  der*  nicht 
unangenehm  ist;  gewöbnlidi  enthält  das  Mak  viele  Un- 
krautsamen beigemi^ht,  welche^  man  mit  der  Hand  äu&r- 
lesen  muss.=  Eine  gewöhnliche  Kaffeemühle  dient  zur 
Darstellung  des  Malzmehls;  es  muss  ebenfalls  dur6h  ein 
nicht  allzu  feines  Haarsieb  von  den  Spelzen  getrennt 
werden. 

Einfäch-köhlensaures  Kali.  —  Zur  Darstellung 
der  Lösung  dient  das  gewöhnliche  Kali  carbonic,  depur. 
der  Apotheken;  noian  löst  in  1  Pfunde  (16  Unzen)  Was- 
ser 2  Unzen  Kali  carbonic.  depur,  auf.  Nimmt  man  Brun- 
nenwasser,'  so  schlägt  sieb  gewöhnlich  etwas  kohlensau- 
rer Kalk  niöder;  nach  öiner  Stunde  wird  die  Flüssigkeit 
vollkommen  hell  uiid  kläri  •  Das  kohlensaure  Kali  dari 
nicht  schmierig  oder  fettcht  «ein.  Das  doppelt-kohlensaure 
Kali  ist  das  gewöhnliche  krystallisirte  Salz. 

Uöil'das  etwas  lästige  Abwiegen  ded  'Mehls  zu  ver« 
xfieiden,  diene  ^e  Bemerkung,  dass  ein  gehäufter  Ess- 
löffel voll  Weize^m[eh^  Äieinlich  genau  1/2  ünae  (1  Loth) 
wiegt;  ein  gehäufter  Esslöffel  voll  Malzüiehl;  zur  Hälfte 
mit  einem  Kartenblatte  abgestrichen,  wiegt  ebenfalls  eine 
halbe  Unze.  Für  das  Abmessen  der  Kalilösung  dient  eiu 
gewöhnlicher  Fingerhut,  welcher  damit  gefüllt  nahe  3  Grm. 
(45  Gran,  2,8  Cubikcentim.)  von  der  Kalilösung  fasst. 

Für  die  Milch  und  das  Wasser  lässt  man  sich  bei 
einem  Apotheker  in  ein  gewöhnliches  Becherglas  2  Un- 
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zen^  sodann  5  Unzen  Wasser  abwiegen  und  bemerkt  den 
Stand  beider  Mengen  Flüssigkeit ,  indem  man  aussen 
einen  Streifen  Papier  anklebt. 

Wenn  die  Suppe  richtig  bereitet  js^  so  iftt^ie  süss 
wie  Mi^ch  und  ein  weiterer  Zusatz  von. Zucker  ist  un- 
nöthig;  sie  besitzt  die  doppelte  Concentration  der  Frauen- 
milch und  kann^.  was  bei  Säuglingen  nicht  unwi^^htig  ist, 
im  Saugglase  dargereicht  werden.  Wenn  die  bis  zum 
Sieden  erhitzt  worden  ist;  behält  sie  ihre  gute  Beschaf- 
fenheit 24  Stunden  lang;  ipi  andern  Falle  wird  sie  sauer 
und  geiinnt  wie  die  Milch;  .wird  der  Zusatz  von  Kali 
versäumt;  so  lässt  .sie  iu  der  B^gel  sich  glicht  zum.  Ko- 
iihen  erhitzoQ^  ohne  zu  gerinneii  und  die  Suppe  wird 
schwer  verdaulich,  wie  gewöhnlicher  MUchbroK 

Sie  hat  sich  in  meiner  (v.  Liebig's)  und  noch  in 
ande^rn  hiesigen  Familien,  wo  sie  eingeführt  wurde,  als  ein 
vortreffliches  Nahrungsmittel  bewährt,  und  ich  selbst  gcr 
niesse  häufig  diese  Suppe;  sie  vertritt  beim  Kaffee  die 
Stelle  eines  ziemlich  gutiQn  Babms  (Sahn^  .oder  Obers). 

Die  Suppe  hat  einen  schwachen  M^hl-  oder  Malz- 
geschmack,  an  den  sich  die  Kinder  b^ld  s^  gewöhnen, 
dass  sie  diese  Speise  jeder  andern  vorziehen,  Ein  hie- 
aiger  Arzt,  Herr  Dr.  Vogel,  welcher  eine  ausgedehnte 
KinderpraiKia^.faaty  ; verbuchte  diese  Suppe  in  den  Familien 
ärmerer  Leute  einzuführen;  in  der  Regel  hatte  er  bei 
diesen  keinen  Erfolg,  weil  der  dicke  MUchbrei  beim  Zu- 
satz des  Malzmehls  seine  Consistenz:  verlor  und  dünnflüs- 
sig, wurde,  ;  Die  Leute  .bildeten  sieb  ein,  dass  .di^_)fahr- 
haftigkeit  derselben  mit  der  Dicke  des  Breies  in  Verbin- 
dung stehe  und  durch  das  Malz  t^rmindert,  werde.  . 
{Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  183.  8.  p.  374-^383.)  . 
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Delectns  seminnm 


qnae 


kortas  botanicu«;   arademicas  Yratisla?ieiisis  e  collec- 

tione  Anni  1864 

mutuae  cpmmutatiQni  o£Pert. 


n 


Acotyledoneae. 

Füicee, 

Adiadtum  aethiopicttm  L.  . 
„         Oapillus  venerifi  L. 
n         concinnum  H.  B. 

curvatum  Känlfe. 

formosum  '^.  Br. 

macropbylliiin  Sw. 
y,         Mori4;zianum  Lk. 
y,         pubescens  Schk. 

„         setulo^um  J*  Sun. 
„         tenerüm  Sm. 
„         trapeziforme  L. 
Allantodia  umbrosa  R.  Br. 
Allosums  falcatus  Kze.    ^ 

\         rotufidifolius  Kae. 
Aneimia  laciniat».  Lk. 
^        birta  Sw. 
^        longifblia  Raddi. 
Angiopteris  evecta  Hoffm. 

„  pteroides  deVrise. 

Aspidium  •  aerostiebotdc^s.  Sw. 
„         ampl-Hm  M^t. 
acul^atum  Sw. 
aug^Bcens  Sw. 
candiculatum  Sieb. 
coria<ieain  Sw. 
cristatum  Sw. 
Cannmgbami  Kze. 
decompositum  Kze. 
decursive  -  pinnatam 

Kze. 
falcatum  Sw. 
Filix  mas  Sw. 
Forsten  Kze. 
Idbattfm  Sw.  • 


n 
n 

n 


^Bpidinm  Loncbitis  Sw. 
^         maeropbyllum  Sw. 
„         molle  Sw. 
„         patens  Sw., 
„         Serra  Sw. 
„        Sieboldii  v.  Houtfee. 
y         spinulosnm  Swi 
„         trifoliatum  Sw; 
ff        violasceDB  Lk. 
Aspleuium  Belangeri  Kze. 
ff  bulbiferutA  Forst 

„  crenulatum  Presl. 

9  cystopteroQ  Kze. 

'  ff         drepanoptefon  -Mett. 
„  ebenuni-  Ait. 

„  Filisf  femina  Bernb. 

ff'         fürcatum  Hwi 
ff         laceratnm  Sw.» 
„  lucidum  Forst. 

ff  marinum  L. 

„  7)       ß  tovareos'e. 

ff  Nidus  L. 

„         ^Umilum  Sw. 
„  •        «erpentinum  Tauscb. 
ff         tomentosum  Mett. 
ff  '       Tricbomanes  L. 
„  yiride  Huds. 

„  ▼iviparuin  Presl. 

Blecbnum  brasiliefise  Desv. 
«         gracile  Klfs. ' 
Mstatum  Klfs. 
lAnceola  Sw. 
occidentale  L. 
„  polypodioides  Raddi. 

Ceratopteria  tbalictroides  Brong. 
Cetera^eh  offici&arum  W. 
Cb^alaaathes  elotigata  W.  - 


n 
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Tauschsweise  angebotene  Sämereien 


Cheilanthes  hastata  Kze. 

Polypodium  taeniosum  H.H.             i 

„          macrophylla  Kze. 
Cibotium  Schidei  Scnlechd. 

tetrafronum  L.                 ! 

Pteris  arguta  Vall.                            | 

Cyathea  aurea  Kl. 

tf 

aspericaulis  WalL 

Didymochlaena  lunulata  Desv. 

n 

„    argyraea. 
er^nata  Sw. 

Dicksonia  rubigiBOsa  Klfs. 

n 

„          tenera  Presl. 

n 

cretica  L. 

Diplagium  Shepherdi  Lk. 

n 

„       albo-lineata. 

„          giganteum  Karst. 

t) 

denticulata  Sw. 

Doodia  aspera  R.  Br. 

n 

geranifolia  RaddL 

M       caudata  R.  Br. 

)) 

hirsuta  Lodd. 

„       lunulata  R.Br. 

D 

leptophylla  Sw. 

Gymuogram^a  Calomelanos  Kifs. 

n 

loDgifolia  L. 

„           chrysophylla  Klfs. 

yt 

monstrosa  hort^ 

„    #      javanica  Bl. 

rt 

nemoralis  W. 

„           LaucheanaCKoch 

jf 

palroata  W. 

^           Linkiana  Kze. 

n 

repandula  Lk. 

„           Mertensii  Bory. 

n 

sagittaefolia  Raddi. 

M          ^  Massoni  Loud. 

n 

semipinnata  L. 

9      .  '  tulphurea  Deav. 

jt 

serrulata  L. 

„  .         tartarea  Desy. 

jt 

tremula  R.  Br. 

„           tomentosa  Desv. 

ff 

tricolor  bort 

y,           YÜlosa  Sm. 

Scolopendrium  Krebsii  Kze.              { 

Hemionites  cordata  Roxb. 

„     .        of&cinarum  L. 

Hemitelia  capensis  R.  Br. 

M                    •       crispom. 

Hymenplepifl  revoluta  Bl, 

Stenosemia  aurita  Pr. 

Lastraea  crinita  Rcfab.fil. 

Sruthiopteris  ^^ermanica  W. 

Lomaria  capensis  W. 

Woodsia  Brizii  Leybld. 

„        Patersoni  Spr. 

Woodwardia  radicans  Sw. 

M        pumiia  Klfsw 

• 

„  .     spicant  Desv. 
NephroIepiB  ezaltata  Schott. 

Monocotyledoneae. 

Kotochlaena  laevb  Mert.  et  Sill. 
„      .     nivae  Desv. 

Gramineae. 

^.           siouata  Klfs. 

Agropyrom  caninum  P.deB. 

ODychium  japonicum  Kze. 

„   :      muricatum  Schult. 

Osmunda  regalis  L. 

^ 

„       .  pectiuiforme  M.  B. 

Phegopteris  coonexa  h.  Lauche. 

.          rigidum  R.  et  S. 

Physematium  obtusum  hljze. 

Agrostis  alba,   ß  purpurascens 

Phoedlopteris  flagellifera  Sm. 

Koch. 

Polypodium  albo  -  punctatum 

n 

dukis  Siebth. 

Raddi. 

n 

frondosa  Ten. 

„.         areolatum  W. . 

7> 

rubra  L. 

„          aureum  L. 

tt 

.  verrucosa  DC. 

^1         cras^ifolium  L.. 

n 

bottnica  Wahlbg. 

„          ctenatum  L. 

Alopfttiurus  castellanus  Boiss. 

„      .    Dryopteris  L.  , 

rt 

geniculatus  L. 

.^          effttsom  Bm. 

» 

.  nigricans  Hornm. 

.    '      fraxinifolium  Jacq. 

Antboxanthum  odoratum  L. 

Haskarlii  Kl. 

Ariaiida  gigantea  L.  £il. 

ff          meoiscifolium  (igsd. 

Aspxella  Mystriz  DC. 

„          molliculum  Kze. 

Avena  argentea  W. 

„          Phyllitides  L.    . 

n 

carpathica  L. 

ff          proliferum  Klfs. 
„           Eeinwardtii  Kze. 

ff 

distiehophylla  Vill. 

ff 

flavescens  L. 

9          sporadocarpum  W; 

n 

flezuosa  Sohrk. 

des  hotanisehenGratims  zu  Breslau. 
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Avena  plauiculmiii  Schrad. 
9      piibesceAs  L. 
„      rigida  M,  B. 
Beckmapnia  erucaeforiuis  Hort. 
Brachypodium  pinufttum  P.  de  B. 
9  Bylyatictim  B.  et  8. 

Bracontiotia  acuta  Gtfodfr. 

f,  rubescens  Gau4* 

BromuB  erectus  Huds. 
p        macrostachys  Desf. 
„        purpurascens  Vil. 
,  f,  .     rnpdstris  Host. 
Calamagrostis  elata  Blyht.        . 
„  Epigeos  Koth. 

„  lanceolata  Roth. 

f,  '         lapponica  Hartm. 
„  phragmitoides 

Hartm. 
Ceratocbloa  auQtralis  Spr« 
Cinna  xnexicana  P.  de  B. 
Corycarpu«  arundinaceus  Zea. 
Dactylis  abbreviata  Bemh. 

„        altaica  Ledeb. 
Danthonia  protinciaU«  DO.       '• 
Deschampsia  grandis  Bess. 

,  juncea  P.  deB. 

Diarrhena  americana  Lk. 
Elymus  canaden^is  L. 
„       geniculatus  Cust. 
„       glaucifoliuB  Whlbg. 
y,       hordeaceas  Desf. 
„       Hystrix  L. 
„       philadelpbicus  L. 
„       pro^inquaB  Fr^e. 
Festuca  alpina  Gaud. 
„       aurftta  Gaud. 
„       binodosa  KthvetBdi4.  > 
„       boreaHs  M.  et  K. 
„       Cunninghami  Soland. 
„       Drymya  M.etK. 
„       glatica  Schrad. 
„       nigrescenB  Lam. 
„    .  ovina  L.    t 
„       rubra  L. 
„       valesiaea:  Gaud« 
„       varia  Haenker 
Gaudinia  fragantissiina!  W.   . 
Glyceria  norvegica  Fries. 
Hordeum  bulboBum  L. 

^    '    jubatum  L. 
LasiagroBtiB  CalamagrostiB. 
Melica  altissima  L. 

„      ciliata  L.  ' 

y,      pyramidaliB  Desf. 
^      uniflora  Reh. 
Molinia  coerulea  Möach. 


PhalariB  zizaniOideB  L. 
Phleum  Boehmeri  Webb. 

^        phaUroideB  Koehl. 
Piptatherum  paradoxum  P.  de  B. 
Poa  asp^ra  L. 
„    alpina  L. 
„    cacBia  Sm. 
ff   compressa  L. 
„.  fertiÜB  Host. 
„   iberica  Rth. 
„   serotina  Sehrad. 
Seeale  anatolicum  Boiss. 

f,      perenne  Host. 
Sesleria  ek>ngata  Host. 
Spartinia  cjaiosleroides  W. 
Stipa  capilfata  L. 
„     gigantea  Lag. 
„     pentiata  L. 
Trisetum  argenteum  R.etS. 
y,        distichophyllum  R.etS. 
f,        ßaveBoeiiB  v.  molle 
P.deB. 

Jvncaceae* 

Juncüs  platycaulis  H.  B. 

ff       tenuis  W. 
Luzttla  albida  Desv. 
.if       fliaveBoens  Gaud. 
maxima  W. 
nivea  DC. 
pediformes  £>0. 
spicata  Desv. 

Melanthaceae, 
Zygad«nü8  glaberrimus  Mxl 

Lüiaceae^ 

Agapantbus  umbellatus  L. 
Allium  adscendens  Ten^  bulfo. 

„      albidum  Fink. 

yf      altaicum  .Schrk. 

„      angalosum  L. 

„      atropurpureum  Kit.    . 

„      azurectm  Ledeb. 

„      carolinianum  DC. 

ff.  '  crispum  M.  B. 

f,      flayum  L. 

^      floBcum  W.  etK. 

„      glaücum  Sch^d.  ^ 

„      graminifolium  Loisl. 

„      luteolum  h.  Tour.  bulb. 

ff      macrocephalum  W. 

„      magicutn  L.  bulb. 

y,      narcissiflorum  Vill. 

y,      niveum  Roth.  bulb. 

.      oehroleucum  W.  etK. 


rt 
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Allinm  pedemODtanum  W. 
„      pulohellum  Don. 
„      raoäosiiiii  L. 
j,      nibens  Schrad. 
„      Scorodoprasnm  L, 
„      epirale  W. .. 
„      Bpurium  Don. 
„      striatum  Jacq*  bulbi   .. 
„      thyrsocephaltiQi  Schult 
ff      triquetrum  L.  bnlb.     ■ 
„      tulipacfolinm  Ledeb.   . 
„      .vernale  Ten. 
„      Villarsii  DC. 
Alstroemeria  baemantba  R.  etS. 
.f,  psittaoina  Lam. 

bulb. 
Anthericum  Liliastrciiii  L. 

„  ReDearnii.  bort.     - 

Asphodelofi  elavatus  Roxb. 
Ferraria  PeTrariola  Thbg. 
FritUlaria  MeleagrisL. 
Funkia  albo- marginata  Hock. 

„       Sieboldii  Decne. 
Gladiolus  imbricattis  L.  bulb. 

„     .  ■  ramosns  L.  bulb. 
Habranthus  Andenonii  Herb. 
Hemerocallifl  flava*  L.  bulb. 
Hermione-  venusta-  Tod;  bulb. 
Homera  collina  Tbbg.  bulb. 
Iris  longifolia  Swt.  bnlb. 
Ixia  aurate<(iaca  L.  K.  bulb. 
f,    deusta.  Ait.'  bulb. 
f,    fenestrata  Jacq.  bulb. 
„    facata  Gawl.  bulb. 
f,    hralioay  fl.  roseo  bulb* 
„     longifolia  Ait.  .bulb. 
„     polystacbia  L.  bulb. 
f,    sqüalida  Ait.  bulb. 
Lacbenaliarubida  Jacq.  bulb. 

f,  tricblor  Thuub. 

Leucojum  hyemale  DC.  bulb. 
Lilium  bulbiferum  L.  < . 
f,      coiicol(»r  Sali^b. 
„      croceum  Ohain. 
„      Bpectabile  Fiseh. 
Melanthium  spicatum  Walt. 
Montbrettia  securigera  Red.  bulb. 
Narcissus  niveue  LoisLRed.  bulb. 
„    intermed.  Loisl.  Red.  bulb. 
jf    praecox  Ten.  Red.  bulb. 
Nerine  sarniensis  Herb.  Red.  bulb. 
Omithogalum  gramineum  Bot. 

Mag/  bulb.    • 
^  latifoKum  L. 

fj  ■  narbonense  h, 

*'*  ^'     •     '  salphurevm  R.>et  S. 


Pbycella  Herbertiana  Lindl. 
Scilla  gigantea  Ker*  bnlb. 
9     non  scripta  Lk.  bülb. 
f,     patula  Red.  bulb. 
f,     pratensis  W.  etK.  bnlb. 
SparAxis  bulbi-toa  Ker.  bulb. 

„        deusta  Ker.  bulb. 

yj       grandiflora  Ker.  bulb. 

„        pendula  Ker.  bulb. 

fi       tricolor  Ker.  bulb. 

„        tubiflora  Ker.  bulb. 

.        Youberti  Lindl.  bulb. 
Tricnonema  cruciata  Ker.  bulb. 
Tritelia  uniflora  Hook,  bulb* 
Tritoma  aur^a  L.  bulb. 

ff        orooata  Ker.  bulb. 

„        fenestrata  Ker.  bulb. 

„        miniata  Ker.  bulb. 
Urginea  japdnica  A.  Brong.  bulb. 
Zepbyraotes  grandifiora  Lindl. 

r,   ■  ■  •  ochroleuca  Ker. 

»■  . , 

JSmilaceae. 

Polygonatum  latifolium  Desf. 
„  muUiilomm  All. 

^  verticillatum  Desf. 

AmorpbopballuGf  bulbifcnr.  6L 
Arum  italieum  Mill. 

ff     Orientale  M.  B.         * 

„     pictum  L.  fil. 

Dicotyledoneae. 

.  Uriiceae. 

Günaera  perpensa  L. 
„        scabra  R.  etS. 

P(jlygone€ie, 

Oxyria  renifbrmls  Hook. 
Polygonum.  aeidulum  W. 
„  vir^inianum  L. 

f,         vivipamm  L. 
Rheum  caspicum  W. 

„       compactum  L. 

ff       hybridnm  Ait. 
Rumex  aquaticus  L. 

„       Brittannica  L. 

„       conglomeratus  Roth. 

f,       crispus  L. 

f,       cordifolius-Hartm. 

„       Fischeri  Robb. 

„       humatuB  Trev. 

„       Orientalis '  Bernh« 

Balicifölius  Weinm 
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Ramez  trUngiilarie  DC. 
„       yerti€illatii9  L. 

Proieaceafi, 
Leucadendron  argentenm  R.Br. 

w 

Flumhagintioe. 

Armerija  alpina  Hoppe. 

„        dianthoides  Homm. 

„  -  filifolia  Lk. 

9        formosa  Ehrh. 

^        Hallen  Wallr. 

jf  .  humilis  Lk. 

,        latifolia  W. 

y,        mauritiana  Wallr. 

„        pungens  Schalt 

„  •  porpurea  Koch. 

„        splendens  Webb. 

„        scabra  W. 

„        scorzouerifolia  W. 

5        WelwitBchi  DC. 
Staüce  latifolia  Sm. 

„  pectinata  Ait. 

Glohtdarieae. 

Globularia  epFdifolia  L. 
„  vulgaris  L. 

PUmtagineaef  \ 

PlantagD  afra  L. 
^        asiatica  L. 
„        crassa  W. 
^     '  Cumiogiana  F.-et  M.    - 
f,        Kamtschatica  Lk. 
„        maritima  L. 

Dips<xcea>e, 

Cephalaria  alpina  R.  etS. 

9         centauroides  B.6tS. 
Dipsacus  Gmeliai  MwB« 
Morine  persica  F.etM. 
Scabiosa.ambigua  Teuf  ::.    . 

„       maritima  L. 

M        ucranica  L. 

Compositae. 

Achillea  alpina  L« 

Q     .  Clavennae  L. 
n  ^      ffrandiflora  M.  B. 

f,        Beidleri  Presl. 

9        apeciosa  Henkel. 

„        Thomasii  6ml. 
Achyxophorus  maculatus  Scop. 
Alfredia  cjernua.Ho9t. 

„      /^t^Bolaphi»  Kar.  §t  Kit. 


Anacyclos  Pseudo-Pyretbnim 

Aschers. 
Anthemijs  aurea  DG. 

„         rigescens  W. 
Apargia  aspera  W.  et  K. 
„       caucasica  Rchb.. 
9       orocea  Pohl. 
„       hafitilis  W. 
„.      humilis  Gass. 
y,       tuberoea  W. 
Arnica  Ghamissonis  Less. 
Blamea  ehinensis  DG* 
Gacalia  Kleinia  L. 
Galimeris  altaica  N.  ab  E. 
Gardaus  crassus  L. 

„        Peraonata  Jaeq. 
Garlina  nebrodensis  Guss. 
Gentaurea.aspera  L. 
„  aastriaca  W. 

,,  eirrhata  Rchb. 

„  eocbinebinensis  Bisch. 

ff         eoelolepis  F.etM. 
^  coriacea  W.  et  K. 

„  Grrafiana  DG. 

-n  gymnocarpa  Moris. 

ff  Kartechiana  Scop. 

ff         macrocepfaala  Puschk. 
^  nxoptana  L. 

„  Orientalis  L. 

„         .spinulosa, Roche!. 
ff         transalpina  Schleich. 
Ghamaepeuce  diacantha  DG. 
Ghondrilla  btevirostcis  F.etM. 
Ghrysanthemum  corymbosum  L. 
Girsium.  aracbnoideum  M.  B. 
^        canum  All. 
ff       defloratum  Scop. 
9        eriopborum  Scop* 
„      .Erisithales  Scop. 
„        beterophyllum  L. 
„        iMioifolium  M.  B. 
„        roonspessulaimm  All. 
„  .      munitum  M.  B. 
I,        ponticum  G.  A.  Meyer. 
„        pratense  DG. 
,,        Dhizocephalum  G.  A.  M. 
„        tigens  Spr. 
„        riTulare  All. 
„       serratuloides  M.  B. 
ff       Thessales  Boiss.  et  Reut. 
„        Wiedemannianum  F.  et 
M. 
Grepis  alpestris  Tausch. 
„      blattarioides  L* 
ff,      sibirica  L. 
Echinacea  ßurpur^  Mönch. 
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Echinoips  paniculatits  Jacq. 
Erigeron  armerifolium  Turcz. 
y,        erioides  F.«tM. 
„        glabellttm  Nutt. 
y,       Eamtschaticam  DC.  ^ 
Eapatoriam  aromaticum  L. 
yt  cannabinum  Tiu 

9  Fraseri  Lam. 

„  melissoideB  W. 

Gaillardia  picta  Swt. 
Geropogon  glaber  L. 
GonoBpermum  frutesceDs.  (OratoT. 

TeneriflF.) 
HaploBiephium  Bibiricum  Don. 

(CrepiB.J 
Hieracium  aestivuin  Fnes. 
„  alpinum  L. 

„  Auricula  L. 

„         amplexicaule  L. 
„  aspernm  Schlechd. 

^  aureum  Scop. 

9  auratum  Fries. 

„  Blyttianum  Fries. 

„  boreale  Fries. 

„  bupleuroides  Gml. 

„  calcareum  Bemh. 

compositum  Lapey. 
crassicanle  Fries, 
crinitum  Sm. 
crocatam  Fries, 
dovrense  Fries, 
dumosntn  Jord. 
elatam  L. 
eriopborum  Fries. 
Fischen  Ledeb. 
flexuostim  W.  et  E. 
foecundum  Froels 
floribondum  W.  et  Gr. 
foHosum  W.  etK. 
glaucum  All. 
-  gotbicum  Firies. 
Halleri  Villi 
birsntum  Bdmh. 
byperboreum  Fries. 
Jacqnini  Vill. 
'  Lachenalii  Gml.  * 
lai^niatttm  Jord. 
lanatum  W.  et  K« 
lappooioum  Fries» 
latifoliam  Vill. 
longifoHum  Schleich, 
melanochact.  Tausch, 
monticolum  Jord.      ^ 
norvegicum  Fries^ 
ODOsmoides  Fries, 
oreades  Fries. 


f»  1 


n 


n 


Hieracium  petiolare  Jord. 
„         plura beute  Fries.r' 
ff  porrifolium  L. 

y^         pulmooarioides  Vill. 
.^         racemoBUB^  W.etEL" 
„  ramoBum  Sant. 

y,         rigidttm  Hartm. 
„         rigens  Jord. 
.„  .       rotundatum  Fries. 
„  sabaudum  L. 

y^  saxatile  Vill. 

y,  Saxifragüm  Fries. 

„  Schmidtii  Tausch. 

y,         siDuosum  Fries. 
.  „         sudeticum  Stemb. 
y,         suecicum  Fries. 
„  tridentatum  Fries. 

„         umbellatum  L. 
yf         Yulgatum  Fries. 
HypocfaaeriB  uui£ora  Vill. 
Jasione  perennis  Lam, 
Raulfussia  verna  Höchst.    , 
Leontodon  alpestris  Tausch. 
„        caucasicus  M.  B. 
„        DyrenaicuB  Gouan. ' 
„        hastiliB  L. 
y,        Rosani  DC. 
„        squamosus  Lam. 
Leontopodium  alpinum  Cass. 
Liatris  spicata  W.  .  r 

Ligularia  macrophylla  li^deb.    ^ 
y,        renifolia  DU. 
.  j,       speciosa  Fisch. 
Mulgedium  cacaliaefolium  DC. 
„  floridanum  DC; 

y,  Plumieri  DC. 

Onopordon  arabicun^  L. 
„  illyricum  L. 

j.  Tirens  DO. 

Otek^pmlea  tenuifolia  Don. 
Picris  crenata  Reut. 
„      hieracioides  L. 
Prenanthes  pu^püreä  L." 
„  tenuifolia  L. 

Puli^aria  disäenteriea  Gaertn. 
Pyrethrum  tx^acrocepl^alum  W. 
„  multifidum  DC.  , 

y,  niveum  Lag. 

yf         Parthenium  Sm«'t 
Rhapontieum  cynaroides  Leas. 
y,  pulchrum  F. etil 

y,  scariosum  Lam. 

Scorzonera  caricifblia  Pall. 
„  hirsuta  L. 

„         hispanica  L. 
taurica  M.  B. 
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Senedo  caadatos  DC. 
„       Doria  L. 
„       Jacquinianus  DC. 
„       umbrosus  W.  et  K« 
Serratula  arguta  Fisch. 
„         coronata  L. 
„         gigantea  Hort. 

^         heterophylla  I>e«f. 
„         quinqnefolia  M.  B. 
9         radiata  M.  B. 
Sonchus  caucasicus  M.  B. 
Stenactb  floribanda  Cass. 

„        speciosa  Lindl. 
Tanaeetnm  boreale  Fisch. 
Teleckia  oordifolia  DO. 
„        speciosa  Banmg. 
„        speciosissima  DC. 
Tragopogon  brevirostris  DC. 

„  coroDopifoliuB  Desf. 

„  crocifolius  L. 

„  floccosuB  W.etK. 

ff  major  Jacq. 

«  orieatalis  L. 

'  pratensis  L. 


n 


Campantdaceae. 

Adenophora  communis  Fisch, 
coronata  DC.^ 
denticnlata  Fisch. 
,  eleganp  DC. 
Lawarkü  Fisch, 
pereskiaefolia  Fisch. 

tricuspidata  DC; 
verticillata  Fisch. 
Oampanula'  sarmatica  Ker. . 
<„         latifolia  L. 
Bibirica  L. 
Tenorii  Morettl. 
thyrsoidea  L. 
tubnlosa  Lam. 
„         ncranica  Bess« 
Codonopsis  lürida  DC. 
Platycodon  grandiflorum.  Schrad. 
Phyteuma  canescens  W.  et  K. 
limonifolium  Sibth. 
Scheuchzerii  Vill. 


n 

n 
n 

n 

n 


n 
n 

n 


n 


4 

Oleaceae. 

Fraxinns  Ornus  L. 
Ligiistmm  japonicum  Thbg. 
„         sinense  Loar. 

tfaaminecie. 
JanninaiQl  «»p^^Bie  Thbg. 


n 
n 


n 

9 

n 


Bubiaoeae. 

Asperula  ciliata  Rochel. 

„        longiflora  W.  et  K. 
Galium  cancasicam  Spr. 

„       trifidnm  L. 
Plocema  pendula  L.  fil. 

Aselepiadeae. 

Amsonia  salicifolia  Pursh. 

Asclepias  incarnata  L. 
„         syriaca  L. 

Yincetoxicum  atratum  Bge. 

japonicum  Morr.  et  Dec. 
luteum  HofiPm.  ^ 
purpurascens  Sieb. 

Genlianeae, 

Gentiana  adscendens  Pall. 

cruciata  L. 

lutea  L. 

macrophylla  Pall. 

pannonica  Scop. 
„        punctata  L. 
Swertia  perennis  L. 

Labiatae. 

Betonica  alopecuroides  L. 
grandiflora  Stiph. 
hirsuta  L. 

longebracteata  Curt. 
macrostachya  Wendr* 
Orientalis  L. 
rubicunda  Wendr. 
9        stricta  Alt. 
Dracocephalum  altaicum  Ledeb. 
„        austriacum  Jacq. 
^        integrifolium  Bge. 
„        Rayschiana  L. 
Horminum  pyrenaicum  L. 
Leouurus  Oardiaca  L. 
„         glaucescens  Bge. 
„         neglectus  Schrk. 
Marmbium  affine  Homm. 
apulum  Ten. 
candidissimum  L. 
peregrinum  L. 
Nepeta  latifolia  DC. 
„      nuda  L. 
„      paniculata  Crantz. 
9      ucranica  L. 
Phlomis  alpina  L. 

armeniaca  W. 
Herba*ventL  L. 
„       .tuberosa  Im  ' 
Phyioslegia.  «peciosä  Sohrad*. 


n 
n 
» 

9 

n 


n 
ff 


n 
fi 
ff 
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n 


Pfaysostegia  virginicä  Benth. 
Prunella  alba  Fall. 

9        grandiflora  Jacq. 
n       laciniata  Jacq. 
Salvia  acaulis  Vahl. 
„      Aethiopia  L. 
argentea  L. 
betODicaefoIia  Ettl. 
bicolor  Lam. 
candidissima  Vahl. 
farinosa  Benth. 
glutinosa  L. 
„      hastaefolia  E.  Meyr. 
„      Kochiana  Kze. 
„      liinbata  Meyer, 
napiifolia  L. 
orbicularis  Benth. 
patula  Deef. 
•verticiHata  L. 
Sideritis  foetida  L. 
r,        scordioides  L. 
„      '  ötenophylla  Spr. 
Stachys  bizantina  C.  Koch, 
intermedia  Aifc. 
jugalis  *  Bnrchd. 
lanata  Jacq. 
ramosissima  Koch, 
sihiriea  Lk. 
-Btenophylla  8pf. 


n 
n 
n 


n 
n 

71 

n 


n 


Jßrieineae, 
Chlethra  arborea  Ait.  (TeneriflP.) 

AsperifoUeae, 

Anchusa  ocbroleuca  M.  B. 

„        paniculata  Ait. 
Cynoglossum  amplifolium  W. 

„        clandestinnm  Desf. 

„        fuscatam  Wall. 

„        sylVaticum  Haenke. 
Echinospermnm  coelestinum  DC. 

„        deflexum  Lehm. 
Echium  rnbrnm  Jacq. 
Lithospermum  latifolium  Mchz. 

'    ,,         ~    tinctorium  L. 
Myoßoti«  sylvatica,   p  alpestris    . 

Koeh. 

'  Polemoniaceae, 

Polemonium  acutiflormn  W. 
coerulemn  L. 
graoile  W. 
palchellum  Bge. 


n 
n 

» 


n 
n 

n 
n 
n 


J8olane€ie»'        *' 

HyoBcyamus  orientalis  M.B; 
Scopolina  atropoides  R.  etS;* 

«  ■ 

ScrophtUarineae, 

Antirrhinum  majus  L. 
Digitalis  aurea  Lindl. 
aostralis  Ten. 
fulya  Lindl, 
ferruginea  L. 
gmndiflora  Lam. 
lanata  Ehrh. 
Lindleyana  Taiiscb. 
sibirica  LindJ. 
„    .  tomeiitosa  Lk* 
Dodartia  orientalis  L. 
Erinus  alpin us  L. 
Vimulas  cardinalis  Lindl. 

„        luteus  L. 
Pentastemon  acuminatum  DougL 
Cobaea  Lindl. 
Digitalis  Nutt. 
graeile  Nutt. 
hirsutum  W. 
ovatum  Dougl. 
procerum  Dougl. 
veuustum  Dougl. ' 
Scrophttlaria  grandidentata  Ten. 
libanotica  Boicis. 
nodosa  L. 
orientalis  L.  •• 
9  vernalls  L. 

Yerbaseum  aethiopicum  Ehrb. 
auetrale  Schrad» 
Blattaria  L. 
candidissimum  DC. 
nemoroBum  Scbrad. 
nigro-Thapsus  Fries, 
pyramidatum  M.B. 
„         Weldenii  Moretti. 
Veronioa  cpassifolia  Heuff. 
fruti^iulosa  L. 

finnata  L. 
*onae  Gonan. 
siMrica  L. 
'  tauricB  W.   ' 
Wulfenia  carinthiaca  Jacq. 


n 
n 
n 


n 
n 


n 
n 
» 

7t 


n 

ff 
n 
» 


poloheffrimum  Hock 


Primulaceae. 

Androsace  obtusifolia  All. 

i,^       septentrionalis  L. 
Hottonia  palustris  L. 
Lysimachia  ciliata  L. 

„         punctata  L. 

9     .    quadrifolki  L^ 
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Lysimachia  vetttciUata  h. 
Primuta  acaulis  L. 

„        Auncttla  L. 

„        cortusoide»  L, 

„        fajrinosa  L. 

„        macrocalyx  Bge. 
macropliylla  Don. 


» 


pmbelliferae, 

Angelica  Bazoulil  Gouan.  ,. 

„        verticill^ris  L. 
Archangelica  da^wreiofl  Ledeb. 
Buplearujn  multiuerve  DC. 
Caldasia  eriopoda  DC. 
Carum  buria]tiQV;Q>  Turcz. 
Chaeropbylium  aromaticum  .,L. 

ff        tuberculosum  Poir. 
Cimicifuga  foetida  L./ 
Conioselinum  uulvittatum  Turcz. 
Conium  croaticuno  W.ietK... 
Cryptotaenia  canadoBais  DC. 
Daucus  mauritanicus  All.    ', 
Eryngium  alpin  um  h*  . 

„  Kptscbyanum  Fenzl. 

Feruls^  abyseinica  Boiss. 
„:     oampestris  Besä. 
„      tbyrsiflova  Sieb.  etS^i. 
Ferulago  galbanifera  Koch. . 
Herficleum  amplifoUum  Lapiey. 

„   :     ajigustifolium  Jacq. 

„        apiculatum  Lk. 

„       aui^ain  Sibth. 

„        barbatum  Ledeb« 

„        cordaium  Pres!. 

„        granatense  Boiss. 

„        hypoleucum  Vis. 

„        lanatttm  Mxi 

„        Lebmannianum.Bge.. 

ff        ligustrifolium  M.  B^ 

jf        longifoUnm  Jacq. 

ft        Paoäces  L. 

ff       Polleoiianum  Bert.  , 

f,       pubescens  M.  B; 

„        pyrenaieuB)  Lain.    ,. 

„,       «ibiricum  Fisob* 

ff        stenophylliim .  Jord.  , 

„        verimcoBum  Stev. 

„        Wilhelmsii  F.«tM., 
Johrenia  dichotoma  DC. 
Ligusticum  aquilegifolium  W, 
Myrrhiß  autea  Spr.    . 
Oenanthe  gymnorrbiza  Brign. 

■f,         prolifera  L. 
Peucedanum  austriacum  Koch. 

„       baicitlense.Koch. 

•        cafvifoliam  VilL 


n 

» 
n 
n 


Peucedanum  €Qrivai;i&  Lap^jfr^ 
ff      '.  eOri aceum  .Rchb. 
ff        rutbenicum  MilL  .. 
Seseli  coloratum  Ehrh.     ' 

elatum  Gouan.  • 

globiferum  Vis. 

Grouani  Koch. 

glaucum'  L#     . 

Hippomarathrnm  L.  .. 

leucoepermum  W.  etK. 

montanum  L. 

tomentosum  Vis. 

yariutn.  Trev, 
Sium  Falcaria  L. 
ff     Sisarum  L. 
Zizea  aurea  Koch. 

Corneae». 
Benthamia  fägifeia  Lindl. 

iCrassulaeeae. 

...  -^ 

Sempervivum  arachnoideum^ 
afremarium  Koch. 
:'blaiidum  Schott. 
Braunli  Funk.  . 
dalmaticum  Hausm. 
Doelleanum  Lehm. 
iStnbriatum  Schot, 
flageliiforme  FiscL. 
Fuiikii  Braun, 
globiferum  L. 
grandiflorum  Haw. 
heterotricham  Schott, 
hispidulum  Lk. 
Mettenianüm  Lehm, 
montanum  L. 

ff         V.  glaciale 
Wu\l 
„        Rautingianum  Bilb.  et 

Gren» 
„        tectorum  L, 
„        Wttlfenii  Hoppe. 
Umbilicus.  horizontalis  DC. 

Magnotiaceae, 

Magnolia  acuminata  L. 
„        tripetala  L. 

Saxifrageae. 

Hydrangea  nivea  Mx.    , 

,f         radiata  Walt. 
Millia  thyraijSora  Don. 
Saxifraga  Aizoon  L. 

appeninna  Boiss. 

^tropurpuirea  Stemb. 

caeapitosa  L. 


» 
» 

n 

n 
» 
n 
n 
n 
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n 
n 
n 
» 
n 
n 
n 
n 
n 
ff 
ff 
» 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


Sazifragai  cernua  L. 

^        cordifolia  Haw. 
„        Cot^ledon  L. 
„        decipiens  £hrh. 

exarata  Viil. 

geranioides  L. 

Geam  L. 

hirsuta  L. 

Haeüi  Boiss. 

hypnoides  L. 

irrigua  Fisch. 

leptophylla  Pera. 

loDgiscapa  Don. 

muscoideB  Stev. 

nivalis  L. 

palmata  Sm. 

pyramidalis  Lap. 

repanda  Sternb. 

rotundifolia  L. 

serrata  Lk. 

sponbemica  Gmel. 

stellaris  L. 

Sternbergii  W. 

trifurcata  Schrad. 
Tellima  grandiflora  Dougl. 

Ranunculaceae, 

Aconitum  barbatum  DC. 

„  nitida m  Fisch. 

„  paniculatum  Lam. 

f,  tenuifolinm  Jacq. 

^  Tragoctonum  Bchb. 

Actaea  alba  Bigel. 

„  :    longifolia  Spach. 

„      palmata  DC. 

„      rubra  Bigel. 
Clematis  cylindrica  Sims. 

f,        erecta  All. 

„        integrifolia  L. 

„        lathyrifolia  Bess. 

„        leucantha  Fisch. 
Eranthis  hyemalis  Salisb. 
Paeonia  albiflora  Pall. 

„        arietina  Andr. 

„        commutata  Wendt. 

„        decora  Pall. 

„        elegans  Lab. 

f,        humilis  Rchb. 

ff        fulgida  Sab. 

„        paradoxa  Andr. 

ff        peregrina  Mill.   . 

„        pubens  Sims. 

f,        Kussii  Biv. 

fi        triternata  Pall. 

.        yiilosa  Sir t  • 


Palsatilla  alpina  L.         ^ 
Thalictrüm  anemonoides  Mx. 

ff  angustifolium  Jacq. 

ff  apendiculatum  A.  Meyr. 

,,  integrifolium  L. 

,,  atropurpurenm  Trer. 

„  baicalense  Turcz. 

.  carolinianum  Rose. 

„  CheUdonii  DC. 

ff  collinum  Wallr.' 

„  divaricatum  Homm. 

'^  ff  eminens  L. 

f,  exaltatum  C.  A.  Meyr. 

,,  flexuosum  Beruh. 

„  foetidum  L. 

f,  globiferum  Ledeb. 

„'  japonicum  Thunb. 

f,  Kochii  Fries. 

„  medium  Jacq. 

„  minus  L. 

„  nutans  Desf. 

„  petaloideum  L. 

,,  purpurascens  L. 

„  repens  C.  A.  Meyer. 

„  rosmarinifolium  Kocc. 

I,  ruthenicum  Schrad. 

,,  Schweiggeri  Spr. 

„  Simplex  L. 

„  sparsiflorum  F.  et  M: 

ff  speciosum  Wendt. 

„  squarrosum  Steph. 

f,  trigynum  Fisch. 
Trollius  humilis  Grante. 

ff  patulus  Salisfo. 

Cruciferae, 

Draba  Aizoon  Wahlbg. 
ff      aizoides  L. 
,,      alpina  L. 

arabicana  Mx. 
aurea  Yahl. 
borealis  DC. 
cenisia  Reut, 
ohamaejasme  h.  Monas, 
contorta  L. 
„      dovriensis  Blyth. 
hirta  L. 
hirsuta  Sm. 
rosea  Vahl. 
f,      scandinavica  Lindl. 
Iberis  saxatilis  L. 
Isatis  alpina  L. 

f,      tinctoria  L. 
Sisymbrium  millefotium  Ait  (Te- 

neriff/) 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


ff 

ff 
ff 


de$  boUm^chen.  GarimB  zu  Br^dau. 


^? 


Cäryophyüeae* 

Arenaria  austriaca  Jacq. 
calycina  Poir. 
cucubaloideB  Sm. 
daburica  Fisch, 
graminifolia  Fonzl. 
hispida  L. 
recurva  All.. 
strieta  Mx. 
vema  L. 


9 

n 
n 
n 
n 

n 


Violarieae, 

Viola  arenaria  DG. 

„  canadensis  L. 

y,  dissecta  Bge. 

„  elatior  L. 

„  lancifolia  Bess. 

„  mirabilis  L. 

„  Patrini  DG. 

f,  palmata  L. 

9  persicifolia  Roth. 

„  pinnata  L. 

„  Buecica  Fries. 

^  umbrosa  Hoppe. 

Phytolaccae. 

Phytolaoca  decandra  L. 

„  esculenta  v.  Houtte. 

Malvaceae. 

Althaea  narbonensis  Gav. 

„        Seiberi  Lk. 

„        striata  DG. 
Kitaibelia  vitifolia  W. 

Hypericineae, 

Hypericum  Ascyron  L. 
„        calycinum  L. 
„        canarienseL.  (Teneriff.) 
^        corymbosum  Wahlbg. 
„        floribundum  Ait.  (Te- 
neriff.) 
Öebleri  Ledeb. 
hirsutum  L. 
Montbrettii  Spach. 


ff 


n 


mutilum  L. 
pyramidatum  Ait. 
Bongaricum  Ledeb. 
Tournefortii  Spach. 


Hicineae, 
Skimmia  japonica  Thbg. 

Rkamneae. 

Ceanothua  Fontanesianus  Spach. 
y,         perennis  Pursh. 


Juglande<ie. 
Pterocarya  caueasica  G.  A.  Mey. 

Oxalideae, 

OxaHs  cemua  Thunb.  bulb. 

„  conorrhiza  Jacq.  bulb. 

„  -  cruentata  Jacq.  bulb. 

„  flabellifolia  Jacq.  bulb. 

„  flava  L.  bulb. 

„  incarnata  L.  bulb. 

„  lilacina  h.  v.  Houtte  bulb. 

„  lobata  Sims.  bulb. 

„  leporina  Jacq.  bulb. 

„  lupulinifolia  Jacq.  bulb. 

„  macrorrbiza  Gill.  bulb. 

„  Martiana  Zucc.  bulb. 

„  multiflora  Jacq.  bulb. 

„  patula  Eckl.  et  Zhr.  bulb.  ] 

„  purpurea  Jacq.  bulb. 

y,  rubella  Jacq.  bulb. 

„  tetrapbylla  Gav.  bulb. 

„  versicolor.  L. 

Oeno^ereae. 

Epilobium  alpinum  L. 

„  Dodonaei  Vill. 

y,  Lamyi  Schultz. 

„  montanum  L. 

„         roseum  Schreb. 

„  sinense  Mblbg. 

„         uralense  Bge. 
Lythrum  myrtifolium  SwL 
Oenothera  longiflora  Jacq. 

y,         pumila  L. 

„         riparia  Nutt. 

„         rosea  Ait. 

Dryadeae. 

Agrimonia  striata  Mx. 
Alchemilla  alpina  L. 

^  pubescens  M.  B. 

Gomaropsis  Doniana  DG. 
Geum  atlanticum  Desf. 

^      delphinense  Gay. 

y,      Arahami  Steud. 

„.     hispidum  Fries. 

yf      ibericum  Bess. 

„      medium  Fisch. 

y,      montanum  L. 

„      pyrenaicum  Bchb. 

„      Roylii  Wall. 

„      Budeticum  Tausch. 
Poterium  garganicum  Ten.      > 

.  y,         lateriflorum  Boisa. 
„,       Magnolii  Spach. 


Arch.d.  Pharm.  CLXXn.Bd8.  3.  Hft. 
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Poterium  polygamum  W.  et  E. 
„         TerrucoBum  Lk, 
„         muricatum  Spach. 
Sanguisorba  alpina  Ledeb. 

„  tenuifolia  Fisch. 

Sibbaldia  paryiflora  W. 
Siwersia  geoides  Spr. 
reptans  Spr. 


» 


Spiraeaceae, 

Spiraea  amoena  hört. 

„  ariaefolia  Spr. 

„  betulaefolia  Pall. 

„  callosa  Thunbg. 

„  cana  W.  et.  K. 

„  canescens  Don. 

„  confiisa  hört. 

„  carpinifolia  W. 

„  digitata  W. 

„  Doaglasii  Hook. 

^  expansa  Wall. 

jf  fissa  Roxb. 

„  flezuosa  Fisch. 

„  hypericifolia  L. 

„  incisa  Thunb. 

„  Boegeliana  hört. 

„  rugosa  Wall. 

„  salicifolia  L. 

„  sorbifolia  L. 

y,  triloba  L. 

„  ulmifolia  Scop. 

Legnminosae, 

Adenocarpus  intermedius  DC. 
Anthyllis  Barba-Jovis  L« 
y,        Hermanniae  L. 
Callistachys  retnsa  Mak. 
„  sparsa  Cngh. 

Carmichaelia  australis  R.  Br. 
Chorizema  rhombeum  B.  Br. 
Coronilla  glauca  L. 
Crotalaria  incana  L. 
Cytisus  laniger  DC. 

„       proUfer  L.  (Teneriff.) 
Dalea  Lagopus  W. 
Dolichos  Catjang  L. 


n 


n 


Dolichos  monachalis  Brot 
j,        myodes  Ten. 
„        orDatus  Wall. 
Genista  anglica  L. 

„        aspalathoides  Lam« 
canarieusis  L. 
candicans  L. 
iuterrupta  DC. 
ramosissiina  Poir.    . 
rhodopnea  DC. 
Spachiana  Webb. 
Villosa  Lam. 
Goodia  latifolia  Salisb. 
Eennedya  Comphoniana  Lk. 
„  floribunda  Sims. 

„         Molly  Hügel. 
„  Peintneri  hört. 

„         rubicunda  Vent. 
Eenned3riiella  claudestina  Stend. 
Physalobium  Stirlingii  Benth. 
Bhynchosia  praecatoria  DC. 
Soj,a  hispida  Mönch. 
Teline  stenopetala  Webb. 
Zichya  coccinea  Benth. 

Caesalpineae. 

Cassia  laevigata  W. 
,,  floribunda  L. 
9      microphylla  W. 

Mimoseae. 

Acacia  armata  B.  Br. 

j,  decussata  W. 

„  dodonaeifolia  W. 

,  faleata  W. 

f,  glaucescens  W. 

ff  nybrida  Lodd. 

„  latifolia  B.  Br. 

ff  longifolia  W. 

y,  M^elanoxylon  B.Br. 

f,  ovidea  Müll. 

„  paradoxa  DC. 

„  platyptera. 

„  Sophora  B.Br. 

„  undulata  W. 

„  vertfcillata  W. 
Inga  pulcherrima  Cerv. 


Plantae  officinales. 


Acacia  Vereck  Guill.  et  Perrot. 

(Mimosa  senegalensis.) 
Achillea  magna  L.  1863. 

„       Millefolium  L.  1858. 

•       Ptarmica  L.  1864« 


Aconitum  Napellus  L.  1864 
„        Lycoctonum  L.  1864. 
9        Ptoerkeanum  Bchb.64. 
„       variegatum  L. 

Actaea  spicata  L.  1858. 


des  botanischen  Oariens  zu  Breslau, 
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Adonis  venialis  L.  63. 
Aethasa  Cyuupium  L.  Q  54. 
Alcfaemilla  vnlgavis  L.  58. 
AgrimoDia  Eupatoriam  L.  64. 
Alisma  Plantago  L. 
AUium  Cepa  L.  64. 
„      fistulosum  L.  64. 
„      Porrum  L.  64. 
„      Yictorialis  L.  64. 
Aloe  Lingua  L.  64. 

„     umbellata  DC.  64. 
Althaea  cannabina  L.  60. 
„        ofüciDalis  L.  57. 
„        rosea  L.  63. 
Ammi  Vis  naga  Lam.  0 
Auacyclus  officinarum  Hayne. 
Auagallis  arTensis  L.  Q  64. 

9  coerulea  All.  62. 
Anchusa  officio alis.  L.  64. 
Anethum  graveolens  L.  0 

„        Sowa  Roxb.  64.  0 
Aogelica  sylvestris  L. 
Antl^emis  Cotula  L.  54. 

„      nobilis  L.  v.  discoidea  63. 
„    ^  tinctoria  L.  64. 
Antbericnm  Liliago  L.  64. 
„  ramosum  L.  63. 

Antbriscus  Cerefolium  Hoffm. 

O  64. 
„        sylvestris  Hoffm.  63. 
Antirrbinum  majus  L. 
Apium  graveolens  L. 
Aqnilegiä  vulgaris  L.  64. 
ArchaDgelicaofficinalis  Hoffm.  64. 
Argemone  mexicaua  L.  0. 
Armeria  vulgaris  W.  56. 
Arnica  montan a  L.  64. 
Artemisia  Absintblum  L.  64. 

„         vulgaris  L.  64. 
Astragalus  baeticus  L.  0  64. 
Asclepias  curassavica  L. 
Arum  maculatum  L. 
Aspafagus  offiicinalis  L. 
Aspbodelus  luteus  L. 
Astragalus  glycyphyllus  L. 
Atriplex  bortensis  L.  0 
Atropa  Belladonna  L. 

„      Belladonna  L.  var.  florib. 
fructibusque  luteis  (a  cla- 
riss.    Dr.   Schütz    Calvae 
reperta.) 
Avena  orientalis  L.  0  64. 

y,      sativa  L.  0  64. 
Betonica  officinalis  L.  64. 
Borrago  officinalis  L.  0  64. 
Brassica  Bapa  L.  0 


Bromus  purgäns  L.  64* 

Browallia  demissa  L.  0  64. 

Bryonia  alba  L.  62. 
„        dioica  Jacq.  60. 

Bubon  gummiferum  L.  64. 
y,      siculum  Spr.  58. 

Bunias  orientalis  L. 

Bupleurum   rotaudifolium  L.  0 

55. 

Calamagrostis  lanceolata  Botb. 

Calendula  arvensis  DC.  0  63. 
„  officinalis  L.  63. 

Camelina  dentata  Fers.  0  64. 
„        sativa  L.  0  64. 

Capsicum  annuum  L.  0  59. 

Carlina  acaulis  L.  ß  caulescens, 
(InSilesiae  montosis  semper 
acaulis,  exinde  in  solo  fer- 
tili  borti  uostri  translata,  in 
caulem  1 — 1  ^2  ped.  excrescit.) 

Cartbamus  tiuctorius  L.  0  63. 

Carum  Carvi  L   0  64. 

Cassia  Cbamaecrista  L.  0# 

Centaurea  Cyanus  L.  0  62. 

Chelidonium  majus  L.  64. 

Chenopodium  ambrosioid.  L.  0  63l 
„        Botrys  L.  0  64. 
„        graveolens  Moq.  63.  0 
„        Bonus  Henricus  L. 

Chrysocoma  Linosyris  L.  64% 

Cicer  arietinum  L.  0  64. 

Cicuta  virosa  L. 

Cimicifuga  foetida  L. 

Cistus  creticus  L.  64. 
„      ladaniferus  L.  59. 

Clematis  erecta  All.  56. 
„        Vitalba  L.  58.      . 

Cocblearia  officinalis  L.  64. 

Coix  Lacryma  L.  0  63. 

Conium  maculatum  L.  0  64. 

Convallaria  majalis  L. 

CouvolvuluB  Scammonia  L.  0  64. 

Coriandrum  sativum  L.  0  63. 

Cucumis  sätivus  L.  0  64. 

Cucurbita  Pepo  L.  ©  64.       • 

Cynancbum  Yincetoxicum  Pers. 

56. 

Cynara  Cardunculus  L.    0 

Cynoglossum  officinale  L. 

Czackia  Liliastrum  Andr.  64. 

Dactyloctenium  aegyptiacum  W. 

0  61. 

Datttra  Stramonium  L.  0  .64. 
„       Tatula  L.  0  63. 

Dauctts  Carota  L.  sylvestris  58. 
„  „      „    culta.  64. 
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Delphiniom  Consolida  L.  0  63. 

ff       Ornatttm  Bouch^  64. 
Dictamnus  Fraxinella  Pers.  v.  fl. 

albis  64. 
Digitalis  grandifiora  Lam.  58. 

„        purpurea  L.  64. 
Digitaria  sanguinalis  Scop.  0  64. 
„        undalata  Schrk.  0  64. 
Dimorphotheca  pluvialis  Moencb. 

0  56. 
DipsacuB  sylvestris  L.  64. 
Dolichos  CatjaDg  L.  0  61. 
Dracaena  Draco  L.  (ex  ipsa  ar- 
bore    celebratissima   Ora- 
tovae.) 
Dracocepbalam  Moldavica  L,  0 

63. 
Dracunculus  vulgaris  Scbott 
Ecbalium  agreste  Beiebb.  0  64. 
Eleusine  indica  Gaertn.  0  63. 

„        Tocussa  Pries.   0    63. 
Eragrostis  abyssinica  R.  et  S.  0 

64. 
Erodium  ciconium  W.  ©  63. 

„        moscbatum  Ait.  0  64. 
Enpatorium  aromaticum  L. 
„  cannabinum  L. 

Ervum  Ervilia  L.  0  63.     . 
Fagopyrum  tartaricum  0  Gaertn. 

63. 
Foenicülam  dulce  DC.  54. 

„  officinale  All.  62. 

Galega  offieinalis  L. 
Genista  tinctoria  L. 
Gentiana  asclepiadea  L.  56. 
y,        cruciata  L. 
„        lutea  L. 

Pneumonantbe  L.  63. 
paüDOuica  Jacq.64. 
„        Saponaria  L.  58. 
Geranium  Itobertianum  L.  0 
Oeum  intermedium  Ehrh.  64. 
f,      rivale  L.  64. 
rf      urbanum  L.  64. 
Gillenia  trifoliata  Moench. 
Globularia  vulgaris  L. 
Glycyrrbizaglandulifera  W.  et  K. 
Gratiola  officinalis  L.  64. 
Gypsopbila  acutifolia  Fiscb.  56. 
Heliantbus  annuus  L.  0  63. 
Helicbrysum  arenarium  DC.  64 
Helleborus  foetidus  L.  48. 
„         ni^er  L.  54. 
,f  onentalis  Lam.  61. 

Heracleum  Spondylium  L.  64i. 
Hordeam  sativum  L.  0  63.,, 


»' 


n 


Hyoscyainus  niger  L.  64. 
Hyssopus  officinalis  L.  64. 
Imperatoria  Ostruthium  L.  58. 
Inula  Helenium  L.  64. 
Iris  germanica  L.  / 

Isatis  tinctoria  L.  64. 
Eämpferia  longa  Jacq. 
Lactuca  Scariola  L.  64. 

oleifera  Decaine  0  63. 
sativa  L.  0  64. 

„        virosa  L. 
Lappa  minor  All. 

„      major  Gaertn.  64. 

„      tomentosa  All.  56. 

„      edulis  Sieb,   (vix  variet. 
Lappae  majoris.) 
^  Laserpitium  latifolium  L.  64. 
„  Siler  L. 

Latbyrus  sativus  L.  54. 
Leonurus  Marrubiastnim  L.  64. 
Lepidium  sativum  L.  0  64. 
Levisticum  officinale  Koch  64. 
Lilium  Martagon  L.  64. 
Linaria  vulgaris  Mill.  64. 
Linum  usitatissimum  L.  0  64. 
Lithospermum  officinale  L.  64. 
Lobelia  svpbylitica  L.  63. 
Lolium  temulentum  L.  64.  0 
Lunaria  biennis  Lam.  64. 

„       rediviva  L.  58. 
Lupinus  luteus  L.  0  64. 
Lysimacbia  vulgaris  L.  64. 
Lycopersicum    esculentum  MilL 

0  63, 
Madia  sativa  Mol.  0  64. 
Maesa  picta  Höchst.  64. 
Malva  Alcea  L.  58. 

„      rotundifolia  L.  0  63. 

„      sylvestris  L,  0  63. 
Marrubinm  vulgare  L.  58. 
Melaleuca  hypericifolia  Sm. 
Melilotus  coerulea  Desv.  0  64. 
„         officinalis  Lam.  64. 
„         vulgaris  W.  63. 
Melissa  officinalis  L.  64. 
Mentha  piperita  L.  64. 
Meum  athamanticum  Jacq.  64. 
Mimulns  luteus  L.  63. 
Mirabilis  Jalapa  L.  0  64. 
Molucella  laevis  L.  0  59. 
Myrrhis  odorata  Scop.  59. 
Nasturtium  officinale  R.  Br. 
Nepeta  Cataria  L.  55. 
Nicandra  physaloides  Gaertn.  0 

64. 
Nicotiana  chinensis  Fisch.  0  64. 
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Kicotiana  rattica  L.  0  64. 

„         Tabacum  L.  Q  64. 
Nigella  damascaena  L.  Q  64. 
„       Orientalis  L.  0  64. 
„       sativa  L.  0  64. 
Ocimnm  Basilicum  L.  0  63. 
Oenanthe  crocata  L. 

„         Phellandrium  Lam.  63. 
Oenothera  biennis  L.  64. 
Onobrychis  sativa  L.  63. 
Onopordon  Acanthiam  L. 
Origanum  smyrnaenm  L.  64. 

f,  creticum  L.  63. 

„         vulgare  L.  64. 
Ornitbopus  sativus  Lk.  64. 
Orobus  tuberosns  L. 
Oryza  sativa  L.  0  63. 

jf      V.  perennis  62. 
Paeonia  officinalis  L.  64. 
Panicum  jumentorum.  Pers.  0  64. 

ff        miliaceam  L.  0  63. 
Papaver  officinale  Gmel.  0  64. 
„       Khoeas  L.  0  63. 
„        somnifernm  L.  0  64. 
„  „V.  monstrosum 

Goepp.  0  61. 
Parietaria  officinalis  L.  64. 
Paspalum  stolonifemm  L.  0  64. 
Pastinaca  sativa  L.  64. 
Peganum  Harmala  L.  58. 
Petroselinum  sativum  Hoffm.  58. 
Pemcedanum  officinale  L.  64. 

„        Oreoselinum  Moencb. 

„        palustre  Moencb. 
Pbalaris  canariensis  L.  0  64. 
Pbaseolus  coccineus  Lam.  0  60. 

„  Mungo  L.  0  62. 

„  nanus  L.  0  57. 

„         vulgaris  L.  0  62. 
Pblomis  tuberosa  L. 
Pbysalis  Alkekengi  L.  63. 
Pbytolacca  decandra  L. 
Pimpinella  magna  L.  ^    * 

^        nigra  W.  64. 

„        Saxifraga  L.  63. 
Pisum  maritimum  L.  0  63. 

„      sativum  L.  0  64. 
Plantago  Cynops  L.  59. 

„        major  L.  56. 

„        arenaria  W.  et  E.  0 
.  ff        Psyllium  L.  0 

„        squarrosa  Murr. 
Polemonium  coeraleum  L.  58. 
Polygontim  Bistorta  L,  58. 

^       emarginatum  Roth.  0 
Fagopyrom  L.  0  64. 
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Polygonum  Orientale  L.  (^  63. 
„        tinctorium  L.  0  64. 
Poterium  Sanguisorba  L.  64« 
Portulaca  oleracea  L.  0  63. 
Primula  elatior  Jacq.  64. 

ff       veris  D.  64. 
Prunella  vulgaris  L.  64. 
Pyrethrum  carneum  M.  B. 

(P.  roseum)  63^ 
f,        Parthenium  Sm.  64. 
Rapbanus  sativus  L.  0  62. 
Rbeum  compactum  L.  58.  - 

ff      Emodi  Don.  64. 

ff      Kbaponticum  L.  64. 

„      undulatum  Pall. 
Bicbardsonia  scabra  St.  Hül.  0 

62. 
Bbodorrbiza  florida  Webb.  (Con- 

volvulus  floridus  L.  fil.)» 
Ricinus  communis  L.  0  55. 

„       lividus  W.  O 

„       viridis  W.  © 
Rumez  alpinus  L.  64. 

„       crispus  L.  64. 

„       maximus  Schreb.  64. 

ff       obtusifolius  L.  63. 

^       Patient] a  L.  64. 

„     .  pratensis  M.  et  E.  56. 
Rata  graveolens  L.  56. 
Salsola  crassa  M.  B.  0  56. 

„       Eali  L.  ß  Tragus  0  M oq. 

63. 

ff       scöparia  M.  B.  0  59. 

ff       Soda  L.  0  63. 
Saltia  Horminum  L.  0  64. 

jf      of&cinalis  L.  64. 
-  ff      pratensis  L.  58« ; 

f,      Sclarea  L.  62. 
Sambucus  Ebulus  L.  56. 
Sanguinaria  canadensis  L.  58. 
Saponaria  officinalis  L.  64. 
Sarotbamnus  vulgaris  W.  et  Grab. 
Scablosa  ocbloleuca  L.  56. 

ff        Succisa  L.  64  .  >^ 

Scorzonera  hispanica  L.  5B. 
Scropbularia  nodosa  L.  63. 
Seeale  cereale  L.  0  ; 

Seinpervivum  tectorum  L.  64. 
Sedum  Rhodiola  DC.  64. 

fy      Telepbium  L.  64.      „ 
Serratula  tinctoria  L.  .. 

Seseli  gummiferum  Sm.  64. . 

f,      Hippomarathrum  L. 
Setaria  germanica  P.  de  B.  0  64. 

ff      italica  P.  de  B.  0  63. 
Sida  rbombifolia  L.  • 
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Silybhxm  marianum  Gärt.  0  64. 
Sittapis  alba  L.  Q  64. 

„        nigra  L.  0  64. 
Sium  Sisarum  L.  56. 
Solanum  Dulcamara  L. 

„        MeloDgena  L.  0  61. 
Solidago  Virgaurea  L.  55. 
Sorghum  cernuum  W.  0  63. 

„         rubens  W.  0  56. 

„        saccharatum   Poir.  0 

59. 

„  vulgare  Poir.  64 
Spcrgula  arvensis  L.  0  61. 
Spilanthes  Acmella.  0  62. 

„  alba  rHörit  0  64. 

„         oleracea  L.  0  63. 
Spinacia  oleracea  L.  0 
Spiraea  Aruncus  L.  55. 
ff        filipendula  L.  56. 
y,     '  Uimaria  L.  56. 
Stachys  recta  L.  58. 
Stipa  capillata  L. 

„     pennata  L.  64. 
Symphytum  officinale  L.  64. 
Tanacetum  vulgare  L.  56. 

n        ß  crispum  L.  63. 
Taraxacum  Dens  Leonis  L.  0  64. 
Tetragonia  crystallina  TUörit  0 

,,  expansa  Ait.  0  64. 

Teucrium  Botrys  L.  0  64. 

ff  Chamaedrys  L. 

(Conf.  Göppert,  die  offic.  u.  techn.  wichtig.  Pflanzen  unserer 
Gärten,  insbesondere  des  botanischen  Gartens  zu  Breslau.  —  Görlitz, 
bei  Remer  1857.) 


Teucrium  Scordiüm  L.  63. 
Thymus  Serpyllum.L.  58. 

ff        vulgaris  L.  64. 
Tribulus  terrestris  L.  0 
Trifolium  subterraneum  L.  O 
Trigonella  Foenum  graecumL.0 
Triticum  Spelta  L.  0  64. 

,^        vulgare  L.  0  64. 
Tropaeolum  majus  L.  0  64. 
Tussilago  alpina  L. 
Urtica  pilulifera  L.  0  64. 
Valeriana  officinalis  L.  64. 

^  Phu  L.  64. 

f,  sambucifolia  Mik.  64. 

Veratrum  Lobelianum  Bemh.  64. 

„         nigrum  L.  64* 
Verbascum  thapsiforme  Sehr.  64. 

,1  Thapsus  L.  64. 

Verbena  officinalis  L.  64. 
Veronica  Chamaedrys  L.  58. 

,,         officinalis  L.  63. 

f,         serpyllifolia  L.  64.  , 

-         Teucrium  L.  64. 
Vicia  Faba  L.  ©  64. 

f,     angustifolia  L.  0  63. 
„     sativa  L.  0  63. 
Viola  pedata  L. 
.    f,      odorata  L.  58. 
Wiliemetia  apargioides  Cass» 
Zea  Mays  L. 


H,R.Göppertj  Dr., 
Horti  botan.  Director. 


E,  Neea  v.  Eaenhech^ 
Horti  botan.  Inspector. 


Donbletten  zum  Tausch. 

(Die  nicht  officinellen  oder  technisch  inrichtigen  Pflanzen  sind  mit 

einem  Kreuz,  f  bezeichnet.) 

I.  Warmhaus -Pflanzen. 

Acacia  nilotlca  W. 
„       Farnesiana  W. 
„       flava  Forst. 

ziphocarpa  Forst. 
Aristolochia  maurorum  L.      ^ 
Astrapaea  moUis  bort. 
Arthanthe  tiliaefolia  Miq. 
n  elongata  Miq.  ' . 


Aralia  quinduensis. 
f  Adelaater  albovenosus  hört 

Aegle  sepiaria  DC. 

Artocarpus  rigida  Bl. 

Antiaris  toxicaria  Leschen. 

Alstonia  scholaris  R.  Br. 

Achras  Sapota  L. 

Agathophyllum  aromaticun)  W. 
OAmorphophallus  bulbifer.,.  Bl. 

.Av^hoa  Car^mbola  L.  ^ 


cUs  botanischen  Gartens  zu  Breslau. 


J263 


t  Acb7rantb€6  Versobafifeltii. 
Antnurium  palmatam  Ktb« 
„  podophyllum   Kth. 

f  Aglaonema  simplex  KL 
Alpinia  calcarata  Rose. 
Amomum  Afzelii  Rose, 
f  Barleria  macrophjlla  B.  Br. 
Bauhinia  acuniinata  L. 
„        anatomica  Page. 
.    Bignonia  spectabilis-Vahl. 
ff'       Oberere  Aubl. 
Biza  Orellana  L. 
.    Brosimum  microcarpum  Scbott, 
t  Bravoa  gemiDifolia  Lla.  et  Lex. 

Biopbytum  sensitivum  DC. 
.f  Brexia  mexicana. 
f        „       cbrysophylla  Swt. 
Brownea  species,  (Zeylon-Niet- 

ner.) 
Cbavica  Betle  Miq. 

„       Roxburgbii  Miq.    (Pi- 
per loDgum)  L. 
Chlorantbns  erectus  Wall, 
t  Cordia  Francisci  Cass. 
f,      Myxa  L. 
Cnidosculus  quinquelobusPobl. 
Cinchona  micrantba  R.  etP. 
„         purpurascens  Wedd. 
„         8ucci rubra  Pav.  ma- 

puscript. 
„         Caliaaya  Wedd. 
CinBamomum  Burmanni  BI. 
„        dulce  N.  ab  E. 
„        Culilavan  Bl. 
j,        nitidum  N.  ab.  E. 

zeylanicum  N.  ab  E. 
f,        eucalyptoides  N.  ab  E. 
Cicca  disticha  L. 
t  Cocculus  laurifolius  DC. 
Cephaelis  Ipecacuanba  L. 

„        Bearii  h.  Linden. 
CofiFea  arabica  L. 

jf^    mauritiana  Lam. 
Clusia  Buperba  L. 
.  ,,      rosea  L. 
„      flava  L. 
f,      Humboldtii  Hort. 
Chrysopbyllum  Cainito  Jacq. 
Calopbyllum  Calaba  Jacq. 
Cerbera  Lactaria  Hamilt. 
ff       venenifera  Steud. 
Capparis  cynopballopbora  L. 

„        tenuisiliqua, 
Crescentia  Cujete  L. 

n        macropbyllaH.  etB. 
ClaroHnea  macxpcarpa.  .^ 


t  Chamaeranlbemum  Beyrichia- 

nnin  N.  ab£. 
CrataeTa<  Tapia  L. 

ff        tapioides  DC. 
t  Codiaeum   cbrysostictum    A. 

Juss. . 
Catesbaea  spinosa  L. 
Caesalpinia  ecbiuata  Lam. 
Cerbera  Thevetica  L. 
Coccoloba  exeoriata  L. 
Cyclantbus  Plumierii  Polt 
f,  cristatus  KI. 

t  Cbirita  zeylanica  Lindl. 
t  Coriantbelium  MorOnae  Kze. 
t  Cassia  bicapsularis  L. 
„      occidentalis  L. 
Chiococca  racemosa  Jacq. 
Combretum  argenteum  Wall. 
Cordyline  Jacquini  Kth.,  pur- 
puree  -  variegata. 
ff  Jacquini.   Ktb.  yar. 

rosea. 
t         .  heliconiaefolia  O.  et 

D. 
t  „  saperbiens  Hort. 

Cubeba  officinalis  Miq. 
Curcuma  longa  L. 
f,        caeeia  Roxb. 
,,        elata  Roxb. 
f,        viridiflora  Roxb. 
,,        Amada  Roxb. 
,,        cordata  Wall. 
ff        macropbylla  Lieb. 
ff        Zedoaria  Roxb. 
Costus  comosus  Rxb. 
„        nepalensis  Rose. 
ff        epeciosus  Sm. 
„        violaceus  bort.  .Mak. 
ff        Malortianus  Herrn. 

Wendl. 
„        discolor  Herrn.  Wendl. 
t  Dracaena  siamensis  Hort, 
t  Dioscorea  discolor  Hort. 
DiefiPenbacbia  picta  Schott. 

,)  seguine  Schott 

Dyospyros  Embryopteris  Pers. 
Dorstenia  maculata  Hort. 
,,        Contrayerva  L. 
ff     ^  arifolia  Lam. 
Desmodium  gjrrans  DC. 
Enckea  reticulata  Miq. 
t  Echites  difibrmis  Walt 
t        ,,       nutans  Anders. 

Elaeodendron  glaucum  Pera. 
t  Eriocnema  aenea  Naud. 
Eugeni»  Sellowiana  DC. 
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Ehretia  Beureria  Lam» 
Fagraea  peregrina  Bl. 
Galipea  pentandra  W. 
„       ovata  St.  Eil. 
„       macrophylla  St  Hil.! 
„^      Cnsparia  St.  Hil. 
Garcinia  anstraiis  hört.  Belg. 
t  Gymnostachyurn  zeylaDicam 

Hook, 
i   t         »       VerBciiaffelt.  h.  Belg. 
t  Galpaimia  elegans  Hort. 
Guajacum  jamaicense  Taush. 
Hymenodyction  thyrsiflorum 

Wall. 
Hufelandia  pendula  N.  ab£. 
t  Higginsia  argyroneura  Hook, 
t         n         refulgCDB  Hook, 
t  .       n         pyrophylla  Hook, 
t  „         Ghiesbrechtii  Hook, 

t  Hoya  imperialis  Lindl. 
t      » ^  bella  Hook. 
Hibiscus  Toseus  Loisel. 
Hymenaea  Courbaril  L. 
Hamelia  patens  L. 
Hedycbium  angnstifol.  Boxb. 
„        coccineum  Sm. 
„        Gardnerianum  Wall. 
„        flayum  Wall.,, 
„        coronarium  Koenig. 
Jambosa  vulgaris  DO.  .. 
Indigofera  tinctoria  L. . 
Ixora  Btricta  Boxb. 
Jatropha  Janipha  L. 
Inga  Haematoxylon  bort.  Cal- 
cutt.  (Calliandra  baemato- 
cephala  Hassk.) 
Jasminum  Sambac.  L. 
.   „  var.  florcßimpl. 

„  „    flore  pleno. 

„  „    Maid   of  Or- 

leans. 
Eadmpferia  latifolia  Don. 
„  Galanga  L. 

„  angustifolia  Rose. 

Leea  sanguinea  Boxb. 
„     hirta  Homm. 
9     sambucina  W. 
Lncuma  deliciosum  h.  Linden, 
t  Miconia  Lindeniana. 
Myroxylon  pemifenim  Lam. 
Murraya  exotica  L. 
Melastoma  robustum  Hort. 
Melicocca  bijuga  L. 
Malphigia  glabra  L. 
„         urena  L.^ 
9         pnaidifolia  L. 


Menispermum  Leaeba  L. 
Marantha  bicolor  Ker. 
„    .    zebrina  Lindl. 
„       Warscewiezii  Kl. 
„        arundinacea  L.^ 
Nyctontbes  Arbor  tristis  L. 
Napoleonea  imperialis  P.B. 
t  Oxalis  ruscifolia  Mik. 
t  Oxyanthus  tubiflorus  DO. 

Pithecolobium  latifolium  £ndL 
t  Pothos  argyraea  Lern.  " 
Pedilantbus  carinatus  Spr» 
Porlieria  hygometrica  B.  et  F. 
Pavetta  gracilis  Bich. 
„        indica  L. 
„        m'adagascariensis  Ten. 
t  Physurus   pictus    reti<2ularis 

Bchb.  fil. 
t  t,         pictus  Lindl. 

Piper  nigrum  L. 
f  Philodendron  quercifolium 

Hort, 
t         „        sagittaefoliumLiebm. 
t         „        smilacifolium  h.  Petr. 
t  n        planinervium  Xth. 

t         „        Appuneanum  Koch. 
t         „        pinnatifidum  Kth. 
t         „        pedatum  0.  R. 
t  „        cardiopbyllum  Koch. 

et  Bch^. 
Psidium  acre  Ten. 
Pbyllantbus  nutans  Sw. 
t  Pitcairnia  Lindleyana  Lern, 
t        „        Karwinskiana  Schultz, 
t        j,        xanthoealyx  Mart. 
Pterospermum  acerifolium  W. 
Physostigma  venenosnm  Balf. 
Pollia  japonica  Thunb.  ^ 
t      ^  '    purpurea  Thunbg.         I' 

Panax  aculeatum  Ait.    - 
t  Plumbago  scandens  L.-. 

Psychotria  undülata  Jacq. 
t  Phrynium  eximium  Kl.  -, 
t         n  micans  Kl.  ) 

t         n  varians  0.  Ko<)h. 

t         „  Biedelianum  ^ort. 

Pipetomia  pereskiaefolia  JFacq. 
„  reniformis  Dietr.. 

'  „         rubella  Haw, 
„         blanda  H.etB.    - 
„         maculosa  Hook. 
„         variegata  B« 
Quisqualis  indica  L.      . 
Bauwolfia  canescens  L. 
Busselia  ^ata  Ker. 
Bhynchasia  praecat(Mria  DC; 
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Salvadora  persicä  L. 
Strelitzia  RegiDse  Ait. 
V     „         augusta  Thnnbg. 
t  Syngonium  podophyllum  Schott. 
*f  Stropfaanthns  dichotoma  DC. 

Spigelia  aenaea. 
t  Stifftia  insignis  Mik. 
t        „      chrysantha  Mik. 
t  Steriphoma  paradoxum  Endl. 
Stadmannia  integrifolia  h.Lind. 
Simaruba  excelsa  DC. 
Smilax  zeylanica  L. 
t  Sonerila  zeylanica  Arn.  etWigb. 

Sapindus  indicus  L. 
t  Streptocarpas  Khcxii  Hpok. 
t  „  Gardnerii  Hook. 

Tabernaemontana  coronaria  W. 
Tamarindus  indica  L. 
Tacca  pinnati£da  Forst. 
Tbeophraßta  latifblia  W^ 
Tonrnefortia  volnbilis  L. 
Wrightia  tinctoria  R.  Bx:. 
Xanthocbymus  o  valifoliusRoxb. 
Zingiber  xantborrbizon  b.  Haf- 

nie. 
„        Miogä  Hose. 
„        Zerumbet  Koxb. 
„        officinale  Rose. 
j,        fiavescens  Lk«. 
„        bifurcum  Roxb. 
„        Cassumunar.  Roxb. 
„        ponduratum  Roxb.   . 
„        minus  Gaertn. 
(Amomum  Cardamomnm.) 

,   II.  Kalthaus -Pflanzen. 

t  Aralia  crassifolia  Soland. 
t        „  »     ▼•  quinquefolia 

papyrjfera  Hook. 
Japonica  Thnnb.     , 
t       9      capitata  Jacq.    ' 
Astragalus  Tragacantba  L* 
Agave  amerieanaL.  variegata. 
Barosma  apicalata    EckL.  et 
Zeyle. 
t  Bossiaea  ensata  Sieb. 


n 


'Cleyera  japonica  Tbnnb. 
t  Colonema  pulchrum  Hook. 

Cissus  antarctica  Vent. 
t       ^      viligenea  L. 
t  Callistachys  lanceolota  Vent. 

Casuarina  leptoclada  Sieb. 

Chamaecyparis    sphaeroidea 
nana  Rieb. 

Diosma  rubra  L. 
„       fragans  Sims. 

Dapbne  papyrifera  Hamilt. 

Dasy Urion  acrotrichum  .Zucc. 

Drimys  Winteri  Forst. 

Eucalyptus  globulus  Labillard. 
t  Elaeocarpus  cyaneus  Sims. 
t  Hakea  pectinata  Don. 
t  Hardenbergiamonopbyll.Bentb. 
'     „  macrophylla  Benth. 

t  Helicbrysum    serpyllifolium 

Less. 
t  Justitia  orcbioides  L. 

Hex  Daboon  Walt. 

niicium  anisatum  L. 
t  Libonia  floribunda  C.  Kocb. 
t  Leucöpbyta  Brownii  Cunningb. 
t  Marti a  polyandra  Spr. 

Maesa  picta  DC. 
t  Muschia  Wollastonii. 
t        „        aurea. 

Osmantbus  Aquifolium  S.  et  Z. 

Olea  americana  L. 
„     ilicifolia  L. 
t  Piraelia  latifolia  R.  Br. 
*  Penaea  mucronata  L. 
t  Polygonum  platycaule  Bl. 

Rubas  australis  Forst. 

Retinospora  pisifera  Zacc. 

Skimmia. japonica  Tbunb. 

Serissa  foedda  L. 

„  ^       fol.  variegatis. 

Sideroxylon  argenteum  Thünb. 

Sapindus  emarginatus  W. 
t  Templetonia  retasa  R.  Br. 

Tassmannia  aromatica  Roxb. 
t  Tricbocladus  crinitus  Pers. 
t  Viburnum  macrocepbalum  Sie- 

boldt. . 


Desiderata. 


Alsophilae  spec. 
Angiopteris  macrophylla. 

y,  Willinkii. 

Aspidii  Filic.  maris,  feminae^acu* 
leati  formae  in  Anglia.cnlt. 


Ceratodactylis  osmundioides. 
Cyatbeae  spec. 
Doryopteris  nobilis. 
Drynaria  musaefolia  J.  Sm. 
Gleicbenia  speo. 
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Denderata 


Hjpoderris  Brownii  J.  Sm. 
Lasfaraea  opaca  Hook. 
LoThariae  spec. 
Lonchitis  Ghiesbrechtii  Hort. 
Lotzea  diplacioides. 
Lygodiam  polymorphum. 
Marattia  cicutaefolia. 
Oleandra  zeylanica. 
Phegopteris  spectabilis. 
Schizoloma  encifolia  u.  a.  seltnere. 

Heliconia  aurantiaca. 
Musa  EDsete,  Abacca,  textilis« 
Strelitzia  Reginae. 
Urania  amazonica. 

Acrocomia  slerocarpa. 
Calami  spec. 
Klopstockia  cerifera. 
Maximiliana  regia  Mart. 
Metrozylon  elatum  Roxb. 
Mauritiae  spec. 
Pinangae  spec. 
Plectocomiae  spec. 
Sagi  specl  und  andere  Species. 

Acampe  spec. 

Acropera  americana  Lindl. 

Aerides  rubra. 

„        crispa. 

y,        Lindleyana. 

„        quinquevulnera. 

y,        suavissima. 
Angraecum  spec. 
Anguloa  spec. 
Arpopbyllum  spec. 
Ansellia  spec. 
Anecochilus  magnificus. 
„'  spectabilis. 

„  Lobbianus. 

„  Roxborgbii. 

Barkeria  spec. 
Bletia  florida. 

„      Gebina. 
Bulbopbyllum  spec. 
Brassaevola  spec. 
Brassia  brachiata. 

yy       guttata. 

^  Wagnerii. 
Brougbtonia  spec. 
Barlingtonia  spec. 
Calantne  vestita  lutea.       ^ 

„        rosea. 
Camarotis  purpurea. 
Catasetum  spec. 
Cattleya  Aclandiae. 
„        Brysiana. 


n 
n 


n 

n 
n 
n 


Cattleya  citrina. 
„        elegans. 
„        Skinneri. 
Obysifl  spec. 

Cirrbaea  rubro  •  purpurea. 
Coelia  spec. 
Coelogyne  cristatac 
„         Gardneriana. 
„         maculata. 
Coryantbes  spec. 
Cycnoches  spec. 
Cymbidium  giganteum. 
Cypripedium  barbatum. 
caudatum. 
Dayanum. 
Hoojcerii. 
„  jayanicum. 

Dendrobium  album. 

Dalhousianum. 
Farmerii. 
macranthum. 
pulchellum  •  purpu- 
reum. 
ff  transparens. 

Epidendrum  atro- purpureum. 
Paskinsonii. 
Verschaffeltianum. 
cinnabarinum. 
squalidum. 
tigrinum. 
„  Wagnerii. 

Eria  floribunda. 

„    flava 
Gongora  odoratissima. 

,,        quinquenervis. 
Gramatopbyllum  multiflorum. 
Houlletia  spec. 
Huntleya  spec. 
Laelia  grandifiora. 
purpurata. 
aurantiaca. 
^      superbiens. 
Lepnothes  spec. 
Lycaste  Barringtoniae. 

„       Reichenbacbiana. 
Maxillaria  Barringtoniae. 
„         picturata. 
ff         venusta. 
Miltonia  superba. 
ff        spectabilis. 
f,        Pinellii. 
Mormodes  spec. 
Odontoglossum  spec. 
Oncidium  crispum-grandifloram. 
Hanisonianum. 
maculatum. 
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Oncidiam  pictnratum. 
sanguineum. 
Schillerianum. 
phygmatochilum. 
„         pulchellum. 
Peristera  elata. 
Phajus  Augustinianus. 

„      maculatus. 
Phalaenopsis  amabilis. 

f,  grandiflora. 

Saccolobium  spec. 
Schomburghia  spec. 
Stanhopea  amoena. 

ornatissima. 
grandiflora. 
Tricbopilia  spec. 
Vanda  concolor. 
„      suavis. 
„      tricolor. 
„      Roxburgbii. 
Vanilla  aromatica. 
„       gujanensis. 
Warrea  spec. 

Encepbalartos  caffer,  longifolius 
u.  8.  w.  (Vorhanden :  Cycas  cir- 
cinalis,  revolutai  ß  inermis, 
Rumphii;  prolifera. —  Stange- 
ria paradoxa.  —  Macrozamia 
spiralis,  eriolepis.  Encepbalar- 
tos borridus,  Altensteinii.  — 
Dioon  edule»  —  Ceratozamia 
longifolia  Miquel,  mexicana.  — 
Zamia  Skinneri,  muricata,  ß 
picta  Lodd.,  integrifolia,  Fi- 
scheri)  Gbiesbrecbtii,  angustis- 
sima.  —  Katokidozamia.  — ) 

Amoora  Bobituka  Wigbt. 
Andropogon  muricatus. 
Artocarpus  incisa  L.  fil. 
Ataccia  cristata  Kth. 
Banksiae  spec. 
Bapbia  nitida. 
Beaucarnia  glauca. 
Brownea  coccinea  L. 
.       erecta. 


Brownea  grandiceps  Jacq. 
Cepbalotus  folHcularis  Lab. 
Cinchona  tujucensis. 
Clavija  lancifolia  Desf.   (Tbeo- 

pbrast.) 
„        latifblia  CK. 
„        macropbylla  Miq. 
„        ornata  Don. 
Coccoloba  peltata  Scbott. 

„  nympbaeaefolia. 

„  acuminata  H.  et  B. 

„  macropbylla  Hook. 

Conopballus  Conjak  Bl. 
Cordyline  indi  visa^  (aureo  lineata.) 

„         Banksii. 
Cossignea  barbarica  DC. 
Costus  zebrinus  Herrn.  Wendl. 
Crescentia  regalis. 
Curatella  impqrialis. 
Crinum  amabile  Don. 
Distegantbus  basi»  lateralis  Lern. 
Dracaena  Enerkiana. 

„        javanica,  (maculata.) 
Dryandrae  spccies. 
Erytbroxylon  corcovadense. 
Fagraea  imperialis  Bl. 
Gardenia  radicans  var. 
Grias  cauliflora  L. 
Jonesia  Asoca,  coccinea. 
Lomatiae  species. 
Lucuma  Cainito. 
Metrodorea  atropurpurea. 
Nectandra  Rodiaei  Hort. 
Nepenthes  spec.  (destillatoria  vor- 

handeo.) 
Noranta  gujanensis. 
Oldfieldia  africana. 
Paritium  elatum. 
Pavetta  barbonica  Hort. 
Padbaea  species. 
Ropalae  spec.   (nur  corcoYaden- 

sis  vorbanden.) 

fwartziae  species. 
apota  macrocarpa. 
Strycbnos  Cabalonga. 
Telopia  speclossima. 
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III.  nioiiatsliericht. 


Ein  Haass  fär  die  ^  chemische  Wirkang  der  Somieii- 

strahlen. 

Nach  L.  Phipson  wird  eine  Lösung  von  Molyb- 
dänsäure  in  überschüssiger  Schwefelsäure  im  Sonnenlicnte 
grünlich-blau,  in  der  Nacht  wieder  farblos;  im  Sonnen- 
lichte giebt  die  Molybdänsäure  unter  Bildung  von  Was- 
serstoflFhyperoxyd  1  Aeq.  Sauerstoff  ab.  Man  kann  eine 
solche  Lösung  noch  so  lange  kochen,  so  förbt  sie  sich 
doch  nicht,  woraus  man  schliessen  kann,  dass  die  Wärme- 
strahlen der  Sonne  ohne  Einfluss  auf  die  Reaction  sind. 
Eine  schwache  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  ent- 
färbt die  blaue  Flüssigkeit  wieder  und  das  verbrauchte 
Volum  der  Lösung  giebt  die  Grösse  der  chemischen  Wir- 
kung der  Sonnenstrahlen  an.  Zur  Bereitung  der  Molybdän- 
säureflüssigkeit löst  Phipson  etwa  10  Grm.  molybdänsaures 
Ammoniak  in  überschüssiger  Schwefelsäure,  legt  Zink  in 
dieselbe,  bis  sie  dunkelblau  oder  schwarz  geworden  ist, 
entfernt  das  Zink  und  macht  die  Flüssigkeit  durch  Zu- 
satz von  übermangansaurem  Kali  farblos.  Von  dieser 
Lösung  setzt  man  täglich  20  G.G.  eine  Stunde  lang  den 
Sonnenstrahlen  aus.  Phipson  fand,  dass  die  chemische 
Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ähnlichen  Schwankungen 
unterworfen  ist,  wie  der  Barometerstand.  {Compt.  rend* 
T:57.  1863.  —  Chem.  Centrbl  1864.  33.)     ^         .  B. 


Ueher  die  Spectra  der  Fixsterne  und  Hometem 

Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  man  Sonnenstrahlen  durch 
ein  Glasprisma  fallen  lässt,  welches  an  einer  kleinen 
Oeffnung  vor  einem  übrigens  Verdunkelten  Zimmer  an- 
gebracht ist,  sich  an  der,  der  Oeflfnung  gegenüber  befind- 
lichen Zimmerwand  das  sogen.  Sonnenspectrum  zeigt  mit 
den  sieben  Farben  des  Regenbogens.  Frauenhofer 
machte  die  Entdeckung,  dass,  wenn  man  dieses  Spec- 
tram durch  einFemrobr  betrachtet,  sich  in  denverschie- 
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denen  Farben  eine  grosse  Menge  feiner  schwarzer  Linien 
findet,  die  bei  den  verschiedenen  Farben  ganz  bestimmte 
Lagen  einnehmen.  Bunsen  und  Kirchhof  wiesen  nach; 
dasS;  wenn  man  statt  des  Sonnenlichtes  das  Licht  einer 
gewöhnlichen  Gasflamme  durch  das  Prisma  gehen  lässt 
und  in  die  Flamme  einen  Glasstab  hält,  der  unmittelbar 
vorher  in  eine  Metallauflösung  getaucht  gewesen  ist,  so 
dass  sich  nun  in  der  Flamme  jene  Metalldämpfe  ent- 
wickeln, dann  in  dem  Spectrum  der  Gasflamme  sich 
ganz  besondere  Linien  bilden,  die  bei  den  verschiedenen 
Metallen  ganz  verschiedene  Farben  und  Lagen  zeigen. 
Auf  diese  Weise  wurde  der  Chemie  eine  ganz  neue  Art 
der  Analyse  geboten,  und  die  fortgesetzten  Experimente 
bewiesen,  dass  es  auf  diese  Weise  möglich  ist;  so  ausser- 
ordentlich kleine  Quantitäten  von  Metallen  auch  da  noch  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  wo  die  gewöhnlichen  chemischen 
Beagentien  dieselben  nicht  mehr  würden  haben  erkennen 
lassen.  Seit  etwi^  einem  Jahre  hat  man  auf  den  Stern- 
warten zu  Rom,  Florenz  und  Greenwich  angefangen,  die- 
jenigen Spectra  näher  zu  untersuchen,  die  von  den  hell- 
sten Fixsternen  gebildet  werden  (denn  die  kleinen  licht- 
schwachen Sterne  geben  kein  hinreichend  deutliches  Spec- 
trum). Es  hat  sich  auf  diese  Weise  gezeigt,  dass  bei 
diesen  durch  Sterne  gebildeten  Spectren  die  Vertheilung 
der  schwarzen  Linien  sehr  grosse  Verschiedenheiten  so- 
wohl unter  sich;  als  im  Vergleich  zum  Sonnenspectrum 
darbietet.  Ganz  eigenthümliche  Linien  zeigt  z.  B.  das 
Sirius  -  Spectrum.  Donati  zu  Florenz  hat  nun  am  5. 
und  6.  August  1864  das  Spectrum  des  damals  sehr  hel- 
len Kometen  untersucht  und  darin  drei  helle  Linien  ge- 
funden, die  im  Sonnenspectrum  nicht  vertreten  sind,  aber 
denjenigen  Spectrallinien  gleichen,  die  durch  gewisse  in 
DampiForm  aufgelöste  Metalle  beim  Kirchhof'schen  Ver- 
suche gebildet  werden.  Es  entsteht  daher  die  Frage,  ob 
man  sich  hierdurch  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt  hal- 
ten darf,  dass  eben  in  der  Materie  dieses  Kometen  jene 
Metalle  thatsächlich  vorhanden  sind?  Will  man  Letzte- 
res aber  auch  nicht  unbedingt  zugestehen,  so  ist  es  doch 
nicht  unmöglich,  dasS;  wenn  im  Laufe  der  Jahre  von  vie- 
len hellen  Kometen  die  Spectra  untersucht  und  mit  denen 
durch  andere  (himmlische  oder  irdische)  Lichtquellen  er- 
zeugten verglichen  werden,  hierdurch  ein  unerwartetes 
Hülfsmittel  geboten  ist,  um  über  die  immer  noch  so  räth- 
selhafte  Natur  dieser  Himmelskörper  nähere  Aufschlüsse 
zu  erlangen.     [Public.  1864.)  .    B. 
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Zar  Darstellmig  von  Sauerstoff 

empfiehlt  Robbins  ein  Gemenge  von  Baiyumhyper- 
oxyd  und  zweifach-chromsaurem  Kali,  das  mit  Schwefel- 
säure oder  einer  andern  Mineralsäure  Übergossen  wird. 
Die  Qasentwickelung  beginnt  sofort  und  ohne  alle  Erwär- 
mung. Statt  des  Baryumhyperoxyds  würde  man  auch 
die  Hyperoxyde  von  Kalium,  Natrium,  .Strontium  und 
Calcium,  statt  des  chromsauren  Salzes  mangansaures  oder 
übermangansaures  Kali,  Mangan-  oder  Bleihyperoxyd  an- 
wenden können.  Aus  dem  Baryumhyperoxyd  bildet  sich 
mit  der  Säure  zunächst  Wasserstoff hyperoxyd,  das  aber 
in  Berührung  mit  dem  chromsauren  Kali  sich  eben  so- 
wohl wie  dieses  zersetzt,  indem  das  Ozon  desselben  sich 
mit  dem  Antozon  des  letzteren  (nach  Schönbein 's  resp. 
Brodie's  Theorie)  zu  gewöhnlichem  Sauerstoff  verbindet. 
(Pharm,  Joum,  and  Transact.  Vol.  V.  No.  10.  1.  April  1864. 
pag.  436  ff.)  -  Wp. 

Verbesserung  der  Luft  durch  die  Verdampfung 

des  Wassers. 

In  den  Yentilations -Einrichtungen  Englands  fand  A. 
Morin  die  Anwendung  von  Wasserdämpfen,  indem  ent- 
weder die  Heizungsröhren  sich  in  Trögen  mit  Wasser 
gefüjlt  befinden^  oder  die  einströmende  Luft  durch  Lei- 
nenschirme filtrirt  und  dann  mit  einem  feinen  Staubregen 
in  Berührung  gebracht  wird.  Es  schien  dem  Verf.  nicht 
unmöglich,  dass  sich  bei  letzterer  Wasserverdampfung 
gleich  dem  Regen  und  Thau  Elektricität  entwickele,  wie 
dies  Saussure  und  Pouillet  beobachtet  haben.  Da 
nun  bekannt  ist  (nach  Morin),  dass  activer  Sauerstoff 
die  Luft  gesunder  macht,  indem  derselbe  im  hohen  Grade 
die  Eigenschaft  besitzt,  gewisse  Miasmen  durch  Oxydation 
zu  zerstören,  so  liess  derselbe  Versuche  deshalb  anstellen. 
Diese  ergaben,  dass  der  feuchte  Luftstrom  auf  dem  Jod- 
stärkepapier oder  auf  dem  mit  Jodkalium  überzogenen  Pa^ 
piere  veilchenblaue  Flecke  erzeugt,  ein  Beweis  von  der  An- 
wesenheit des  activen  Sauerstoffs,  und  auf  dem  blauen  Lack- 
muspapier röthliche  Flecke,  ein  Beweis  für  die  Anwesen- 
heit einer  Säure,  wahrscheinlich  einer  Stickstoffverbin- 
düng,  welche  durch  den  activen  Sauerstoff  entstand.  Die 
Temperaturerniedrigung  der  Luft  ergab  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Versuchen  zu  1^/2  —  2<>C.  Die  Luft  war  also 
abgekühlt  und  ähnlich  wie  durch  einen  elektrischen  Strom 
modificirt.     Der  Verf.  hofft,  dass  diese  <  Versuche  durch 
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Andere  bestätigt  werden^  und  dass  sich  dann  daraus 
wichtige  Thatsacben  zur  Verbesserung  der  Hospitaliuft 
ergeben  werden.     {DingL  Joum.)  Bkb. 


Erzen^Dg  yon  Ozon  dnreh  Pianzen. 

Aus  Versuchen,  welche  A.  Poey  auf  Havana  an- 
stellte, schliesst  er,  dass  die  Erzeugung  von  Oison  durch 
Pflanzen  von  der  Wirkung  des  Sonnenlichts  und  der 
Feuchtigkeit  nicht  abhängig  ist,  sondern  nur  bei  Zutritt 
grosser  Mengen  Luft  statt  findet.  Die  Luft  in  der  Stadt 
enthielt  in  den  oberen  Schichten  mehr  Ozon,  als  in  den 
unteren,  auf  dem  Lande  nahm  der  Ozongehalt  der  Luft 
vom  Boden  bis  4  Meter  Höhe  zu;  auf  dem  Lande  war 
überhaupt  mehr  Ozon  vorhanden,  als  in  der  Stadt.  In 
Pferde-  und  Kuhställen  fand  sich  nie  eine  Spur  Ozon, 
dagegen  schon  in  2  Meter  Entfernung  von  aenselben. 
Trockene  Blätter  und  Zweige  erzeugten  weniger  Ozon, 
als  grüne;  auch  wird  ein  Unterschied  durch  den  Gehalt 
der  Pflanzen  an  ätherischen  Oelen  und  die  Abgabe  der- 
selben bedingt  zu  Gunsten  dieser.  In  der  Nacht  wird 
auf  dem  Lande  sowohl  als  in  der  Stadt  mehr  Ozon  ge- 
bildet als  am  Tage;  auch  ist  die  Feuchtigkeit  der  Luft, 
so  wie  der  Nebel  von  bedeutendem  Einfluss  auf  die 
Ozonbildung.  (Compt.  rend.  T.  57,  1863,  —  Chem,  Centrbl. 
1864,  22.)  B, 

Erkennung  der  Salpetersäure. 

Hermann  Sprengel  benutzt  die  Eigenschaft  der 
Salpetersäure,  auf  die  Körper  der  Phenylgruppe  ener- 
gisch einzuwirken,  zur  gegenseitigen  Erkennung  derselben 
und  verfährt  dabei  in  folgender  Weise:  Er  löst  1  Th. 
Phenol  in  4  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  und  ver- 
dünnt dies  mit  2  Th.  Wasser.  Ist  die  auf  Salpetersäure 
zu  untersuchende  Substanz  in  Lösung,  so  wird  sie  in 
einem  Forcellanschälchen  verdampft,  dann  lässt  man  auf 
den  ungefähr  100^  C.  warmen  Rückstand  1  oder  2  Tro- 
pfen Phenylschwefelsäure  fallen.  Durch  den  Ueberschuss 
der  Schwefelsäure  werden  die  etwa  vorhandenen  salpeter* 
sauren  Salze  zersetzt  und  die  daraus  entwickelte  Salpeter- 
säure bildet  mit  dem  Phenol  Nitroverbindungen,  die  sich 
durch  eine  bräunlich-rothe  Färbung  zu  erkennen  geben. 
Sind  keine  organischen  Körper  oder  Chlor-,  Jod-  und 
Bromverbindungen  zugegen,  aus  denen  Schwefelsäure  leicht 
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Kohle  oder  die  Haloide  abscheidet;  80  ist  diese  Färbung 
schon  beweisgebend.-  Doch  ist  es  in  allen  Fällen  besser^ 
dem  gefärbten  Producte  1  ^ —  2  Tropfen  Ammoniak  hinzu- 
zufügen, dieHaloide  lösen  sich  darin  zu  farblosen  Salzen, 
die  Kohle  bleibt  in  Partikelchen  suspendirt^  während  die 
charakteristisch  gelbe  Lösung  des  gebildeten  nitrophenyl- 
sauren  Ammoniaks  nicht  beeinträchtigt  wird.  Verf.  hat 
öfters  bemerkt;  dass  nach  dem  Zusatz  des  Ammoniaks 
eine  smaragdgrüne  Farbe  auftrat,  die  nach  Zusatz  einer 
Säure  in  Koth  überging.  Durch  diese  Methode  ist  man 
nach  dem  Verf.  im  Stande,  Salpetersäure  mit  Sicherheit 
in  sehr  kleinen  Quantitäten  nachzuweisen.  Es  gelang, 
Salpetersäure  in  dem  Rückstände  eines  Tropfens  Wasser 
nachzuweisen,  der  nur  den  0,0004.  Theil  eines  Milligramms 
Salpetersäure  enthielt,  während  4  solche  Tropfen  keine 
Reaction  nach  der  Richemont'schen  Methode  gaben.  {Pog- 
gendorffs  Annal  1864.  No.  1.  S.  188—191.)  E. 


Bildang  der  Salpetcrsäare  bei  der 
Hnmificatioii. 

Nach  Ch.  Blondeau's  schon  vor  vielen  Jahren  ge- 
machten Erfahrungen  wird  die  Cellulose  durch  die  Schwe- 
felsäure, bevor  sich  beide  Körper  verbinden,  in  Fulmi- 
nose,  eine  Substanz  von  merkwürdigen  Eigenschaften, 
verwandelt.  Bei  140<>  zersetzt  sie  sich  spontan  in  Kohle 
und  Wasser;  sie  verbindet  sich  nicht  nur  mit  Salpeter- 
säure (zu  Schiessbaumwolle),  sondern  absorbirt  auch  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  gewisse  Gase,  besonders  Ammoniak, 
Salpetersäure,  Schwefelwasserstoff;  bei  dieser  Absorption 
entwickelt  sich  Wärme  und  das  Gas  oder  seine  Bestand- 
theile  verbinden  sich  mit  der  Fulminose;  so  liefert  z.B. 
das  Ammoniak  mit  der  Fulminose  eine  stickstoffhaltige, 
der  Verbindung  mit  Salpetersäure  analoge  Substanz.  In 
der  Eigenschaft,  Gase  zu  absorbiren,  zeigt  die  Fulminose 
viele  Analogie  mit  der  Holzkohle,  die  Wirkung  derselben 
ist  indess  nur  auf  wasserstoffhaltige  Gase  energisch«  Sie 
wirkt  aber  auch  wie  das  Platin  und  eben  so  energisch 
wie  dieses  Metall,  um  die  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit 
den  brennenden  Gasen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  her- 
beizuführen. 

Alle  diese  Eigenschaften  finden  sich  in  derselben 
Intensität  bei  einer  andern  Substanz  vor,  welche  gleichr 
falls  eine  Modification  der  Cellulose  ist  und  unter  dem 
Einflüsse  der  Entwickelung  zweier  mikroskopischer  Pilze 
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erzeugt  wird,  die  von  Sowerby  und  Knowles  studirt 
lind  Xylostroma  giganteum  und  Boletus  lacrymans  genannt 
worden  sind.  Wird  nämlich  Holz  in  entsprechend  feuch- 
ter und  warmer  Atmosphäre  gehalten,  so  wird  es  alsbald 
Ton  einer  oder  zwei  Arten  fadenförmiger  weisser  Püze 
überzogen,  die  zwischen  die  Holzschichten  eindringen,  die 
in  den  Zeilen  und  Gefässen  befindlichen  stickstoffhaltigen 
Substanzen  zu  ihrer  Entwickelung  verwenden  und  als 
Rückstand  eine  Substanz  hinterlassen,  welche  in  ihrer 
Zusammensetzung  und  ihren  Eigenschaften  der  Fulminose 
höchst  ähnlich  ist.  Behandelt  man  ein  Stück  todtes  Lin- 
denholz nach  einander  mit  Kalilauge,  verdünnter  Salz- 
säure und  siedendem  Wasser,  so^  erhält  man  eine  weisse, 
leicht  zerreibliche  Masse,  welche  dieselbe  Zusammen- 
setzung hat,  wie  die  Fulminose,  und  ausserdem  auch 
deren  Eigenschaften  besitzt. 

Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  glauben,  dass  beide 
Körper  nicht  identisch  seien.  Behandelt  man  nämlich 
todtes  Holz  mit  Ammoniak  oder  Schwefelsäure,  so  schwärzt 
es  sich,  was  bei  der  Fulminose  nicht  der  Fall  ist;  aber 
dieser  Unterschied  rührt  daher,  dass  in  dem  todten  Holze 
als  Begleiter  der  Cellulose  verschiedene  Substanzen  ent- 
halten sind,  z.  B.  das  Skierogen,  welche  "durch  die  Pilze 
so  fein  zertheilt  werden,  dass  sie  von  der  Schwefelsäure 
und  dem  Ammoniak  sehr  leicht  angegriffen  werden;  hier- 
bei bildet  sich  eine  schwarze,  schwach  sauer  reagirende 
Substanz,  welche  sich  mit  Basen  zu  gleichfalls  schwar- 
zen, in  Wasser  theils  löslichen,  theils  unlöslichen  Salzen 
verbindet.  -  Behandelt  man  aber  das  todte  Holz  in  der 
angegebenen  Weise,  so  entfernt  man  alle  diese  Körper, 
so  wie  auch  die  Pilzfäden.  Diese  Thatsachen  erklären 
zugleich  die  Veränderungen,  welche  das  Holz  bei  seiner 
Umwandlung  in  Humus  erfährt,  und  die  Rolle,  welche 
dieser  bei  der  Salpeterbildung  spielt.  Unter  dem  Ein- 
fluss  von  Pilzen  wird  das  Holz  in  eine  lockere,  der  Cel- 
lulose isomere  Substanz  verwandelt,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzt.  Gase,  darunter  namentlich  Ammoniak,  zu 
absorbiren.  Das  Ammoniak  wirkt  zugleich  auf  die  Trüm- 
mer des  Skierogens  ein,  färbt  sie  schwarz  und  bildet  mit 
ihnen  eine  lösliche  Verbindung,  welche  in  die  Poren  der 
modificirten  Cellulose  eindringt  und  ihr  die  dem  Humus 
eigenthümliche  Färbung  ertheilt.  Das  Ammoniak  und 
der  Sauerstoff  werden  vom  Humus  condensirt  und  diese 
Condensation  entwickelt  so  viel  Wärme,  um  die  Verbren- 
nung des  Ammoniaks  und  seine  Umwandlung  in  Wasser  ^ 
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mxi  Salpetersäure  zu  bewirken;  daher  also  die  Bildung 
TOn  salpetersaurem  Ammoniak,  das  in  das  Kali-y  Katron-, 
Kalksalz  übergeht  und  so  die  verschiedenen  Nitrate  lie- 
fern kann;  welche  so  mächtig  auf  die  Vegetation  einwir- 
ken.    (Qmpt.  rend.  —  Ckem.  Centrbl.  1864,  16.)         B, 

FäElBisswidrige  EigenschafteH  des  AmiMiiiaks. 

Nach  Richard son  ist  das  Ammoniakgas  ein  vor- 
treffliches Mittel  zur  Aufbewahrung  thierischer  Flüssig- 
keiten und  Gewebe  und  eignet  sich  namentlich  zur  Auf- 
bewahrung, medicinischer  Präparate,  welche  sich  nach 
Richardson's  Versuchen  Monate,  selbst  Jahre  lang  darin 
unverändert  .gehalten,  haben.  Es  ist  aber  zu  diesem 
Zwecke  erforderlich,  das  Ammoniak  allein  anzuwenden; 
zuvor  in  Weingeist  gelegene  Materialien  und  dann  dem 
Ammoniak  ausgesetzt,  verdarben  stets.  Zur  Conservation 
von  Milch  und  Blut  braucht  man  nur  den  Ammoniak- 
liquor  hinzuzusetzen,  und  es  genügen  dann  schon  etwa 
20  Tropfen  eines  starken  Liquors  auf  2  Unzen.  Für  Ge- 
webe m\3L%  man  am  besten,  dieselben  in  eine  Flasche  oder 
unter  eine  Glasglocke  zu  bringen,  eine  Lage  von  Filz 
oder  Leinwand  beizufügen,  weiche  mit  10  Tropfen  bis 
1  Drachme  starken  Ammoniakliquors  getränkt  ist,  und 
dann  das  Gefass  vor  dem  Zutritte  der  Luft  zu  ver- 
schliessen. 

Die  Ursache  der  antiseptischen  Eigenschaften  des 
Ammoniaks  ist  darin  zu  suchen,  dass  es  die  Vereinigung 
des  Sauerstoffs  mit  den  oxydablen  Körpern  verhindert. 
{Med.  Times  and  Gazette.  —  Wittst.  Vierteljahrsschr,)     ß, 

GewinnuDg  des  Salmiaks  aus  dem  Ammoaiak- 
Wasser  der  Gasanstalten« 

Die  grösste  Menge  des  Salmiaks  wird  jetzt  sowohl 
in  England,  wie  auch  auf  dem  Coptinente  aus  dem  Am- 
moniakwasser der  Gasanstalten  dargestellt.  In  London 
werden  allein  alljährlich  .840,000  Tonnen  Steinkohlen  zur 
Gasfabrikation  verbraucht,  und  die  Gaswerke,  Xiondons  er< 
zeugen  allein  gegen  37  Millionen  Pfund  Gaswasser. 

Dieses  Gaswasser  kann  nun  auf  verschiedene  Weise 
auf  Salmiak  verarbeitet  werden.  Das  schönste  und  sogleich 
fast  chemisch  reine  Product  erhält  man,  wenn  man  das 
Wasser  zunächst  der  Destillation  unterwirft  und  das  dabei 
sich  entwickelnde  Ammoniakgas  in  Salzsäure  leitet.  Man 
^hitzt  zu  diesem  Zwecke  die  Flüssigkeit  unter  Zusatz 
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Ton  gebranntem  Kalk  in  einem  geräumigen  Dampfkessel 
zum  Sieden,  leitet  dre  Dämpfe  durch  ein  in  kaltem  Was- 
ser liegendes  Schlangenrohr,  um  den  grössten  Tbeil  des 
Wassers  isu  condensiren,  und  lässt  das  Destillat  in  ^ einen 
mit  Salzsäure  gefüllten  Behälter  fliessen.  Dieser  Behälter  ist 
eiü  mit  starkem  Blei  *)  ausgeschlageuer  hölzerner  Kasten,, 
welcher  durch  einen  Deckel  verschlossen  wird;  aus  die- 
sem leitet  ein^  Abzugsrohr  die  nicht  verdichteten  Gase, 
Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  unter  die  Feuerung  des  Kes- 
sels, um  sie  hier  zu  verbrennen  und  dann  in  den  Schdm- 
stein  zu  führen.  Das  Ende  des  Schlangenrohrs  taucht 
in  die  Säure^  so  dass  alles  Ammoniak,  welches  in  dem 
Kühlrohr  nur  zum  Theil  verdichtet  wird,  von  dieser  ge- 
bunden werden  muss.  Nachdem  etwa  der  zehnte  Theil 
der  Flüssigkeit  im  Kessel  verdampft  ist,  ist  alles  Ammo- 
niak derselben  ausgetrieben,  was  man  daran  erkennt, 
dass  ein  durch  Säure  schwach  geröthetes  Lackmuspapier, 
welches  in  den  aus  einem  Probehahn  strömenden  Dampf 
gehalten  wird,  nicht  mehr  oder  doch  nur  schwach  blau 
gefärbt  wird.  Man  lässt  dann  diesen  Probehahn  geöffnet 
und  entleert  den  Kessel,  wobei  die  Luft  durch  den  Probe^ 
hahn  eindringt  und  so  ein  Zurücksteigen  der  Salmiak- 
lösung verhindert. 

Das  Ammoniakgas  lässt  man  bis  zur  Neutralisation 
in  die  Säure  einströmen,  worauf  man  die  Salzlösung  ab- 
zieht und  die  Vorlage  mit  frischer  Säure  beschickt.  Die 
erhaltene  Salmiaklösung  wird  zu  der  zur  JCrystallisation 
erforderlichen  Stärke  gebracht,  darauf  erkalten  gelassen, 
in  welchem  Falle  man  sofort  eine  schöne  Krystallisation 
von  fast  ganz  weisser  Farbe  und^  völlig  frei  von  theer- 
artigen  Stoffen  erhält.  « 

Zweckmässiger  kann  man  die  Destillation  noch  ein- 
richten, wenn  man  zwei  Kessel  so  durch  Röhren  und 
Wechselhähne  mit  einander  verbindet,  dass  man  die 
Dämpfe  aus  einem  Kessel  in  den  andern  leiten  kann.  £s 
wird  dann  zunächst  der  erste  Kessel  durch  directes  Feuer 
geheizt,  die  latente  Wärme  des  Dampfes  bringt  die  Flüs- 
sigkeit im  zweiten  Kessel  zum  Sieden  und  verflüchtigt 
den  grössten  Theil  des  Ammoniaks,  so  dass  mit  dem  aus 
dem  zweiten  Kessel  entweichenden  Dampfe  das  Ammo- 
niak beider  Flüssigkeiten  in  die  Säure  getrieben  wird. 
Sobald  der  erste  Kessel  erschöpft  ist,  lässt  man  seinen 
Inhalt  ausfliessen,   füllt  ihn  von  neuem  und   bringt  dann 


^  Es  kommt  Jetzt  b  leihaltiger  Salmiak  imHandel  vor.  H.Ludwig. 
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Feuer  unter  den  zweiten  Kessel,  um  den  Dampf  von 
diesem  in  den  ersten  Kessel  und  das  Ammoniak  von 
hier  in  die  Säure  treten  zu  lassen,  und  so  lange  bis  auch 
der  zweite  Kessel  erschöpft  ist,  worauf  dieser  wieder 
frisch  gefüllt  wird.  Auf  diese  Weise  erreicht  man  eine 
grosse  Ersparniss  an  Brennmaterial.  (MuspraüTs  Chemie 
u.  s,  w,  V.  Dr.  Stohmann,  2.  Auß,  Bd,  1.)  .     ß. 


Zerfallen  des  Salmiaks  in  Ammoniak  und  Saksänre. 

R.  Fittig  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der 
Salmiak  beim  Kochen  seiner  wässerigen  Lösung  theil- 
weise  in  seihe  Bestandtheile  zerfallt,  indem  Ammoniak 
sich  verflüchtigt  und  der  Rückstand  stark  saure  Reaction 
annimmt.  Wird  der  Versuch  in  einem  Kolben  mit  Vor- 
lage gemacht,  so  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Ver- 
flüchtigung von  freiem  Ammoniak  mit  der  Anhäufung 
freier  Salzsäure  in  der  siedenden  Flüssigkeit  continuirlich 
abnimmt.  Man  kann  nicht  wohl  annehmen,  dass  die  ge- 
bildete  Salzsäure  hindernd  auf  das  Zerfallen  des  Salmiaks 
einwirkt,  vielmehr  scheinen  sich  aus  der  siedenden  JFlüs- 
ßigkeit  gleichzeitig  Salzsäure  und  Ammoniak,-  aber  nach 
der  Flüchtigkeit  beider  Körper  in  ungleicher  Menge  zu 
entwickeln;  im  oberen Theile  des  Kolbens  wird  dann  die 
Salzsäure  einen  Theil  des  Ammoniaks  binden  und  nur 
der  überschüssige  Tlieil  desselben  destillirt  mit  den  Wasser- 
därapfen  über.  Daher  sind  auch  die  Destillate  chlorfrei. 
(AnnaL  der  Cliem.  u.  Pharm.  CXXVIIL  189  —  193.)     G. 


Ein  höchst  empfindliches  Reagens  auf  das  Wasser- 
stoffhyperoxyd und  die  salpetrigsanren  Salze. 

Schönbein  hat  vor  einiger  Zeit  gezeigt,  dass  unter 
der  Mitwirkung  eines  Eisenoxydulsalzes  der  angesäuerte 
Jodkaliumkleister  ein  so  empfindliches  Reagens  auf  Was- 
serstoffhyperoxyd wird,  dass  dadurch  noch  verschwindend 
kleine  Mengen  desselben  mit  Sicherheit  sich  erkennen 
lassen.  Ein  anderes  Beagens,  welches  dem  erwähnten 
an  Empfindlichkeit  wo  nicht  völlig  gleich,  doch  sehr  nahe 
kommt  und  in  manchen  Fällen  angewendet  werden  kann, 
wo  get^isser  Umstände  halber  der  Jodkalium kleister  nicht 
einmal  zu  gebrauchen  wäre,  ist  die  durch  Wasserstoff- 
schwefel entßirbte  Indigotinctur.  Hat  man  zur  Bereitung 
dieses  Reagenzes  nicht  mehr  gelöste  Schwefelleber  ange- 
wendet; als  genau  zur  Entbläuung  der  Indigotinctur  erfor- 
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derlich  ist^  so  wird  diese  farblose  Flüssigkeit  durch  Was- 
ser, welches  nur  Spuren  von  HO^  enthält,  noch  deutlich 
und  augenblicklich  gebläut  werden,  sobald  man  dem  Ge- 
misch einige  Tropfen  verdünnter  Eisenvitriollösung  zufügt, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  die  unter  diesen 
Umständen  anfänglich  eingetretene  Bläuung  wieder  ver- 
schwindet, falls  das  Wasser  mehr  HO^  enthält,  als  zur 
Zersetzung  des  in  der  entfärbten  Indigolösung  vorhande- 
nen Wasserstoffschwefels  nöthig  ist,  und  zwar  um  so 
rascher,  je  grösser  jener  Ueberschuss  an  Wasserstoff- 
hyperoxyd sein  sollte.  Wie  empfindlich  das  Reagens 
auf  H02  ist,  werden  nachstehende  Angaben  zeigen. 

Bekanntlich  entstehen  nach  Schönbein 's  Versuchen 
beim  Schütteln  einer  Anzahl  leicht  oxydirbarer  Metalle 
mit  Wasser  und  gewöhnlichem  reinen  und  atmosphärischen 
Sauerstoff  nachweisbare  Mengen  Wassers toffhyperoxyds, 
unter  welchen  Metallen  das  Zink  ganz  b.esonders  sich  aus- 
zeichnet. Schüttelt  man  50  Grm.  amalgamirte  Zinkspähnc 
mit  etwa  ihrem  doppelten  Gewichte  destillirten  Wassers 
in  einem  etwas  geräumigen  lufthaltigen  Gefässe  nur  we- 
nige Secunden  lebhaft  zusammen,  so  wird  das  Wasser 
schon  so  viel  H02  enthalten,  um  den  nicht  angesäuerten 
Jodkaliumkleister  beim  Zufügen  einiger  Tropfen  verdünn- 
ter Eisenvitriollösung  sofort  zu  bläuen,  das  gleiche  Was- 
ser vermag  aber  auch'  die  durch  Wasserstoffschwefel  ent- 
färbte Indigotinctur  unter  Mitwirkung  der  genannten  Eisen- 
salzlösung rasch  und  deutlich  blau  zu  färben.  Hieraus 
ist  ersichtlich,  dass  zur  Ermittelung  kleinster  Mengen  von 
UO^  die  besagte  Indigolösung  eben  so  gut  als  der  Jod- 
kaliumkleister dienen  kann.  Das  empfindlichste  Keagens 
auf  die  Nitrite  ist  nach  Schönbein  der  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzte  Jodkaliumkleister,  welchen  schon 
äusserst  kleine  Mengen  irgend  eines  jener  Salze  auf  das 
Tiefste  zu  bläuen  vermögen.  Von  gleicher  Empfindlich- 
keit für  die  Nitrite  ist  die  durch  Wasserstoffschwefel 
(ohne  Ueberschuss)  entfärbte  Indigotinctur,  welche  beim 
Vermischen  mit  Wasser,  das  verschwindend  kleine  Men- 
gen eines  salpetrigsauren  Salzes  enthält,  noch  augenblick- 
lich und  deutliehst  gebläuet  wird.  Da  es  bisweilen  ge^ 
schiebt,  dass  einer  schwach  nitrithaltigen  Flüssigkeit  noch 
anderweitige  (reducirende)  Materien  beigemischt  sind, 
welche  die  Bläuung  des  angesäuerten  Jodkaliumkleisters 
»  verhindern,  nicht  aber  diejenige  der  entfärbten  Indigo- 
tinctur, so  ist  in  einem  solchen  Falle  die  Anwesenheit 
sehr   kleiner   Mengen    eines   salpetrigsauren   Salzes    nur 
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duroh  das  letzterwähnte  Reagens  zu  erkennen.     {J&urn» 
pfr  prakt.  Chem.  Bd.  92,  3  u.  4.)  B. 


BestimmEDg  der  KoMcnsftiire.  in  Mitteralwässern. 

R.  Fresenius  hat  die  früher  von  ihm  empfohlene 
Methode  bei  mehreren  Untersuchungen  bewährt  gefunden. 
Will  man  kohlensäurereiche  Mineralwässer  untersuchen 
und  viele  Bestimmungen  hinter  einander  ausführen,  so 
ist  es  zweckmässig,  die  gereinigte  und  getrocknete  Koh- 
lensäure zuerst  einen  gewogenen  Kaliapparat  und  dann 
erst  die  Natronkalkröhre  durchstreichen  zu  lassen,  welche 
nach  Mulder's  Vorschrift  im  oberen  Theile  des  Aus- 
gangsschenkels Chlorcalcium  enthält. 

Fresenius   fand  auf  diese  Weise 
in  der  Elisabethquelle  zu  Homburg 

V.  d.  H.    3,329,  3,326  u.  3,333  p.  M. 
im  Wasser  aus  der  Tiefe  des  Brun- 
nenschachtes zu  Niederselters  3,4567  u.  3,4561  p.  M. 
im  Wasser  aus  dem  oberen  Theile 

des  Brunnenschachtes 3,4519  u.  3,4595  p.  Sf. 

im  Wasser  aus  dem  Ablauf  krahne    3,3651  u.  3,3650  p,  M. 
Kohlensäure.     {Ztschr. für  analyt  Chemie.  1863.)     B. 


Gasometrische  Bcstimmuiig  der  Kohlensäure  in 

nineralwässern. 

Da  bei  einem  sehr  geringen  Gehalte  an  Kohlensäure 
die  Bestimmung  derselben  in  Mineralwässern  unbequem 
und  unsicher  ist,  so  bat  L.  Meyer  zu  diesem  Zwecke 
den  von  ihm  etwas  veränderten  Apparat  benutzt,  welchen 
Karl  Ludwig  zur  Gewinnung  der  Gase  aus  thierischen 
Flüssigkeiten  construirt  hat.  Aus  einem  etwa  700  C.C. 
fassenden  Glasgefässe  fliesst  durch  ein  langes  Rohr  Queck- 
silber aus,  wodurch  ein  Vacuum  entsteht,  mit  dem  dann 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  in  Verbindung  gesetzt 
wird.  Die  ausgetretenen  Gase  werden,  nachdem  das  Ge^ 
fass  mit  der  Flüssigkeit  abgesperrt  ist,  di^rch  wieder  ein- 
tretendes Quecksilber  aus  dem  Vacuum  ^G^fasse  in  das 
Eudiometerrohr  getrieben,  und  dieses  abwechselnde  Eva- 
cuiren  und  Comprimiren  so  lange  wiederholt,  als  noch 
Gas  aus  der  allmälig  auf  dem  Wasserbade  mehr  und 
mehr  erwärmten  Flüssigkeit  entwickelt  wird.  Man  erspart 
auf  diese  Weise   das  Auskochen  aa  der  Quelle   selbsl^ 
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und  da  auch  aus  derselben  Waasermeogp  durch  Säure- 
zusatz die  gebundene  Kohlensäure  mittelst  des  Apparats 
erhalten  und  gemessen  werden  kann,  zugleich  das  Fällen 
der  Kohlensäure.  Man  muss  jedoch^  da  die  mit  dem 
Wasser  gefüllten  Flasche©  nach  dem  Laboratorium  trans- 
portirt  werden  müssen,  für  einen  sehr  dichten  Verschluss 
sorgen.  Diesen  erreicht  man  durch  Anwendung  von 
Kautschukröhren  rai^  wenigstens  5  Mm.  starken  Wänden, 
die  mit  Niatron  oder  .Schwefelammonium  von  überschüs- 
sigem Schwefel  gereinigt  und  auf  dem  Wasserbade  mit 
Fett  getränkt  sind.  Sie  werden  über  den  zu  1  Cm.  Weite 
ausgezogenen,  zuvor  mit  einer  Mischung  von  Kautschuk 
und  Fett  bestrichenen  Hals  des  zur  Füllung  dienenden 
Kolbens  gjeschoben  und  mit  Draht  fest  umwickelt.  Der 
Kolben  wird  wie  gewöhnlich  durch  Einsenken  ins  Was- 
ser und  Hindurchsaugen  einer  hinlänglichen  Menge  Wa^t- 
sers  gefällt,  unter  Wasser  mit  einer  Schraubenklemme 
geschlössen  und  oberhalb  derselben  ein  mit  Fett -Kaut- 
schukmischung  bestrichener  Gtasstab  eingeschoben  und 
mit  Draht  fest  umwunden.  Auf  diese  Weise  soll  sich 
das  Wasser  Wochen  lang  ohne  Gasverlust  aufbewahren 
lassen.  Beim  Gebrauch  wird  der  Glasstab  durch  eine 
10  Cm.  lange  Kugelröhre  von  25  —  30  C.C.  Inhalt  ersetzt^ 
die  mit  ihretn  andern  Ende  an  die  seitliche  Einströmungs- 
röhre des  Vacuum  -  Gefässes  in  derselben  Weise  durch 
ein  dickwandiges  Kautschukrohr  verbunden  wird;  sie  dient 
dazu,  das  beim  Erwärmen  austretende  Wasser,  so  wie 
später  die  zur  Austreibung  der  Kohlensäure  dienende 
Säure  aufzunehmen.  Wenn  alles  Gas  in  die  Messröhre 
übergeführt  ist,  entfernt  man  diese  und  bringt  an  ihre 
Stelle  ein  Fläschchen  mit  luftfreier  Weinsäurrfösung  über 
das  in  die  Quecksilberwanne  mündende,  aufwärts  gebo- 
gene Ende  des  Ausströmungsrohrs  des  Vacuumgefässes  ^ 
lässt  man  dann  bei  geöffneter  Klemme  Quecksilber  ab- 
fli essen,  so  zieht  man  leicht  die  Säure  in  das  Vacuum- 
gefass,  worauf  man  die  Klemme  schliesst  und  durch  wei- 
teres Ausfliessen  des  Quecksilbers  wieder  ein  Vacuum 
erzeugt,  die  Weinsäurelösung  in  die  Rugelröhre^  und  von 
da  in  den  Kolben  mit  Wasser  fliessen  lässt;  die  gebun- 
dene Kohlensäure  gewinnt  man  dann  in  derselben  Weise 
wie   vorher.      (ZtecAr.  für  analyt.  Chem.  1863.) 
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kann  hinsichtlich  der  Art;  wie  die  alkalischen  Erden 
in  der  Zusammensetzung  aufzuführen  sind,   Unsicherheit 
herrschen,   da  die  kohlensaure  Magnesia  und  im    minde- 
ren Grade  auch-  der  kohlensaure  Kalk  schon  beim  Kochen 
ihrer  Lösung  in  reinem  kohlensauren  Wasser,  noch  mehr 
aber  bei  Gegenwart  von  Chlornatrium  und  besonders  von 
Ammoniaksalzen  nicht  vollständig  niederfallen.     R.  Fre- 
senius empfiehlt  daher  nur  die  Menge  des  kohlensauren 
Kalks  direct   zu  bestimmen  und  die  kohlensaure  Magne- 
sia zu  berechnen.      Man  kocht  zu  diesem  Zwecke  unter 
Ersatz    des    verdampfenden  Wassers    1  Kilogrm.  Wasser 
eine  Stunde  lang,   filtrirt,   ohne  den  Niederschlag  auszu- 
waschen, wägt  dasFiltrat  und  bestimmt  den  darin  gelöst 
gebliebenen  Kalk  durch  doppelte  Fällung  mit  oxalsaurem 
Ammoniak.     Der  durch  Kochen  gefällte  kohlensaure  Kalk 
enthält  keinen  Strontian,  auch  wenn  derselbe  im  Wasser 
vorhanden   war;    ebenso   verhält   sich   auch  Baryt.      Die 
Berechnung  gestaltet  sich   demnach   so:      1)  Man  bindet 
den  Strontian  und  Baryt  an  Schwefelsäure  und  den  Rest 
der  Schwefelsäure  an  Kalk.     2)  Man  zieht  von  dem  Kalk 
und  Strontian,   welche   beim   Kochen    gelöst  bleiben    und 
nach    obigem  Verfahren    als   kohlensaure   Salze    erhalten 
werden,    die  auf  kohlensauren  Strontian  berechnete  Stron- 
tianmenge  ab,  berechnet  den  Rest  des  kohlensauren  Kalks 
auf  Kalk,  zieht  davon  den  an  Schwefelsäure  gebundenen 
Theil  ab   und  berechnet  den  Rest  auf  Chlorcalcium.      3) 
Man   zieht  von  dem  Gesammtchlor  das  an  Calcium,   Ka- 
lium,  Natrium,  Lithium   und  Ammonium    Gebundene   ab 
und    berechnet    den  Rest    auf   Chlormagnesium.      4)  Die 
Menge  des  Kohlensauren  Kalks    findet    man,    indem  man 
von  dem  Gesammtkalk  den  beim  Kochen  gelöst  bleiben- 
den abzieht,   und  5)  die  der  kohlensauren  Magnesia,  iii- 
dem  man  von  der  Gesammtmenge  die  dem  Chlormagne- 
sium   und   eventuell   dem  Jod-  und  Brommagnesium   ent- 
sprechende Menge  Magnesia  abzieht.     {Zeitschr,  für  analyt. 
Chemie.  —  Chem,  Centrbl  1864,  No.  SO)  B. 


PonOlefs  Palver  mr  schnellen  BereituDg  ren 
Schwefelwasser  zum  Getränk. 

Nachstehende  Vorschrift  »ist  von  der  französischen 
Akademie  der.  Medicin  approbirt  und  in  den  Codex  auf- 
genommen worden: 
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Rec.     Caicii  sulphurati/ 
Natri  bicarbonici, 
Natrii  sulphurati, 
Kalii  aulphurati; 
Gummi  arabici, 
Acidi  tartarici,    ana. 
Diese  Bestandtheile  werden  einzeln  gut  getrocknet| 
gepulvert  und  gemengt. 

50  Centigrm.  dieses  Pulvers  in  einem  Liter  kalten 
Wassers  gelöst,  geben,  nachdem  man  die  Lösung  eine 
Viertelstunde  lang  hat  ruhig  stehen  lassen,  ein  von  den 
natürlichen  Schwefelwässern  nicht  zu  unterscheidendes 
Wasser.      {Schweiz,  WocheiMchr.  für  Pitarm.  No.  2.   1864.) 

B. 

Chemische  Dntersnehniig  der  Schwefelquelle  za  Rothen- 
burg a«d«  Tauber) 

nach  Freiherrn  von  Bibra. 

Die  Temperatur  der  Quelle  betrug  -{"  9,20^  R.  = 
-f-ll,52<>C.  und  nach  an  Ort  und  Stelle  vorgenommenen 
Untersuchungen  war  auch  die  während  des  Winters  ge- 
fundene Temperatur  die  gleiche;  das  Aneroid- Barometer 
zeigte  738,0  Mm.  Quecksilberstand  =  327,1'". 

Das  specif.  Gewicht  des  Wassers  indessen,  bereits 
im  Laboratorium  bestimmt  bei  -f-l^^R.  =  -f-'^^^C.  be- 
trug 1,0017. 

Das  aus  einer  R^hre  strömende  Wasser  zeigte  star- 
ken Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  war  vollständig  klar 
und  schäumte  beim  Schütteln  stark. 

Der  Geschmack  des  Wassers  ist  stark  nach  Schwe- 
felwasserstoff, aber  keineswegs  unangenehm,  und  verräth 
gleichzeitig  eine  gewisse  Beimengung  von  Kohlensäure. 

Das  Schwefelwasser  von  Rotheuburg  enthält  in  1000 
Gewichtstheilen  \ 

a)  In  wägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile : 
Kohlensaure  Kalkerde 0,1300 

„  Magnesia 0,010S. 

Schwefelsaure  Kalkerde 1,1004 

9  ^  Magnesia 0,0851 

Chlormagnesium . . . .' 0,0234 

Sebwefelsaures  Kali 0,1196 

„  Nutrpn 0,1457 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,0114 

Kieselerde , 0,0110 

Summe  der  nicht- flüchtigen  Bestandtheile  1,6374 
Freie  u.  halbgebundene  Kohlensäure  0.1508 
Schwefelwasserstoff. 0,0181 

Summe  aller  Bestandtheile...  1,8063. 
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b)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile. 

Lithion:    nur  spectralanalytiseh  nachweisbar. 

Ammoniak         \ 

Tbonerde  I  geringe  Spuren.  ' 

Phosphorsäure  / 

Salpetersäure:    kaum  Spur. 

Organische  Substanz:    deutlich  nachweisbar. 

Auf  Volumina  berechnet  ergiebt  sich: 

a)  Freie  und   halbgjebundene  Kohlensäure: 

1)  In  1000  C.C.  Wasser  aus  der  Quelle  im  Mai  1864: 

61,53  CO; 

2)  In  lOÖO  C.C.  Wasser   in   Steinflaschen  vers.    1863: 

80,63  C.C. 

b)  Schwefelwasserstoff: 

1)  In  1000  C.C.  Wasser  aus  der  Quelle  im  Mai  1864: 

8,19  C.C. 

2)  In  1000  C.C.  Wasser   in  Steinflaschen  vers.   1863: 

(Joum.für  praJU,  Chem,  Bd.  92.  8  u,  4.)  B, 


Analyse  der  Schwefelwasserqnelle  im  Sauerhofe  im 

Baden  bei  Wien. 

N,  _  

Das  Wasser  ist  von  F.  Podzimek  und  J.  Trav- 
niczek  analysirt  worden.  Dasselbe  hatte  die  Tempe- 
ratur 330,6  bei  14<>  Lufttemperatur,  war  beim  Schöpfen! 
klar^  trübte  sich  bald  durch  abgeschiedenen  Schwefel  und 
wurde  nach  Oxydation  desselben  zu  Schwefelsäure  wie- 
der klar.  Beim  Schütteln  im  Glase  entweichen  kaum 
merklich  Gasblasen.  Frisch  geschöpftes  Wasser  bläute 
nach  2  Minuteo;  ausgekochtes  sogleich  rotbes  Lackmus- 
papier. 

In  10000  Theilen  Wasser  waren  enthalten: 

Feste  Bestandtheile: 

Schwefelsaurer  Kalk 9,322 

„  Btrontian 0,153' 

Schwefelsaure»  Kali 0,447 

„  Natron 1,559 

Chloroatrium 3,539* 

Chlor  magnesium 2,146 

Chlorlithiiim. 0,029 

Kohlensaurer  Kalk .............  1,026 

Kohlensaure  Magnesia 0,456 

Kohlensaures  Natron .". 0,306 

Bisenozyd 0,019 
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Thonerde 0^10 

Kieselsäure ...»  0,357 

Phosphorsäure Spuren 

19,379 

Flüchtige  Bestandtbeile: 

Halbgebundeue  Kohlensäure....  0,690 

Freie  Kohlensäure 0,623 

Schwefelwasserstoff 0,1246 

Organische  bubstanz 0,392 

21,2086. 

Die  in  der  Quelle  aufsteigenden  Gase  bestanden  aus 
1,03  Pro6.  Kohlensäure,  0,69  5roc.  Schwefelwasserstoff, 
2,44  Proc.  Wasserstoff  und  95,84  Proc.  Stickstoff. 

1000  C.C.Wasser  enthalten  90  C.C.Gase  bei  1  Mm. 
Druck  (=  118,2  C.C.  bei  760  Mm.);  diese  bestehen  aus: 

Kohlensäure 37,20  C.C. 

Schwefelwasserstoff .......    6,17     „ 

Sauerstoff 3,32     „ 

Wasserstoff 0,26     „ 

Stiekstoff 48,05    „ 

9000  C.C. 
{Wien.  Akad.  Ber,  Bd. 48.  —  Chem.  Cenirbl  1864.  25.)   B. 


Analyse  der  Elisabethen  -  ^nelle  ra  Homburg  Tar  der 

Übe;  rm  R.  FresMins, 

Das  Wasser  der  Elisabethen  -  Quelle  erscheint  im 
Quellenbassin  ganz  klar.  Es  ist  durch  aufsteigende  Gas- 
blasen in  steter;  ziemlich  gleichmässiger  Bewegung.  Im 
Glase  erscheint  es  vollkommen  klar,  farblos,  frei  von 
Flöckchen.  An  den  Wänden  des  Glases  setzen  sich  bald 
Gasbläschen  an.  Die  Wassermenge,  welche  die  Quelle 
lieferte,  betrug  im  mittleren  Durchschnitt  von  169  Mes- 
sungen in  dem  Zeiträume  zwischen  dem  4.  Mai  1860  und 
dem  13.  April  1863  in  der  Minute  5509  C.C.  oder  5,509 
Liter.  Das  Minimum  unter  den  169  Messungen  betrag 
6106,  das  Maximum  6000  C.C.  Es  liefert  die  Quelle 
somit  im  mittleren  Durchschnitt: 

in  1  Stunde    330,54  Liter  Wasser 
in  1  Tage     7933  „  „ 

Diel  Menge  des  der  Quelle  frei  entströmenden  Gases 
wurde  im  Durchschnitt  von  12. Messungen  gleich  3933 
Cubikcentimeter  oder  3,933  Liter  in  der  Minute  gefun- 
den. Das  Minimum  betrug  3,214  Liter'(Oc<ober  1860), 
das  Maximum  4,683  Liter  (12.  Novbr.  1863).  Somit  lie- 
ferte die  Quelle  im  mittleren  Durchschnitt: 
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in  1  Stunde     236  Liter  Gas, 
in  1  Tage      5664      „ 

Es  ist  demnach  das  Verhältniss  des  gelieferten  Wassers 
zu  dem  gelieferten  freien  Gase  im  mittleren  Durchschnitte 
wie  100  Vol.  :  71,4  Vol. 

Der  Geschmack  des  Wassers  ist  stark  salinisch, 
prickelnd,  etwas  eisenartig;  das  Wasser  ist  geruchlos. 
Schüttelt  man  es  aber  in  halbgefüllter  Flasche,  so  zeigt 
die  sich  reichlich  entbindende  Kohlensäure  einen  sehr 
geringen  Schwefelwasserstoffgeruch. 

Die  Temperatur  der  Quelle  schwankt  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  des  Jahres  nur  in  sehr  geringen  Gren- 
zen. Fresenius  fand  sie  am  11.  April  1863  gleich 
10,60  0.  oder  8,48«  R.  bei  einer  Temperatur  der  Luft 
von  150  C. 

Das  spec.  Gewicht  des  Wassers  ergab  sich  zu  1,01140 
bei  19,50  C. 

Das  Wasser  der  Elisabethen  -  Quelle,  anfangs  voll- 
kommen klar,  wird  unter  dem  Einfiuss  der  atmosphäri- 
schen Luft  allmälig  weisslich  opalisirend.  Bei  längerem 
Stehen  scheidet  sich  ein  ocherfarbiger  Niederschlag  ab, 
der  sich  auf  dem  Boden  der  Flaschen  absetzt.  Diese 
Erscheinung  beruht  darauf,  dass  das  in  dem  Mineral- 
wasser gelöste  kohlensaure  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd 
übergeht,  dessen  erste  Portionen  sich  in  Verbindung  mit 
den  geringen  Mengen  von  Phosphorsäure,  so  wie  mit 
Kieselsäure  niederschlagen,  dessen  grössere  Menge  aber 
sich  als  Oxydhydrat  ausscheidet.  Dieser  Process  geht 
natürlich  auch  in  dem  Quellenbassin  und  dessen  Abfluss- 
canälen  von  Statten  und  bedingt  die  nicht  unbedeutende 
Ocherabsetzung,  welche  man  vorzüglich  in  den  letzteren 
beobachtet. 

Die  Homburger  Elisabethen- Quelle  enthält  nach  Fre- 
senius: 

a)    die    kohlensauren    Salze   als    einfache    Oarbonate 

berechnet: 

«)  In  wägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile. 

In  1000  '  Im  Pfde.  = 

Theilen  7680  Gran 

Chlornatrium 9,86090  75,73171 

Chlorkalium...:.... 0,34627  2,65935 

Chlorlithium 0,021 63  0,16612 

Chlorammonium 0,02189  0,16811 

Chlorcalcium 0,68737  5,27900 

Chlormagnesium 0,72886  5,59764 

Jodmagnesinm 0,00003  0,00023 
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• 

Brommagnesiam 0,00286  0,02196 

Schwefelsaorer  Kalk 0,01680  0,12902 

„               Baryt 0,00100  0,00768 

„               Strontian..  0,01776  0,13640 

Kohlens.  Kalk 1,51 161  11,60916 

„        Magnesia 0,02835  0,21773 

„        Eisenoxydul  .....  0,02317  0,17795 

„        Manganoxydul . . .  0,00152  0,01167 

Phosphorsaurer  Kalk 0,00094  0,00723 

Kieselsäure 0,26350  0,20237 

Summe  der  festen  Bestandtheile  13,29731  102,12333 
Kohlensäure,  mit  den  Carbonaten 

zu  Bicarbonaten  verbundene  0,68933  5.29406 

Kohlensäure,  völlig  freie 1,95059  14,98053 

Summe  aller  Bestandtheile  15,93723      122,39792. 

ß)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile. 

Cäsiumoxyd:    »ehr  geringe  Spar. 

Rubidiumoxjd :    geringe  Spar. 

Thonerde        |  ..  ^        •         c 

Nickeloxydul  j  äusserst  geringe  Spur. 

Kobaltoxydul:    geringe  Spur. 
"  Kupferoxyd:    Spur. 
Äntimonoxyd  | 
Arsensäufe      I 
Borsäure  ^  geringe  Spur. 

Fluor  i 

Salpetersäure  / 

Flüchtige  organische  Säuren:  sehr  geringe  Spuren. 
Nichtflüchtige  organische  Stoffe:    geringe  Spuren. 
Stickgas:    Spur. 

Leichtes  Kohlenwasserstoffgas:    geringe  Spur. 
Schwefelwasserstoff:    geringe  Spur. 

b)  Die  kohlensauren  Salze  als  Bicarbonate  berechnet: 

a)  In  wägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile. 

In'lOOO  ImPfde.= 

Theilen  7680  Gran 

Chlornatrium ". 9,86090  75,73171 

Chlorkalium 0.34627  2,65935 

Chlorlithium 0,02163  0,16612 

Chlorammonium 0,02189  0,6811 

Chlorcalcium 0,68737  5,27900 

Chlormagnesium 0,72886  5,59764 

Jodmagnesium 0,00003  0,00023 

Brommagnesium 0,00286  0,02196 

Schwefelsaurer  Kalk 0,01680  0,12902 

„  Baryt 0,00100  0,00768 

„  Strontian  0,01776  0,13640 

Doppelt-kohlens.  Kalk 2,17672  16,7 1721 
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Doppelt-koiilens.  Magnesia     0,04320  0,33178 

,  Eisenoxydal      0,08196  0,24ö45 

„  MaDganoxydiü  0,00210  0,01613 

Phoephorsaurer  Kalk 0,00094  0,00723 

KieseUäure 0,02635  0,20237 


Summe . . .  13,98664      107,41739 
Kohlensäure,  völlig  freie..    1,95059'    14,98053 


Summe  aller  Bestandtheile.. .  15^93723      122,89793. 

ß)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtheile: 
(siehe  a.  ß). 

Auf^Volumina  berechnet  beträgt  bei  der  Quellentem- 
peratur  und  dem  Normalbarometerstand: 

a)  Die  völlig  freie  Kohlensäure: 

In  1000  C.C.  Wasser      1039,6.  C.C. 
Im  Pfunde  =  32  C.Z.     33,27  C.Z. 

b)  Die  freie  und  halbgebundene  Kohlensäure: 

In  1000  C.C.  Wasser     1407,0  C.C. 
Im  Pfunde  =  32  C.Z.     45,02  C.Z. 

Das  Gas,  welches  der  Elisabethen -Quelle  frei  ent- 
strömt, ist  fast  reine  Kohlensäure.  140  C.C.  liessen  bei 
wiederholten  Versuchen,  welche  theils  am  17.  September 
1860,  theils  am  11.  April  1863  angestellt  wurden,  nur 
0,1 — 0,2,  im  Mittel  0,15  C.C.  durch  Kalihydrat  unabsor- 
birbares  Gas,  entsprechend  0,11  Vol.  für  100  Vol.  Gas. 

Eine  etwas  grössere  Menge  solchen  unabsorbirbaren 
Gases,  an  der  Quelle  über  ausgekochter  Kalilauge  auf- 
gefangen und  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  transpor- 
tirt,  hinterliess,  über  Quecksilber  mit  Kalilauge  zusam- 
mengebracht, nur  2  C.C.  unabsorbirbares  Gas.  Dasselbe 
bestand  aus  Stickgas  mit  einer  kleinen  Beimischung  von 
leichtem  Kohlenwasserstoffgas. 

Das  aus  der  Elisabethen  *  Quelle  frei  ausströmende 
Gas  besteht  somit  in  100  Vol.  aus 

Kohlensäure  (nebst  einer  äusserst  geringen  Menge 

Schwefelwasserstoffs) 99,89 

Stickgas   (nebst  einer    geringen   Menge  Kohlen- 

wasserstoffgades). 0,11 

100,00 

100  Theile  des  aus  der  Elisabethen -Quelle  bei  Luft- 
zutritt sich  abscheidenden  Ochers  enthalten  ferner  nach 
Fresenius'  genauen  Analysen  im  bei  100<>  getrockneten 
Zustande : 
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In  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gjcw.  löslich: 

Eisenoxyd 63,346 

Kupferoxyd 0^058 

Nickeloxydul Spuren 

Zinkozyd Spuren 

Man|;an0zydnl Spuren 

Baryt  mit  Spuren  von  Stron- 

tian 0,166 

Kalk 4,006 

Magnesia 0,149 

Thonerde 0,742 

Phosphorsäure 0,481 

Arsensäure 0,081 

Schwefelsäure : Spuren 

Kieselsäure 0,371 

Kohlensäure 4,639 

Fluor ,   . . .  Spuren 

Wasser 14,113 

In  Balzdäure  unlöslich: 

Thonerde 1,098 

Eisenoxyd 0,158 

Titansäure Spuren 

Kieselsäure 10,890 

100,288. 
{Joum.ßirprakt.Chem,  Bd^92,  8.)  B. 


Chemische  llutersnchang  der  Heilquelle  zu  Tiefen- 
hach im  Allgau)  ?ob  Hax  Zaeugerle. 

In  einem  ungefähr  eine  Stunde  langen  Bergthale  der 
bayerschen  Voralpen  liegt  das  freundliche  Dorf  Tiefen- 
bach. Die  Schwefelquelle  gleichen  Namens  entspringt  in 
der  Mitte  dieses  Thaies,  ganz  in  der  !bfähe  eines  Baches, 
Mühlbach  genannt,  welcher  in.  der  Untergegend  des  Fal- 
kenberges seinen  Ursprung  hat.  Das  Thal  ist  von  ziem- 
lich hohen  Bergen  eingeschlossen  und  hat  drei  Auswege. 
Der  eine  fuhrt  durch  den  sogen.  Hirschsprung  nach  der 
4  Stunden  entfernten  Stadt  Immerstadt,  der  zweite  an 
die  Breitach  nach  Obersdorf  und  der  dritte  in  das  Rohr- 
moser Thal.  Die  Quelle  entspringt  2571  Fuss  über  der 
Meeresfläche  aus  Qrünsandstein. 

Nach  Max  Zaengerle's  Analyse  enthält  das  Tie- 
fenbacher Wasser: 

a)  Die  kohlensauren  Salze  als  einfache  Carbonate  be- 
rechnet :  In  1000     Im  Pfde.  = 

Tbeilon      7680  Gran  nach 

Nach  der  neuen  Analyse  Vogel 

Chlorkah'am 0,005425        0,041664        0,1 

Chlornatrium 0,026051        0,200072        0,8 

Jodnatrium 0,000215       0,001652        —     - 
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288       Analpse  der  Thermen  des  Wädbades  Oastein. 

Kohlena.  Natron 0,345437  2,652956  1,4 

n        Lithion 0,000731  0,005615  — 

n        Kalk 0,016500  0,126720  0,1 

„        Magnesia 0,011602  0,088335  — 

Kieselsäure 0,006600  0,050760  0,2 

Humnsartige  Organ.  Substanz...  0,022262  0,170972  0,1 

Borsaures  Natron        |                     q«»,.««  ««„.«« 

Kohlens.  Eisenoxydul  ( "    ^P"'^®'^ ^P"'^^^" 

Summe  der  nichtfluchtigen 

Bestandtheile 0,434723       3,338344       2,7    . 

Kohlensäure,  welche  mit  den  Car- 
bonaten  zu  Bicarbonaten  ver- 
bunden ist 0,157113        1,206627         — 

Kohlensäure,  wirklich  freie 0,169774        1,303864        — 

Schwefelwasserstoff 0,001029       0,007903     0,05  C.Z. 

Summe  aller  Bestandtheile...  0,762639       5,857140. 

b)  Die  kohlensauren  Salze  als  wasserfreie  .Bicarbo- 
nate  berechnet: 

In  1000  Im  Pfde.  = 

Theilen  7680  Gran 

Chlorkalium 0,005425  0,041664 

Chlornatrium 0,026051  0,200072 

Jodnatrium 0,000215  0,001651 

Kohlens.  Natron 0,488826  3,754184 

„        Lithion 0,001170  0,008986 

„        Kalk 0,02^760  0,182477 

„        Magesia 0,017527  0,134607 

Kieselsäure 0,006600  0,050760 

Humusartige  organische  Substanz.. .  0,022262  0,170972 

Borsaures  Natron        \  Qo«^«., 

Kohlens.  Eisenoxydul  \ ^P'^^®"  "~ 

Summe  der  nichtflüohtigen  Bestandtheile  0,591836         4,545373 

Kohlensäure,  wirklich  freie 0,169774         1,303864 

Schwefelwasserstoff 0,001029         0,007903 

0,762639         5,857140. 
{Buchn.  n:  Repert.für  Pharm.  Bd.  13.  7.)  B. 


Nene  Analyse  der  Thermen  des  Wildbades  Gastein« 

In  10,000  Theilen  dieses   berühmten  Wassers   wur- 
den nach  F.  Ullik's  Analyse  gefunden: 

Schwefelsaures  Kali 0,135 

„  Natron 2,085 

Chlomatrium 0,428 

Chlorlithium 0,027 

Kohlensaurer  Kalk 0^95 

Kohlensaure  Magnesia 0,017 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,005 

Phosphorsaure^  Thonerde 0,007 

Kieselsäure 0,496 


Mineraltms^t  wVi  FiderU,  ^69 

\  Rubidmm' 

C'äeium 
Mangan 

Strontian      ^ Spuren 

Fluor  •  ( 
Titansäure  \ 
Arsen  / 
VerluBt 0,004 

3,399 
Kohlensäure 0,502 

3,901. 
Nach  dieser  Analyse  sind  also  in  1  Pfde.  zu  16  Un- 
zen (==  7680  Gran)  der  Gasteiner  Therme  2,6104  Gran 
fixer  Stoffe  enthalten;  es  ist  dadurch  wiederholt  die  ver- 
breitete Meinung  widerlegt,  dass  dieses  Wasser  fast  gar 
keine  mineralischen  Stoff^e  aufgelöst  enthalte.  {Sitzungsh. 
der  Wien»  Akad.  48,  —  Buchn.  n,  Repert.  Bd.  13,  4  «.  5.) 

B. 

Analyse  des  Mineralwassers  von  Fideris  im  Canten 

Graubündten. 

Dieselbe   ist  von  Bolle y  in  Verbindung  mit  Kin- 
kelin   ausgeführt  worden. 

1  Medicinalpfund  von  16  Unzen  desselben  enthält: 

Schwefelsaures  Kali 0,170520  Gran     . 

„               Natron 0,506880  „ 

Chlornatrium 0,063744  „ 

Kohlensaures  Natron 5,958944  „ 

Kohlensaure  Kalkerde 5,269248  „ 

„             Magnesia 0,580608  „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,089088  „ 

Kiselsäure 0,013938  „ 

Thonerde 0,047616  „                , 

12,700586  Gran. 
An  freier  Kohlensäure  in  CubikzoUen  (1  Pfd.  =  ^/j 
Liter,  1  C.Z.  =  27  C.C.)  bei  OOC.'  und  760  Mm.  Baro- 
meterhöhe, 

Mittel  der  Bestimmungen: 

am  19.  Juli. 22,22  C.Z. 

am  25.  October 23,33  C.Z. 

{Joum.  fijl,r  prakt.  Chemie.  Bd.  91.  Heft  4.)  ß. 
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ä90  Wasser  dee  todten  Meeres. 

Analyse  des  Nincralwassers  von  Knutwyl  im  CantoM 

Luzern. 

Dieselbe  ist  von  Bollejr  und  O.Meister  ausgeführt 

worden.       ♦ 

£in  Medicinalpfund  von  16  Unzen  desselben  enthält: 

Chlorkalium 0,0330  Gran 

Chlornatrium 0,0130,      „ 

Kohlensaures  Natron 0,2634  „ 

„  Eisenoxydul 0,0220  „ 

Kohlensaure  Kalkerde 1,2880  ^ 

„  Magnesia 0,5967  „ 

Kieselsäure 0,1152  „ 

Thonerde 0,0691  „ 

2,4004  Gran. 
Dazu  2,49  C.Z.   freier  und  halbgebundener  Kohlet^ 
säure.     {Journ,  für  prakt,  Chemie.  Bd.  91.  Heft  4,)        ß. 


Das  Wasser  des  todten  Heeres« 

Das  von  Roux  untersuchte  Wasser  war  Ende  April 
1862  aus  dem  nördlichen  Theile  des  todten  Meeres,  nicht 
weit  von  der  Mündung  des  Jordans,  geschöpft  worden; 
es  reagirte  schwach  alkalisch  und  trübte  sich  nach  der 
Erhitzung.  Der  Abdampfungsrückstand  gab  ein  Sublimat 
von  Salmiak,  während  das  Wasser  selbst  bei  der  Behand- 
lung nach  Boussingault  merkliche  Mengen  Ammoniak 
lieferte.  Bei  100^  hinterliess  es  23,756  Proc.  grauweissen 
Rückstand  mit  etwa  3  Proc.  in  Rothgluth  flüchtiger  Sub- 
stanzen, unter  denen  die  Salzsäure  des  Chlormagnesiums 
nicht  inbegriffen  ist;  die  rückständigen  20,000  Örra.  be- 
standen aus  9,466  Grm.  Cblormagnesium,  6,126  Orm. 
Chlornatrium,  3,152  Chlorcalcium ,  1,388  Chlorkalinm, 
0,364  Brommagnesium,  0,058  schwefelsaurem  Kalk,  0,004 
Salmiak,  0,032  kohlensaurem  Kalk,  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde (Verlust  0,010).  Kein  Mineralwasser  enthält  so  viel 
Salze  wie  das  Wasser  des  todten  Meeres,  keines  so  viel 
Brom.  Das  Wasser  durfte  sich  also  zur  Gewinnung  von 
Brom  im  Grossen  eignen.  {Compt.  rend.  —  Chem.  Centrbl. 
1864.  33.)  B. 

Quantitative  Bestimniiiiig  des  Brons 

neben  Chlor. 

Nach  Wittstein  gilt  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Broms  neben  Chlor  als  allgemeine  Regel,   dass  man 
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die  in  einem  Gemenge  von  Chlorsilber  und  Bromsilber 
befindliche  Quantität  Brom  erfahrt,  wenn  man  den  Unter- 
schied in  den  Gewichten  des  Chlorbromsilbers  und  des, 
dem  daraus  durch  Behandlung  mit  Bromkalium  erhalte- 
nen  Bromsilber  entsprechenden  CJhlorsilbers,  mit  1,795 
miiltiplicirt.  Zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  dieser  Re- 
gel möge  folgendes  Beispiel  dienen. 

10  Gran  Chlorkalium  und  2  Gran  Bromkalium  geben 
durch  Fällen  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ein  Gemenge 
von  19,217  Chlorsilber  und  3,154  Bromsilber.  Letzteres 
enthält  1,342  Brom.  Durch  Behandlung  dieses  Gemen- 
ges =  22,371  mit  Bromkaliumlösung  verwandelt  sich  das 
Chlorsilber  auch  noch  in  Bromsilber,  und  zwar  in  25,187, 
so  dass  also  zusammen  28,341  Bromsilber  erhalten  wer- 
den. Die  DiflFerenz  zwischen  21,623  und  22,371  beträgt 
0,748,  und  diese  Zahl  giebt  durch  Multiplication  mit 
1,795  das  Product  1,34266,  d.  i.  die  obige,  im  ursprüng- 
lichen Chlorbromsilber  befindlich  gewesene  Brom  menge. 

Die  praktische  Ausführutig  der  quantitativen  Bestim- 
mung des  Broms  neben  Chlor  geschieht  am  besten  auf 
die  Weise,  dass  man  die  betrefl^ende  Flüssigkeit  in  zwei 
gleiche  Theile  theilt,  jeden  Theil  mit  salpetersaurem  Sil- 
beroxyd ausfallt,  beide  Niederschläge  auswäscht,  den  einen 
trocknet  und  wägt,  den  andern  aber  noch  feucht  in  eine 
wässerige  Lösung  von  Bromkalium  (1  Th.  Salz  und  9  Th. 
Wasser)  bringt,  welche  so  viel  KBr  enthalten  muss,  als 
wenn  der  Silberniederschlag  nur  Chlorsilber  wäre  (also 
auf  1793  Silberniederschlag  1490  KBr,  oder  auf  6  etwa 
5),  1  Stunde  lang  warm  digerirt,  wieder  sammelt,  trock- 
net und  wägt.  Das  Weitere  ergiebt  sich  aus  dem  oben 
Gesagten. 

Um  am  Schlüsse  noch  zu  dem  Gewichte  des  Chlors 
zu  gelangen,  braucht  man  nur  das  in  dem  nach  der  Be- 
handlung mit  Bromkalium  erhaltenen  Bromsilber  befind- 
liche Silber  (welches  sich  leicht  durch  Rechnung  ergiebt) 
nebst  dem  gefundenen  Brom  von  dem  ursprünglichen  Ge- 
menge des  Bromsilbers  und  Chlorsilbers  abzuziehen. 
(  Wittst,  Vierteljahrsschr,  Bd.  13.  Heft  2.)  B. 
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IV.  lilteratur  und  Kritik. 


A  Treatise  on  the  esculent  funguses  of  England,  contai- 
ning  an  account  of  their  classical  history,  uses,  cha- 
racters,  development,  nutritions,  properties,  raodes  of 
cooking  or  presserving  etc.  By  Charles  David 
Badhara,   M.  D.      Edited   by   Frederic  Currey,  j 

M.  A.     London,  LovöU  Reeve  &  Co.  1864.     XVI  u. 
152  S.  in  Octav  u.  12  col.  Kupfertafeln. 

In  den  letztverfiossenen  Jahren  sind  von  den  verschiedensten 
Seiten,  namentlich  in  Deutschland  und  England^  neue  Versuche 
unternommen  worden^  um  das  äusserst  reichhaltige  und  schätzbare, 
aber  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  ungenügend  gekannte  Nah- 
rungsmaterial nutzbar  zu  machen,  welches  in  den  essbaren  Pilzen 
dun  Bewohnern  der  gedachten  Länder  sich  darbietet.  In  Deutsch- 
land hat  vor  Allem  Har.  Othm.  Lenz  in  Schnepfenthal  mit  gröss- 
tem  Eifer  und  Erfolg  für  ausgedehntere  Verwerthung  der  Schwämme 
gewirkt.  Seine  y ersuche  reichen  schon  bis  in'  das  dritte  Decen- 
nium  dieses  Jahrhunderts  hinab  und  noch  immer  ist  sein  treffliches 
Bueh:  „Die  nützlichen  und  schädlichen  Schwämme",  dessen  neueste 
dritte  Auflage  (Gotha  1862)  wir  im  Archiv  für  Pharmacie,  April 
1863,  Seite  86  ausführlich  besprochen  haben,  entschieden  die 
beste  Belehrungsschrift  für  den  Pilzsammler.  In  dieser  Hinsicht 
lässt  die  Arbeit  von  Lenz  die  mit  ihrer  neuesten  Auflage  gleich- 
zeitig erschienenen  Schriften  von  Aug. Sollmann  (Anleitung  zum 
Bestimmen  der  vorzüglichsten  essbaren  Schwämme  Deutschlands. 
Hildburghausen  1862)  und  Jul.  Ebbinghaus  (Die  Pilze  und 
Schwämme  Deutschlands.  Leipzig  1863),  welche  allerdings  in  ^n- 
zelnen  Puncten,  letztere  z.  B.  in  Bezug  auf  Schwammcultur,  Vor- 
züge besitzen,  bei  weitem  hinter  sich;  namentlich  sind  auch  die 
beigegebenen  colorirten  Tafeln  naturgetreuer  und  vollendeter.  Was 
Lenz  für  Deutschland,  leistete  Badham  für  England  und  seine 
jetzt  in  zweiter  Auflage,  an  deren  Ausarbeitung  der  kurz  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  verstorbene  Verfasser  leider  selbst  nicht 
Antheil  hat,  vorliegende  Monographie  der  essbaren  Pilze  Englands 
überragt  das  übrigens  nicht  unverdienstliche  kleine  Werk  M.  C. 
Cooke's:  A  piain  and  easy  account  of  Britiish  fungi  (London, 
Rob.  Hardwick,  1862). 

Selbst  mit  Lenz   verglichen,   hat   Badham 's  Treatise  einige 
>.  nicht  geringe  Vorzüge,  und  gerade  der  von  uns  in  der  oben  ange- 

le gebenen  Besprechung  Eräterem  gemachte  hauptsächlichste  Vorwurf 

I  trifft  den  englischen  Autorni  cht.    Lenz  sowohl  wie  auch  Ebbing- 

l  haus   und  Cooke,   nicht  Sollmann   und  Badham    haben   mit 

I'  gleicher  Vollständigkeit  wie  die  essbaren  Schwämme  auch  die  gif- 

L  tigen  und  sogar  einige  weder  durch  toxische  noch  durch  diätetische 

[  Eigenschaften  sich  auszeichnende  Arten  beschrieben  und  abgeban* 
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d^lt*  Bas  ist  nach  unserer  Ansicht  ein  Fehler,  der  auch  nicht 
dadurch  entschuldigt  werden  kann,  dass  z.  B.  Lenz  dazu  durch 
Personen  veranlasst  ist,  welche  durch  sein  Buch  Pilzsammler  ge- 
worden sind  und  nun  auch  durch  dasselbe  gern  zu  wahren  Myko- 
logen  werden  wollten,  was  sie  durch  die  ersten  Auflagen,  in  denen 
Lenz  sich  ganz  strict  an  seine  Aufgabe,  die  alimentären  Pilze  zu 
schildern,  hielt,  allerdings  nicht  werden  konnten.  Alle  genannten 
Autoren  geben  zu,  und  wir  können  ihnen  darin  nur  beistimmen, 
dass  das  Orientiren  im  Gebiete  der  diätetisch  wichtigen  Schwämme 
grosse  Schwierigkeiten  habe.  Wozu  denn  aber  diese  Schwierigkei- 
ten noch  vermehren,  indem  man  den  Leser  zwingt,  sich  neben  der 
Kenntniss  des  wahrhaft  Werthvollen,  Nutzbringenden  sich  noch 
diejenige  von  ganz  unnützem  Ballast  anzueignen!  Das  Studium 
des  letzteren  muss  unter  allen  Umständen  verwirrend  wirken.  Eini- 
gen Sinn  und  manches  Interessante,  daher  Anregende,  bat  das 
Hineinziehen  der  giftigen  Pilze.  Aber  man  wird  dann  auch  noth-  - 
wendig  auf  Dinge  geführt,  welche  sonst  nicht  besprochen  zu  wer- 
den brauchen  und  mit  denen  nur  Zeit  vergeudet  wird,  um  so  mehr, 
als  eine  genauere  Analyse  derselben  stets  zu  negativen  Resultaten 
führt,  —  wir  meinen  die  sogen,  allgemeinen  Kennzeichen  der  Gif 
tigkeit  und  die  äusseren  Unterscheidungsmerkmale  giftiger  und 
essbarer  Pilze,  welche,  wie  wir  in  unserem  Handbuche  der  Toxi- 
kologie gezeigt  haben,  bei  exacter  Prüfung  völlig  im  Stiche  lassen. 
Wir  verkennen  nicht,  dass,  wenn  es  möglich  wäre,  durch  Kriterien, 
die  vom  Standort,  Geschmack,  Geruch,  Consistenz,  Färbung  oder 
besonderen  bei  der  Zubereitung  hervortretenden  Erscheinungen 
hergenommen  werden,  die  toxischen  und  nutritiven  Schwämme  zu 
unterscheiden  und  danach  allgemeine  Regeln  für  Pilzsammler  auf- 
zustellen, damit  die  von  allen  vorgenannten  Autoren  in  den  Vor- 
dergrund gestellte  Tendenz,  das  zur  Nutzung  geeignete  Material 
zu  verwerthen,  am  meisten  gefördert  würde.  Die  Kriterien  älterer 
Autoren  haben  wir  a.  a.  0.  p.  393  u.  394  zergliedert  und  als  werth- 
los  erkannt;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  einige  neuere  bei  Cooke 
sich  findende,  welche  übrigens  der  Autor  selbst  nicht  völlig  zutref- 
fend erachtet,  detaillirt  einzugehen,  und  können  wir  davon  um  so 
mehr  absehen,  als  dieselben  nicht  einmal  allgemeine  Kriterien  sind, 
sondern  sich  nur  auf  die  einzige  Gattung  Agarieus  beziehen,  aber 
selbst  nicht  einmal  für  diese  durchgreifend  angewendet  werden 
können.  Es  bleibt  daher  als  der  einzig  richtige  Weg,  eine  grössere 
Kenntniss  der  essbaren  Pilze  zu  verbreiten,  nur  übrig,  die  botani- 
schen Charaktere  derselben  in  den  betrefl^enden  Büchern  so  präcis  als 
möglich  zu  beschreiben  und  durch  gute  Abbildungen  zu  erläutern, 
ohne  durch  unnöthige  Details  über  nicht  diätetisch  verwendbare 
Pilze  das  Studium  der  ersteren  zu  erschweren.  Das  ist  der  Weg, 
welchen  Badham  beschritten  hat,  und  darin  liegt  der  Vorzug  der 
grösseren  Brauchbarkeit,  welche  wir  seinem  Buche  vor  demjenigen 
nnsers  deutschen  Pilzkenners  einräumen  müssen.  Wir  unserstheils 
sind  freilich  der  Ansicht,  dass  die  ganze  Aufgabe,  welche  sich 
Badham  gestellt  hat,  alle  oder  doch  den  grössten  Theil  der  ess- 
baren Schwämme  Englands  dem  Volke  nutzbar  zu  machen,  nicht 
gelöst  werden  kann.  Man  muss  sich  dabei  auf  eine  Anzahl  nicht 
zu  verwechselnder  und  leicht  erkennbarer  Pilze  beschränken,  und 
wenn  man  dadurch  auch  von  dem  namentlich  von  Lenz  erstrebten 
Ziele,  dem  Volke  das  gesammte  Nahrungsmaterial,  das  aus  dem 
Reiche  der  Pilze  kommen  kann,  zugänglich  zu  machen,  abgeht  (ein 
Zfely  das  ohne  Gefahren  nicht  erreicht  werden  kann),  so  ist  doch 
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noch  recht  viel,  tind  zwar  gajaz  sicher  und  leicht  erreicht,  wie  man 
leicht  einsieht  bei  Erwägung,  dass  es  ganze  Pilzgattungen,  z.  B« 
Clavariat  Hydnum,  Boletus,  mit  Ausnahme  der  beim  Bruche  blau 
werdenden  Arten,  sind,  welche,  indem  man  ihre  dem  Begriffsver- 
mögen nicht  Gebildeter  leicht  zugänglichen  Gattungscharaktere  dem 
Volke  in  auccum  et  sanguinem  überführt,  diätetische  Verwerthung 
finden  können. 

Einen  weiteren  wesentlichen  Vorzug  der  Badham^schen  Schrift 
vor  allen  übrigen  bildet  der  strenge  wissenschaftliche  Geist,  der  sie 
durchweht  und  welcher  vor  Allem  in  den  der  systematischen  An- 
ordnung und  speciellen  Beschreibung  der  essbaren  Pilze  voraus- 
geschickten Abschnitten  allgemeineren  Inhaltes  (S.  1 — 72)  sich  kund 
giebt.  Wie  Badham's  Pilzstudien  nach  allen  Sichtungen  hin 
sich  erstreckt  haben,  geht  aus  diesen  deutlich  hervor,  und  es  ist 
nicht  zu  verwundern,  wenn  die  anerkannteste  Pilzautorität  Eng- 
lands, ^Berkeley,  in  den  OuÜines  of  British  Fungology  sich  häu- 
fig auf  Badham  als  Autorität  beruft.  Der  Etymologies  überschrie- 
bene  Abschnitt  ist  das  Beste,  was  wir  über  die  Bezeichnungen  der 
Pilze  bei  Griechen  und  Kömern  jemals  gelesen  haben,  indem  Bad- 
ham sich  niemals  auf  unbegründete  Hypothesen  einlässt,  wie  es 
z.B.  Lenz  thut,  der  unter  den  dp-avitat  Galen's  unsern  gewöhn- 
lichen Champignon  verstanden  wissen  will,  ohne  dass  irgend  ein 
descriptives  Merkmal  dafür  spräche.  Wir  stimmen  mit  Badham 
völlig  überein,  dass  nur  Amanita  caesarea  wohl  charakterisirt  unter 
dem  Namen  boletus  oder  BoXfri];  bei  den  Alten  (vergl.  die  Beschrei- 
bung bei  Plinius,  XXII.  23)  vorkommt,  während  die  an  demselben 
Orte  vorkommenden  SuiUi  als  der  Gattung  Boletus  Opatowsky  an- 
gehÖrige  Arten  aufzufassen  sind,  ohne  dass  eine  besondere  Bpecies 
darauf  mit  Sicherheit  bezogen  werden  kann;  ebenso  dass  der  eigent- 
liche Trüffel  par  excellence  den  Alten  nicht  bekannt  und  uSvov 
und  tvber  nicht  näher  zu  bestimmende  Lycoperdaceen  waren.  Das 
fji(<jü  oder  der  Lybische  Trüffel  scheint  allerdings  einer  Tuher-kxt^ 
Tuber  niveum  Desf,,  zu  entsprechen.  Hierauf  hinzuweisen  dürfte 
namentlich  deshalb  angemessen  sein,  weil  in  dem  neuesten  Hand-' 
buche  der  Nahrungsmittellehre  von  Ed.  Reich  die  gröbsten  Irr- 
thümer  enthalten  sind,  indem  z.  B.  Tuber  ohne  Weiteres  als  Trüffel 
und  Boletus  des  Plinius  als  Boletus  der  modernen  Systematik  ge- 
nommen ist. 

Die  weiteren  Capitel  allgemeinen  Inhalts  bei  Badham  betref- 
fen die  Verbreitung  der  Pilze,  ihre  allgemeinen  Formen,  Textur 
und  Farben,  Geruch  und  Geschmack,  ihr  Vermögen  sich  auszu- 
breiten und  zu  reproduciren,  ihre  Bewegung,  Phosphorescenz,  Di- 
mensionen, chemische  Zusammensetzung,  technische  und  medicini- 
sche  Verwendung,  ihre  Benutzung  als  Nahrungsmittel,  die  zu  ihrer 
Production  nothwendigen  Bedingungen;  ferner  die  sogen.  Hexen- 
ringe, die  Entwickelung  der  Pilzsporen,  Ring,  Velum  und  Volva, 
Stamm,  Hut,  Lamellen,  Röhren,  Stacheln  u.  s.  w.  Hierzu  gestatten- 
wir  uns  nur  einige  wenige  Bemerkungen,  Einzelnheiten  betreffend, 
indem  wir  in  Bezug  auf  das  Ganze  unsere  Anerkennung,  sowohl 
was  Inhalt  als  Anordnung  betrifft,  nicht  zurückhalten  wollen.  Was 
die  technische  Verwendung  der  Pilze  anlangt,  so  giebt  Badham 
S.  21  an,  dass  Arten  von  Lycoperdon  zur  Zunderfabrikation  benutzt 
werden,  vergisst  aber  ganz  die  Erwähnung  der  hauptsächlichsten, 
der  Gattung  Polyporus  angehörigen  Zunderschwämme.  S.  23  er- 
wähnt er  des  Gebrauches  der  Amanita  muscaria  in  Verbindung 
mit  einem  Decoct  von  Epüohium  angustifolivm  als  berauschendes 
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Oeiränk  der  Kamtochadalen  und  behauptet  dabei,  gestützt  auf  Rees' 
Cyelopaedia,  dass  dies  die  gewöhnliche  Art  der  Anwendung  als 
Narcoticum  sei,  nicht  aber  das  Essen  getrockneter  Fliegenschwämme. 
Dies  müssen  wir  nach  genauer  Einsicht  der  einschlägigen  Literatur 
für  irrig  erklären.  Das  Epilobiuindecoct,  von  welchem  zuerst  Kra* 
schenikow  in  seiner  Natural  history  of  Kamtschatka  redet,  hat 
eine  nur  sehr  untergeordnete  Bedeutung  und  Verbreitung,  und 
mehrere  der  neueren  Berichterstatter,  die  allerdings  nicht  Englisch 
geschrieben  haben,  z.  ß,  Langsdorf,  erwähnen  es  nicht  einmal. 
Die  Sache  selbst  ist  übrigens  vollständig  richtig  und  von  verschie- 
denen ehren werthen  Berichterstattern  (Georgi,  Steller,. Erman) 
verbürgt  und  der  oben  genannte  Ebbinghaus  schwebt  mit  dem 
Leugnen  des  fraglichen  Gebrauches  vollständig  in  der  Luft.  Sind 
es  doch  nicht  die  Kamtschadalen  allein,  sondern  auch  andere  nor- 
dische Völkerschaften,  Ostjaken  und  Samojeden,  bei  denen  diese 
Unsitte  angetroffen  ist  (Oedman,  Kongl.  Svensk.  vetensk.  Acad. 
nya  handl.  B.  V.  [1785]  S.240).  Die  S.  25 -27  abgehandelte  medi- 
cinischeVerwendung  von  Schwämmen  ist  unvollständig,  da  nicht  allein 
ausländische,  sondern  auch  europäische  Arten,  welche  man  früher 
in  der  Heilkunde  benutzte,  z.  B.  Exidia  auricida  Judae^  TremeUa 
mesenterica^  Polyporus  annosus  und  P,  atramentarius  dabei  übersehen 
sind.  Die  Schwärmerei  des  Verf.  für  den  Gebrauch  von  Polyporus 
suaveolens  gegen  Lungenphthise  bedauern  wir,  nicht  theilen  zu  kön- 
nen; eben  so  wenig  seine  Abneigung  wider  Polyporus  Laricis  bei 
colliquativen  Schweissen  Tuberkulöser  nach  Ant.  de  Uaens,  spä- 
ter von  Barbut  und  Kopp  bestätigter  Empfehlung,  da  die  von 
ihm  beobachteten  heftigen  Schmerzen  und  Hyperkatharsis  sicher 
auf  eine  zu  hohe  Dosis  hindeutet,  in  welcher  der  Pilz  allerdings 
eine  drastische  Wirkung  hat,  welche  ja  zuerst  die  mediciuische 
Benutzung  des  Lerchenschwamms  veranlasste. 

Die  im  speciellen  Theile  des  Buches  von  Badham  beschrie- 
benen Pilze  sind  30  Arten  Agaricus,  3  Arten  Boletus,  1  Cantha- 
rellus,  1  Ciavaria,  1  Fistulina,  3  Helvella,  2  Lycoperdon,  2  Mor- 
chella,  1  Peziza,  1  Polyporus,  1  Tuber  und  1  Verpa,  im  Ganzen 
also  47  von  ihm  für  essbar  gehaltene  Pilze.  Von  diesen  befanden 
sich  in  der  ersten  Auflage  des  Buches  45;  neu  hinzugekommen 
sind  durch  Currey  nur  2,  nämlich  Tuber  aestwuntf  welchen  Bad- 
ham auffallender  Weise  ausgelassen  hat,  da  dieser  auf  den  eng- 
lischen Märkten  viel  verkaufte  Trüffel  in  Wiltshire  und  vielen  an- 
dern Theilen  Englands  wächst,  und  Helvella  esculenta,  die  erst  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  in  Surrey  entdeckt  wurde. 
Unter  den  essbaren  Agaricus-Arten  ist  auch  Ag,  (Amanita)  rubes- 
cens  trotz  der  diesem  Pilze  von  Berkeley  beigelegten  doubtful 
quality  als  essbare  Species  beibehalten,  da  Currey  selbst  sich  von 
seinen  vortrefflichen  Eigenschaften  überzogt  hat;  Lenz  hat  ihn  in 
seiner  neuesten  Ausgabe  der  deutschen  Schwämme  aus  dem  Gebiete 
der  zum  Genüsse  geeigneten,  ebenso  wie  andere  Amaniten,  A,  ex- 
cetsüf  vaginata^  verwiesen,  und  wir  billigen  diesen  Ostracismus, 
trotzdem  dass  auch  J.  de  Seynes  {Essai  düune  flore  mycologique 
de  la  rlgion  de  Montpellier  et  du  Gard.  Paris  1868  p.  112)  sich  für 
die  Unschädlichkeit  des  Pilzes  indircct  ausspricht,  weil  gerade  diese 
Amanita  zu  den  gefahrlichsten  Verwechselungen  Anlass  geben  kann. 
Derselben  Ansicht  sind  wir  in  Bezug  auf  Boletus  lurtdus^  als  des- 
sen Varietät  wir  den  anerkannt  giftigen  Boletus  Satanas  Lenz  an- 
sehen müssen,  wenn  auch  erstererPilz  nach  Rabenhorst  in  Prag 
und  Wien  als  essbare  Sorte  auf  den  Märkten  verkauft  wird.    Diese 


